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Vorrede  des  Herausgebers. 


JLItirch  die  YeröfPentlichung  des  vorliegenden  Werkes  wird, 
hoffe  ich,  nicht  nur  allen  Sprachforschern  von  Fach,  zu  welcher 
Riehtang  sie  sich  auch  bekennen  mögen,  sondern  Überhaupt 
Allen,  die  irgend  ein  Interesse  an  Sprachwissenschaft  nehmen, 
ein  nicht  geringer  Dienst  erwiesen  sein.  Na<|h  einem  Werke, 
wie  dieses,  welches  die  allgemeinen  Ergebnisse  der  neuen  Sprach- 
wiss^ischaft  in  einer  Elarheit,  Kürze  und  Uebersichtlichkeit  daiv 
stellt,  wie  sie  selten  in  den  Büchern  der  deutschen  Gelehrten 
zu  finden  ist,  —  nach  einem  solchen  Werke,  bilde  ich  mir  ein^ 
müfste  ein  allgemeines  Verlangen  aller  Gebildeten  herrschen  im 
In-  und  Auslande.  Denn  selbst  die  Gegner  der  vom  Verfasser 
befolgten  Richtung  werden  mit  vielem  Interesse  kennen  lernen, 
was  sich  in  dieser  Weise  leisten  läist,  und  wie  die  ihnen  be- 
kannten Thatsachen  von  einem  anderen  Standpunkte  aus  sich 
beleuchten  lassen.  Kritische  Naturen  werden  sich  an  dem  ih- 
nen hier  gebotenen  Gegensatze  gern  messen  wollen  und  sich  über 
sich  selbst  klarer  werden. 

Der  Leser  merkt  schon,  dals  ihm  hier  nicht  eine  parteilos^ 
Compilation  übergeben  wird.  So  bedeutungsvoll  auch  dies  Buch 
schon  als  blofses  Sammelwerk  sein  würde,  so  gründet  es  doch 
seine  Berechtigung  zum  Erscheinen  in  der  Oeffentlichkeit  noch 
weit  mehr  auf  die  systematische  Anordnung,  durch  welche  der 
Inhalt  selbst  tiefer  erfafst  sein  soll.  Seine  Stelle  und  sein  Werth 
soll  ihm  danach  zuerkannt  werden,  in  wie  weit  es  hier  gelungen 
ist,  das  Einzelne  als  vom  Allgemeinen  durchdrungen  und  aufge- 
hellt zu  begreifen.' 


TI 


Wenn  nun  schon  hiernach  der  aufmerksame  Leser  in  der 
Thätigkeit  des  Verfassers  mehr  erkennen  wird,  als  eine  bloise 
Zusammenstellung  der  Entdeckungen  Anderer,  so  wird  ihm  die 
folgende  Darstellung  der  Geschichte  des  vorliegenden  Buches, 
d.  h.  der  sprachwissenschaftlichen  Entwickelung  des  Verfassers, 
in  noch  höherem  Grade  Achtung  vor  dessen  selbstfindiger  gei- 
stiger Kraft  einflöfsen.  Von  seinem  edlen  Charakter  aber  und 
seiner  Liebenswürdigkeit  mag  ich  gern  nur  im  vertrauten  Kreise 
sprechen. 

Der  Verfasser  K,  W.  L.  Heyse  war  in  den  letzten  Jah- 
ren des  vorigen  Jahrhunderts  geboren,  studirte  Philologie  und 
Philosophie  und  war  ein  Schüler  Wolfs  und  Solgers«  Das  Stre- 
ben nach  philosophischer  Durchdringung  der  Philologie  war  der 
innerste  Trieb  seiner  wissenschaftlichen  Thätigkeit.  Wie  nun 
keine  philologische  Disciplin  so  sehr  die  Philosophie  herausfor- 
dert, als  die  Sprachforschung,  so  wandte  er  sich  auch  bald  die- 
ser mit  Vorliebe  und  endlich  ausscbliefslich  zu,  Nach  schon 
vollendeter  Universitfits-Zeit  hörte  er  Philosophie  bei  Hegel  und 
Sanskrit  bei  Bopp.  Die  Lebendigkeit  der  Hegeischen  und  Bopp- 
scben  Schule  von  1820  —  35  ist  bekannt;  und  sie  kam  der  in- 
nersten Natur  des  Verfassers  förderlichst  entg^en.  Er  bewies 
aber  die  seltene  Kraft,  innerhalb  dieser  beiden  Schulen  seine 
Selbständigkeit  zu  bewahren* 

Hiermit  haben  wir  die  Grund-Elemente  im  Geiste  des  Ver- 
fassers kennen  gelernt.  Als  Beckers  Organism  erschien,  machte 
ihm  der  Verfasser  schon  Opposition.  Im  Sommer  1829  hielt  er 
zum  ersten  Male  Vorlesungen  über:  „Anfangsgründe  der  Sprach- 
philosophie, oder  über  Geschichte,  Zweck  und  Methode  der 
philosophischen  Sprachlehre^  und  wiederholte  sie  im  Winter- 
semester 18||.  Aus  dieser  Zeit,  also  vor  dem  Erscheinen  des 
grofsen  Werkes  von  W.  v.  Humboldt,  stammt  ein  Manuscript, 
welches  mir  noch  vorliegt.  Hier  ist  die  Einleitung  in  allen  wesent- 
lichen Funkten  wörtlich  übereinstimmend  mit  dem  Manuscript, 
welches  för  die  Einleitung  zum  vorliegenden  Buche  benutzt 
wurde.  Der  Verfasser  war  sich  also  damals  mindestens  seiner 
principiellen  Stellung  und  seines  Gegensatzes  zu  Anderen  klar 
bewufst.   Auf  die  Einleitung  folgt  der  „Plan  der  Vorlesung  über 
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Sprachphilosophie^,  woraus  ich  das  HauptsächEchste  mittheilen 
niufs,  um  die  Yergleichung  desselben  mit  dem  in  diesem  Buche 
durchgeführten  zu  ermöglichen. 

Die  Zweitheilung  ist  schon  vorhanden:  „1)  Allgemeiner  TheiL 
Die  Sprachidee  an  sich  und  in  ihrer  inneren  und  äufseren  Ent- 
faltung; 2)  Besonderer  Theil.   Das  innere  grammatische  Sprach- 
gebäude, das  grammatische  System  in  seinen  Elementen  und  in 
seinem  Organismus.^     Bei  der  weiteren  Eintheilung  aber  tritt 
nun  sogleich  beim  ersten  Theil  der  bedeutende  Unterschied  her- 
vor, dafs  dessen  jetziger  dritten  Abtheilung  gar  nicht  gedacht 
wird,  weil  überhaupt  diese  Unterabtheilung  nicht  nach  den  Ka- 
tegorieen  Allgemeinheit,    Besonderheit  und  Einzelheit  gemacht 
ist.     Sondern  die  Gliederung  ist  folgende:   „1.  Wesentliche  Na- 
tur, Nothwendigkeit  und  Ursprung  der  Sprache  u.  s.  w.;  2.  In- 
nere Sprachent Wickelung:    noth wendige  (vorgeschichtliche,  im- 
manente) Entwickelungsmomente  der  werdenden  Sprache  bis  zu 
ihrer  wesentlichen  Vollendung  zum  adäquaten  Ausdruck  des  Ge- 
dankens; 3.  Aeuisere  Sprachentwickelung:  a)  ethnographische, 
b)  historische,  c)  innere  wesentliche  Verhältnisse  der  Sprachen 
zu  einander  (begriffmäfsiges  Sprachen- System.     Charakteristik 
der  Sprachen).**    Verglichen  mit  der  jetzigen  Gliederung  waren 
also  das  jetzige  erste  und  zweite  Kapitel  früher  die  erste  und 
zweite  Abtheilung,  und  die  jetzige  zweite  Abtheilung  war  die 
dritte.    Es  läfst  sich  aber  aus  gemachten  Aenderungen  deutlich 
erkennen,  dafs  dieser  älteren  Eintheilung  eine  noch  frühere  zu 
Grunde  liegt,  nämlich  eine  Zweitheilung,  indem  die  erste  und 
zweite  Abtheilung  zusammengefalst  waren  als  die  zwei  Kapitel 
der  ersten  Abtheilnng:   „innere  Sprach -Entwickelung^,  wdcher 
als  zweite  „die  äufsere  Sprach-Entwickelung*  gegenüberstand  — 
eine  Dichotomie,  welche  auch  in  der  Ueberschrift  angedeutet 
ist.    Ja,  bevor  es  zur  Dreitheilung  kam,  scheint  erst  noch  eine 
andere  Zweitheilung  versucht  worden  zu  sein,  indem,  der  ersten 
Abtheilung:   „die  Sprachidee  an  sich"   die  beiden  anderen  zu- 
sammengenommen als:   „Realisirung  der   Sprachidee  a)  innere, 
b)  äufsere**  gegenübertraten.    Und  diese  verschiedenen  Versuche 
klingen  noch  durch  die  jetzige  Gestalt  hindurch. 

Die  Gliederung  des  zweiten  Theils  im  alten  Plane  ist  ganz 
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übereinBtimmend  mit  der  des  neuen,  und  der  Fortschritt  des 
letzteren  liegt  nur  in  der  weiteren  und  gründlichen  Ausfbhning. 

Sehen  wir  nun  die  alte  Ausfilhrnng  des  ersten  Tbeils  an, 
so  finden  sich  hier  schon  alle  wesentlichen  Gedanken  der  beiden 
ersten  Unterabtheilungen,  und  theil weise  mit  denselben  Worten 
ausgesprochen,  nur  weniger  durchgeführt.  So  ist  namentlich 
schon  seine  Ansicht  über  die  Entstehung  und  das  Wesen  der 
Sprache  fest  und  sicher  ausgesprochen,  mit  Bekämpfung  der 
beiden  Extreme,  nämlich  der  Erfindung  und  der  organischen 
Entwickelung.  Schon  dort  heifst  es:  „Sie  (die  Menschen)  be- 
sitzen und  üben  das  Denken  und  die  Sprache  nur  in  der  Form 
eider  natürlichen  Lebensfunction;  denn  sie  wissen  nicht,  was  sie 
thun.  Dem  Inhalte  nach  aber  ist  ihr  Denken  und  Sprechen 
durchaus  eine  Thätigkeit  des  selbstbewufsten  Geistes.  Dieser 
Inhalt  aber  ist  nur  an  sich  darin  vorhanden;  nicht  für  sie^ 
—  fast  wörtlich,  wie  jetzt  S.  63  zu  lesen  ist.  Die  Sprache  wird 
schon  dort  „ein  Naturerzeugnifs  des  menschlichen  Geistes**  ge- 
nannt, wie  jetzt  S.  65  geschieht.  Dann  werden  die  drei  imma- 
nenten Entwickelungsstufen  der  Sprache  bestimmt,  wie  es  ge- 
genwärtig vorliegt. 

Hiermit  bricht  dieses  älteste  Manuscript  ab.  Der  Gegen- 
stand der  jetzigen  zweiten  Abtheilung  scheint  damals  gar  nicht 
besprochen,  sondern  nur  angedeutet  worden  zu  sein.  Denn  es 
heifst  zum  Schlüsse  des  Manuscripts:  „Der  nächste  Gegenstand 
unserer  Betrachtung  müfste  nun  die  äufsere  Sprach -Entwicke- 
lung sein,  d.  i.  die  Entfaltung  der  Sprachidee  zu  einer  Mehr- 
heit realer  Sprachen."  Es  folgen  dann  aber  nur  ein  paar  Sätze 
über  die  Möglichkeit  dieser  Mehrheit  der  Sprachen. 

Erst  im  März  1836,  als  der  Verfasser  zum  dritten  Male 
diese  Vorlesungen  hielt,  wurde  auch  der  früher  unberührt  ge- 
lassene Abschnitt  ausgearbeitet,  und  zwar  als  dritter  bezeichnet. 
Hier  heif^  es:  „die  ursprüngliche  radicale  Verschiedenheit  der 
Sprachen  beruht  näher  auf  folgenden  beiden  Punkten:  1)  Ein 
und  dieselbe  Vorstellung  konnte  nach  verschiedenen  Merkmalen 
fixirt  und  bezeichnet  werden:  innerliche  Verschiedenheit  der 
Wurzeln  ihrem  Inhalte  oder  ihrer  Bedeutung  nach.  Denn  der 
Mensch  sprach  nicht  den  Gegenstand  selbst  aus,  sondern  nur 
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seine  Auffassung  des  Oq^nstandes  nach  einem  einzelnen  Merk- 
mala  2)  Wenn  auch  die  Vorstellung  yon  verschiedenen  Men- 
schenstämmen nach  demselben  Merkmal  aufgefafst  und  bezeich* 
net  wurde:  so  konnte  doch  dieses  Merkmal  durch  verschiedene 
Xiaute  ausgedrückt  werden,  da  nach  dem  Obigen  in  der  Wahl 
der  Laute  keine  absolute  Nothwendigkeit  liegt.^ 

Auch  in  diesem  kurzen  Manuscript  wird  Humboldt  noch 
nicht  citirt;  dies  geschieht  wenigstens  nur  am  Rande  und  auf 
Beilagen;  und  auch  die  Verschiedenheit  der  Schriftzfige  und 
Tinte  zeigt,  dafe  sie  in  späterer  Zeit  hinzugef&gt  worden  sind, 
nämlich  im  Winter  18|f.  In  diesem  Semester  las  er  nicht  mehr 
,,An&ngsgründe  der  Sprachphilosophie^  in  zwei  Stunden  wo* 
chentlich,  sondern:  ,,Philosophische  Sprachwissenschaft^,  in  vier 
Stunden  wöchentlich  *J.  Aus  dieser  Zeit  mag  das  älteste  Ma- 
nuscript fär  den  zweiten  Theil,  die  philosophische  Grammatik, 
stammen.  Aus  dem  März  1838  stammt  die  Bearbeitung  der  Wort- 
und  Satzlehre. 

Im  Jahre  1848  war  endlich  der  Stoff  so  angewachsen,  daCs 
im  Sommer  desselben  nur  der  allgemeine,  und  im  Wioter  18|§ 
der  zweite  oder  besondere  Theil  gelesen  wurde.  Aus  diesem 
Sommer  scheint  auch  die  Gliederung  des  Ganzen  und  besonders 
des  ersten  Theils  zu  stanmien,  wie  sie  jetzt  vorliegt;  und  im 
Winter  wurde  die  Lautlehre  und  die  Gliederung  der  Verbal- 
formen bearbeitet.  Erst  im  Winter  1851  ging  der  Verfasser  an 
die  Nominalbildung  und  Casusbildung. 

So  unterscheiden  wir  leicht  in  der  sprachwissensohaftUchen 
Elntwickelung  des  Verfassers  drei  Perioden:  1)  bis  1836,  2)  bis 
1846,  3)  von  1848—51.  Die  erste  ist  die  Zeit  seiner  eigentli- 
chen Schöpftmg;  in  der  zweiten  arbeitet  er  die  gefundenen  Prin- 
cipien  begrifflich  weiter  aus;  in  der  dritten  ist  das  Streben  auf 
Aneignung  des  von  Anderen  Gefundenen  gerichtet  und  auf  die 


♦)  Der  Verfasser  las  nämlich  als  Philolog  an  der  hiesigen  Universität  seit  dem 
Jahre  1827  über  Sophokles,  Herodot,  Horaz,  Juvenal,  Catull,  Plautus,  Terenz.  In 
den  Öffentlichen  Vorlesungen  stieg  die  Anzahl  seiner  Zuhörer  bis  auf  112,  in  den 
privaten  auf  23  (Sophokles),  auf  24  (Herodot)  und  37  (Horaz),  waa  um  so  be- 
deutsamer ist,  als  er  neben  Böckh  und  Lachmann  lehrte.  Erst  seit  dem  Jahre  1846 
mahnte  ihn  gesteigerte  Kränklichkeit,  sich  der  Arbeit  ausschliefslich  zu  widmen,  zu 
der  er  sich  als  zur  Aufgabe  seines  Lebens  berufen  fühlte. 


Verschmelzung  mit  dem  Eigenen,  namentlich  aof  die  Durchs 
dringimg  der  Ergebnisae  der  historisch -eomparativen  Sprach- 
wissenschaft mit  den  früher  gewonnenen  begrifflichen  Bestim- 
mongen. 

Diese  Angaben  schienen  mir  einerseits  von  Bedentang  fiir 
einen  künftigen  Kritiker  des  Verfassers  und  Historiker  der  Sprach- 
wissenschaft; andwersdits  nöthig  für  die  richtige  und  gerechte 
Beurtheilung  der  Persönlichkeit  des  Verfassers.  Beginne  ich 
mit  dem,  wovon  ich  theil^eise  Zeuge  war,  so  scheint  mir  diese 
Fähigkdt  eines  dem  Oreisenalter  und  durch  Kränklichkeit  dem 
Tode  nahen  Mannes,  so  ausgedehnte  Untersuchungen  Anderer 
zu  verfolgen,  sich  ihre  Ergebnisse  nicht  nur  zu  merken,  sondern 
sogleich  nach  seiner  Eigenthümlichkeit  umzugestalten  und  ihnen 
das  Gepräge  seines  Denksystems  aufzudrücken,  wahrhaft  be- 
wundemswerth.  Und  an  dieser  Arbeit  hatte  offenbar  nicht  nnr 
der  Geist,  sondern  auch  der  Charakter  Antheil*). 

Die  principielle  Grundlage  aber  des  Systems,  worauf  es 
doch  bei  vorliegendem  Werke  am  meisten  ankommt,  ist^  wie 
aus  Obigem  mit  Gewi&heit  erhellt,  durchaus  das  Eigenthum  des 
Verfassers,  und  nimmt  er  somit  in  der  Entwickelung  der  Sprach- 
wissenschaft eine  ganz  eigenthümliche  Stelle  ein  —  er  ist  hier 
Niemandes  Schüler.  Zu  den  verbreiteten  Richtungen  der  Sprach- 
wissenschaft steht  er  in  Opposition;  und  was  ei  mit  W.  v.  Hum- 
boldt gemein  hat,  hat  er  nicht  von  ihm  gelernt.  Seine  Gedai^ 
ken  über  Wesen,  Ursprung,  Entwickelung  der  Sprache  waren 
theilweise  schon  vor  dem  Erscheinen  von  Humboldts  grofsem 
Werke  klarer  und  fester  formulirt,  als  dies  in  letzterem  gesche- 
hen ist. 


*)  Wir  machen  hier  folgende  Bemerkung,  weil  sie  in  mannigfacher  Beziehung 
fUr  den  Verfasser  charakteristisch  ist.  Man  wird  S.  39  ein  Citat  finden  mit  L.  be- 
sBeichnet;  und  S.  65  eine  Stelle,  welche  alB  von  mir  entlehnt  angeillfart.wird.  So 
sind  beide  Citate  im  Manuscript  des  Verfassers  zu  lesen.  Man  würde  sie  aber  ver- 
geblich in  irgend  einer  gedruckten  Arbeit  suchen.  Mit  L.  ist  mein  Freund  Dr.  La- 
zarus, der  Verfasser  des  unlängst  erschienenen  ,, Leben  der  Seele"  gemeint.  Er  hatte 
dem  Verfasser,  mit  dem  er  in  vertrautem  Verkehr  stand,  Bemerkungen  Über  die  beiden 
ersten  Kapitel  schriftlich  übergeben,  und  aus  diesen  ist  das  erste  der  in  Rede  stehen- 
den Citate  geflossen.  Das  andere  ist  einer  von  mir  gemachten  Arbeit  entlehnt,  die 
ich  in  der  Handschrift  dem  Verfasser  zur  Durchsicht  übergeben  hatte  und  die  noch 
nicht  gedruckt  ist.  So  suchte  sich  der  Verfasser  frisch  zu  erhalten  im  lebendigen 
Verkehr  mit -jüngeren  Kräften. 


Es  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe,  eine  Kritik  des  vorliegen» 
den  Werkes  zu  geben.  Es  schien  mir  nur  nötbig,  za  einer  sol- 
chea  so  viel  Material  wie  möglich  mitzatheilen  und  einige  Winke 
hinzuzufügen.  Das  sämmtliche  Manuscript  ist  übrigens  auf  Aw 
hiesigen  Königl.  BibUothek  niedergelegt,  und  liegt  also  jedem 
zur  beliebigen  Einsicht  offen. 

Das  Manuscript  war  zum  Behufe  von  Vorlesungen  ausge» 
«rbeitet;  es  sollte  aber  ein  Buch  daraus  gemacht  werden.  Des- 
halb war  ein  wörtlicher  Abdruck  nicht  rathsam.  Der  mfindli- 
che  Vortrag  verlangt  gröfsere  Weitläufigkeit  und  Wiederholun- 
gen; da»  Buch  verträgt,  erfordert  Gedrängtheit  und  meidet  Wie*- 
derholungen  durch  Verweisungen.  Wo  die  Entwickelung  entr 
weder  eine  besondere  Schwierigkeit  hatte  oder  dem  Verfasser 
ganz  eigenthümlich  war^  da  enthielt  ich  mich  jeder  Abkfirznog; 
überall  aber  und  immer  verbot  ich  mir  Veränderungen  des  Aus- 
druckes. Ich  fand  es  rathsam  einige  Anmerkungen  hinzuzuf&gen, 
welche  unter  dem  Texte  stehen  und  mit  S.  bezeichnet  sind.  Die 
Anmerkungen  des  Verfassers  selbst  sind  mit  A.  d.  V.  bezeich- 
net, was  nur  im  Anfange  einige  Male  aus  Versehen  unierlas- 
sen ist. 

Die.  Eintheilung  in  Paragraphen  rührt  von  mir  her,  und 
natürlich  auch  die  Ueberschriften  dazu.  Die  üeberschriflen  der 
Kapitel  sind  dem  im  Manuscript  vorhandenen,  ab^  nidbt  ab- 
gedruckten Plane  des  Verfassers  entlehnt. 

Die  Lehre  vom  Satze  ist  allerdings  vom  Verfasser  nicht 
ganz  unbeachtet  geblieben.  Sie  ist  auf  wenigen  Bogen  im  März 
1838  bearbeitet  Hier  ist  aber  wenig  mehr  gegeben  als  der 
Plan  zum  zweiten  Theile  von  des  Verfassers  Lehrbuch  der 
deutschen  Sprache.  So  konnte  dieses  Kapitel  füglich  weg- 
bleiben. 

Vielleicht  gelingt  es  dem  vorliegenden  Buche  nicht  nur  sich 
selbst  Verbreitung,,  sondern  auch  den  beiden  anderen  Werken 
des  Verfassers,  nämlicl\  dem  genannten  Lehrbuche  und  seinem 
Wörterbuche  der  deutschen  Sprache,  mehr  Aufmerksamkeit  zu 
verschaffen.  Wem  es  z.  B.  darum  zu  thun  ist,  zu  sehen,  wie 
die  verschiedenen  Bedeutungen  eines  Wortes  wahrhaft  wissen- 
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echafUieh  anzuordnen  sind,  wird  kamn  irgendwo  so  moster^ 
hafte  Beispiele  finden,  wie  in  dem  genannten  Wörterbnche  *).  - 
r .  .  Mit  gröfster  Bereitwilligkeit  habe  ich,  dorch  das  Vertrauen 
tläü  verstorbenen  Verfassers  ausdrücklich  dazu  berufen,  zur  Ver- 
öffeniliehung  des  gegenwärtigen  Buches  mitgewirkt,  mit  Hintan- 
setzung eigener  Arbeiten,  in  der  festen  Ueberzeugung,  data  in 
ihm  ein  System  von  objectiver  Bedeutung  vorgetragen  werde, 
welches  seine  nothwendige  Stellung  in  der  Gesammtentwickelang 
der  Sprachwissensdiaft  einnimmt.  Ja,  der  Gedanke  an  diese 
meine  Wirksamkeit  würde  mich  mit  Freude  erftdlen,  wenn  er 
mich  nicht  zugleich  daran  erinnerte,  durch  welchen  Verhist  sie 
veranlaist  war.  Möchte  der  Verfasser  nach  seinem  Dahinschei- 
den auch  da  die  volle  Anerkennung  finden,  wo  sie  ihm  bei  Leb- 
zeiten nicht  zu  Theil  geworden  war. 

Berlin,  September  1856. 
Dr.  gteinthal« 

*)  Wenn  vfir  es  von  unserem  Standpunkte  und  unseren  BedOrfhissen  ausgehend 
bedauern ,  daTs  der  Verfasser  so  viel  schöne  Zeit  und  Kraft '  auf  SchnlbUcher  und 
popul&Fe  Werke  verwendet  hat,  so  können  wir  doch  eben  andererseits  den  Schulen 
und  dem  Publicum  nur  gratuliren,  dafs  sich  ihnen  ein  so  bedeutender  Mann  widmen 
mochte.  Der  Schulbücher,  in  denen  sich  so  viel  Lehrtakt  und  Gründlichkeit  zeigt,  wie 
in  denen  des  Verfassers,  wird  es  nur  wenige  geben.  Das  Fremdwörterbuch  des 
Verfassers  ist  aber  selbst  dem  Gelehrtesten  eine  Quelle  reicher  Belehrung ;  und  wäre 
das  Wörterbuch  der  deutschen  Sprache  auch  in  seinem  ersten  Viertel  so  be- 
arbeitet wie  die  drei  letzten  es  sind,  es  würde  selbst  nach  Vollendung  des  Grimm- 
schen Wörterbuches  seinen  Uiohen  Werth  ganz  ungeschm&lert  behaupten.  Aber  auch 
wie  es  jetzt  vorliegt,  wird  es  eine  nothwendige  Ergänzung  jenes  grofsen  Werkes 
bilden. 
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Einleitung. 

Ueber  den  Standpunkt  der  philosophischen  Sprach- 
wissenschaft und  ihre  Eintheilung. 


§.  1.    Angabe  des  Gegenstandes  and  des  Gesichtspunktes  im  Allgemeinen. 

JJer  Gegenstand  der  philosophischen  Sprachwissen- 
schaft ist  die  Sprache,  d.  i.  nicht  eine  oder  einige  beson- 
dere Sprachen,  sondern  die  menschliche  Sprache  Überhaupt  und 
im  Allgemeinen.  —  Da  es  aber  eine  absolute  Sprache,  eine  all- 
gemeine Menschensprache,  nicht  giebt,  und,  wie  wir  sehen  wer- 
den, nicht  geben  kann:  so  können  wir  die  Sprache  nur  in 
den  Sprachen  erforschen  und  erkennen^  und  der  allgemeine 
Gesichtspunkt  schliefst  mithin  die  Besonderheit  und  Mannigfal- 
tigkeit der  wirklichen  Sprachen  keinesweges  aus. 

Der  Standpunkt  der  wissenschaftlichen  oder  philoso- 
phischen Sprachbetrachtung  kann  vorläufig  nur  dadurch  cha- 
rakterisirt  werden,  dafs  wir  das  Verhältnils  desselben  zu  andern 
Standpunkten,  Zwecken  und  Methoden  der  Behandlung  der 
Sprache  zu  bestimmen  suchen. 

§.  2.    Das  natürliche  VerhSltnifiB  des  Menschen  cor  Sprache.    Matterspradie. 
Standponkt  des  Sprachgefühls.    Sprachgehranch. 

Unser  erstes  YerhältniTs  zur  Sprache  ist  das  natürliche,  rein_^ 
praktische;-  nach  ihm  ist  die  Sprache  fQr  uns  ein  unmittelbar 
Gegebenes.   Sie  gehört  uns  an  als  ein  Bestandtheil  unseres  We- 
sens.   Wir  gelangen  in  ihren  Besitz  unwillkOrlich  und  ohne  ^ 
sichtliche,  künstliche  Veranstaltung,  nicht  durch  ein  mechani- 
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sches  Aneignen  eines  todten  Stoffes,  sondern  .durch  selbstthStige 
dynamische  Entwicklung  des  Denk-  und  Sprach  Vermögens  an 
und  in  dem  lebendig  überlieferten  Sprachstoffe.  Wir  gebrauchen 
sie,  nicht  wie  ein  äufserliches  Mittel  zu  einem  bestimmten  Zwecke, 
sondern  wie  ein  uns  von  Natur  angehörendes  Organ,  eine  uns 
inwohnende  Kraft,  ohne  Reflexion  und  bewulste  Berechnung. 

Die  besondere  Sprache,  die  auf  diesem  rein  natürlichen  Wege 
unser  Eigenthum  wird,  nennen  wir  unsere  Muttersprache 
—  ein  schönes,  bedeutsames  Wort,  eigenthümlich  deutsch. 
Der  Römer  sagt:  patHus  sermOj  patria  Lingua  d.  i.  vaterländi- 
sche (nicht  väterliche)  Sprache;  auch  die  griechische  Sprache 
hat  keinen  entsprechenden  Ausdruck.  Es  liegt  in  jenem  deut- 
schen Worte  unser  natürlicher  Zusammenhang  mit  der  uns  an- 
gestammten, angeborenen  Sprache,  die  wir  mit  der  Muttermilch 
eingesogen  haben,  die  mit  unserm  natürlichen  Wesen  aufs  in- 
nigste verwachsen  ist.  Durch  sie  sind  wir  ein  Glied  der  natür- 
lichen menschlichen  Gesammtheit,  zunächst  der  Familie,  sodann 
der  Nation,  der  wir  angehören,  und  fiihlen  uns  als  ein  solches. 
Daher  das  eigenthümlich  freudige  und  sehnsüchtige  Geftkhl,  das 
uns  ergreift,  wenn  wir  etwa  in  der  Fremde  unsere  Muttersprache, 
vollends  die  Mundart  unserer  engern  Heimath  vernehmen.  £& 
ist  ein  Ton  aus  unserm  eigenen  Innersten,  ein  Theil  unser  selbst, 
der  von  aufsen  zu  uns  dringt.  Wilhelm  von  Humboldt  sagt  in 
einem  Briefe  sehr  treffend:  „Die  wahre  Heimath  ist  eigentlich 
die  Sprache.  Sie  bestimmt  die  Sehnsucht  danach,  und  die  Ent- 
fremdung vom  Heimischen  geht  immer  durch  die  Sprache  am 
schnellsten  und  leichtesten,  wenn  auch  am  leisesten  vor  sich^  *). 

Keine  andere,  später  erlernte  Sprache  kann  so  tiefe  Wur- 
zeln in  unserm  Geist  und  Gemüth  schlagen,  wie  die  Mutter- 
sprache. Sie  ist  und  bleibt  das  natürliche  Organ  unserer  eigen- 
sten und  tiefsten  Gedanken,  der  unmittelbare  Ausdruck  unseres 
innersten  Lebens.  Sie  durchdringt  und  beherrscht  mit  ihrer  £i* 
genthüwlichkeit  unser  ganzes  Inneres;  sie  ist  eine  wahrhaft  leben- 
dige, eigenthümlich  schaffende  und  gestaltende  Kraft.  Jede  fremde 
Sprache  hingegen  ist  mehr  oder  weniger  ein  blofs  äuiserliches 
Mittel  der  Mittheilung  :hr  uns,  das  für  unser  geistiges  Bedürf- 


*)  Wir  fbgen  zn  obigem  hinzu,  daJ!a  die  gebildete  Schriftsprache  nur  die  Hei- 
math misercs  Denkens  ist;  die  Heimath  nnseres  Gefühls  und  Gemttths  ist  der  locale 
Dialekt  unseres  Geburtsortes:  daher  greifen  wir  nach  ihm,  wenn  sich  unser  GemÜth 
aosspiioht  im  trautesten  Kreise.  S. 


nifs  um  so  weniger  ausreicht,  je  eigenthümlichere,  je  tiefer  ge- 
schöpfte Gedanken  wir  zu  äufsem  haben.  Wer  von  Kindheit 
an  neben  der  Muttersprache  fremde  Sprachen  lernt,  wird  nur 
mehrere  fremde  Sprachen  gleich  geläufig  sprechen;  aber  er 
wird  keine  Muttersprache  haben,  in  der  er  eigenthümlich  denkt 
und  etwas  Eigenthümliches  zu  sagen  vermag. 

Daher  ist  auch  die  eigene  Volkssprache  so  innig  verwach- 
sen mit  dem  Selbstgef&hl  der  Nation.  Ein  Volk  läfst  sich  alles 
andere  eher  rauben,  als  seine  Sprache;  sie  ist  als  das  gemein- 
same Organ  des  Gesammtbewufstseins  der  Nation  ihr  geistiges 
Lebens -Element,  ihre  Lebensbedingung  und  als  solche  ihr  hei- 
ligstes Besitzthum,  mit  welchem  die  Nationalität  selbst  steht 
und  fällt. 

Wir  denken,  ohne  uns  dabei  zugleich  der  Gesetze  des  Den- 
kens bewufst  zu  sein;  wir  sprechen,  ohne  uns  der  Sprachgesetze 
bewufst  zu  sein.  Diese  Thätigkeit  also,  obwohl  Thätigkeit  des 
selbstbewuTsten  Geistes,  ist  selbst  eine  unreflectirte;  sie  hat  die 
Form  einer  natürlichen,  organischen  Function.  Das  Agens  in 
ihr,  die  uns  dazu  bestimmende  und  dabei  leitende  Kraft  ist  ein 
natürlicher  Trieb,  ein  instinctmäfsiges  Geftlhl.  Wir  köimen  da- 
her diesen  Staudpunkt  des  Menschen  nach  seinem  unmittelbaren 
Verhältnisse  zu  der  Sprache  den  Standpunkt  des  Sprachge- 
fühls nennen. 

Dieses  Sprachgefühl  aber,  das  natürlich  bei  verschiedenen 
Individuen  in  verschiedenen  Graden  der  Lebendigkeit  und  Fein- 
heit vorhanden  ist,  ist  und  bleibt  auch  auf  den  hohem  Stufen 
des  Geistes-  und  Sprachlebens  die  lebendigste,  schöpferischeste, 
und,  wie  jede  unreflectirte  Naturkraft,  im  Allgemeinen  eine  un- 
fehlbare, sicher  leitende  Kraft. 

Die  Sprache  hat  ihr  Leben  nur  in  dem  geistigen  Leben  der 
Individuen,  deren  Gesammtheit  die  Nation  ausmacht.  Jeder  Ein- 
zelne ist  demnach  ein  thätiges  Organ  des  Sprachlebens.  Vor- 
zugsweise aber  werden  diejenigen,  welche  durch  eminente  gei- 
stige Anlage  und  Höhe  der  Bildung  vor  Andern  lebendige  Ver- 
treter des  Volksgeistes,  gleichsam  Sprecher  der  Nation  sind, 
zur  Fortbildung  der  Sprache  berufen  und  befähigt  sein.  Sie 
werden  dies  aber  nur  vermögen  kraft  des  unmittelbar  in  ihnen 
wirkenden  Sprachgeistes,  also  auf  dem  Standpunkte  des  Sprach- 
geflihls.  Grofse  National- Schriftsteller,  Dichter,  Redner  bilden 
die  Sprache  ohne  directe  Absicht  durch  ihre  Werke  weiter. 
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Die  übereinstimmende  Form,  in  welcher  eine  Sprache  durch 
die  Macht  des  natürlichen  Sprachgefbhis  der  Nation  in  einer 
bestimmten  Zeit  ßxirt  wird,  nennen  wir  den  Sprachgebrauch. 
Der  Sprachgebrauch  ist  das  objectiv  gewordene  Sprachgef&hl. 
Wenn  wir  uns  zur  Erklärung  oder  Rechtfertigung  eines  Aas- 
drucks oder  einer  Redeform  auf  den  Sprachgebrauch  berufen, 
so  appelliren  wir  von  unserm  subjectiven  Sprachgeftlhl  an  das 
in  dem  Sprachgebrauch  objectivirte  allgemeine  SprachgefiQhl  der 
Nation. 

$.  3.    Sclireiben  trad  Lesen. 

Den  ersten  Schritt  aus  diesem  unmittelbaren  Verhältnisse 
zur  Sprache  heraus  thut  der' Mensch,  wenn  er  schreiben  und 
lesen  lernt.  Das  Sprechen  ist  eine  natürliche  Function  des 
Menschen;  das  Schreiben  hingegen  eine  Kunst,  die  er  lernen 
mufs.  Durch  die  Schrift  wird  das  Bewufstsein  über  die  Sprache 
geweckt,  wiewohl  noch  in  sehr  beschränktem  Mafse.  Die  Spra- 
che tritt,  als  geschriebene,  objectiv  dem  Menschen  gegenüber,  ist 
nicht  mehr,  wie  im  Sprechen,  eine  an  ihm  selbst  haftende  Thä- 
tigkeit,  ein  Element  seines  Wesens.  Die  Buchstabenschrift  be- 
ruht auf  einer  Zergliederung  des  Sprachkorpers  in  seine  Laut- 
Elemente.  Diese  treten  hier  deutlicher  und  schärfer  auseinander. 
Auch  die  geistigen  Elemente  der  Sprache,  die  Wörter,  sondern 
sich  deutlicher  und  bestimmter  von  einander,  als  im  Sprechen, 
und  treten  als  räumlich  fixirte  Objecto  vor  die  Anschauung.  — 
Durch  die  Anschauung  dieses  Gliederbaues  der  Sprache  wird 
aber  noch  keine  klare  Einsicht  in  die  wesentliche  Natur  dieser 
Elemente,  weder  der  sinnlichen,  noch  der  geistigen,  bewirkt.  Das 
Kind  lernt  lesen  und  schreiben,  ohne  über  das  Lautsystem,  und 
vollends  Über  die  verschiedene  Natur  der  Wörter  und  die  Ge- 
setze ihrer  Fügung  zu  einem  Redeganzen  theoretisch  aufgeklärt 
zu  werden.  Darum  verlä£st  es  auch  durch  das  Schreiben-  und 
Lesenlemen  noch  nicht  den  Standpunkt  des  natürlichen  Verhal- 
tens zur  Sprache. 

§.  4.    Das  Erlernen  fremder  Sprachen. 
Aufserhalb  des  natürlichen  Zusammenhanges  mit  der  Sprache 
fühlt  sich  der  Mensch  erst  einer  fremden  Sprache  gegenüber. 
Hier  fehlt  das  natürliche  Band;  die  fremde  Sprache  ist  ein  ihm 
äufserlicher,  todter  Stoff,  den  er  künstlich  beleben  mufs. 


Dieses  Yerhältnifs  findet  in  beschränkterem  Ma(se  schon 
statt  unter  den  verschiedenen  Dialekten  einer  Sprache,  so  wie 
in  der  Stellung  des  Volks -Dialekts  zu  der  gebildeten  Schrift- 
sprache. Diese  hat  eigentlich  nur  eine  ideale  Existenz,  ist  mehr 
oder  weniger  ein  künstliches  Cultur-Product.  Das  Hochdeutsche 
z.  B.  wird  vom  Volke  nirgends  ganz  rein  gesprochen;  es  muis 
erlernt  werden,  soweit  sich  die  Abweichungen  von  dan  Volks- 
dialekt erstrecken. 

In  ausgedehnterem  Sinne  aber  mufs  eine  fremde  Sprache 
erlernt  werden.  Hier  zeigt  sich  daher  das  BedQr&ils  eines  Un- 
terrichts, einer  Methode,  welche  diese  Erlernung  abkürzt  oder 
erleichtert.  Das  Kennenlernen  einer  fremden  Sprache  erhöht  und 
schärfl  nothwendig  auch  das  Bewu&tsein  über  die  eigene  Sprache. 
Göthe  sagt:  „Wer  fremde  Sprachen  nicht  kennt,  weils  nichts 
von  seiner  eigenen".  Ein  sehr  wahres  Wort.  Wir  sind  in  der 
eigenen  Sprache  zu  befangen,  sie  steht  uns  zu  nah,  um  sie  zum 
Gegenstand  unserer  Betrachtung  zu  machen.  Erst  durch  die 
Aufnahme  einer  fremden  Sprache  und  der  in  ihr  ausgeprägten 
fremden  Gedankenwelt  in  unsem  Geist  werden  wir  uns  des  eige- 
nen Besitzes  bewulst  und  befähigt,  denselben  ah  ein  Object 
au&er  uns  zu  setzen  und  unserer  Beti*achtung  zu  unterwerfen. 
Die  Vei^lächung  mit  der  fremden  Sprache,  die  Wahrnehmung 
der  Unterschiede  schärfl  unsern  Blick.  So  geht  die  Theorie 
fremder  Sprachen  in  der  Kegel  der  Theorie  der  eigenen  Sprache 
voran  und  legt  den  Grund  dazu.  —  Die  Entwickelungsgeschichte 
der  grammatischen  Theorie  bestätigt  das  Gesagte.  Die  Grie- 
chen waren  auf  ihre  Muttersprache  beschränkt;  sie  haben  daher 
auch  in  der  Blüthezeit  des  hellenischen  Lebens  kein  gramma?- 
tisches  System  entwickelt.  Sie  haben  zwar  vermöge  ihrer  höchst 
lebendigen  Beobachtungsgabe  und  ihres  philosophischen  Forscher- 
triebes schon  früh  angefangen,  auf  die  Sprache  zu  refleotiren; 
jedoch  mehr  im  Allgemeinen  auf  das  Verhältüifs  der  Sprache 
zum  Geist,  der  Sprachform  zum  Gedanken-Inhalt;  mehr  im  In- 
teresse der  Philosophie  überhaupt,  der  philosophischen  Methode 
und  der  Logik,  als  um  der  Sprache  sdbst  willen;  außerdem 
auch  für  rhetorische  Zwecke.  So  die  Sophisten,  Pkto,  Aristo- 
teles, die  Stoiker.  —  Das  vollständige  grammatische  System  ha- 
ben erst  die  Alexandrinischen  Grammatiker  ausgebildet  zu  einer 
Zeit,  wo  die  classische  Periode  des  griechischen  Lebens  und 
der  griechischen  Literatur  schon  als  ein  abgeschlossenes,  fertiges 


6 

Olgect  vorlag,  und  der  reiche  Schatz  litterarischer  Prodaction 
jener  Zeit  als  ein  Gegenstand  des  gelehrten  Studiums,  der  Kri- 
tik und  Erkl&rung,  also  als  ein  Fremdes  behandelt  wurde.  Aehn- 
lieh  im  Sanskrit.  Die  indischen  Qrammatiker  haben  erst  dann 
das  grammatische  System  des  Sanskrit  ausgebildet,  als  diese 
Sprache  nicht  mehr  lebendige  Volkssprache  war  (Th.  Benfey 
Göttinger  Gel  Anz.  1852.  Sept.  St  144).  —  Die  Römer  haben 
mittelst  der  griechischen  Sprache  und  von  den  griechischen 
Grammatikern  ihre  Sprache  theoretisch  behandeln  gelernt;  die 
neuem  Nationen  durch  Vermittlung  der  lateioischen  Sprache  und 
Grammatik« 

Die  Methode  zur  Erlernung  einer  fremden  Sprache  mnfs 
verschieden  sein,  je  nach  dem  Zweck,  den  man  bei  ihr  im  Auge 
hat.  Eine  streng  wissenschaftliche  Theorie  wäre  nicht  geeignet, 
den  leichten  und  gewandten  Gebrauch  einer  Sprache  zu  leh* 
ren.  Wer  sich  einer  fremden  Sprache  mit  selbstthätiger  Frei- 
heit bedienen  soll,  in  dessen  eigenem  Geiste  mufs  diese  Sprache, 
eben  so  wie  die  Muttersprache,  erzeugt  werden.  Zu  dieser 
selbstthätigen  Erzeugung  mufs  durch  den  praktischen  Sprach- 
unterricht die  Kraft  in  dem  Geiste  des  Lernenden  geweckt  und 
geleitet  werden,  so  dafs  er  ohne  das  Medium  der  Muttersprache 
unmittelbar  in  der  fremden  Sprache  denken  lernt.  Dazu  hat  der 
Geist  allerdings  die  Fähigkeit,  sofern  jede  Sprache  Ausdruck 
des  denkenden  Menschengeistes  ist. 

$.  5.    Die  empirifldi -praktUche  Grammatik. 

Der  praktische  Sprachunterricht  also  mufs  den  natürlichen 
W^  der  Sprachaneignung  möglichst  nachzuahmen  und  zu  er- 
setzen suchen.  Er  mufs  mithin  vorzüglich  das  Gedächtnifs  in 
Anspruch  nehmen  und  durch  mannigfaltige  Uebungen  ein  Ge-  I 
fblü  für  das  fremde  Idiom  zu  wecken  suchen.  Dieses  Gefühl 
kann  zu  solcher  Lebendigkeit  und  Sicherheit  gesteigert  werden, 
dafs  es  dem  natürlichen  Sprachgefühl  für  die  Muttersprache  sehr 
nahe  kommt.  So  läfst  sich  eine  fremde  Sprache  bis  zur  grofs- 
ten  Geläufigkeit  und  Gewandtheit  im  Gebrauch  erlernen,  ohne 
ein  deutliches  Bewufstsein,  geschweige  denn  eine  wissenschaft- 
liche Erkenntnifs  der  Gründe  und  Gesetze  vorauszusetzen  oder  zur 
Folge  zu  haben. 

Der  praktische  Sprachunterricht  veranstaltet  das  durch  eine 
zweckmäfsige  Methode  planmäfsig,  was  bei  dem  natürlichen  Au- 


eignen  der  Muttersprache  dem  Zufall  iulBerlicher  Bedinguagen 
fiberlassen  bleibt.  Hierbei  wird  allerdings  auch  die  Theorie  zu 
Hülfe  genommen:  Das  Wesen  dieser  empirisch-praktischen  Theo- 
rie besteht  darin,  dafs  man  einen  ganzen  Umfang  analoger  Sprach- 
Erscheinungen  unter  eine  empirische  Regel  falst.  Die  ver- 
einzelten Sprachformen  und  RedcTerbältnisse  werden  nach  der 
Analogie  geordnet  und  unter  erfahrungsmäfsig  gewonnene 
Schemata  gestellt.  Der  innere  Grund  der  Kegel  kommt 
dabei  nicht  ^um  Bewufstsein.  Sie  ist  nur  eine  Ton  der  Beob* 
achtung  des  Gebrauchs  abstrahirte  und  fbr  den  Gebrauch  be- 
rechnete Yerhaltungsregel.  Auch  werden  die  einzelnen  Re- 
geln nicht  zn  einem  System  geordnet,  nicht  als  Gesetze  in 
ihrer  Nothwendigkeit  und  in  ihrem  wesentlichen  Zusammenhang 
unter  einander  und  mit  dem  Principe  des  ganzen  Sprachsystems 
begriffen.  Man  lernt  diese  Regeln  eigentlich  nur,  um  sie  yer- 
gessen  zu  können,  sobald  ihre  Anwendung  einem  geläufig  und 
natürlich  geworden  ist.  Um  eine  Sprache  geläufig  zu  gebrau* 
chen,  muifl  man  nicht  mehr  nöthig  haben,  auf  sein  Thun  zu  re- 
flectiren,  so  wenig  dies  in  der  Muttersprache  geschieht.  Die 
Reflexion,  das  Bewufstsein  der  Gründe  und  Gesetze,  wirkt  dabei 
leicht  störend  und  hemmend,  indem  sie  bedenklich  macht  Da- 
her die  Erscheinung,  dafe  die  gründlichsten  Kenner,  einer  Spra- 
che dieselbe  oft  nicht  so  geläufig  sprechen  und  schreiben  wie 
Ungelehrte  und  Frauenzimmer. 

§.  6.    Die  wissenschaftliche  Grammatik. 

Für  ihren  Zweck  ist  diese  empirisch-praktische  Grammatik 
keineswegs  verwerflich;  nur  hat  sie  keine  wissenschaftliche  Be-> 
deutung.  Ihr  steht  nun  die  wissenschaftliche  oder  eigentlich  theo- 
retische entgegen.  Sie  hut  nicht  den  praktischen  Gebrauch  der 
Sprache  im  Auge,  nicht  das  Können;  sondern  sie  bezweckt  eine 
bewufste  Einsicht  in  die  Thatsachen  der  Sprache  und  die  ihnen 
zu  Grunde  liegenden  Gesetze,  ein  Bewuistsein  über  die  Gründia 
des  Sprachgebrauchs.  Sie  ist  nicht  Mittel  zu  einem  Zwecke, 
sondern  Selbstzweck;-  sie  hat  ihre  Befiiedigung  in  dem  Wissen 
oder  Erkennen  ihres  Objects. 

Es  sind  aber  drei  verschiedene  Standpunkte  oder  Stufen 
dieser  theoretischen  Grammatik  zu  unterscheiden:  1)  der  suh- 
jective  (formale)  der  abstract  verständigen  Sprachlehre; 
2)  der  rein-objective  (materiale)  der  geschichtlichen  Sprach- 
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forschung  und  Sprachenkande;   3)  der  conorete  (walirhaft 
reale)  der  phflosopbischen  Sprachwissenschaft. 

$.  7.    Die  ratioiiale  SpracUehre  und  «bitnusi  allgameine  GfamiMtilr 

Der  subjectiT-Terständige  Standpunkt  ist  der  der  ge- 
wöhnlichen theoretischen  oder  rationalen  Sprachlehre  (frz.  Gram^ 
maire  rai90fmie).  Sie  geht  darauf  aus  die  Sprach-B^dn  ver- 
ständig zu  erklären  oder  zu  begründen  und  systematisch  zu  ord- 
nen. Das  leitende  Princip  bei  dieser  STStematisirung  ist  der 
.  subjective  reflectirende  Verstand  des  Grammatikers.  So  entsteht 
em  aus  abstracten  Eategorieen  und  subjectiven  Principien, 
nicht  aus  der  wesentlichen  Natur  der  Sprache  selbst  erwachse- 
nes grammatisches  System. 

Der  subjective  Charakter  dieses  Standpunktes  giebt  sich 
daran  zu  erkennen,  dafs  die  Theorie  des  Grammatikers  nicht 
selten  in  Widerspruch  tritt  mit  dem  Sprachgebrauche.  Der 
Grammatiker  kritisirt  und  meistert  die  Sprache,  wo  sie  Abwei- 
chungen von  Gesetzen  (Anomalien)  duldet,  welche  seiner  Theo- 
rie widersprechen.  Er  lehnt  sich  auf  gegen  den  usus  iyrannusj 
aber  nur  um  seinerseits  die  Sprache  zu  tyrannisiren. 

Beispiele  geben  uns  allerlei  unhistoriscbe  und  unoiganische 
Neuerungen,  die  man  ehemals  in  die  deutsche  Sprache  einf&h^, 
ren  wollte;  z.  B.  die  möglichste  Uniformirung  der  Conjügatioioi 
(ich  rufte  statt  ich  rief  und  dgl.);  der  Bection  gewiss^  Yerba; 
z.  B.  er  lehrt  mir  (st.  mich)  die  Sprache.  (Lehren,  goth.  laisjan 
von  lais^  ich  weiis,  womit  auch  list  [scientia^  ars]  zusammen- 
hängt, heifst:  wissen  machen  (also:  einen  etwas).  —  Bei  den 
Griechen  zeigen  solche  sprachmeistemde  Reformbestrebungen  die 
Sophisten.  So  wollte  Protagoras  das  Geschlecht  der  Wörter 
ändern,  wo  es  ihm  nicht  sachgemäfs  schien.  Er  hielt  z.  B.  tijv 
fiijptv  f&r  unrichtig  und  tadelte  daher  l^omers  ovkofiivijv  II.  1,  2. 
cf.  Aristophanes,  Wolken.  Späterhin  Principien-Streit  der  Gram- 
matiker-Schulen zu  Alexandria  und  Pergamus.  Die  Alexandri- 
ner machten  die  Analogie  oder  die  Ratio,  die  Pergamener 
die  A  n  o  m  a  1  i  e  oder  den  Usus  zum  herrsehenden  Princip.  Das 
richtige  ist  die  auf  die  Beobachtung  des  Sprachgebrauchs  ge- 
stützte Analogie. 

Wenn  aber  auch  dieser  Standpunkt  nicht  in  willkQrliche 
Sprachmeisterei  ausartet,  was  namentlich  einer  fremden,  zumal 
todten  Sprache  gegenüber  nicht  wohl  möglich  ist:  so  gelangt  er 
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doch  nicht  zum  wahrhaften  Begreifen  und  Durchdringen  des 
Gegenstandes  in  seiner  eigenen  objectiven  Natur.  Der  Gram- 
matiker reflectirt  und  raisonnirt  über  die  Sprache;  er  Iftist  nicht 
ihren  eigenen  Organismus  in  seiner  vollen  objectiven  Wahrheit 
sich  im  Geiste  abspi^eln.  Der  G^enstand  entfaltet  sich  hier 
nicht  aus  sich  selbst  nach  den  ihm  inwohnenden  wesentlichen 
Momenten,  sondern  wird  in  eine  von  aulsen  her  genommene  Form 
gezwängt. 

Als  Beleg  und  zur  Verdeutlichung  dieses  Standpunktes  der 
abstract- verständigen  Sprachtheorie  mögen  hier  einige  Notizen 
über  den  historischen  Entwickelungsgang  der  lateinischen  und 
griechischen  Grammatik  folgen. 

Seit  der  sogenannten  Wiederherstellung  der  Wissenschaften 
im  15.  Jahrhundert  wurde  die  Grammatik  der  beiden  dassischen 
Sprachen  zunächst  nur  als  das  Mittel  zur  Erlernung  der  Spra- 
chen und  zum  Yerständnüs  der  Literatur  behandelt,  also  als 
Sache  des  praktischen  BedQvfiiisses  und  fiir  pädagogische  Zwecke. 
Allmählich  aber  fing  man  an,  die  durch  Empirie  gewonnenen 
vereinzelten  Hegeln  oder  Observationen  verständig  zu  begründen 
und  systematisch  zu  ordnen,  indem  besonders  die  Yergleichung  der 
beiden  dassischen  Sprachen  übter  sich  und  mit  der  Muttersprache 
den  Blick  fiir  die  Spracherscheinungen  schäriie,  und  die  Unter- 
schiede der  verglichenen  Sprachsysteme  zur  Untersuchung  ihrer 
Gründe  anregten.  Das  gesetzgebende  Princip  fand  man  theils 
in  dem  System  einer  bestimmten  Sprache,  die  man  als  Normal- 
sprache ansah,  wie  namentlich  die  lateinische,  nach  welcher  man 
die  Eigenthümlichkeiten  der  andern  Sprachen  abmais  und  beur- 
theilte,  theils  in  einem  über  den  einzelnen  Sprachen  als  allge- 
meine Sprachnorm  stehenden  logischen  Schematismus.  Was  in 
diese  Norm  paiste,  galt  als  Regel.  Diese  Kegeln  wurden  als 
fixe  und  starre  festgehalten,  und  blieben  meist  als  innerlich  be- 
ziehungslose blofs  neben  einander  gestellt.  Die  ihnen  widerstre- 
benden Fälle  galten  als  Ausnahmen,  die  man  im  Gebiete  der 
Formenlehre  als  Unregelmäfsigkeiten  au&erhalb  des  regelmäfsi- 
gen  Formensystems  stehen  liefs,  in  der  Syntax  aber  damit  hin- 
länglich erklärt  und  bezwungen  zu  haben  glaubte,  dafs  man  sie 
unter  gewisse  allgemeine  Kategorien  brachte,  also  auch  fOr  sie 
gewisäe  Kegeln  erfand.  Da  der  syntaktische  sprachliche  Aus- 
druck von  der  vorausgesetzten  verständigen  Norm  nur  auf  dreier- 
lei Weise  abweichen  kann,  nämlich  1)  indem  er  mehr  enthält, 
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2)  indem  er  weniger  giebt,  3)  indem  er  ei^as  anderes  giebt,  als 
jene  Norm  erfordert:  so  fand  man  in  den  sjmtaktischen  Figuren 
Pleonasmus,  EUipsis  und  Enallage  das  bequemste  Fach- 
werk fOr  vermeintliclie  Ausnahmen  aller  Art  Auf  diesem  Wege 
war  eine  wahrhafte  Erklärung  der  Spracherscheinungen  unmög- 
lich. C£  Vigerus,  De  praedpuU  Graecae  dictianis  idiotismis^ 
ssuletzt  von  Hermann  herausg^eben  und  mit  Anmerkungen  ver- 
sehen; femer  Lamberti  Bos  ElUpses  graecae  (1&08  von  Schä- 
fer erneuert),  nach  dessen  Doctrin  es  wohl  im  Griechischen  kei- 
nen Satz  giebt,  der  ohne  Ellipse  geschrieben  ist.  tI  nouig; 
ygaqm  sind  nach  Bos  zwei  elliptische  Sätze  f&r  tl  cv  Tiouig; 
kyw  ygatfui.  kgata  yvvaixog  sollte  vollständig  heifsen:  k()d(o  igwTa 
yvpaixog.  Aehnlich  erklärt  Perizonius  (ad  Sanctii  Minervam 
p.  660)  den  lateinischen  Satz  eo  spectafum  ludos  durch  die  Er- 
gänzung: ad  $pectatum  negotii  quod  ad  ludos  attimU 

Eine  rühmliche  Ausnahme  von  dieser  geistlosen  Behandlung 
der  Grammatik  machen  im  16.  Jahrh.  nur  Jul.  Caesar  Seal  ig  er 
(De  causis  linguae  latinae  1540)  und  der  Spanier  Franc.  Sanctius 
(^Minerea  sive  de  causis  linguae  Latinae),  die  zwar  dem  Principe 
nach  auch  auf  dem  subjectiven  Standpunkte  des  abstracten  Ver- 
standes stehen,  aber  durch  die  logische  Schärfe  der  Begri&be- 
stimmungen  sich  auszeichnen  und  noch  immer  anregend  und 
lehrreich  sind,  auch  wo  sie  irren. 

Epoche  macht  in  der  Behandlung  der  Grammatik  überhaupt 
und  insbesondere  der  griechischen  Gottfr.  Hermann,  besonders 
durch  seine  Schrift:  De  emendatida  ratione  Graecae  grammaticae 
1801«  Er  hat  zuerst  mit  Entschiedenheit  die  Grammatik  aus 
der  dienenden  Stellung,  die  sie  bisher  einnahm,  zur  Unabhän- 
gigkeit einer  selbständigen  Wissenschaft  erhoben.  Er  hat  femer 
mit  grofsem  Scharfsinn  viele  einzelne  Spracherscheinungen  gründ- 
lich erörtert.  Aber  auch  er  legt  seinem  grammatischen  System 
ein  von  aufsen  her  aufgenommenes,  nicht  aus  der  Sprache  selbst 
entwickeltes  logisches  Schema  zu  Grunde,  die  Kantische  Eate- 
gorieentafel. 

Diese  subjectiv-verständige  Betrachtungsweise  wurde  zuvör- 
derst auf  einzelne  Sprachen  —  alte  und  neue  —  in  Special- 
Grammatiken  angewandt.  Sie  entdeckt  aber  bald  in  allen, 
oder  doch  den  bekannteren  Sprachen  ein  ihnen  auf  gleiche  Weise 
zu  Grunde  liegendes  logisches  Schema,  eine  abstracte  Form,  in 
welche  sich  alle  besonderen  Sprachen  einfiigen  lassen,  wenn  man 
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von  dem  abstrahirt,  was  das  individueUe  Leben  und  die  JE^en- 
thümlichkeit  jeder  einzelnen  ausmacht.  So  gelangt  nmn  ;m  ei* 
ner  abstract- allgemeinen  Grammatik^  die  nichts  anderes  ist,  als 
eine  auf  die  Sprache  angewendete  formale  Logik;  eine  ganz 
leere,  todte  Form,  ein  starres  Gerippe  oder  Gerüst»  Die  All« 
gemeinheit  ist  hier  eine  blofs  negative,  in  welcher  alle  positive 
Besonderheit,  alle  individuelle  Lebendigkeit  und  Wirklichkeit 
untergegangen  ist. 

Es  würde  tOr  unsern  Zweck  nutzlos  sein,  die  ganze  Reihe 
der  sogenannten  allgemeinen  oder  philosophischen  Grammatiken 
aufzuzählen,  welche  diesem  Standpunkte  angehören«  Es  sei  nur 
kurz  bemerkt,  dafs  auch  der  Beckersche  Organism  wesent- 
lich hierher  gehört  und  keineswegs  eine  echt  philosophische  Be- 
handlung der  Sprache  enthält  Das  Princip  des  Organischen 
ist  zwar,  richtig  verstanden,  ein  sehr  wesentliches  für  die  sach* 
gemäfse  Auffassung  der  Sprache,  sofern  darin  die  natürliche  Le- 
bendigkeit der  Sprache  im  Gegensatze  zu  dem  starren  Mecha* 
nismus  der  frühern  Behandlungsweise  zu  Tage  kommt.  Allein 
einerseits  fafst  Becker  den  Begriff  des  Organischen,  wie  noch 
weiterhin  gezeigt  werden  soll,  nicht  in  seiner  richtigen  Bedeu- 
tung auf;  und  andererseits  schlägt  seine  Theorie  in  der  Ausfüh- 
rung in  einen  ganz  abstracten  Formalismus  um,  worin  die  Man* 
nigfaltigkeit  und  Eigenthümlichkeit  der  verschiedenen  Sprachen, 
in  denen  gerade  das  Leben  der  Sprache  selbst  sich  entfaltet,  als 
ein  Gleichgültiges,  Accidentelles  erscheint,  gegenüber  der  star- 
ren Substanz  des  hinter  der  Sprache  liegenden  logischen  Sehe« 
mas.  Er  geht  ausdrücklich  von  dem  logischen  Begriff  aus,  statt, 
wie  es  die  Theorie  der  Sprache,  die  ja  nicht  eine  Theorie  des 
reinen  Gedankens  sein  soll,  erfordert,  von  der  Sprachform  und 
der  in  ihr%  enthaltenen  eigenthümlichen  Sprach-Anschauung* 
Daher  identificirt  er  verschiedene  Spracherscheinungen  durch 
Zurückführung  auf  einen,  gemeinsamen  logischen  Begriff,  und 
macht  umgekehrt  aus  einer  Form  verschiedene  Formen,  wenn 
sie  verschiedene  logische  Bedeutung  hat,  spricht  z.  B.  von  einem 
Supinum  im  Deutschen,  stellt  einen  Factitivus  als  besondem 
Casus  auf.  Daher  verlangt  er  ferner,  dafs  ein  und  dasselbe 
grammatische  System,  und  zwar  das  seinige,  als  allgemeingültig 
allen  Sprachen  angepafst  werden  soll,  da  doch  jede  Sprache 
eben  dadurch  eine  eigenthümliche  ist,  dafs  sie  ihr  eigenes  Sy- 
stem hat,  abgesehen  von  jener  im  Hintergi-unde  der  Sprache  lie- 


12 

genden  aUgememen  Denkfonn,  die  aber  eben  nioht  Grammatik, 
sondern  Logik  ist. 

Das  ist  eben  der  Grondirrthmn  der  sogenannten  philosophi- 
schen Behandlung  der  Sprache  auf  dem  abstract- verständigen 
Standpunkte,  dafs  sie  das  Wesen  der  Sprache  jenseits  der 
Sprache  finden  will,  in  dem  Gebiete  des  reinen  Gedankens.  — 
Die  Sprache  ist  nicht  das  farblose  Licht  des  reinen  Gedankens 
in  seiner  abstract-logischen  Form;  sondern  sie  zeigt  dies  Licht 
durch  das  Medium  der  vielfach  verschiedenen  Anschauungs-  und 
Yorstellungsweise  der  Völker  gebrochen  in  mannigfaltige  Farben 
und  Farbenverbindungen.  Die  Sprachwissenschaft  hat  es  gar 
nicht  mit  jenem  reinen  Lichte  des  Gedankens,  sondern  mit  die- 
sem unendlich  wechselnden  Farbenspiel  zu  thun,  wie  es  in  jeder 
Sprache  sich  eigenthümlich  darstellt.  Die  sogenannte  philoso- 
phische Grammatik,  welche  die  Sprache  im  Gebiete  des  reinen 
Gedankens  begreifen  will,  wendet  ihrem  Object  selbst  den  Rük- 
ken  und  sucht  es  da  zu  erkennen,  wo  es  gar  nicht  zu  finden  ist. 

$.  8.    Die  geschichtliche  Sprachforschang.    Sprachyeigleichuiig. 

Gegen  das  angemafste  Becht  der  subjectiven  Grammatiker- 
weisheit wird  auf  dem  zweiten  Standpunkte,  dem  der  geschidit- 
liehen  Sprachforschung,  das  absolute,  unveräulserliche  Becht 
des  objectiven  Sprachgeistes  in  seinem  natürlichen  Leben  gel- 
tend gemacht  Dieses  nämlich  hat  die  Sprache  im  Sprach- 
gebrauche. Nun  ist  aber  dieser  nicht  ein  fOr  allemal  festste- 
hend, sondern  verändert  sich.  Die  Sprache  hat  ihre  Geschichte, 
sie  ist  in  fortschreitender  lebendiger  Entwickelung  begriffen, 
und  diese  Entwickelung  ist  weder  das  Werk  des  berechnenden 
Verstandes  oder  der  Willkür,  noch  eines  blinden  Zufalls,  son- 
dern des  unbewufst  und  absichtslos  wirkenden  Volks^  und  Sprach- 
geistes wesentliche,  nothwendige  Entwickelung  aus  dem  der  Spra- 
che selbst  inwohnenden  natürlichen  Bildungsprincip. 

Diese  geschichtliche  Entwickelung  ignorirt  die  abstract  ver- 
ständige Grammatik.  Sie  nimmt  die  Sprache  in  einer  bestimm- 
ten Entwickelungsform  als  erstarrt  an  und  behandelt  sie  wie  ein 
Werk  des  berechnenden  Verstandes.'  Sie  betrachtet  die  Spra- 
che, wie  sie  ist,  nicht  wie  sie  geworden.  Es  zeigt  sich  aber 
bald,  dafs  viele  Erscheinungen  der  Sprache,  wie  sie  gegenwär- 
tig oder  in  ihrer  flir  uns  letzten  Gestalt  ist,  ihre  Erklärung  nur 
in  frühem  Perioden  des  Sprachlebens  finden.     Der  subjective 
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Yerstwd  des  Grammatikers  wird  häufig  durch  die  Geschichte 
der  Spradie  widerlegt. 

So  itihrt  die  geschichtliche  Sprachforschung  der  Erkennt- 
nifs  der  Sprache  in  ihrem  Wesen  um  ein  Beträchtliches  näher; 
denn  das  Werden  der  Sprache,  welches  sie  zum  Gegenstande 
ihrer  Untersuchung  macht,  ist  eine  substantielle  Bestimmung  der 
Sprache  selbst.  Es  gehört  zur  Substanz  der  Sprache  selbst, 
dafs  sie  nicht  ein  t&r  allemal  fixirte  oder  durch  den  subjectiven 
Verstand  zu  fixirende  Form,  sondern  lebendiger  Procefs,  fort- 
schreitende Entwickelung  ist. 

Mit  der  geschichtlichen  Sprachforschung  verbindet  sich  die 
Sprachvergleichung.  Sie  gehört  demselben  Standpunkte 
an  und  ist  nur  eine  Erweiterung  des  Gesichtskreises  derselben. 
So  wie  frühere  Perioden  in  dem  Leben  einer  Sprache  zur  Auf- 
klärung ihres  gegenwärtigen  Bestandes  dienen:  so  erklären  die 
Sprachen  einander  gegenseitig.  In  "der  Mehrheit  der  Sprachen 
liegt  etwas  Geschichtliches.  In  ihrem  geschichtlichen  Leben 
entfaltet  sich  eine  Sprache  in  eine  Mehrheit  besonderer  Spra- 
chen. Ein  Sprachstamm  zertheilt  sich  in  mehre  Zweige,  die 
allmählich  zu  selbständigen  Sprachen  heranwachsen.  Je  weiter 
wir  nun  in  der  Sprachengeschichte  zurückgehen,  je  näher  kom- 
men wir  der  gemeinsamen  Quelle  verschiedener  Sprachen,  und 
je  mehr  nähern  sich  diese  einander.  Vermöge  dieses  Zusammen- 
hanges ergänzen  und  erklären  die  Systeme  der  einzelnen  Spra^ 
chen  sich  gegenseitig;  die  eine  füllt  die  Lücken  der  andern  aus, 
oder  wirft  ein  Licht  auf  dunkle  Stellen  derselben.  So  treten 
die  Sprachen  aus  ihrer  isolirten  Stellung  heraus  in  gegenseitige 
lebendige  Beziehung  zu  einander  als  Stammverwandte  und  Fa- 
milienglieder. Es  entsteht  eine  Sprachen-Genealogie,  ein 
genealogisches  Sprachen-System,  welches  den  geschicht- 
lichen, natürlichen  Zusammenhang  ganzer  Sprachenstämme  vor 
Augen  legt. 

Auf  solche  Weise  gelangt  auch  der  historische  Standpunkt 
der  Sprachbetrachtung  zu  einer  allgemeinen  Grammatik. 
Diese  nimmt  aber  hier  die  Gestalt  einer  vergleichenden 
Sprachenkunde  an,  und  steht  der  abstract-allgemeinen  Sprach- 
lehre diametral  entgegen.  Diese  erreicht  die  Allgemeinheit  nur 
durch  Abstraction  von  aller  Besonderheit  auf  negativem  Wege. 
Die  vergleichende  allgemeine  Sprachenkunde  geht  iin  Gegentheil 
darauf  aus,  alle  Besonderheit  der  Sprach-Erscheinungen  zu  um- 
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fassen.  Sie  sucht  die  Totalität  der  Sprachen  nach  ihrem,  realen 
Bestand  und  ihren  historischen  Verhältnissen  in  ein  Ganzes  zn- 
sammenzuordnen. 

Erst  seit  einem  Menschenalter  etwa  hat  namentlich  in 
Deutschland  das  Sprachstudium  vorzugsweise  diese  historische 
und  sprachvergleichende  Richtung  genommen.  Was  früher  in  die- 
ser Richtung  geschah,  war  vereinzelt  und  nicht  gründlich  und 
durchgreifend  genug.  Männer  wie  Jacob  Grimm  und  Bopp 
stehen  an  der  Spitze  dieser  Bewegung.  Ersterer  hat  in  seiner 
deutschen  Grammatik  ein  bisher  unerreichtes  Muster  geschicht- 
licher Behandlung  des  grammatischen  Sprachstoffes  aufgestellt 
Durch  Bopp,  so  wie  früher  schon  durch  die  beiden  Schlegel 
und  ihre  beiderseitigen  Schüler  und  Anhänger*)  wurde  in  dem 
Sanskrit  und  dem  indischen  Sprachgebiete  überhaupt  eine  neue 
Welt  der  wissenschaftlichen  Forschung  gewonnen.  Dieses  Stu- 
dium wurde  gleich  in  seiner  Entstehung  sprachvergleichend,  in- 
dem man  die  Stammverwandtschaft  der  indischen  Sprachen  mit 
andern  asiatischen,  wie  den  meisten  europäischen  erkannte.  Bopp 
gab  dieser  Vergleichung  die  feste  Grundlage.  —  Die  beiden 
classischen  Sprachen,  die  lateinische  und  griechische,  an  denen 
sich  bisher  die  grammatische  Theorie  fast  ausschliefslich  ent- 
wickelt hatte,  und  die  daher  als  mafsgebende  Normalsprachen 
galten,  büfsten  ihr  bisheriges  Principat  ein,  ohne  dafs  man  des- 
wegen die  Vortrefflichkeit  ihres  grammatischen  Baues  verkennt. 
Sie  sind  aber  selbst  nur  Einzelsprachen  in  dem  grofsen  Gesammt- 
stamme,  dem  auch  sie  angehören,  nur  einzelne  Stimmen  in  dem 
Chore  der  Völker,  die  nicht  ausschliefslich  tonangebend  sein 
können. 

Durch  diesen  erweiterten  Gesichtskreis  sind  die  alten  gram- 
matischen Principien  gröfsentheils  wesentlich  umgestaltet  und 
berichtigt  worden.  In  dem  was  man  früher  als  Anomalie  aufser- 
halb  des  grammatischen  Systems  stehen  liefs,  erkannte  die  histo- 
rische Forschung  meist  die  älteste,  eigentlich  normale  Bildung, 
die  erst  in  einer  späteren  Sprachperiode  einer  mehr  uniformiren- 
den  und  abschleifenden  Richtung  gewichen  war. 

Die  geschichtliche  und  vergleichende  Sprachforschung  ist 
eine  unerläfsliche  Vorarbeit  für  die  philosophische  Sprachwissen- 

*)  Engländer,  welche  das  Sanskrit  in  Indien  selbst  erlernt  hatten,  waren  durch 
ihre  Werke  und  auch  mündlich  die  ersten  Lehrer  desselben  in  Europa. 

S. 
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Schaft.  Sie  Vahnt  den  Weg  und  legt  den  Grand  zu  einer  Er* 
kenntnifs  der  Sprache  in  ihrem  Wesen  und  ihrer  Wahrheit, 
welche  dem  reflectirenden  Verstände  unerreichbar  ist,  aber  auch 
auf  dem  ausschlieislich  historischen  Standpunkte  noch  nicht  er- 
mcht  wird.  Auf  diesem  verliert  man  sich  ganz  in  das  Mate- 
riale  der  einzelnen  Sprachgestaltungen,  und  gelangt  von  da 
aus  wohl  zu  einer  Kenntnifs  des  factisohen  Zusammenhanges 
und  historischen  Entwickelungsganges  derselben,  aber  nicht  zu 
einer  Erkenntnüs  ihres  wesentlichen,  begriffin&Isigen  Systems. 
Die  historische  Sprachforschung  gewährt  allerdings  eine  ge- 
schichtliche Kenntnifs  des  Sprachlebens,  aber  keine  begriffinä* 
fsige  'Erkenntnüs  des  W^seus  der  Sprache  an  sich  und  in  ih-» 
rer  nach  nothwendigen  Bestimmungen  erfolgenden  Entwickelung. 
Hiermit  sind  wir  auf  den  höchsten  Standpunkt  der  theo- 
retischen Sprachbetrachtung  gelangt,  den  der  Sprachphilo- 
sophie. 

§.  9.    Fhilosophisclie  Sprachwissenschaft.    Philologie. 

Die  Aufgabe  aller  Philosophie  ist:  in  der  Erscheinung  das 
Gesetz,  in  dem  Wirklichen  das  Wesentliche,  die  Kothwendig- 
keit  zu  erkennen,  und  die  Gesammtheit  der  wahrgenonmienen 
Thateachen  als  ein  in  sich  mit  Nothwendigkeit  zusammenhän- 
gendes System  wesentlicher  Gesetze  zu  begreifen.  Die  Sprach« 
Philosophie  erstrebt  dies  in  Bezug  auf  die  Sprache. 

Die  Einseitigkeit  jener  beiden  Standpunkte  mufs  hier  zu  ei-^ 
ner  höheren^  inhaltvollen  Einheit  aufgehoben  werden.  Die  for- 
male, subjective  Seite  behauptet  ihr  Recht;  aber  sie  erhebt  sich 
aus  der  Sphäre  des  subjectiven  Verstandes  in  die  der  allgemei- 
nen Vernunft*  Die  materiale,  objective  Seite  wird  in  ihr^oi 
vollen  Werthe  anerkannt;  aber  nicht  mehr  in  der  Form  der  fac- 
tisohen Unmittelbarkeit  des  Historisch-Gegebenen,  nicht  als  ein 
Zufälliges,  eine  Reibe  zeitlicher  Erscheinungen;  sondern  in  ihrer 
Nothwendigkeit  und  wesentlichen  Bedeutung,  als  eine  Reihen* 
folge  nothwendiger  Entwickelungsstufen,  in  denen  die  Idee  ihre 
substantiellen  Momente  verwirklicht.  Wir  wollen  nicht  bloA 
kennen  lernen,  was  ist,  sondern  erkennen,  was  sein  mufs,  und 
warum  es  so  und  nicht  anders  ist. 

Die  historische  Sprachforschung  zeigt  z.  B.  den  factischen 
Entwickelungsgang  der  Wörter  und  Wortformen;  sie  zeigt  fei>- 
ner  in  dem  lexikalischen  Material  und  dem  grammatischen  For- 
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menbsa  die  Verwandtschaft  verschiedener  Sprachen  auf  and  den 
Grad  derselben.  Die  philosophische  Sprachbetrachtang  bleibt 
bei  diesen  Resultaten  nicht  stehen;  sie  dnd  f&r  sie  nur  der  Grnind, 
auf  welchen  sie  weiter  baut  Sie  sucht  jene  Entwickelungsfor- 
men  als  nothwendige  in  dem  Wesen  der  menschlichen  Sprache 
gegründete  Momente  zu  begreifen,  und  deren  VerhSltnüs  zum 
Menschengeist  überhaupt  und  zu  dem  besondem  Zeit-  und  Volks- 
geiste  zu  erkennen. 

Es  leuchtet  hiemach  ein,  dals  die  philosophische  Sprach- 
wissenschaft nicht  von  der  Besonderheit  der  Sprachen  abstrahi- 
ren  wird,  wie  die  philosophische  oder  allgemeine  Grammatik 
des  abstract-verständigen  Standpunktes.  Sie  wird  dieselben  viel- 
mehr sämmtlich  in  ihren  Umkreis  aufzunehmen  streben,  aber 
nicht  in  ihrem  materialen  Detaü^  sondern  in  ihrer  wesentlichen 
Bedeutung  f&r  die  Idee  der  Sprache.  Die  vergleichende  Sprach- 
forschung geht  von  der  Mehrheit  der  Sprachen  als  einem  Facti- 
schen  aus  und  sucht  durch  die  Verschiedenheit  derselben  zu  ih- 
rer Einheit,  als  historischem  Moment,  durchzudringen.  Die  phi- 
losophische Sprachwissenschaft  geht  von  der  Einheit  der  Sprach- 
idee, dem  allgemeinen  Begriff  und  den  wesentlichen  Eategorieen 
der  Menschensprache  aus,  und  entwickelt  daraus  die  Mehrheit 
der  Sprachen  als  ein  Nothwendiges,  in  der  Idee  der  Sprache 
principiell  Begründetes,  so  dafs  die  Einzblspracheo  als  wesent- 
liche Momente  der  Sprach-Idee  erscheinen.  Die  Idee  realisirt 
sich  selbst  in  den  besondem  Gestaltungen,  durch  welche  sie  in 
die  Wirklichkeit  tritt.  Diese  sind  nicht  von  der  Idee  abgefal- 
len, oder  ihr  widersprechend.  Die  echte  Philosophie  hat  die 
Wirklichkeit  mit  der  Idee  zu  versöhnen,  indem  sie  jene  in  ihrer 
Wahrheit  auffafst,  welche  eben  die  Idee  ist  Sie  wird  nicht  aus 
dem  abstract-subjectiven  Verstände  heraus  ein  der  Wirklichkeit 
als  Ideal  entgegengesetztes  leeres  Gedankengebilde,  ein  blcfses 
Hirngespinst  construiren;  sondem  sich*  in  die  volle  Wirklich- 
keit versenken,  sie  vergeistigen  und  zur  Wahrheit  erheben. 

Zur  Charakterisimng  dieser  philosophischen  Sprachwissen- 
schaft noch  ein  Wort  über  ihr  Verhältnifs  zur  Philo- 
logie. 

Die  Philologie  ist  nach  der  ursprünglichen  Auffassung  nicht 
eigentlich  eine  in  sich  geschlossene  Wissenschaft,  sondem  eine 
gelehrte  Beschäftigung,  das  Studium  der  beiden  sogenannten  clas- 
sischen  Sprachen  und  Litteraturen  des  Alterthums  als  Bildungs- 
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mittel  flir  das  Individuum  und  &tr  allgemeine  Bildungszwecke 
zur  Forderung  der  Humanität  (daher  auch  Humanitäts- Studien). 

In  der  ersten  Periode  der  classischen  Philologie  seit  der 
Mitte  des  15.  Jahrb.  war  der  höhere  Zweck  dieses  Studiums 
ein  praktischer  Humanismus.  Man  wollte  naiver  Weise 
das  Alterthum  wiederherstellen  oder  erneuern  und  durch  unmit- 
telbare Nachahmung  fortsetzen.  Man  wollte  schreiben  wie  Ci- 
cero und  Livius,  dichten  wie  Virgil  und  Horaz. 

In  der  nächsten  Periode  des  16.  und  17.  Jahrb.,  die  man 
die  polymathische  und  polyhistorische  nennen  kann  (in 
der  Zeit  der  Gasaubonus,  Scaliger,  Salmasius  etc.)'  geht  das 
Streben  auf  die  Erwerbung  umfassender  gelehrterKenntnifs 
des  classischen  Alterthmns,  so  weit  dieselbe  aus  dem  Studium 
der  alten  Litteraturen  zu  gewinnen  war. 

Erst  in  unserer  Zeit,  besonders  seit  Wolf,  hat  man  die 
Masse  der  hierher  gehörenden  Disdplinen  zu  einer  objectiven 
Wissenschaft  zu  gestalten,  nach  einem  Princip  zu  ordnen 
und  unter  einen  gemeini^chaftlichen,  dem  Stoffe  selbst  inwohnen- 
den Begriff  zu  fassen  begonnen.  So  wird  die  Philologie  zur 
Alterthumswissenschaft.  Sie  ist  eine  geschichtliche 
Wissenschaft,  deren  Object  das  gesammte  Wesen  und  Leben 
der  beiden  Völker  des  classischen  Alterthums  in  allen  seinen 
geistigen  Aeufserungen  und  Erzeugnissen  ist.  Die  Litteratur  ist 
ihrem  materialen  Bestandtheile  nach  Quelle  oder  Fundgrabe  fTir 
diese  Wissenschaft;  ihrem  idealen  (ästhetischen)  Gehalt  nach 
nur  ein  Theil  der  Lebensäulserungen  und  Erzeugnisse  des  anti- 
ken Volksgeistes;  aber  nicht,  wie  in  der  alten  Philologie,  die 
einzige  Quelle  und  noch  weniger  das  einzige  Object  dieser  Wis- 
senschaft. 

Nach  derselben  Methode  und  unter  demselben  Gesichts- 
punkte können  nun  aber  aufser  dem  classischen  Alterthum  auch 
andere  weltgeschichtliche  Epochen  und  andere  Nationen  der  wis- 
senschaftlichen Betrachtung  unterworfen  werden,  und  so  hat  sieh 
der  Begriff  der  Philologie  in  unserer  Zeit  dahin  erweitert, 
dais  man  darunter  eine  historische  Wissenschaft  versteht,  deren 
Aufgabe  die  Erkenntnifs  der  geistigen  Zustände,  Be- 
strebungen und  Erzeugnisse  einer  Nation  oder  meh- 
rer verwandter  Nationen  in  einer  bestimmten  Epoche 
der  Weltgescl^ichte  unter  dem  Gesichtspunkte  der 
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geschichtlichen  Entwickelung  ist.  —  Hiernach  mnls  es 
mehrere  Philologieen  geben,  nicht  demBegntk  nach,  son- 
dern nach  der  historischen  Sphäre  des  Objects;  z.  B.  neben  der 
classischen :  eine  indische,  semitische,  germanische  u.  s.  w^  deren 
Object  keineswegs  blofs  die  Sprache  nnd  Idtteratnr  der  genann- 
ten Völker  oder  Volksstftmme  ist,  sondern  der  ganze  Complex 
ihrer  geistigen  Lebensfiufserongen.    In  diesem  Sinne  ist  Jacob 
Grimm  in  Wahrheit  der  Begründer  der  germanischen  Philolo- 
gie,  da  er   seine  Forschung  keinesw^  auf  die  Sprache    be- 
schränkt, sondern  auf  die  Gebiete  der  Litteratur,  der  JEteUgion, 
des  Rechts  u.  s.  w.  der  germanischen  Völker  ausgedehnt  hat, 
und  alle  diese  Zweige  und  Richtungen  des  germanischen  Xieb^os 
in  steter  Beziehung  auf  einander  unter  dem  Gesichtspnnkte  der 
geschichtlichen    Entwickelung   betrachtet      Grimm    selbst    sagt 
(Gesch.  der  deutschen  Spr.  1848.  Vorr.  S.  XIII):  „Sprachfor- 
schung, der  ich  anhänge  und  von  der  ich  ausgehe,  hat  mich 
doch  nie  in  der  Weise  befriedigen  können,  dafs  ich  nicht  immer 
gern  von  den  Wörtern  zu  den  Sachen  gelangt  wäre;  ich 
wollte  nicht  blois  Häuser  bauen,  sondern  auch  darin  wohnen^ 
u.  s.  w«     Das  ist .  ganz  der  Standpunkt  des  Philologen*     Der 
reinen  Sprachwissenschaft  sind  die  Worte  selbst  die  Sache, 
die  Sprache  das  alleinige  Object   der  wissenschaftlichen  Be- 
trachtung. 

Zu  der  Philologie  in  diesem  Sizme  steht  die  Sprache  in  ei- 
nem doppelten  Verhältnisse.  Sie  hat  i)  zunächst  die  formale 
Bedeutung  eines  In-struments,  mittelst  dessen  man  sich  den 
Weg  bahnt  zum  Eindringen  in  die  Litteratur;  2)  ab^  ist  sie 
an  und  für  sich  materiales  Object  der  Philologie,  sofern  sie 
eigenthümliches  Erzeugnifs  und  Organ  des  Volksgeistes  ist,  also 
eine  der  wichtigsten  geistigen  Lebensäufserungen.  Vermöge  des 
historischen  Principes  der  Philologie  aber  mufs  die  Sprache  hier 
durchaus  in  ihrem  Zusammenhange  mit  dem  Gesammtleben  der 
in  Betracht  stehenden  Nation  gefafst  werden  und  in  ihrer  mit 
diesem  gleichmäfsig  fortschreitenden  geschichtlichen  Entwicke- 
lung. So  ist  die  Grimmsche  Behandlung  der  Grammatik  der 
germanischen  Sprachen  eine  echt  philologische;  in  ähnlicher 
Weise  hatDiez  die  romanischen  Sprachen  bearbeitet.  So  mufs 
auch  die  höhere  philologische  Special-Grammatik  der  classischen 
Sprachen   Geschichte   und   Charakteristik   derselben   im 
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Zasammenhang  mit  dem  antiken  Leben  sein.  Im  Oriechiscbeo 
z.  B.  müssen  die  Dialekte  nach  ihrem  Zasammenhang  mit  den 
Stamm-Charakteren,  die  verschiedenen  Epochen  der  Sprache  in 
der  Litteratar,  die  Kunstsprachen  f&r  die  verschiedenen  litterari- 
schen Gattungen  TorzOglich  ins  Auge  gefalst  werden. 

Die  philologische  Grammatik  kann  hiernach  nichts 
anderes  sein,  als  geschichtliche  Grammatik  unter  der  Be- 
schränkung auf  ein  bestimmtes  Gebiet  der  Weltgeschichte  und 
des  Völkerlebens.  Sie  ist  also  ihrem  Umfange  nach  besobrfink- 
ter,  als  die  allgemeine  geschichtliche  und  vergleichende  Spra- 
chenkunde, und  auch  principiell  von  dieser  verschieden,  da  ihr 
Gesichtspunkt  nicht  die  Sprache  an  sich  ist,  nicht  die  geschicht- 
liche Entwickelung  und  der  genetische  Zusammenhang  eines 
ganzen  Sprachstammes,  sondern  der  eigenthümliche  Charakter 
eines  bestimmten  Volks-  und  Zeitgeistes,  welchem  sie  die  Spra- 
che als  eine  seiner  Manifestationen  unterzuordnen  hat  Was 
über  dies  Gebiet  hinausgreift  in  andere  Sprachgebiete,  liegt  au- 
fserhalb  der  Sphäre  der  philologischen  Grammatik. 

Noch  wesentlicher  aber  unterscheidet  sich  die  philologische 
Grammatik  von  der  philosophischen  Sprachwissenschaft. 
Diese  ist  nicht,  wie  jene  eine  historische  oder  vielmehr  nur  ein 
Theil  einer  historischen  Wissenschaft,  sondern  eine  selbständige 
philosophische  Wissenschaft^  deren  Object  die  menschliche 
Sprache  überhaupt  ist.  Sie  hat  von  der  Idee  der  Sprache  an 
sich  nach  ihrer  wesentlichen  Begründung  in  der  Menschennatnr  und 
den  in  ihr  selbst  liegenden  nothwendigen  Momenten  auszugehen, 
die  Bealisirung  dieser  Idee  durch  alle  Sprachen  der  Erde 
zu  verfolgen  und  diese  als  ein  System  wesentlich  begründeter 
Verwirklichungsformen  jener  Idee  zu  begreifen,  so  dais  in 
der  Gesammtheit  dieser  Gestaltungen  die  Sprach -Idee  in  ihrer 
Totalität  in  die  Erscheinung  tritt 

So  viel  über  die  Aufgabe  der  philosophischen  Sprachwis- 
senschaft. Man  kann  nun  aber  fragen:  Ist  denn  diese  Au%abe 
auch  lösbar? 

Die  menscliche  Vernunft  hat  den  unüberwindlichen  Glau- 
ben, das  Wahre  begreifen  und  erkennen  zu  können.  Wer  eine 
philosophische  Sprachwissenschaft  in  unserem  Sinne  fdt  unmög- 
lich hält,  mufs  entweder  an  der  Philosophie  überhaupt  zweifeln, 
d.  h.  dem  menschlichen  Geiste  jene  Fähigkeit  und  Berechtigung 
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absprechen,  die  Wahrheit  und  das  Wesen  der  Dinge  zu  erken- 
nen; oder  er  mufs  die  Sprache  für  einen  zur  philosophischen 
Betrachtung  ungeeigneten  Gegenstand  halten,  d.  i.  fUr  etwas 
nicht  Gesetzmäfsiges,  Begriffloses,  rein  ZufiQliges  oder  Willkür- 
liches; denn  nur  das  Vernunft-  und  Begrifflose  kann  nicht  be- 
griffen werden.  Wenn  aber  der  Geist  selbst  ein  Gesetz-  und 
BegrifiBodäfsiges  ist,  wie  sollte  dann  die  Sprache,  das  Organ  des 
Geistes,  welches  er  aus  dch  erzeugt,  um  ins  Leben  zu  treten, 
gesetz-  und  begrifflos  sein! 

Sind  wir  aber  überzeugt  von  der  absoluten,  wesentlichen 
Möglichkeit  und  Nothwendigkeit  der  Sprachphilosophie  an  sich, 
und  durchdrungen  von  der  hohen  Wichtigkeit  dieser  Wissen- 
schaft: so  bleibt  freilich  noch  die  Frage  nach  der  relativen  und 
subjectiven  Möglichkeit  übrig,  d.  i.  nach  den  ftufseren  Bedin- 
gungen der  Lösbarkeit  dieser  grofsen  Aufgabe. 

Wir  geben  erstlich  folgendes  zu  überlegen.  Alle  Philoso- 
phie ist  eine  unendliche  Aufgabe,  die  nur  .relativ  nach  dem  ge- 
genwärtigen Höhenpunkte  der  Intelligenz  gelöst  werden  kann; 
eine  ewige  Arbeit  des  menschlichen  Geistes,  der  das  Ziel  seines 
Strebens  mit  jeder  erreichten  Stufe  immer  höher  rückt.  So  ist 
es  auch  mit  der  Sprachphilosophie. 

Femer  beruht  das  Leben  und  der  Fortschritt  der  Wissen- 
schaft auch  darauf,  dafs  die  Empirie,  wenn  die  Theorie  sie  ein- 
geholt zu  haben  meint,  sogleich  wieder  einen  Vorsprang  vor 
dieser  gewinnt,  und  der  Wissenschaft  damit  eine  neue  Aufgabe 
stellt.  Dies  gilt  ganz  besonders  von  einer  so  jungen  Wissen- 
schaft, wie  es  die  Sprachwissenschaft  in  unserem  Sinne  ist.  Es 
ist  in  diesem  Sinne  bis  jetzt  noch  wenig  geschehen.  Das  Beste, 
was  dafür  gethan  ist,  sind  die  Arbeiten  Wilh.  v.  Humboldts. 
Er  hat  einen  Grund,  gelegt,  auf  den  sich  weiter  bauen  läfst. 
Ihm  hat  sich  in  neuester  Zeit  besonders  Dr.  Steinthal  ange- 
schlossen. Es  ist  hier  noch  unendlich  Vieles  im  Einzelnen  zu 
entdecken,  zu  beobachten,  festzustellen  und  zu  erklären;  es  sind 
noch  unzählige  erst  begonnene  Vorarbeiten  zum  Ziele  zu  fiihren; 
und  wir  haben  uns  daher  vor  nichts  mehr  zu  hüten,  als  vor  vor- 
eiliger völlig  abschliefsender  Systematisirung  eines  noch  unreifen 
Stoffes,  wodurch  wir  wieder  auf  den  Standpunkt  des  subjectiven 
Verstandes  zurückfallen  würden. 

Ein  anderes  Hindemifs    nächst  diesem  objectiven  liegt  in 
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der  beschränkten  Kraft  und  Fähigkeit  des  subjectiven  Geistes. 
Je  höher  und  gröfser  uns  unser  Gegenstand  erscheint,  desto  ge- 
ringere Meinung  wollen  wir  von  unsem  Kräften  haben.  Jener 
Glaube  an  die  Macht  und  Würde  der  allgemein  menschlichen 
Vernunft  verträgt  sieh  sehr  wohl  mit  der  bescheidensten  Selbst- 
schätzung des  eigenen  subjectiven  Geistes,  der  nur  zu  leicht  in 
den  Fall  kommen  kann,  seine  individuellen  Ansichten  und  Ein- 
fälle zu  verfolgen,  während  er  als  das  Organ  der  allgemeinen 
Vernunft  thätig  zu  sein  und  das  Wesen  und  die  Wahrheit  der 
Dinge  zu  erkennen  wähnt. 

§.  10.    Eintheilung  der  Sprachwisseusckaft.  » 

Der  gesammte  Stoff  der  Sprachwissenschaft  zerlegt  sich  in 
zwei  Haupttheile,  einen  allgemeinen,  synthetischen,  und  einen 
besondem,  analytischen  Theil.  Ersterer  hat  die  Sprache  in  ih- 
rer Totalität  zu  betrachten.  Aus  dem  Begriffe  der  Sprache  oder 
der  Sprach-Idee  werden  die  in  ihr  liegenden  wesentlichen  Mo- 
mente entwickelt  und  dadurch  der  abstracte  ideale  Begriff  zu 
seiner  concreten  Realität,  und  in  dieser  zur  Erkenntnils  gebracht. 
Wir  können  diesen  Theil  in  bestimmterem  Sinne  Philosophie 
der  Sprache  nennen.  Er  ist  aber  nothwendig  zugleich  Ge- 
schichte der  Sprache,  da  die  Sprache  ihrer  Natur  nach  ge- 
geschichtlicher Procefs  ist.  —  Der  zweite  oder  besondere  Theil 
hat  die  Sprache  nach  ihren  Elementen  zu  betrachten  und  aus 
denselben  zu  construiren.  Dieser  Theil  kann  bestimmter  philo- 
sophische Grammatik  genannt  werden.  Sie  ist  aber  noth- 
wendig zugleich  vergleichende  Grammatik,  da  die  Spra- 
che nur  in  einer  Mehrheit  von  Sprachen  sich  realisirt,  und  das 
grammatische  System  mithin  nur  in  der  Gesammtheit  der  ver- 
schiedenen Sprachsysteme  hervortritt.  —  Der  erste  Theil  mufs 
die  Keime  und  Wurzeln  des  zweiten  enthalten,  nur  nicht  die 
Durchftihrung  des  grammatischen  Systems  im  Einzelnen  und  in 
der  Anwendung  auf  einen  bestimmten  Sprachstoff. 

Im  ersten  Theile  gehen  wir  vom  Begriffe  der  Sprache  aus 
und  verfolgen  denselben  durch  seine  drei  wesentlichen  Momente: 
Allgemeinheit,  Besonderheit,  Einzelheit.  Die  Sprache  wird  also 
betrachtet  1)  in  der  allgemeinen  Sphäre  der  Menschheit  über- 
haupt, als  Organ  des  Menschengeistes  überhaupt,  als  Men- 
schensprache; 2)  in  der  besondem  Sphäre  der  Nationa- 
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lität,  als  Organ  des  Volksgeistes,  als  Volkssprache;  3)  in 
der  Sphäre  der  Einzelheit,  der  conoreten  Individnalitftt,  ab 
das  Reden  der  einzelnen  Menschen.  Hier  grenzt  die  Sprach- 
philosophie an  das  Gebiet  der  Rhetorik  und  Aesthetik. 

Der  zweite  Theil  zerfällt  in  zwei  Unterabtheilnngen  gema/s 
der  lautlichen  und  intellectuellen  Seite  der  Sprache. 


Erster  Theil. 


Erste  Abtheilang. 

Die  Sprache  in  der  Sphäre  der  Allgemeinheit, 
als  Organ  des  Menschengeistes  überhaupt. 


Erstes  Kapitel. 

BegriflF  und  Wesen  der  Sprache.     Nothwendigkeit 
und  Ursprung  derselben. 

A.  Die  Sprach -Idee. 

§.11.     Definition  der  Sprache. 

Wir  gehen  von  den  erfahrungsmäfsig  gegebenen  Vorstellungen 
aus  und  steigen  durch  schärfere  Bestimmung,  Läuterung  und 
Vertiefung  derselben  zu  dem  wissenschaftlichen.  Begriffe  der 
Sache  auf. 

Wenn  ich  spreche,  so  äufsere  ich  mein  Inneres. 

Das  Sprechen  oder  die  Sprache  subjectiv  genommen 
ist  also  Aeufserung  des  Innern,  Darstellung  und  Ausdruck 
dessen,  was  in  dem  Menschen  vorgeht. 

Die  Sprache,  objectiv  genommen,  ist  das  Mittel  der 
Aeufserung  des  Lmem. 

Die  Sprache  ist  also  nicht  Darstellung  des  Aeufsem,  der 
Objecte,  wie  Aeltere  und  Neuere  behauptet  haben.  Der  Mensch 
äufsert  in  der  Sprache  immer  sein  Inneres.  Diesem  sind  aber 
die  Gegenstände  seiner  Anschauung  nicht  fremd,  sondern  als 
Bestandtheile  seiner  selbst  in  das  Innere  des  Menschen  aufge- 
nommen, und  nur  als  solche  werden  sie  in  der  Sprache  äufser- 
lich  dargestellt.     Mit  andern  Worten:  der  Mensch  stellt  in  der 
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Sprache  nicht  die  Objecte  in  ihrer  unmittelbaren  Aeu- 
fserlichkeit  dar,  sondern  sofern  er  sie  zu  einem  Innern  ge- 
macht hat,  als  Vorstellungen.  Auf  jener  irrigen  Ansicht  beruht 
die  Forderung  einer  Nachahmung  {fiifitjaig  bei  Plato)  der  Ob- 
jecte durch  die  Sprache.  Diese  Forderung  ftUt  von  selbst  w^, 
sobald  wir  das  Wort  als  Ausdruck  der  geistigen  Vorstellung 
fassen,  welche,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  keineswegs  ein 
blofses  Abbild  des  Objects  der  sinnlichen  Wahrnehmung  ist. 
Schon  uDserm  gemeinen  Sprachgebrauch  hegt  die  richtige  An- 
sicht von  der  Natur  der  Sprache  zu  Grunde^  Aeuisem  kann 
nur  heifsen:  ein  Innerliches  aufser  uns  darstellen;  und  noch  be- 
deutsamer sagen  wir:  ich  äufsere  mich  f&r:  ich  spreche;  es  ist 
also  mein  Ich  selbst,  was  ich  in  der  Sprache  vernehmbar  mache. 
Zur  n&heren  Bestimmung  unserer  Definition  der  Sprache 
aber  haben  wir  eine  dreifache  Frage  zu  beantworten: 

1)  Was  ist  das  Innere,  welches  der  Mensch  sprechend 
ftufsert? 

2)  In  welcher  Form  geschieht  die  Aeu&erung?  Wie  ist 
das  Mittel  der  Aeufserung  beschaffen? 

3)  In  welchem  Verhältnisse  und  Zusammenhange  steht  die 
Form,  das  Aeufserungsmittel,  zu  dem  geäufserten  Inhalte  F 

§.  12.    Sprache  ist  Audnick  des  freien  Greistes. 

Der  Mensch  äuf^rt  sein  Inneres,  das  ist  überhaupt  sein 
geistiges  Wesen.  Dies  geistige  Wesen  ist  aber  in  sieb  ein  zwie- 
faches: 

1)  die  empfindende  Seele;  2)  der  selbstbewuJfete,  vernünf- 
tige, freie  Geist. 

Beides  ist  freilich  nicht  getrennt,  nicht  neben,  sondern  in 
einander  zu  denken.  Es  ist  ein  und  dasselbe  immaterielle  We- 
sen, was  wir  Seele  nennen,  sofern  es  in  die  Leiblichkeit  des 
Organismus  versunken,  materiell  bedingtes  und  gebundenes  Wesen 
ist;  Geist,  sofern  es  zu  seinem  Für-sich-sein  kommt,  sich  selbst 
erfafst  und  durch  freie  Selbstbestimmung  sich  über  seine  mate- 
rielle Gebundenheit  erhebt. 

Die  Seele  ist  die  Erscheinung  des  Geistes  im  Men- 
schen; der  Geist  so  verschieden  von  der  Seele,  wie  die  Bedin- 
gung einer  Erscheinung  von  der  Erscheinung  selbst. 

Functionen  der  Seele  sind:  Empfinden  und  Begehren  (be- 
wufstloser  Trieb; ; 
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Functionen  des  Geistes:  Denken  und  Wollen  (theoretischer 
und  praktischer  Geist). 
Der  Mensch  unterscheidet  sich  von  dem  Thiere  durch  den 
vernünftigen  Geist.  Dafs  dem  Thiere  dieser  fehle,  zeigt  mit 
Bestimmtheit  der  Mangel  der  Perfectibilität.  Die  Vögel  bauen 
ihre  Nester,  die  Bienen  ihre  Zellen  noch  heute,  wie  vor  Jahr- 
tausenden. Ihr  Thun  ist  Naturbestimmtheit,  nicht  freie  Selbst- 
bestimmung: daher  keine  fortschreitende  Selbstentwickelung, 
keine  Geschichte. 

Der  Mensch  unterscheidet  sich  aber  äu&erlich  von  dem 
Thiere  durch  die  Sprache.  Das  Thier  hat  keine  Sprache,  so 
wie  es  keinen  vernünftigen  Geist  hat.  Hieraus  schon  läfst  sich 
schliefsen,  dafs  die  Sprache  mit  dem  vernünftigen  Geiste  im 
nächsten  Zusammenhange  steht;  dafs  sie  wesentlich  nicht  Aeu- 
iserung  der  empfindenden  Seele,  sondern  des  freien  Geistes  ist. 

,    §.13.    Theoretische  und  praktische  Natur  der  Sprache. 

Es  leuchtet  femer  ein,  dafs  die  Sprache  ihrer  Substanz 
nach  nicht  dem  praktischen,  sondern  dem  theoretischen  Geiste 
angehört.  Wer  handelt,  äulsert  gleichfalls  sein  Inneres.  Er  sucht 
ein  Gewolltes,  eine  Absicht  zu  verwirklichen,  d.  i.  er  macht  sei- 
nen geistigen  Inhalt  oder  das  Seinige  zu  einem  aufser  ihm  Seien- 
den. So  stellt  nun  zwar  auch  der  Sprechende  seinen  geistigen 
Inhalt  aufser  sich  dar;  aber  dieser  Inhalt  ist  ein  Gedachtes,  und 
die  Form  der  Aeufserung  ist  eine  ganz  ideelle,  keine  reale; 
das  Geäufserte  wird  nicht  zu  einem  Seienden.  Die  Sprachäu- 
fserung  ist  an  sich  keine  That,  welche  in  die  Objecte  unmittel- 
bar eingreift.  Daher  sind  Werk  (That)  und  Wort,  dicta  und 
facta,  %qyov  und  Xoyoq  stehende.  Gegensätze.  Die  Sprache  kann 
freilich  auch  ein  Gewolltes  darstellen:  eine  Willensäufserung,  ei- 
nen Befehl,  Wunsch  u.  s«  w.  Allein  sie  drückt  dann  doch  immer 
nur  den  Inhalt  des  Geistes  als  ein  Gedachtes  in  logischer  Form 
aus,  sie  realisirt  ihn  nicht  praktisch. 

Allerdings  kann  das  Wort  auch  den  Charakter  und  die  Be- 
deutung einer  That  annehmen  (z.  B.  eine  förmliche  Willenser- 
klärung, Zusage  oder  Verweigerung,  beleidigende  Rede),  aber 
nur  durch  den  animus  (die  Absicht)  des  Redenden  und  die  Con- 
sequenzen  seiner  Aeufserung,  nicht  an  und  f&r  sich  durch  seinen 
eigenen  Inhalt  und  seine  logische  Form.  Umgekehrt  kann  auch 
eine  Handlung  zur  Gedankenäufserung  werden,  indem  sie  auf 
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meine  Gedanken  schlieisen  ludst  Die  OedankenftdkeroDg  ist 
aber  nicht  der  Zweck  meines  Handelns,  sondern  nur  eine  zufäl- 
lige Folge  desselben.  Fichte  sagt  (Von  der  SpiTachfiÜiigkeit 
und  dem  Ursprünge  der  Sprache,  sfimmtl.  Werke  VJJl.  p.  302) : 
„Bei  allem  was  Sprache  heifsen  soll,  wird  schlechterdings  nichts 
weiter  beabsichtigt,  als  die  Bezeichnung  des  Gredankens;  und 
die  Sprache  hat  aufser  dieser  Bezeichnung  ganz  und  gar  kei- 
nen Zweck.^  So  sind  Sprache  und  Handlung  streng  gesdiieden« 

In  jener  Urspaltung  ihres  geistigen  Wesens  (dem  Gegen- 
satz von  Denken  und  Wollen,  welcher  im  Reden  und  Handeln 
zu  Tage  kommt)  liegt  die  Schwftche  und  Unvollkommenheit  der 
menschlichen  Nator  im  Vergleich  mit  der  g((ttlichen.  In  Grott 
ist  Denken  und  Handeln  eins.  Sein  Gedanke  ist  unmittelbar 
Wort  (X6yog\  sein  Wort  That,  seine  That  die  ewige  Schöpfung 
der  Welt.  Alles  dies  ist  ein  Act,  während  bei  dem  Menschen 
zunächst  Denken  und  Wollen  und  dann  wieder  Denken  und 
Sprechen,  Wollen  und  Thun  eben  so  viel  yerschiedene  Acte 
sind. 

üebrigens  müssen  wir  auch  in  dem  Menschen  Denken  und 
Wollen  nicht  in  abstracter  Sonderung  fassen.  Es  ist  derselbe  freie 
Geist,  welcher  nur  in  verschiedenen  Richtungen  sich  äuisert,  die  in 
und  durch  einander  wirken.  Cf.  Spinoza:  Volunias  et  inteUedus 
unum  et  idem  sunt.  Schon  die  Sokratische  Lehre  fafst  Erkennt- 
nifs  und  Tugend,  das  Wissen  und  das  sittliche  Handeln  als  we- 
sentlich identisch.  —  Der  Mensch  wfirde,  wenn  er  nicht  frei 
wollen  und  handeln  könnte,  auch  nicht  denken;  und  umgdcehrt 
nicht  handeln  können,  wenn  er  nicht  dächte.  Im  Denken  ist 
zugleich  das  Wollen,  im  Wollen  das  Denken.  Sonst  wäre  je- 
nes ein  blofses  Empfinden,  dieses  ein  unfreies  sinnliches  Begeh- 
ren. Der  besonnene  Mensch  denkt  und  spricht  eben  so  wenig 
willenlos,  als  er  gedankenlos  handelt.  Das  Thier  kann  eben  so 
wenig  handeln  als  sprechen. 

Der  Act  des  Sprechens  ist  also  allerdings  zugleich  wesent- 
lich abhängig  von  dem  freien  Willen  des  Menschen.  Das  Spre- 
chen ist  nicht  etwas  Unwillkürliches  —  eine  wichtige  Bestim- 
mung. Nur  der  Fieberkranke,  der  Wahnsinnige  spricht  wil- 
lenlos. 

Seinem  wesentlichen  Inhalte  und  seiner  Form  nach  aber 
gehört  das  Gesprochene  dem  theoretischen  Geiste  an,  und  wir 
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können  demnach   die  Definition  der  Sprache   nun    genauer  so 


Die  Sprache  ist  die  freie  Aeofserong,  oder  —  objectiv  ge- 
nommen -—  die  Aeufserangsform  des  denkenden  Greistes  oder 
der  Intelligenz  des  Menschen. 

Der  Sprache  als  der  Hauptform  der  ReaUsirung  des  theo- 
retischen Geistes  steht  "'ab  Entwickehmgsform  des  practischen 
Geistes  gegenüber  die  Geschichte«  Es  ist  jedoch  zu  bemer- 
ken, dafs  die  Sprache  nicht  die  einzige  AeuTsernngsform  des  theo- 
retischen Geistes  ist,  also  das  Gebiet  desselben  nicht  vollständig 
erschöpft.  Andererseits,  wie  schon  gesagt,  kann  auch  das  Spre- 
chen eine  That  sein  in  Einsieht  auf  seine  Zwecke  und  Folgen. 
Daher  sind  auch  Personen,  die  wesentlich  nur  gedacht  und  ge- 
sprochen haben,  grofse  Yolksredner  und  Yolkslehrer,  Beligions- 
stifter,  Philosophen  u.  s.  w.,  z.  B.  Sokrates,  in  der  That  als  He- 
roen der  Geschichte  zu  betrachten. 

§.14.    Aasdrnck  de»  Gefühls  durch  die  Sprache. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  zurück  auf  den  Gegen- 
satz des  Denkens  und  Empfindens.  Der  Inhalt  der  Sprachäu- 
fserung  sind  wesentlich  Gedanken,  geistige  Vorstellungen  und 
BegriiBPe,  nicht  Gefbhle  und  Empfindungen.  Wie  äufsern  sich 
denn  aber  diese?  und  kann  dies  nicht  auch  durch  die  Sprache 
geschehen? 

Darauf  ist  zu  antworten:  Der  unmittelbare  Ausdruck  der 
Empfindung  sind  Naturlaute  (Empfindungslaute,  den  Thierlau- 
ten  analog)  und  Töne,  welche  keine  Sprache  bilden.  Daher  sind 
die  Interjectionen  etwas  dem  übrigen  Sprachstoffe  Fremdartiges; 
sie  stehen  weder  in  etymologischem,  noch  in  syntaktischem  Zn- 
sammenhange mit  den  Wörtern  der  Vemunftsprache.  Treten 
sie  ausnahmsweise  in  Zusammenhang  mit  der  übrigen  Sprache, 
so  haben  sie  ihre  eigenthümliche  Natur  schon  verändert.  Vrgl. 
z.  B.  unser  toehl  mit  dem  lat.  vae,  griech.  ovaL 

SoU  die  Empfindung  durch  die  Vemunftsprache  gefiufsert 
werden,  so  wird  sie  nicht  mehr  unmittelbar  als  solche  ausge- 
drückt, sondern,. durch  den  denkenden  Geist  vermittelt,  in  der 
Form  eines  Gedankens  ausgesprochen.  Vrgl.  den  Empfindungs- 
laut achl  mit  dem  Satz:  ich  habe  Schmera^  in  welchem  die 
Empfindung,  durch  den  Gedanken  vermittelt,  abstracter  Weise 
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dargestdlt,  ausgesagt,  nicht  mehr  unmittelbar  ausgedrfickt 
wird,  indem  der  bewuiste  Geist  darauf  reflectirt  und  den  unmit* 
telbaren  sinnlichen  Eindruck  verständig  analjsirt. 

Die  Sprache  ist  allerdings  das  Organ  fi&r  das  ganze  Seelen- 
Leben  des  Menschen,  oder  wie  Grimm  (Gesch.  d.  d.  Spr.  S.  5) 
schön  sagt:  ,,Sprache  ist  der  volle  Athem  menschlicher  Seele^; 
aber  nur  insofern  der  Inhalt  in  die  Forfb  des  Gedankens  gefa&t 
ist.  Nur  was  gedacht  ist,  kann  gesprochen  werden;  und  das 
klar  Gedachte  ist  nothwendig  auch  aussprechbar.  Unaussprech- 
lich ist  nur,  was  noch  nicht  im  Gedanken  erfafst  ist,  sei  es  weil 
es  als  blofse  Empfindung  für  den  Gedanken  zu  tief  steht,  oder 
weil  es  f&r  das  Denkvermögen  des  Subjects  zu  hoch  ist,  ab  ein 
Undenkbares. 

Die  lyrische  Poesie,  als  subjective  GefiOhls-Dichtung,  kann 
die  Empfindungen  oder  Regungen  des  Gemtlths  gleichfalls  nicht 
anders  darstellen,  als  in  Gedankenform,  wenn  sie  auch,  um  dem 
unmittelbaren  Ausdruck  des  GefQhls  so  nahe  wie  mögUch  zu 
kommen,  den  logischen  Zusammenhang  auflöst,  die  verständige 
Entwickelung  des  im  Gemüthe  lebendigen  Inhaltes  vermeidet, 
und  vielmehr  sprungweise,  in  abgerissenen  Sätzen  fortschreitet; 
sofern  sie  unmittelbare,  die  Empfindung  wirklich  aussprechende, 
nicht  blols  darauf  und  darüber  reflectirende  Lyrik  ist.  Daher 
aber  bedarf  sie  um  so  mehr,  je  mehr  sie  reine  Gef&hlssprache 
ist,  zu  ihrer  Ergänzung  der  Musik,  wodurch  der  Gedanken 
gleichsam  in  die  reine  Sphäre  und  unmittelbare  Sprache  des 
Gefühls  zurückversetzt  wird.  Der  Ton  schmelzt  den  Gedanken 
in  Empfindung.  —  Die  Musik  ist  die  durch  die  schöpferische 
Phantasie  zur  schönen  Kunst  gestaltete  unmittelbare  Gefühls- 
Aeufserung. 

§.  15.    Sprache  ifit  Darstellung  für  das  Gehör. 

Wir  kommen  zu  unserer  zweiten  Frage.  Sie  geht  auf  das 
Aeufsere  der  Sprache,  das  Wie  der  Aeufserung. 

Aeufsern  heilst:  aufser  mir  darstellen,  für  mich  selbst  und 
für  Andere  wahrnehmbar  machen. 

Die  Organe  aber,  durch  welche  wir  die  von  auTsen  an  uns 
kommenden  Eindrücke  in  uns  aufnehmen  oder  wahrnehmen, 
sind  die  Sinne.  Die  Sinnes -Organe  sind  die  Wege,  auf  wel- 
chen die  äufsere  Natur  mit  unserm  Innern  in  Verbindung  tritt. 
Sie  knüpfen  den  Menschen  an  das  All,  und  die  Menschen  an  ein- 
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ander,  und  fttgen  den  Mendohen  als  Glied  in  die  physische  und 
moralische  Weltordnung  ein. 

Aeuisem  kann  also  nichts  anderes  heilsen,  als:  iur  einen 
Sinn  darstellen  oder  wahrnehmbar  machen. 

Dies  könnte  nun  fiir  verschiedene  Sinne  geschdben.  Warum 
geschieht  es  in  der  Sprache  fbr  den  Gehörssinn? 

Wir  unterscheiden  die  niedem  Sinne:  Gefbhl,  Geschmack, 
Geruch,  von  den  höheren:  Gesicht  und  Gehör.-  Die  niederen 
Sinne  sind  als  reale  oder  materielle  nicht  geeignet  zu  Empfän- 
gern und  Vermittlern  des  Gedanken -Ausdrucks.  Ungleich  nä- 
her stehen  dem  Geiste  die  höheren  oder  ideellen  Sinne,  und 
noch  ideeller '  als  das  Gesicht  ist  das  Gehör.  Was  gesehen  wird, 
ist  doch  ein  Materielles,  ein  Bleibendes  im  Baume;  was  gehört 
wird,  hat  eine  ganz  ideelle  Existenz,  als  unmittelbar  verschwin- 
dend in  der  Zeit.  Vermöge  dieser  ideellen  Natur  ist  der  Laut 
vorzugsweise  geeignet  zum  Träger  des  Gedankens,  das  Gehör 
zum  Empfänger  desselben. 

Zur  genauem  Begründung  der  Nothwendigkeit  der  Laut- 
sprache und  um  den  organischen  Zusammenhang  zwischen  Laut 
und  Gedanken  zu  begreifen,  müssen  wir  einerseits  die  Natur 
des  Gehörssinnes,  andererseits  die  des  Lautes  noch  einer  nähern 
Betrachtung  unterwerfen. 

Wichtig,  ist  hierbei  die  Form  des  Zeitlichen  im  Gegensatz 
zu  dem  Bäumlichen.  Das  Denken  ist  Thätigkeit,  Bewegung 
des  Geistes;  diese  nothwendig  ein  Zeitliches.  Der  geistige  In- 
halt wird  im  Denken  entwickelt,  zerlegt  in  eine  Beihe  auf  ein- 
ander folgender  Momente.  Diesem,  innem  Proceis  der 'Gedan- 
ken-Entwickelung  e^pricht  nun  in  der  Sphäre  des  sinnlich- 
Wahrnehmbaren  eine  Beihe  hörbarer  Laut-Momente.  Das  Hör- 
bare ist  ebenfalls  seiner  Natur  nach  ein  Zeitliches. 

Die  der  logischen  Entwickelung  des  geistigen  Inhaltes  an- 
gemessene Form  ist  das  Nacheinander  in  der  Zeit,  nicht  das 
Nebeneinander  im  Baume,  welches  nur  eine  Anschauung  giebt, 
aber  keinen  logisch  zerlegten  Gedanken  darzustellen  vermag. 

Allerdings  kann  man  auch  an  dem  Auge  eine  Beihe  von 
Zeitmomenten  vorüberführen  durch  Mienen,  Geberden,  körper- 
liche Zeichen.  Daher  begleitet  auch  die  Bewegung  (Gesticula- 
tion,  Action,  Mimik)  die  Bede.  Für  sich  allein  aber  kann  sie 
dieselbe  nur  im  Nothfalle  und  sehr  mangelhaft  ers.etzen  (Zeichen- 
sprache der  Taubstummen).    Dies  hat  seinen  Grund  darin,  dafs 
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die  sichtbaren  BewegoDgen  sich  nicht  in  so  bestimmt  nnter- 
Bcheidbare  Momente  zerlegen,  wie  die  Laute.  Auch  ist  ihre 
Wirkung  nicht  so  kräftig.  Denn  einerseits,  f&r  den  Empftnger, 
ist  dabei  eine  Abstraction  von  allem  gleichzeitig  daneben  Ange- 
schauten erforderlich,  wodurch  die  Aufinerksamkeit  zerstreut 
wird;  während  der  Laut  durch  seine  lebendig  einwirkende  Kraft 
die  Aufmerksamkeit  unmittelbar  erregt  Andererseits  aber  auch, 
in  Bezug  auf  den,  der  sich  äuisem  will,  wird  das  fUr  das  Auge 
körperiich  Dargestellte  nicht  zur  vollständigen  AeuTserung;  es 
haftet  an  dem  Körper  des  Darstellenden,  während  der  Laut  sich 
völlig  davon  ablöst  und  als  ein  freies,  selbständiges  Element  so 
weit  reicht,  als  es  durch  die  Luft  getragen  wird. 

Noch  weniger  aber,  können  ruhende,  fizirie  Zeichen  für  das 
Auge  (Bilder,  Symbole,  Schriftzeichen)  die  unmittelbare  natür- 
liche Kraft  und  Bedeutung  des  Hörbaren  haben.  Sobald  die 
Bewegung  wegfällt,  fehlt  die  zeitliche  Succession,  welche  wir 
als  der  natfirlichen  AeuTserung  des  sich  logisch  entwickelnden 
Gedankens  wesentlich  erkannt  haben.  Die  ruhenden  Bilder  oder 
Zeichen  erscheinen,  wie  alles  Sichtbare,  als  ein  Nebeneinander 
im  Baume;  sie  werden  nicht  unmittelbar  und  ihrer  eigenen  Na- 
tur nach  successive  wahrgenommen,  sondern  nur  in  Folge  einer 
Abstraction  von  ihrem  natürlichen  Nebeneinander.  Wir  über- 
sehen eine  beschriebene  Seite  mit  einem  Blick;  und  müssen  diese 
bunte  Masse  von  Zeichen  künstlich  sondern,  einzeln  nach  ein- 
ander aufiiebmen,  auflesen  und  sammeln  (^legere ^  lesen) ^  um 
den  Sinn  zu  erkennen;  Dies  ist  keine  unmittelbare,  natürliche 
Wirkung  der  sichtbaren  Zeichen  der  Schrift,  sondern  eine  künstr- 
liche  Thätigkeit  des  Abstractions-Yermögins. 

Auch  ist  das  Gehör  den  äufserlichen  Bedingungen  seiner 
Empfänglichkeit  nach  unabhängiger  und  freier  als  das  Gesicht. 
Das  Auge  bedarf  des  Lichtes,  um  etwas  wahrzunehmen;  das 
einzig  nothwendige  Medium  des  Hörbaren  ist  die  Luft,  welche 
zugleich  die  allgemeinste  Lebensbedingung  ist.  Ja,  auch  der 
Schlafende  wird  in  Folge  der  Erschütterung  seines  Gehörsner« 
ven  durch  den  Laut  zum  Bewufstsein  erweckt  —  ein  deutlicher 
Beweis  von  der  eindringenden,  unmittelbar  das  geistige  Leben 
bewegenden  Ejraft  des  Lautes. 

Der  Sinn  des  Gehörs  ist  endlich  unter  allen  Sinnen  der  in- 
nerlichste, ideellste  und  steht  mit  dem  geistigen  Wesen  des  Men- 
schen im  unmittelbarsten  Zusammenhange.   Das  Ohr  ist  die  bc- 
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ständig  offene  Pforte  des  Geistes.  Der  Blick  hängt  an  der 
AuTsoiseite  der  körperlichen  Gegenstände;  das  Gehör  vernimmt 
das  Unsichtbare,  Körperlose,  wie  es  sieh  als  ein  Lebendiges, 
Thätiges  in  zeitlicher  Succession  entfaltet. 

§.  16.    Der  Laut  al«  TrSger  des  Gedankens. 

Wir  müssen  nun  dem  subjectiven  Gehörssinn  gegenüber  auch 
das  Object  seiner  Wahfnehnnmg,  den  Laut  an  sich,  seiner  phy- 
sikalischen Natur  und  seiner  wirkenden  Kraft  ni^ch,  besonders 
betrachten.  Da  wird  es  völlig  klar  werden,  dafs  der  Laut  vor 
allem  geeignet  ist,  der  Träger  des  Gedankens  zu  sein,  und  dais 
die  geäujGserte  Vernunft  nothwendig  und  wesentlich  Lautsprache 
werden  mufste. 

Der  S^H'achlaut  fällt  als  eine  besondere  Species  unter  den 
Gattungsbegriff  des  Schalls. 

Der  Schall  zeigt  sich  Überall  seiner  Natur  nach  als  das 
seelenhafte  Element,  worin  sich  die  Innerlichkeit  der  Substanz 
kund  giebt;  ein  sinnlich  Wahrnehmbares  und  doch  Immateriel- 
les, dem  Geistigen  am  nächsten  kommend. 

Schon  die  leblosen  Naturkörper  manifestiren,  durch  mecha- 
nische Einwirkung  erschüttert,  in  dem  Schall  ihre  substantielle 
Eigenthümlichkeit,  die  specifische  Natur  der  Materie.  Es  ist 
ein  inneres  Erzittern  oder  OsciUiren  der  Theile,  wodurch  diese 
eben  so  wohl  ihr  Bestehen,  als  zugleich  ihre  Aufhebung  durch  die 
Cohäsion  offenbaren.  —  In  der  besondem  Art  des  Schalls  giebt 
sich  die  Art  und  Natur  des  Stoffes  und  die  Weise  der  Cohä* 
sion  seiner  Theile  zu  erkennen;  so  unterscheidet  man  Silber 
von  Zinn,  Blei  u.  s.  ^m,  während  der  äufsere  Schein  trügen  kann. 

Reinheit  und  Unreinheit  des  Schalls  (oder  Klanges)  und 
überhaupt  die  verschiedenen  Arten  oder  Stufen  des  Schalls  von 
dem  unvollkonmiensten  bis  zum  vollkommensten  hängen  von  der 
mehr  oder  weniger  ununterbrochenen  gleichmäfsigen  Cohäsion 
und  homogenen  Beschaffenheit  der  Theile  eines  Körpers  ab. 

Das  cohäsionslose  Wasser,  von  dem  nur  die  Oberfläche  zum 
Erzittern  kommt,  ist  ohne  Klang.  Die  blols  äuiserliche,  nicht 
die  ganze  Masse  gleichmäfsig  durchdringende  Eeibung  seiner 
Theile  giebt  nur  ein  Rauschen.  So  nennen  wir  jeden  unstetigen, 
verworrenen  Schall:  Geräusch. 

Klang  hingegen  nennen  wir  den  stetigen,  dem  Ohre  wohl- 
gefälligen Schall  eines  durch    und  durch   in   sich   erzitternden 
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Körpers,  dessen  Substanz  ein  darcbaus  homogenes  Contionnm 
ist,  z.  B.  des  Glases,  des  Metalles.  Wird  das  Continnum  un- 
terbrochen, der  Zusammenhang  der  Theile  aufgehoben  durch  ei- 
nen Sprung  oder  Rifs,  so  geht  der  Klang  verloren,  und  es  bleibt 
nur  ein  dumpfer  Schall.  —  Unsere  Sprache  ist  reich  an  bestimmt 
unterschiedenen  Ausdrücken  für  die  verschiedenen  Arten  des 
Schalls.    Im  engeren  Sinne  kann  man  unterscheiden: 

Schall,  als  den  entstehenden  und  das  Ohr  unmittelbar 
treffenden  Schill;  im  Sichtbaren  entsprechend  dem  Schein. 

Hall,  den  auf  den  Luftwellen  verschwebenden,  entsprechend 
der  Helle. 

Wiederhall,  den  von  einem  Körper  zurückprallenden, 
entsprechend  dem  Wiederschein  oder  Reflex  der  Lichtstrahlen. 

Geräusch,  unstetiger,  verworrener  Schall,  entsprechend 
dem  Schimmer  oder  Geflimmer. 

Klang,  der  stetige,  reine,  in  sich  homogene  Schall,  ent- 
sprechend dem  Glanz. 

Der  Schall  oder  bestimmter  der  Klang  wird  zum  Ton,  so- 
fern er  qualitativ  specificirt,  innerlich  bestimmt  wird  und  in 
Verhältnifs  zu  andern  Klängen  tritt.  Der  Ton  entspricht  im 
Sichtbaren  der  Farbe;  daher  man  auch  die  Nuancen  der  Farbe 
Farbentöne  zu  nenuen  pflegt.  Die  Unterschiede  der  Töne  be- 
ruhen zum  Theil  auf  der  gröfseren  oder  geringeren  Spannung 
des  tönenden  Körpers  (daher  rovog  von  raiveiv)^  und  bestehen 
hauptsächlich  in  schnelleren  oder  langsameren  Schwingungen  der 
Luft,  welche  man  zählen  kann.  So  entstehen  die  mathematisch 
bestimmbaren  Grade  der  Höhe  und  Tiefe  der  Töne  (Tonleiter, 
Intervalle,  harmonische  Verhältnisse).  Der  JTon  ist  das  Element 
der  Musik. 

Alle  diese  Schall -Arten  sind  aus  leblosen  Naturkörpern 
mittelst  mechanischer  Erregung  zu  erzeugen.  Man  unterscheide 
davon  die  dynamische  Erzeugung  des  Schalles  als  Product  des 
tbierischen  Organismus.  Diesen  selbsttbätig  erzengten  Schall  nen- 
nen wir  Laut*), 

Das  Thier  manifestirt  sein  Selbstgefühl,  sein  Leben  über- 
haupt und  seine  specifische  Eigenthümlichkeit  und  die  Ent- 
wickelungsstufe  des  Organismus,  auf  welcher  es  steht,    durch 

*)  In  Beiner  nrsprUpgUchen  Bedeutung  heifst  Laut  alles  Hörbare,  altd.  hiuty 
verw.  mit  hloseUf  lauschen,  und  dem  griech.  xXv-etV,  dann  aber  speciell:  der  selbst- 
tbätig erzeugte  Schall. 
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den  Laut.  Die  Fähigkeit  der  dynamischen  Lauterzeugang  nen- 
nen wir  Stimme. 

Die  niedern  Thiergattungen,  die  keine  Lungen  haben,  auch 
noch  die  Fische,  deren  Element  das  Wasser  ist,  welches  den 
Schall  nicht  fortpflanzt,  sind  stumm.  Die  hohem  haben  ihre 
eigenthümlichen  Laute,  woran  sie  kenntlich  sind  und  einander 
selbst  erkennen.  Von  einer  Sprache  der  Thiere  kann  man  jedoch 
nur  sehr  uneigentlich  reden.  Was  sie  offenbaren,'  ist  einerseits 
nur  das  Daseinsgefiihl  überhaupt  —  Aenferung  des  Selbstge- 
fühls; sie  objectiviren  sich,  machen  sich  selbst  zum  Gegenstande 
—  und  die  instinctmäfsig  gefbhlten  Bedürfnisse  des  NaturlebeiÄ; 
andererseits  sind  es,  namentlich  bei  den  höher  organisirten  Thie- 
ren,  einzelne  Sensationen  des  animalischen  Seelenlebens,  Em- 
pfindungen und  Begehrungen. 

Die  höchste  Ausbildung  erreicht  der  Thierlaut  in  dem  Gre- 
sang  der  Vögel,  als  der  eigentlichen  Luft-Thiere  —  ein  Gesang, 
den  die  Natur  selbst  durch  ihre  Geschöpfe  als  Organe  hervor- 
bringt. Er  ist  nur  Manifestirung  des  thierischen  Gattungslebens 
in  beschränkter  und  abstracter  Weise.  Wenn  die  Nachtigall 
singt,  so  ist  es  nicht  sowohl  das  Individuum,  welches  diese  be- 
stimmten, individuellen  Gefühle  äulsert;  sondern  es  ist  die  Gat- 
tung, die  vermöge  ihrer  natürlichen  Organisation  durch  das  In- 
dividuum sich  äufsert  —  Ausdruck  des  Naturlebens. 

Die*  Fähigkeit  der  dynamischen  Laut-Erzeugung,  die  Stimme, 
hat  nun  auch  der  Mensch  schon  als  blofs  lebendiges,  beseeltes 
Geschöpf  in  dem  dumpfen^  bewufstlosen  Schlummer  des  Natur- 
lebens. Das  neugebome  Kind  schon  kündigt  sich  schreiend  an. 
Es  sagt  sich  damit  gleichsam  von  dem  Leibe  der  Mutter  los; 
es  ist  als  thierisches  Individuum  an  _  die  Luft  herausgeboren, 
nicht  mehr  ein  blofs  vegetativer  Theil  des  Mutterleibes;  es  ath- 
met  und  äufsert  durch  Naturlaute  s^  Selbstgefühl  und  bald 
durch  verschieden  modificirte  Naturlaute  die  besondem  Regun- 
gen seines  Seelenlebens. 

Diese  Naturlaute  sind  keine  Sprache,  so  wenig  wie  die 
Thierlaute.  In  ihnen  äufsert  sich  keine  menschliche  Intelligenz, 
und  aus  ihnen  allein  kann  das  Entstehen  der  menschlichen  Yer- 
nunftsprache  nicht  erklärt  werden.  Sie  sind  nicht  articulirt  und 
entstehen  unwillkürlich;  sie  sind  weiter  nichts  als  die  Verstär- 
kung und  Modificirüng  des  Odems,  dieser  allgemeinen  Lebens- 
äufserung,  worin  sich  die  jedesmalige  eigenthümliche  Stimmung 
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des  Seeletilebens  nnwillkfirlich  kund  giebt,  nicht  aber  der  den- 
kende Geist. 

Die  wesentliche  Natur  des  articulirten  Sprachlautes,  im  Un- 
terschiede von  dem  Naturiaut,  wird  später  dargelegt  werden. 
Hier  kam  es  nur  darauf  an,  nachzuweisen,  wie  der  Schall  in 
der  ganzen  Natur  die  innerliche  Eigenthümlichkeit  der  Dinge 
kund  giebt,  der  selbstthätig  producirte  Laut  aber  die  ideellste 
Lebensäufserung  des  animalischen  Seelenlebens  ist.  Ffir  den 
vemOnftigen  Menschen  wird  folglich  diese  ihm  im  vorzüglich- 
sten Grade  verliehene  Fähigkeit  der  Laut-Erzeugung,  durch  hö- 
here Ausbildung  und  Gestaltung  des  Naturlautes  zum  articulir- 
ten, bedeutsamen  Sprachlaute,  zum  Ausdruck  seines  denkenden 
Geistes.  —  Nur  noch  ein  Wort  über  die  eigenthümliche  Wii> 
kung  des  Lautes  auf  das  empfangende  Individuum. 

Kein  Sinnes -Eindruck  besitzt  eine  so  eindringende,  alle 
Nerven  erschütternde  Kraft,  wie  der  Schall.  Dies  beruht  dar- 
auf, dafs  das  Ohr  den  Eindruck  einer  Bewegung  empfangt  ver- 
möge der  Luflschwingungen,  welche  den  Gehörsnerven  erregen. 
Durch  die  Stimme  aber  empfängt  das  Gehör  zugleich  den  Ein- 
druck einer  freien  Thätigkeit.  Wie  nun  der  Laut  aus  dem  In- 
nern eines  lebenden  Geschöpfes  hervorgeht,  so  afBcirt  er  auch 
unmittelbar  das  Innere  des  Hörenden,  regt  es  durch  seine  Ener- 
gie zur  eigenen  Thätigkeit,  zur  Reaction  auf.  Das  vermag  die 
sichtbare  Geberde  nicht.  Auch  setzt  sie,  um*  wahrgenommen 
zu  werden,  schon  voraus,  dafs  die  Aufmerksamkeit  auf  sie  ge- 
richtet sei;  während  der  Laut  selbst  den  hörenden  aufmerksam 
macht.  Und  gleichwohl  ist  diese  energische  Wirkung  eine  ganz 
ideelle,  welche  nicht  wie  der  Schlag  u.  s.  w.  das  GefÄhl  afficirt; 
also  ganz  der  Natur  des  Geistes  analog:  höchste  Energie,  ab- 
solute Bewegung,  aber  völlig  ideelL 

„Zugleich  erlaubt  die  abgerissene  Schärfe  des  articulirten 
Lautes  eine  unbestimmbare,  unermefsliche  Menge  sich  genau  un- 
terscheidender und  in  der  Verbindung  nicht  vermischender  Mo- 
dificationen,  was  bei  keiner  andern  sinnlichen  Einwirkung  in 
gleichem  Grade  der  Fall  ist^  (s.  über  alles  dieses  Wilhelm 
V.  Humboldt,  Ueber  die  Kawi-Sprache,  Einl.  L  S.LXVIff.)*). 


*)  Die  oben  citirte  Einleitang  ist  auch  als  besonderes  Werk  erschienen 
und  trägt  den  Titel :  Ueber  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues 
und  ihren  Einflufs  auf  die  geistige  Entwickelung  des  Menschengeschlechts.  Die 
Seiten  entsprechen  sich  In  beiden  Abdrücken;  nur  hat  man,  um  eine  nach  der  Ein- 
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Als  das  Resultat  unserer  Betrachtung  ergiebt  sich  nun  die 
bestimmtere  Definition  der  Sprache: 

Die  Sprache  ist  die  Aeufserung  (oder  objectiv:  die  Aea« 
fserungsform)  des.  denkenden  Geistes  in  articulirten 
liauten.  Sie  ist  wesentlich  Lautsprache,  die  lautge- 
wordene  Vernunft. 

Der  Laut  ist  also  nicht  das  zufällige  oder  willkürliche  Zei- 
chen, sondern  der  nothwendige,  wesentliche  Ausdruck  des  Gei«* 
stigen.  Er  steht  zu  demselben  nicht  im  Verhältnisse  des  Mit- 
tels zum  Zweck,  sondern  ist  das  natürliche  Organ  des  den-  , 
kenden  Geistes.  Der  Mensch  hat  nicht  unter  verschiedenen, 
ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln,  des  Gedankenansdruckes  den 
Laut  als  das  geeignetste  jond  bequemste  gewählt.  Es  findet 
hier  keine  Wahl,  keine  Berechnung  auf  einen  Zweck  statt,  son- 
dern unmittelbare  Naturnothwendigkeit,  organischer  Zusammen- 
hang. 

Allerdings  aber  liegt  in  dieser  Verbindung  von  Laut  nnd 
Begriff  in  der  Sprache  eine  Differenz,  die  noch  auszugleichen 
bleibt.  Die  Sprache  spaltet  sich  sofort  in  zwei  Seiten:  die  än- 
fsere,  phonetische;  und  die  innere,  intellectuelle.  Wie  diese 
beiden  Reiten  sich  zu  einander  verhalten,  wie  sie  zu  einer  or- 
ganischen Einheit  verschmelzen  —  das  ist  die  dritte,  und  zwar 
eine  sehr  wichtige  Frage,  deren  Lösung  uns  späterhin  beschäf- 
tigen wird. 


leitung  citirte  Stelle  im  besondem  Abdrucke  zu  finden,  von  der  angegebenen  Sei- 
tenzahl 16  abzuziehen,  da  letzterer  erst  mit  S.  17  der  Einleitung  beginnt,  weil 
die  vorangehenden  Seiten  speciell  zum  Werke  über  die  Kawi- Sprache  gehören. 
Dieses  Werk  über  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues  ist  sehr  geist- 
voll und  tiefsinnig;  aber  ohne  streng -philosophische  Deduction,  mehr  das  Gepräge 
subjectiver  Meditation  habend,  mit  geflissentlicher  Vermeidung  der  systematischen 
Form,  durch  welche  der  wissenschaftliche  Gehalt  doch  erst  die  feste  Gestalt  objecti- 
ver  Wahrheit  erhiüt.  Vgl.  Dr.  Max  Schasler:  Die  Elemente  der  philosophischen 
Sprachwissenschaft  Wilhelm  v.  Humboldts.  Berlin  1847;  enthält  viel  Gutes;  nament- 
lich ist  die  Charakteristik  und  Kritik  von  Humboldts  wissenschaftlicher  Methode 
durchaus  begründet  Schasler  bringt  mit  philosophischem  Geiste  Humboldts  Ideen 
in  die  strengere  Form  eines  Systems,  hält  sich  aber  zu  sehr  im  Abstracten,  ohne 
in  das  Einzelne  der  Spracherscheinungen  einzudringen.  Fast  nur  Abrifs  eines  Sy- 
stems. Allzuscharf  und  darum  ungerecht  ist  Dr.  Steinthal's  Kritik  des  Schasler- 
schen  Buches  in  seiner  Schrift:  Die  Sprachwissenschaft  Wilh.  v.  Humboldts  .und  die 
Hegeische  Philosophie.  Berlin  1848,  die  im  Uebrigen  viel  Scharfsinniges  und  Tref- 
fendes enthält;  nur  dafs  ich  mit  Steinthal's  Ansicht  über  das  Verhältnifs  der  Sprach- 
wissenschaft zur  Philologie  und  über  den  höchsten  Standpunkt  der  sprachwissen- 
schaftlichen Betrachtung  nicht  einverstanden  sein  kann.  In  seinen  spätem  Schriften 
hat  sich  Steinthal  mir  immer  mehr  genähert  und  namentlich  in  seiner  Olassification 
der  Sprachen  (Berlin  1850)  Humboldts  geistige  Eigenthümlichkeit  und  seine  Betrach- 
tung»- und  Darstellungsweise  tortrefllich  charakterisirt. 

3* 
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§.  17.    Sprache  nnd  Kunst. 

Aufser  der  Sprache  ist  auch  die  Eimst  eine  Aeuffiernngs- 
form  des  theoretischen  Geistes.  Das  künstlerische  Darstellen, 
wie  die  Sprache,  ist  kein  Handeln;  denn  es  geht  nicht  auf  ei- 
nen aufser  ihr  liegenden  Zweck.  Ferner  ist  die  Kunst  nicht 
etwa  nur  sinnliche  Nachbildung  der  äufsem  Objecte;  sondern 
sie  stellt,  wie  die  Sprache,  Ideen,  einen  geistigen  Inhalt  dar  für 
einen  der  beiden  idealen  Sinne:  Gesicht  und  Gehör.  Wie  un- 
terscheidet sich  nun  die  Darstellung  der  Kunst  von  der  Sprache? 
,         Ganz  allgemein  können  wir  sagen: 

Die  Sprache  entwickelt  den  Gedanken  in  logischer  Form 
für  den  Verstand. 

Die  Kunst  stellt  ihn  in  sinnlicher  Form  dar  fi&r  die  An- 
schauung, die  Phantasie. 

In  der  Sprache  ist  das  sinnliche  Element,  der  Laut,  objec- 
tiv  betrachtet,  blofses  Mittel  der  Aeufserung.  Es  kotnmt  hier 
alles  auf  den  geistigen  Inhalt  an.  Für  die  Kunst  ist  das  sinn- 
liche Element  der  wesentliche  Stoff,  in  welchem  sie  bildet,  nicht 
blöfs  Darstellungsmittel,  sondern  integrirender  Theil  des  Kunst- 
werkes. 

Entwickeln  wir  den  Inhalt  dieser  allgemeinen  S^tze  ge- 
naaer« 

1)  Von  Seiten  des  darstellenden  Subjects:  die  Sprache 
kommt  jedem  vernünftigen  Menschen  als  solchem  zu;  die  Kunst- 
Darstellung  hingegen  setzt  eine  besondere  Begabtheit  des  indi- 
viduellen Geistes  voraus.  —  Auch  das  Verständnifs  des  Kunst- 
werks ist  nicht  jedem  gegeben,  wie  das  Verständnifs  seiner 
Sprache. 

2)  Vergleichen  wir  die  Sprache  und  die  Kunst  von  Seiten 
ihres  StoflFes.  Der  Sprachstoff  sind  die  Worte  und  Wortfor- 
men, nicht  der  rein  sinnliche,  materielle  Laut  nach  seinen  phy- 
sikalischen Unterschieden  und  Verhältnissen,  welcher  als  solcher 
noch  nicht  Element  der  Vernunftsprache  ist.  Der  Sprachstoff 
ist  schon  an  und  für  sich  ein  Geistiges,  Bedeutsames;  die  ein- 
zelnen Wörter  und  Wortformen  sind  auch  in  ihrer  Vereinzelung 
Zeichen  von  Vorstellungen  und  logischen  Beziehungen.  Der 
Stoff  des  Kunstwerkes  hingegen  ist  an  sich  ein  rein  Natürliches, 

*  Geistloses.  Dieser  ist  an  sich  todt;  der  Sprachstoff  ist  nur 
scheinbar  ruhend,  in  der  That  aber  in  fortwährender  Entwicke- 
lung  begriffen,  eine  fortwährende  Erzeugung  des  Geistes.  —  Un- 
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ter  allen  Künsten  steht  die  Musik  der  Sprache  am  o&chatan. 
Ihr  Stoff  aber  ist  der  Ton  als  solcher  nach  seiner  physikajisohoa 
Natur,  als  ein  rein  sinnliches  Element. 

3)  Parallele  des  Products  auf  Seiten  der  Sprache  und  der 
Kunst.  Die  Sprache  ist  nur  ein  Stoff,  ein  Vorrath  einzelner 
Begriffszeichen^  wie  sie  etwa  in  Wörterbuch  und  Grammatik 
vorliegen.  Diese. Theile  stehen  zwar  in  lebendiger  Beziehung 
zu  einander,  aber  nur  der  Möglichkeit,  noch  nicht  der  Wirk- 
lichkeit nach.  Ein  wirklicher  Zusammenhang  wird  erst  herge- 
stellt in  einem  Bede -Ganzen,  einem  Sprach-  oder  Schriftwerk. 
Dieses  steht  also  dem  Kunstwerk  gegenüber.  Das  Sprach- 
werk aber  entwickelt  seinen  Inhalt  in  logischer  Form  fhr  den 
Verstand,  während  das  Kunstwerk  ihn  in  sinnlicher  Gestalt  zur 
unmittelbaren  Erscheinung  bringt. 

Nun  aber  wird  die  Sprache,  die  an  und  für  sich  bloiser 
Stoff  ist  —  freilich  ein  schon  an  sich  selbst  geistiger  Stoff  — 
auch  selbst  Stoff,  der  Kunstthätigkeit  in  der  Poesie  oder  reden- 
den Kunst,  der  universellsten  und  geistigsten  aller  Künste;  und 
so  ist  das  Dichtwerk  zugleich  Sprach-  und  Kunstwerk,  ein 
Geistes-Erzeugnifs,  in  welchem  der  logische  Gedanken -Aus- 
druck mit  der  sinnlich-anschauliclien  Kunstform  sich  einigt  und 
verschmilzt.  In  der  Poesie  ist  der  Stoff  nicht,  wie  in  der  Mu- 
sik, der  sinnliche  Ton,  sondern  das  geistig  bedeutsame  Wort 
und  der  logische  Gedanke  selbst;  aber  es  wird  die  sinnliche 
Seite,  welche  die  Sprache  hat,  hervorgehoben  und  künstlerisch 
gestaltet,  das  logische  Element  hingegen  zurückgedrängt.  Der 
Syllogismus  des  Gedankens  wird  aufgelöst,  so  dafs  der  Dichter 
auch  mittelst  der  Sprache  nicht  für  den  Verstand,  sondern  för 
die  Anschauung  seinen  geistigen  Inhalt  ordnet  und  gestaltet. 
Die  Sprache  ist  keineswegs  der  reine,  farblose  Ausdruck  des 
abstract- logischen  Gedankens;  sie  hat  innerlich  und  äuiserlich 
sehr  viel  sinnlich -anschauliche,  phantastische  Elemente.  Diese 
wendet  der  Dichter  an  und  gestaltet  sie  zu  einer  harmonischen 
Kunstform.  Daher  einerseits  innerlich  die  Bildlichkeit  des  poe- 
tischen Ausdrucks,  die  Anordnung  des  poetischen  Stoffes  nach 
Anschauungs- Verbältnissen,  nicht  nach  logischen  Kategorieen, 
und  andererseits  äuTserUch  die  Gestaltung  des  sinnlichen  EIct 
ments  der  Sprache,  welches  für  die  rein-verständige,  prosaische 
Aeufserung  des  Gedankens  gleichgültig  ist,  nach  harmonischen 
Verhältnissen  in  Zeitmafs  (Rhythmus)  und  Klang  (Beim  u.  s.  w.)« 
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Dem  Organ  des  Terstänc^eo  Denkens  (der  Sprache)  vnrd  in 
der  Poesie  das  Geprftge  sinnlicher  Schönheit  gegeben,  wie  um- 
gekehrt die  bildende  Ennst  nnd  die  Musik  dem  rein -sinnlichen 
Stoffe  den  geistigen  Inhalt  einbilden  (vex^L  Lessing  in  einem 
Briefe  an  Nicolai,  26.  M&rz  1769). 


B.      Notbwendigkeit  der  Sprache  in  der  Natar 
des  Menschen. 

Wir  begannen  mit  der  Sprache  selbst  als  einem  erfahrnngs- 
mfiisig  Gegebenen,  nntersnchten,  was  sie  ist,  und  in  welchem 
Verhältnisse  sie  zum  menschlichen  Oeiste  steht,  nnd  können 
nun  erst,  tiefer  eindringend^  ihre  Notbwendigkeit  erweisen; 
woran  sich  dann  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Sprache 
anreiht. 

Es  ist  also  zu  zeigen,  dafs  die  Sprach^  ein  integrirender 
Bestandtheil  der  menöchlischen  Natur  ist,  ohne  welchen*  der 
Mensch  nicht  Mensch  wäre,  dais  sie  zu  dem  BegrijSe  der  Mensch- 
heit gehört.  Dies  muTs  1)  aus  der  innem  Organisation  des 
Menschen  fQr  sich  betrachtet,  2)  aus  seinem  äufseren  Yerhält- 
nifs  zu  der  menschlichen  Gattung,  vermöge  dessen  er  Glied  der 
menschlichen  Gesellschaft  ist,  erkannt  werden. 

$.  18.    Notbwendigkeit  der  Sprache  für  das  menschliche  Individanm 

aU  Bolohes. 

Der  menschliche  Organismas  ist  eine  Einheit  Ton  Leib  und 
Seele,  wie  der  thierische  (ein  beseelter  Leib).  Dieser  seiner 
animalischen  Natur  nach  kommt  ihm  so  wenig  Sprache  zu,  wie 
dem  Thiere,  sondern  nur  Naturlaute  (Empfindungslaute).  Die 
Seele  des  Menschen  aber  ist  nicht  blofs  in  den  physischen  Or- 
ganismus befangene  Seele,  sondern  zugleich  freier  Geist,  und 
als  solcher  erhaben  über  die  physisch -organische  Natur  des 
Menschen.  Zunächst  aber  ist  dieser  seinem  Wesen  nach  frei- 
thätige  Geist  gebunden  in  diese  bestimmte  Körperlichkeit  als 
Seele  des  individuellen  Organismus.  Er  muls  also  aus  diesem 
Zustande  der  Gebundenheit  sich  selbstthätig  befreien,  um  seiner 
selbst  mächtig  zu  werden;    er  mufs  sich  objectiviren,  um  zum 
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BewuTstsein  seiner  sdbst  zu  kommen,  um  das  was  er  an  sich 
der  dvvafAig  nach  ist,  auch  für  sich  ivegydff  zu  werden. 

Hierin  liegt  die  Nothwendigkeit  der  Aeufserung,  der  Dar* 
Stellung  des  Gredankens.  Dieser  ist  für  den  Denkenden  selbst 
nicht  da,  wenn  er  ihn  nicht  aufser  sich  dargestellt  hat.  Der 
Mensch,  als  sinnlich -geistiges  Individuum,  gelangt  erst  zu  dem 
Gedanken  und  zugleich  zu  dem  Erfassen  seines  Selbst,  indem 
er  den  geistigen  Inhalt  aufser  sich  darstellt  und  sich  selbst,  sein 
denkendes  Ich,  in  dieser  seiner  freien  Production  wahrnimmt 
Er  kommt  erst  zu  sich  selbst,  indem  er  sich  äulsert  „Der 
Geist  ist  wesentlich  Thätigkeit;  aber  alle  seine  Thätigkeit  geht 
durch«  das  Medium  der  Sinnlichkeit  hindurch,  von  dem  ersten 
Au&ehmen  des  Objectiven  bis  zur  höchsten  Aeufserung  des  In- 
nern, Subjectiven.  Darum  bedarf  er  der  Sprache  nicht  nur  zur 
Darstellung,  sondern  auch  zur  Bildung  des  Innern,  zur  Ent^ 
Wickelung  seines  geistigen  Vermögens  selbst;  denn  diese  Bildung 
oder  Entwickelung  des  Innern  gebt  stufenweise  vor  sich,  und 
jede  Stufe  muis  erst  äufserlich  oder  geäufsert  werden^  bevor  eine 
höhere  innere  sich  entwickelt^  (L.). 

Eine  unmittelbare  Aeulserung  des  Gedankens  ist  filr  den 
Menschen  nicht  möglich;  denn  er  ist  nicht  reiner  Geist.  Seine 
geistige  Bewegung  findet  sich  gehemmt  durch  die  Schranke  der 
Körperlichkeit.  Sie  muis  diese  durchbrechen,  durch  den  kör- 
perlichen Organismus  hindurchdringen,  um  auf  sinnlichem  Wege 
in  die  Aufsenwelt  zu  treten.  Der  Geist  unterwirft  sich  die 
Organe  des  Körpers  und  macht  sie  zu  Werkzeugen  seiner 
Thätigkeit 

So  ist  also  das  Sprechen  nichts  anderes,  als  das  Hervor- 
brechen des  freien  denkenden  Geistes  in  die  Erscheinung  durch 
das  Medium  des  physischen  Organismus;  die  Sprache:  die  Unr 
terwerfung  des  leiblichen  Organismus  durch  den  denkenden  Geist. 
—  W.  V.  Humboldt  (S.  LXXXI)  sagt  vortrefflich:  „Der  Mensch 
nöthigt  den  articulirten  Laut,  die  Grundlage  und  das  Wesen 
alles  Sprechens,  seinen  körperlichen  Werkzeugen  durch  den 
Drang  seiner  Seele  ab;  und  das  Thier  würde  das  Nämliche  zu 
thim  vermögen,  wenn  es  von  gleichem  Drange  beseelt  wäre"; 
d.  i.  wenn  es  nicht  blofs  eine  in  der  Leiblichkeit  gebundene 
Seele,  sondern  einen  sich  selbst  erfassenden  Geist  hätte. 

Es  liegt  in  dem  Act  des  Sprechens  eine  Versöhnung  des 
Geistes  mit  der  Materie,  innerhalb  des  Individuums  selbst;  eine 
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AuBgleichung  der  Differenz  zwischen  dem  leiblichen  und  geistir- 
gen  Wesen  des  Menschen;  -der  Mensch  wjrd  sich  im  Sprechen 
als  einer  geistig-sinnlichen  Verrichtung  seiner  indiTiduellen  Kin- 
heit  und  Ganzheit  bewufst.  Dadurch  kommt  er  zu  sich  selbst, 
d.  i.  er  erfafst  sich  als  Person«  So  wie  das  Thier  im  Natur- 
laut  sein  Selbstgefühl  offenbart,  qo  der  Mensch  im  Sprechen  sein 
Selbstbewufstsein.  Das  Sprechen  ist  der  erste  organische  Act 
des  freien  Selbstbewufstseins;  der  Mensch  erhebt  sich  darin  zum 
Bewnrstsein  seiner  Persdniichkeit. 

Dies  Bewufstsein  ist  aber  der  Anfang  des  Denkens  Über- 
haupt, welches  nothwendig  mit  dem  Erfassen  des  Ich  oder  mit 
dem  Erwachen  aus  ^dem  Naturleben  zum  Selbstbewufstsein  be- 
ginnt. So  f&Ut  also  der  Anfang  der  freien  geistigen  Thätigkeit 
des  Denkens  mit  dem  Anfang  des  Sprechens  in  einen  Moment 
zusammen. 

Sprechen  und  Denken  ist  für  den  Menschen  seiner  Natur 
nach  eins,  ein  einfacher  Act,  von  welchem  jenes  nur  die  äufsere, 
dieses  die  jnnere  Seite  ist.  Das  Sprechen  ist  das  laut  gewor- 
dene, in  die  Erscheinung  tretende  Denken;  das  Denken  ein  in- 
nerliches Sprechen.  Es  läfst  sich  eben  so  wenig  ein  klares 
Denken  ohne  Sprache,  als  ein  Sprechen  ohne  Denken  anneh- 
men. Das  stille  Denken,  sofern  es  ein  klar  entwickeltes  ist, 
ist  immer  nur  ein  innerliches  Sprechen  in  Worten,  und  setzt 
eine  bereits .  vorhandene  Sprache  und  ein  schon  gebildetes  Ab- 
stractionsvermögen  voraus.  Sinnliche  Naturmenschen,  Kinder, 
Personen  von  lebhaftem,  erregbarem  Temperament  oder  in  Mo^ 
menten  leidenschaftlicher  Aufregung  pflegen  auch  für  sich  allein 
laut  zu  denken,  mit  sich  selbst  zu  sprechen.  Der  Mensch  auf 
der  untersten  Stufe  seiner  Entwickelung,  im  Momente  seiner  ei^ 
wachenden  geistigen  Selbstthätigkeit  konnte  nicht  anders  als 
laut  denken.  Er  mufste,  was  er  in  sich  wahrnahm,  in  demsel- 
ben Moment  aufser  sich  darstellen,  um  sich  dessen  zu  v^siehem, 
und  sich  so  das  sinnliche  Mittel  fär  seine  denkende  Thätigkeit 
unmittelbar  schaffen. 

WegQp  dieser  wesentlichen  Identität  von  Wort  und  Be- 
griff, Sprache  und  Vernunft  finden  wir  in  mehren  Spracht!  ei- 
nen und  denselben  Ausdruck  für  beides.  Vgl.  koyog  =  ratio 
und  oratio;  (pgä^eiv,  sprechen  und  (fQa^ea&ai  bei  sich  spre- 
chen, bedenken;  Vernunft  geht  von  eemehmen  aus  und  be- 
zeichnet zunächst  das  sinnliche  Vernehmen;  das  altd.  reda^  Bede 
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Cgoth.  rathjo)  heifet  zugleich  ratio ^  daher  redftliA,  «redlidi,  eig. 
vemünftig;  daher  noch  niederd.  „was  man  thut,  mxdk  man  mit 
Keden  thun*,  d.  i.  mit  Vernunft,  mit  Ueberlegung. 

So  ist  mithin  schon  f&r  den  Menschen  nach  seiner  Orga- 
nisation als  Individuum  das  Sprechen  nothwendig,  sofern  er  seine 
menschliche  Natnr  vollenden  soll. 

§.  19*    Nathwendigkeit  der  Sprache  fUr  die  meHdohliche  Gesellschaft 
.  Mittheilung. 

Um  aber  die  Nothwendigkeit  und  die  wesentliche  Bestim-* 
mung  der  Sprache,  so  vde  den  Weg  ihrer  Entstehung  vollstän- 
dig zu  erkennen,  müssen  wir  von  dem  menschlichen  Individuum 
zu  dem  , CoUectivbegriff  der  menschlichen  Gattung,  des  Mexk- 
sehengeschlechts  aufsteigen,  und  das  Individuum  als  ein  Glied 
der  menschlichen  Gesellschaft  betrachten. 

Der  einzelne  Mensch  ist  wesentlich  zum  Zusammenleben 
mit  seines  Gleichen  bestimmt.  Schon  der  Naturzweck  der  Er- 
haltung der  Gattung  durch  Fortpflanzung  fordert  die  Verbin- 
dung der  Geschlechter.  Diese  aber  wird  zu  einer  Gemeinschaft 
des  geistigen  Lebens.  So  entsteht  zunächst  die  kleinste  mensch- 
liche Gesellschaft,  die  Familie.  Sie  erweitert  sich  zum  Stamm; 
dieser  zum  Volk. 

Ihrer  ursprünglichen  Grundlage  und  Entstehung  nach  sind 
dies  zunächst  natürliche  Vereine,  auf  der  physischen  Verwandt- 
schaft beruhend.  Zwar  vnrd  dieser  natürliche  Zusammenhang 
durch  ein  hinzutretendes  geistiges  und  sittliches  Element  gerei- 
nigt und  vergeistigt.  Aber  der  Geist,  der  in  dem  Volke  lebt 
und  das  einigende  Princip  desselben  ausmacht,  ist  im  Volke  noch 
in  seiner  unbewufsten  Natürlichkeit,  hat  sich  noch  nicht  selbst 
erfaist.  Ein  Volk  ist  die  natürliche  Gesammtheit  der  physisch 
und  geistig  aus  einem  Keime  entsprungenen  und  sich  nach  ei- 
nem besondem  GesetzeT  der  Entwickelung  des  Natur-  und  Gei- 
steslebens aus  sich  selbst  immer  neu  erzeugenden  Menschen.  — 
Aus  und  neben  diesen  ursprünglich  natürlichen  Menschenver- 
einen entvdckelt  sich  aber  die  nach  Sitte,  Gesetzen,  Verfassung 
geordnete  bürgerliche  Gesellschaft,  der  Staat,  der  vom  Natur- 
staat, in  welchem  das  natürliche  Element  als  wesentliches  Prin- 
cip herrscht,  zum  Vemunftstaat  sich  erhebt,  als  dem  Produöt 
und  Reiche  der  freien  Sittlichkeit  und  des  Rechts.  Hier  herr- 
schen geistige  Bestimmungen,  ein  geistiger  Zusammenhang,  der 
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2war  die  Natorbande  nicht  auflöst,  doch  diese  nur  als  Grund- 
lage betrachtet,  selbst  aber  als  Princip  und  Zweck  denelboi  er^ 

scheint. 

Mit  diesen  gesellig^i  Vereinen  des  Menschengeschlechts 
steht  nun  die  Sprache  im  engsten  Zusammenhange,  jedodi  zu- 
nächst nur  mit  den  natürlichen  (Familie,  Stamm,  Volk),  weil 
die  Sprache  sich,  wie  wir  sehen  werden,  wie  ein  organisches 
Naturproduct  entwickelt,  und  diese  Entwickelung  unmittelbar 
mit  der  Gesellung  der  Menschen  zu  blofsen  Naturzwecken  zu- 
sammenftUt.  Der  mit  Bewufstsein  vemQi^g  eingerichtete  Staat 
ist  ein  spftteres,  von  den  natürlichen  Verhältnissen  unabhängigeres 
Erzeugnifs  des  freien  Geistes;  die  Sprache,  wie  das  Volk,  ist 
ein  Erzeugnifs  des  natürlichen  Geistes  oder  des  Geistes  in  sei- 
nem Naturleben.  Die  Sprache  ist  jedoch  nicht  als  Product  je- 
ner Vereine  aus  den  Bedürfhissen  der  menschlichen  Gesellschaft 
zu  erklären.  Sie  ist  vielmehr  ein  mit  jenen  Vereinen  parallel 
laufendes  Resultat  aus.  derselben  Quelle,  aus  dem  innem  Bedürf- 
nifs  des  selbstbewufsten  (sie:  des  theoretischen;  der  Staat:  des 
praktischen)  Geistes.  Beide  setzen  einander  nicht  voraus,  son- 
dern entwickeln  sich  zusammen. 

'Dafs  aus  dem  blofsen  äulserlichen  Bedür&ifs  der  Gesell- 
schafb  die  Sprache  nicht  hergeleitet  werden  könne,  beweisen  die 
Tbiergattungen,  welche  in  Gesellschaften  zusammenleben  und 
doch  keine  Sprache  entwickeln,  sondern  mit  Naturlauten  aus- 
reichen. So  würden  auch  ftir  die  menschliche  Gesellschaft  blofse 
Naturlaute  genügen,  wäre  sie  eine  Gesellschaft  von  Naturge- 
schöpfen. 

Da  aber  der  Mensch  selbstbewufster,  frei  denkender  und 
wollender  Geist  ist,  so  ist  kein  Menschen- Verein  denkbar,  dessen 
Band  ein  blofs  natürliches  bliebe.  Es  sind  geistige  Individuen,  . 
die  sich  vereinen;  diese  müssen  sich  nothwendig  auch  in  gei- 
stigen Verkehr  mit  einander  setzen,  id  ein  Wechselverhältnifs 
des  geistigen  Lebens.  Dadurch  wird  auch  dies^  zu  einem  Gat- 
tungsleben, ohne  welche  auch  die  Entwickelung  des  individuel- 
len Geistes  nicht  möglich  ist. 

Die  allgemeine  menschliche  Vernunft  ist  in  den  einzelnen 
Menschen  in  eine  Menge  Individualitäten  zerspalten,  als  end- 
liche beschränkte,  subjective  Vernunft  des  Individuums.  So  sind 
die  Individuen  nicht  allein  äufserlich  durch  ihr  körperliches 
Dasein  als  selbständige  Organismen,  sondern  auch  durch  ihre 
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geistige  Besonderbeit  ak  indmdaelte  persönliche«  Geister  in* 
nerlich  von  einander  geschieden;  die  körperliche  Sonderling 
wird  in  dem  Zengungsprocels  au%ehoben  und  die  Einheit  der 
Gattung  durch  die  Begattung  physisch  hergestellt;  die  gei- 
stige Trennung  der  Individuen  wird  durch  den  geist%en  Ver- 
kehr und  Austausch  in  der  Sprache  —  dem  geistigen  Gattnngs- 
procefs  —  aufgehoben.  Der  Mensch  hat,  wie  den  natürlichen 
Geschlechtstrieb,  so  auch  das  lebendige  Streben  nach  Ergän- 
zung der  individuellen  Intelligenz  durch  Einigung  mit  andern 
Intelligenzen,  nach  Herstellung  der  allgemeinen  Vernunft*).  ^Das 
Ahnden  einer  Totalität  und  das  Streb^i  danach  ist  unmittelbar 
mit  dem  Geftihle  der  Individualität  gegeben^  (Humboldt  a.  a.  O* 
S.  XLVI,  vgl.  auch  S.  XXV.  LXXV).  Da  aber  diese  Tota- 
lität oder  Einigung  nie  absolut  zum  Abschlufs  kommen  kann,  so 
ist  auch  jenes  Streben  ein  unendliches  und  das  Bedür&üis  des 
Sprechexis  hört  nie  auf. 

So  wird  also*  die  Offenbarung  des  Geistes  durch  die  Sprache 
nothwendig  Mittheilung;  die  einseitige  Aeulserung  des  Gedan- 
kens: Austausch  der  Gedanken;  die  Sprache:  Gespräch. 

Wfap  haben  gesehen,  dafs  der  Mensch  sich  durch  die  Spra- 
che zum  Bewufstsein  seiner  Persönlichkeit  erhebt;  diese  ist  zu- 
nächst etwas  ganz  Individuelles,  Isolirtes,  das  spröde  fbr  sich 
seiende  Ich.  Indem  aber  die  Sprache  nothwendig  zugleich  Mit- 
theilung an  Andere,  Austausch  von  Gedanken  ist,  wird  sie  un- 
mittelbar zugleich  das.  Mittel,  diesen  Standpunkt  der  isolirten 
Subjeciivität  zu  überwinden,  und  in  einer  Gemeinsamkeit  des 
geistigen  Lebens  untergehen  zu  lassen.  Die  Sprache  als  das 
Organ  des  geistigen  Lebens  einer  Gesammtheit  von  Individuen, 
als  Volkssprache,  wird  zu  einer  substantiellen  Macht,  welche 
die  isolirte  Stellung  des  subjectiven  Verstandes  aufhebt,  zu  einer 
Zucht  und  Regel  filr  die  Willkür  des  subjectiven  Gedankens. 
Der  Gedanken-Inhalt,  den  das  Individuum  als  seinen  besondem 
Besitz  in  sich  trägt,  wird  zugleich  gemeinsames  Eigenthum  eines 
National-BewuTstseins,  und  aus  diesem  allgemeinen  geistigen  Be- 


*)  Vergl.  A.  F.  Bernhard!,  Anfangsgründe  der  Sprachwifisenscbaft  1806. 
8.  44.  — -  1801  frschlen  von  demselben:  Sprachlehre.  Beide  Werke  sind  noch  immer 
beachtenswerth,  da  sie  mit  echt  philosophischem  Geiste  geschrieben  sind,  wenn  auch 
zu  abstract  und  einseitig  vom  Standpunkte  des  subjectiven  Idealismus  der  Fichte- 
sch«n  Philosophie» 
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fiitzthuxn  empißüQigt  der  besondere  Gebt  des  lodividaums  seinen 
Naiimngdstoff* 

So  fällt  im  Sprechen  die  Befreiung  des  einzelnen  Menschen 
zar  selbstbewuisten  Persönlichkeit  unmittelbar  zusammen  mit  der 
Unterwerfung  desselben  unter  die  Herrschaft  des  allgemeinen 
Volks-  und  Sprachgeistes,  als  dessen  lebendiges  Oj^an  sich  das 
Individuum  fühlt. 

Da  schon  dem  Individuum  als  solchem  zur  Vollendung  sei- 
ner Menschen-Natur  die  Sprache  nothwendig  ist,  und  nicht  die 
Gesellschaft  der  Grund  der  Sprache  ist,  sondern  das  Bedürfiii& 
des  denkenden  Geistes  an  sich,  sich  zu  äulsern:  so  kann  man 
fragen:  würde  der  Mensch  auch  in  der  Einsamkeit,  aulserhalb 
der  menschlichen  Gesellschaft,  Sprache  oder  doch  ein  Analogen 
derselben  erzeugen?  Herder  bejaht  dies.  Es  ist  aber  nicht  an- 
zunehmen, dafs  der  isolirt  im  Naturzustande  lebende  Mensch 
sich  aus  dem  Naturleben  zu  irgend  einer  freien  Bethätigung  des 
Geistes  erheben  und  das  Bedürfiiifs  einer  Aeufserung  des  Gei- 
stigen fühlen  sollte.  Die  Erfahrung  widerspricht  dieser  Annahme 
auf  das  Entschiedenste.  Man  hat  mehre  Beispiele  von  einzelnen 
in  der  Wildnifs  aufgewachsenen  Menschen,  die  völlig  verwildert 
und  zum  Thiere  herabgesunken  waren.  In  diesem  Zustande  der 
Isolirung  kann  der  Mensch  nicht  zu  dem  Bedürfnifs  einer  gei- 
stigen Aeufserung  erwachen,  mithin  auch  keine  Sprache  und 
kein  Analogen  derselben  erzeugen. 

Die  menschliche  Gesellschaft  erscheint  mithin  allerdings  als 
die  conditio  sine  qua  non  für  die  Ent'wickelung  der  Sprache 
(vergl.  Humboldt  S.  LXIX),  weil  sie  eben  so  unerläfsliche  Be- 
dingung für  die  Entwickelung  des  Menschen  zum  Menschen  ist; 
und  die  Sprachdarstellung  ist  wesentlich  Darstellung  für  Andere, 
die  Sprache  nothwendig  Qrgan  des  geistigen  Gesammtlebens 
einer  menschlichen  Gesellschaft,  die  einem  natürlichen  Menscben- 
verein  gemeinsame,  mit  demselben  erwachsene,  allen  Gliedern 
desselben  verständliche  Darstellungsform.  Sie  ist  wesentlich 
Stammsprache,  Volkssprache. 

§.  20.    Verschiedene  AnwenduDgsweisen  der  Sprache. 
Allerdmgs  giebt  es  Darstellungen  des  Geistigen^   und  na- 
mentlich   Sprachdarstellungen,,  die    nicht   ftir  Andere    als  Em- 
pfänger berechnet,  an  andere  Individuen  gerichtet,  sondern  das 
reine  Erzeugnifs  .des  eigenen  geistigen  Bedürfnisses,   des  leben- 
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digen  Dranges  eines  schöpferischen  Gei&tes  sind,  der  zu  eigener 
Befriedigung  für  sich  selbst  darstellt:  Werke  der  Kunst  (Poe- 
sie) und  der  hohem ,  reinen  Wissenschaft.  Diese  setzen  dann 
aber  die  diu-ch  die  menschliche  Gesellschaft  bereits  gebildete 
und  bis  auf  einen  gewissen  Grad  vollendete  Sprache  schon  vor- 
aus als  vorgeftmdenes  Darstellungsmittel. 

Jedes  wahrhafte  Kunst-  und  Wissenschaftswerk  ist  in  sei- 
nem Ursprung  und  Wesen  unabhängig  von  äufsem,  besondern 
Zwecken,  nicht  berechnet  auf  Andere,  sofern  sie  Einzelne,  be- 
sondere Individuen  sind;  und  eben  so  sind  sie  auch  nicht  Er- 
zeugnisse des  besondern  Geistes,  des  subjectiven  Verstandes; 
sondern  es  ist  der  allgemeine,  absolute  Geist,  der  sie  erzeugt, 
und  als  dessen  Organ  das  schaffende  Individuum  thätig  ist. 

Wir  nennen  diesen  allgemeinen  Geist,  wo  er  in  dem  Indivi- 
duum schöpferisch  waltet,  Genie,  productiven,  speculati- 
ven  Geist.  Dem  Alterthum  erscheint  der  Dichter  inspirirt  (ein 
Seher,  vates).  Es  ist  der  göttliche  Geist,  der  in  ihm  wirkt;  er 
redet  nicht  die  Sprache  des  einzelnen,  individuellen  Menschen,, 
als  eines  solchen  und  will  auch  nicht  dem  einzelnen  Subject  als 
solchem  etwas  sagen  oder  mittheilen.  Die  Sprache  wird  fÄr  ihn 
Darstellungsmittel  der  Idee,  des  allgemeinen  Geistes. 

Ihrer  allgemeinsten  Bestimmung  nach  ist  also  die  Sprache 
Aeufserung  des  individuellen  Geistes,  der  nach  Einigung  mit 
andern  individuellen  Geistern  strebt,  also  Darstellung  flir  An- 
dere, Mittheilung,  Gedanken- Austausch.  Sie  gehört  also  ur- 
sprünglich der  Sphäre  des  subjectiven,  urtheilenden,  reflectiren- 
den  Geistes  oder  Verstandes  an.  Sie  wird  aber  auch  Darstel- 
lungsmittel für  den  allgemeinen,  absoluten  Geist,  als  Organ 
der  Kunst  (in  der  Poesie)  oder  der  reinen  (speculativen)  Wis- 
senschaft (Philosophie),  wo  denn  die  individuelle  Beziehung 
auf  einzelne  Subjecte  als  solche  nicht  mehr  statthat,  und  statt 
der  Mittheilung  subjectiver  Gedanken  —  Darstellung  von  Ideen 
eintritt.  Dieser  höchsten  Erhebung  der  Sprache  steht  anderer- 
seits das  Herabsteigen  derselben  in  die  Sphäre  des  Bedürfnisses, 
der  Zwecke  und  Interessen  des  alltäglichen  praktischen  Lebens 
entgegen.  Wir  haben  geläugnety  dafs  die  Sprache  ein  Product 
der  Noth  und  des  Bedürfiiisses  sei;  wir  haben  sie  dem  denken- 
den Geiste  vindicirt.  Allerdings  aber«  dientr  die  Sprache,  so  gut 
wie  der  Gedanken  selbst,  auch  den  praktischen  Zwecken  des 
gemeinen  Lebens.     Dies  ist  sogar  ihre  gewöhnlichste,    alltäg- 
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Kche  Anwendung.  Ja  wir  können  zngeben,  dafs  das  BedürBulB 
des  praktischen  Lebens  die  erste  Anregung  znr  Entwickelnng 
des  denkenden  Geistes  in  der  Sprache  gegeben  bat;  nur  nicht, 
dafs  es  der  wahre  und  innerste  Grand  der  Sprache  ist.  Jedenfalls 
aber  und  in  jeder  Anwendung  bleibt  die  Substanz  oder  der  ei- 
gentliche Inhalt  der  Sprache  immer  der  Gedanken;  die  Form 
oder  das  gestaltende,  regelnde  Princip  in  der  Sprache  iauner 
das  logische  (die  Form  des  ürtheils:  der  Redesatz).  Sie  ist 
immer  nach  logischen  Gesetzen  gestaltete  verst&ndige  Aenfsemng 
des  denkenden  Geistes,  wie  auch  der  Zweck  der  AeuTserung  be- 
schaffen sein  möge  (vergl.  über  die  verschiedenen  Anwendnngs- 
weisen  der  Sprache  Humboldt  S.  CCXX). 


C.     Ursprung  der  Sprache. 

Es  ist  durch  das  Bisherige  gezeigt  worden,  was  die  Sprache 
-nach  ihrem  Wesen  und  ihrem  Verhältnisse  zum  menschlichen 
G^te  ist,  und  inwiefern  sie  für  die  menschliche  Natur  noth- 
wendig  ist.  Hieran  knüpft  sich  die  weitere  Untersuchung :  Auf 
welchem  Wege  gelangt  der  Mensch  zu  der  Sprache?  Wie  ha- 
ben wir  uns  den  Ursprung  der  Sprache  zu  denken? 

Man  könnte  sagen:  die  Sprache  ist  ein  wesentliches  Ele- 
ment der  menschlichen  Natur.  Wir  können  also  nur  untersu- 
chen, in  welchem  Zusammenhange  sie  mit  derselben  steht,  nicht 
aber,  wie  der  Mensch  dazu  gekommen  ist,  so  wenig  man  fragt, 
wie  der  Mensch  überhaupt  zu  seiner  menschlichen  Natur  ge- 
kommen ist,  zum  Gebrauche  seiner  Sinnes-Organe  u.  s.  w. 

AUein  es  verhält  sich  mit  der  Sprache  anders,  als  mit  an- 
dern Elementen  und  Functionen  des  menschlichen  Organismus. 
Sie  ist  keine  rein  natürliche  Function  (wie  die  Sinnesthätigkeit, 
wie  Lachen  und  Weinen  u.  s.  w.).  Sie  ist  eine  freie  Thätigkeit 
des  Geistes,  die  sich  an  dem  Individuum  allmählich  ausbildet 
und  von  verschiedenen  Menschen  in  verschiedener  Weise  geübt 
wird.  Sie  ist  durchaus  ein  Werdendes,  nicht  mit  dem  physi- 
schen Organismus  des  Menschen  fertig  gegeben.  Wir  müssen 
sie  also  auch  als  ein  Gewordenes  nach  ihrem  Entstehen  betrach- 
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ten.  —   Diese  Betrachtung  ist  für  den  philoeopbiscben  Stand- 
punkt unumgänglioh. 

.  Die  historische  Sprachforschung  lehnt  dieselbe  ab  —  mit 
vollem  Bechte.  Sie  hat  es  nur  mit  dem  geschichtlichen  Wer- 
den der  Sprache,  mit  ihrer  zeitlichen  Entwickelung  zu  thun. 
Der  Ursprung  der  Sprache  aber  liegt,  wie  der  Ursprung  des 
Menschengeschlechts  selbst,  jenseit  der  Geschichte.  Historisch 
können  wir  über  die  Entstehung  der  Sprache  nichts  wissen.  Bei 
allen  uns  bekannt  gewordenen,  auch  den  wildesten,  Menschen- 
stämmen finden  wir  bereits  vollständig  und  oft  reich  entwickelte 
Sprache  vor.  Nirgends  können  wir  ihr  ursprüngliches  Werden 
betrachten.  —  Auch  die  allmähliche  Entwickelung  der  Sprache 
bei  Kindern  kann  uns  keine  genügende  Auskunft  geben.  Das 
Kind  erzeugt  den  Sprachstoff  nicht  aus  sich  selbst,  sondern 
eignet  sich  nur  die  bereits  vorhandene  Sprache  stufenweise  nachr 
bildend  an.  Es  wird  ihm  die  Form  f&r  den  sich  allmählich 
entwickelnden  geistigen  Inhalt  bereits  gebildet  überliefert.  Da- 
bei findet  freilich  kein  blofs  mechanisches  Uebediefern  und  Auf- 
nehmen statt,  kein  Zumessen  von  Wörtern  und  Wortformen 
und  Niederlegen  derselben  ins  Gedächtniis.  Dies  kann  nicht 
sein.  Denn  die  Sprache  ist  nicht  ein  todter  Stoff,  und  der  Geist 
nicht  ein  blofs  passiv  aufnehmender  leerer  Raum;  der  Geist  ist 
selbstthätig  erzeugend;  und  die  Sprache  ein  Lebendiges,  Thä- 
^tiges,  das  aus  jedem  Geiste  selbstthätig  erzeugt  wird  (vergl. 
§.2). 

Es  ist  also  in  dem  natürlichen  Erlernen  der  Sprache  ein 
Doppeltes  zu  unterscheiden:  1)  selbstthätige  Entwickelung  des 
Denk-  und  Sprachvermögens,  Entwickelung  des  Sprechens  als 
subjectiver  Thätigkeit;  2)  Ueberlieferung  einer  objectiv  vorhan- 
denen Sprache,  als  des  Materials,  in -welchem  die  sich  entwik- 
kelnde  Litelligenz  zu  ihrer  Aeufserung  kommt.  Beides  ist  un- 
zertrennlich. Ohne  das  subjective  Sprachvermögen  und  Sprach- 
bedürfnifs  bleibt  die  objective  Sprache  ein  todter  Stoff;  ohne 
diese  würde  sich  jenes  nicht  entwickeln  können.  Bei  der  ur- 
sprünglichen Entstehung  der  Sprache  aber  ist  die  Frage  von 
dem  Ursprünge  des  Sprachstoffes  selbst.  Da  die  historische 
Behandlung  der  Sprache  in  unserer  Zeit  ein  Uebergewicht  ge- 
wonnen hat,  so  ist  die  Untersuchung  über  den  Ursprung  der 
Sprache  jetzt  zurückgedrängt  und  fast  vergessen;  während  diese 
Frage   frtkher  viele  Köpfe   beschäftigte  und  namentlich  in  der 
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zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  sehr  lebhaft  dkcatirt 
wurde.  Vom  philosophischen  Standpunkte  aus  aber  müssen  wir 
die  Vorstellung  eines  Ursprungs  der  Sprache  als  eine  schiefe 
und  unhaltbare  verwerfen,  sofern  man  bei  Ursprung  dem  Wort- 
sinne nach  an  ein  einmaliges  Entstehen  deokt. .  Diese  Vorstel- 
lung konnte  nur  in  einer  Zeit  aufkommen,  wo  man  von  dem 
Wesen  der  Sprache  noch  ganz  verkehrte  Ansichten  hatte.  Wir 
gelangen  aber  zu  dem  wahren  Begriff  der  Sache  am  sichersten 
durch  kritische  Erörterung  und  Widerleguxig  der  bisher  herr- 
sehenden verschiedenen  Vorstellungen  über  den  Ursprung  der 
Sprache,  und  müssen,  indem  wir  von  diesen  ausgehen,  voriäufig 
den  Ausdruck  Ursprung  gelten  lassen. 

$.  21.    Kritische  UeberBioht  der  frühem  AnBiohten  rom  Urspmnge  der  Sprache 
und  der  Einheit  des  Menschengeschlechts. 

Die  verschiedenen  Vorstellungen  über  den  Ursprung  der 
Sprache  scheiden  sich  in  zwei  entgegengesetzte  Ansichten,  wel- 
che in  schroffem  Gegensatz  festgehalten  zu  werden  pflegen,  ohne 
tiefere  Ausgleichung: 

1)  Die  Sprache  ist  ein  unmittelbares  Geschenk  der  Gott- 
heit; 

2)  die  Sprache  ist  ein  Erzeugnifs  des  Menschen. 

1«  Den  ersten  dieser  beiden  Sätze  können  und  müssen  wir 
unbedingt  zugeben,  sofern  man  die  Sprache  in  abstracto,  das 
Sprachvermögen  und  das  der  menschlichen  Natur  inwohnende 
BedürMfs  der  Entwickelung  desselben  versteht.  Allein  man 
denkt  oder  dachte  sich  sonst  die  wirkliche  Sprache  in  concreto 
als  ein  unmittelbares  Geschenk  der  Gottheit,  ohne  Zutbun  des 
Menschen  entstanden. 

Dies  kann  nun  wieder  auf  doppelte  Weise  vorgestellt  wer- 
den: entweder  1)  Gott  ist  selbst  als  Lehrmeister  der  Menschen 
aufgetreten;  also  unmittelbare  Offenbarung;  ein  wunderbares  an- 
thropomorphistisches  Eingreifen  der  Gottheit,  woran  heutiges 
Tages  in  diesem  Falle  Niemand  mehr  glauben  wird  (vgl.  J.  Grim  m 
über  den  Ursprung  der  Sprache  S.  12—18).  Oder  2)  Gott  hat 
den  ersten  Menschen  eine  fertige  Sprache  sogleich  anerschaffen. 
Wenn  man  nun  Abstammung  des  ganzen  Menschengeschlechts 
von  einem  Paar  annimmt,  so  mufs,  wie  ein  Urtypus  der  Mensch- 
heit, so  auch  eine  Ursprache  angenommen  werden,  und  zwar 
eine  göttliche,  vollkommene.     So  wie  die  Stamm -Unten3chiede 
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des  Menschengeschlechts  als  mehr  oder  weniger  von  jenem  ür- 
typns  abweichende  Entartungen  der  ursprünglich  reinen  Menschen- 
Natur  gelten  müssen,  so  müssen  denn  auch  die  mehrfachen  Spra* 
chen  als  Entartungen  oder  «Yerderbungen  jener  wahrhaften  Ur- 
sprache angesehen  werden.  Also  ^e  Art  Sündenfall  auch  in 
der  Sprache. 

Der  hebräische  Mythos  von  der  babylonischen  Sprachver- 
wirrung (L  Mos.  c.  1 1),  welcher  sagt:  „Weil  die  Menschen  einan- 
der nicht  mehr  verstanden,  zerstreuten  sie  sich^,  macht  diei  Ur- 
sache zur  Wirkung.  .  Er  soll  nur  auf  der  falschen  Anknüpfung 
des  Namens  Babel  an  hebr.  bäbal,  d.i.  mengen,  vermischen, 
beruhen,  also  auf  Volks -Etymologie  (vgl.  Förstemann  in  der 
Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachforschung  von  Kuhn  und  Aufrecht 
1851.  S.  6).  Uebrigens  liegt  diesem  Mythos  die  bedeutsame 
Vorstellung  zu  Grunde,  dafs  die  Sprache,  als  das  geistige  Band  der 
Menschen,  sie  zu  einer  Gesammtheit  vereinigt,  sie  mächtig  und 
zu  den  gröfsten  Unternehmungen  fähig  macht  Die  Menschen 
aber  überheben  sich  ihrer  menschlichen  Stellung,  streben  über 
ihre  natürlichen  Schranken  hinaus  ins  Mafslose;  sie  wollen  einen 
Thurm  bauen,  der  bis  in  den  Himmel  ragt.  Gott  weist  sie  in 
ihre  Schranken  zurück,  indem  er  die  Sprache  verwirrt  Einheit 
der  Sprache  ist  Einheit  des  Bewu&tseins,  Zersplitterung  der 
Sprache  Theilung  des  Bewufstseins  und  somit  der  geistigen 
Macht 

Wir  können  hier  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  des  Men- 
schengeschlechts nicht  umgehen.  Ich  mafse  mir  nicht  an,  das 
höchst  schwierige,  vielleicht  unlösbare  Problem  zu  lösen,  „ob 
das  Menschengeschlecht  von  einem  Paare  abstammt,  oder  die 
verschiedenen  Racen  verschiedene  Stamm-Aeltem  haben^.  Wir 
lassen  es  dahingestellt,*  ob  es  der  Physiologie  noch  einmal  ge- 
lingen wird,  die  verschiedenen  Kacen  auf  einen  ursprünglichen 
Menschenstamm  zurückzufahren,  imd  der  historischen  Sprach- 
forschung, die  verschiedenen  Sprachen  ans  einer  gemeinsamen 
Ursprache  mit  Evidenz  abzuleiten.  Bis  jetzt  ist  es  nicht  ge- 
lungen. 

Wir  behaupten  nur  so  viel:  A  priori  oder  fthr  den  Begriff 
der  Menschheit  und  der  Sprache  ist  dieses  Ausgehen  von  einem 
natürlichen  Keime  nicht  nothwendig.  Die  wesentliche  Identität 
in  dem  Begriffe  der  Menschheit  und  der  Sprache  liegt  in  dem 
geistigen  Principe,   nicht  in  dem  patürlichen   Ausgangspunkte. 
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Vermöge  der  juenscUichen  Y emonft  sind  alle  Menagen  Brüder 
und  innerlich  verwandt.  Dies  ist  eine  viel  tiefere  und  wesent- 
lichere Basis  der  Verwandtschaft,  als  die  physische  Abstam- 
mung. A  posteriori  aber  wird  durch  den  radicalen  Unterschied 
der  Bacen  und  der  Sprachen,  der  für  jetzt  als  wissenschaftliches 
Resultat  feststeht,  diese  gemeinschafiüiche  Abstammung  wider- 
legt und  damit  zugleich  die  unmittelbare  AnerschojSFung  einer 
vollkommenen  Ursprache,  von  welcher  alle  Sprachen  der  Erde 
abstimmen  sollten.  Die  wirklichen  Sprachen  zerfallen  offenbar 
in  mehrere  primitiv  verschiedene  Sprachstämme.  Einzelne  (z,  B. 
die  chinesische)  sind  auf  einer  niedrigen  Stufe  der  Entwickelung 
gehemmt  worden  und  stehen  geblieben,  oder  (wie  z.  B.  die  ame- 
rikanischen) haben  in  ihrer  Entwickelung  eine  falsche,  einseitige 
Richtung  eingeschlagen.  Ihre  unvollkommene  Beschaffenheit  läfst 
sich  unmöglich  durch  ein  Zurückschreiten  von  einem  vollkom- 
menen Zustande  erklären,  sondern  nur  durch  unvollständig  oder 
von  dem  besseren  Wege  abirrende  Entwickelung. 

Gegen  die  andere  mögliche  Annahme,  dafs  den  verschiede- 
nen Stamm- Aeltern  der  primitiv  verschiedenen  Menschenstämme 
verschiedene  Sprachen  anerschaffen  seien,  spricht  die  Thatsache, 
dafs  Individuen  und  ganze  Völker  die  eigene  Stammsprache  mit 
der  eines  fremden  Stammes  vertauscht  haben.  Dies  wäre  eben 
so  wenig  möglich,  wie  eine  Race  ihrem  physischen  Typus  nach 
je  in  die  andere  übergehen,  z.  B.  ein  Neger  zum  Weifsen  wer- 
den kann,  oder  umgekehrt,  wenn  die  Sprache  als  ursprüngliches 
Ingrediens  des  Stamm -Charakters  den  Menschen  eingepflanzt 
wäre.  „Das  Angeschaffene  hat,  weil  es  angeschaffen  ist,  unver- 
tilgbaren  Charakter"  (Grimm,  Ueber  den  Ursprung  der  Spra- 
che S.  8  f.). 

Der  Mensch  ist  aber  seinem  geistigen  Wesen  nach  überall 
Mensch,  trotz  aller  angestammten  Verschiedenheit  seines  phy- 
sischen Organismus;  und  die  Sprache  gehört  zu  dem  geistigen 
Wesen,  nicht  zu  dem  physischen  Organismus  des  Menschen. 
In  der  Sprache  kann  mithin  keine  absolute  und  bleibende  Schei- 
dewand zwischen  den  verschiedenen  Menschenstämmen  gezo- 
gen sein. 

Jene  wesentliche  Identität  der  menschlichen  Vernunft  schlielst 
aber  verschiedene  Grade  der  Befähigung  zu  höherer  geistiger 
Entwickelung  nicht  aus,  eben  so  wenig  bei  den  verschiedaien 
Menschenstämmen,  wie  bei  verschiedenen  Individuen  eines  Stam- 
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mes.  (Yergl.  Carl  Gustav  Carus:  Ueber  angleiche  Befäidgang 
der  verschiedenen  Menschenstämme  für  höhere  geistige  Ent- 
wickelung.  Denkschrift  zum  hundertjährigen  Geburtsfeste  Gö- 
the's.  Leipzig  1849.)*  ^^  geistige  Wesen  des  Menschen  an 
sich  und  im  Allgemeinen  ist  identisch,  die  besondere  Begabung 
mannigfach  verschieden;  und  auf  dieser  verschiedenen  geistigen 
Begabung  beruht  eben  die  unendUch  mannigfaltige  Entwicke- 
lung  der  in  ihrem  innersten  Grunde  wesentlich  einen  Menschen-* 
spräche. 

Die  verschiedenen  wirklichen  Sprachen  erscheinen  durchaus 
nicht  als  ein  absolut  und  substantiell  Verschiedenes,  sondern  als 
formell  verschiedene,  freie  Manifestationen  desselben  geistigen 
Wesens,  nur  nach  der  verschiedenen  Befähigung,  den  verschie- 
denen Bildungsstufen  und  Eigenthümlichkeiten  der  Menschen- 
stämme und  Nationen,  unter  verschiedenen  natürlichen  Bedin- 
gungen^ der  physischen  und  geistigen  Naturanlage  der  Eacen, 
so  wie  unter  klimatischen  und  geographischen  Einflüssen  cha- 
rakteristisch verschieden  entwickelt.  Hiemach  erscheint  also  die 
concrete,  besondere  Sprache  factisch  als  ein  Erzeugnifs  der 
Menschennatur  selbst  unter  Mitwirkung  physischer  und  geogr»* 
phisch- klimatischer  Einflüsse. 

Dafs  sie  dies  wesentlich  sein  muTs,  also  die  unmittelbare 
Anerschaffung  der  Sprache  durch  die  Gottheit  völlig  undenkbar 
ist,  erhellt  nun  auf  das  Entschiedenste  aus  dem  Wesen  der 
menschlichen  Vernunft,  des  freien  Geistes  und  dem  schon  früher 
entwickelten  Verhältnisse  der  Sprache  zu  der  Vernunft.  Die 
Sprache  ist  durchaus  das  Correlat  der  Vernunft.  Sie  kann  nichts 
ausdrücken,  was  nicht  in  dem  denkenden  Geiste  entwickelt  und 
vorhanden  ist.  Sie  kann  nicht  ein  selbständiges,  vom  Geiste  un- 
abhängiges Bestehen  haben.  Sie  kann  in  ihrer  formellen  Voll- 
komipenheit  hinter  dem  gesteigerten  Abstractionsvermögen  zu- 
rückbleiben; unmöglich  aber  kann  sie  der  Entwickelung  des 
Geistes  vorauseilen.  Wurde  also  die  Sprache  dem  Menschen 
fertig  anerschaffen,  so  mufste  ihm  auch  die  Vernunft  zu  einem, 
der  Sprache  entsprechenden  und  durch  dieselbe  ausgebildeten 
Systeme  von  Begriffen  fertig  gebildet  gegeben  sein.  Dies  wider- 
spricht aber  dem  Wesen  der  Vernunft.  Sie  ist  als  freier  Geist 
wesentlich  das  Vermögen  und  der  unendliche  Trieb  der  Selbst- 
entwickelung. Die  Entwickelung  und  Bethätigung  seiner  gei- 
stigen Kräfte   ist   dem  Menschen   selbst   überlassen.     Nur  das 


52 

Princip,  der  Keim  und  Trieb  seiner  Entwickelong  nnd  Büdang 
ist  ihm  anerscbaffen,  nicht  deren  Kesnitate.  Die  Sprache  ist 
also  nothwendig  ein  Erzeugnüs  des  Menschen. 

Haben  wir  dies  erkannt,  so  bedarf  es  keiner  Widerl^ang 
der  Einzelnen,  welche  den  göttlichen  Ursprung  der  Sprache  be- 
haupten.   Nur  einige  historische  Notizen  mögen  folgen. 

Schon  Plato  im  Kratylos   verwirft   diese  Vorstellung    be- 
stimmt (p.  425  und  438).    Noch  entschiedener  macht  Aristoteles 
die  Sprache  zu   einem  Werke   der  menschlichen  Freiheit.     £r 
läfst  sie  durch  Convention  (avväijxi])  entstehen  oder  wenigstens 
darin  begründet  sein.  —    Unter  den  christlichen  Schriftstellern 
möchte  der  alte  griechische  Kirchenvater  Gregorius  v.  Nyssa 
(Bischof  zu  Njssa  in  Carien,  st.  396)  der  ftiteste  sein,  welcher 
ausdrücklich  behauptet,  der  Mensch  habe  nicht  gleich  bei  der 
Schöpfung  die  Sprache  von  Gott  empfang^i,   sondern  dieselbe 
sich  erst  schaffen  müssen.    Gott  hat  die  Dinge  geschaffen,  nicht 
die  Namen.  -^    Gleichwohl  herrschte  noch  in  neuerer  Zeit  bis 
gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Annahme  des  gött- 
lichen Ursprungs  vor;    so  bei  Job.  Peter  Süfsmilch:  Versuch 
eines  Beweises,    dafs  die  erste  Sprache  ihren  Ursprung  nicht 
von  Menschen,  sondern  allein  vom  Schöpfer  erhalten  habe.  Ber- 
lin 1766.     In  dieser  Schrift  findet  man  auöh  die  Ansichten  frü- 
herer Gelehrten  zusammengestellt. —  Selbst  Rousseau  {sur  fitU^ 
galiU  parmi  ks  hommes)  äuisert,  er  sei  von  der  fest  erwiesenen 
Unmöglichkeit,    dafs  die  Sprachen  jemals  durch  blofs  mensch- 
liche Kräfte  hätten  entstehen  können,  überzeugt.   Ohne  den  Ge- 
brauch der  Sprache  habe  man  nie  eine  Sprache  einfahren  können. 

Die  Gegner  des  göttlichen  Ursprungs  der  Sprache  konnten 
aber  ihre  Ansicht  nicht  dagegen  durchfechten,  weil  dieselbe  nicht 
minder  falsch  war.  Sie  erhoben  sich  nämlich  nicht  über  die 
Vorstellung  einer  verstandesmäfsigen  Erfindung  und  vertrags- 
mäfsigen  Einführung  der  Sprache,  welche  freilich  noch  weniger 
haltbar  ist  und  leicht  ad  absurdum  geftlhrt  werden  konnte. 

So  der  berühmte  französische  Benedictiner  und  Kritiker 
Richard  Simon  (geb.  1638,  gest.  1712.  Histoire  critique  du  V. 
T.) :  Die  Gesellschaft^  der  Umgang  und  die  Noth  haben  den  Men- 
schen zu  dieser  Erfindung  getrieben.  —  ThomasHobbes  (1589 
bis  1679:  Elementa  philos.)  leugnet  zwar,  dafs  die  Sprachen  aus 
einem  Vertrage  (ex  insHtuto)  herrühren,  glaubt  aber,  die  Spra- 
chen seien  durch  die  Noth  und  das  gesellschaftliche  Leben  des 
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Menschen  allmählich  gebildet.  —  Manpertnis  nimmt  an,  die  er* 
sten  Menschen  hätten  ihre  nöthigsten  Bedürfnisse  blofs  durch 
einige  Töne  und  Gesten  zu  erkennen  gegeben;  lange  nachher 
erst  habe  man  auf  andere  Arten  sich  auszudrücken  gedacht  (on 
pensa  ä  d^autres  manibres  de  s'exprimer)^  und  so  habe  man  zu 
jener  ersten  unvollkommenen  Sprache  andere  Laute  hinzugethan 
und  sich  darüber  vereinigt  (de  Convention),  —  AuchM.  Mendels- 
sohn in  einem  Schreiben  (bezüglich  auf  seine  Uebersetzung  von 
Rousseau's  genannter  Schrift)  an  Lessing  denkt  sich  die  Erfin* 
düng  der  Sprache  durch  Nachahmung  und  Association  der  He- 
griffe  bewirkt.  —  Lessing  bemerkt  (Sämmtl.  Schriften  Bd.  10) 
zu  einem  Aufsatze  Jerusalems  über  den  Ursprung  der  Sprache, 
darum,  weil  die  Sprache  durch  ein  Wunder  dem  ersten  Men- 
schen nicht  mitgetheilt  sein  könne,  brauche  der  Mensch  sie  noch 
nicht  erfunden  zu  haben;  im  Umgange  mit  höheren  Geschöpfen, 
durch  Herablassung  des  Schöpfers  selbst  könne  sie  gelernt  wor- 
den sein,  was  einige  Wahrscheinlichkeit  gevnnne  dadurch,  dafs 
die  menschliche  Erfindung  lange  Jahrhunderte  gedauert  haben 
müsse  und  des  Schöpfers  Güte  den  Armen  doch  nicht  so  lange 
die  Sprache  entzogen  haben  werde  (Grimm  S.  18). 

Gegen  diese  irrigen  Vorstellungen  hat  sich  zuerst  Herder 
erhoben  in  seiner  Preisschrift:  Ueber  den  Ursprung  der  Spra- 
che 1770.  Er  sagt  unter  anderm :  „Die  Sprache  gebar  sich  mit 
der  ganzen  Entwickelung  der  menschlichen  Kräfte."  —  „Die  Fort- 
bildung der  Sprache  ist  dem  Menschen  so  natürlich,  als  seine 
Natur  selbst."  —  »Der  höhere  Ursprung  ist,  so  fromm  er  scheme, 
durchaus  ungöttlich."  —  »Der  Ursprung  der  Sprache  wird  nur 
auf  eine  würdige  Art  göttlich,  so  fem  er  menschlich  ist." 

Eine  gute  kritische  Zusammenstellung  der  verschiedenen 
Ansichten  über  diesen  Gegenstand  enthält:  Rudolph  Wilh.  Zo- 
bel, Gedanken  über  die  verschiedenen  Meinungen  der  Gelehr- 
ten vom  Ursprünge  der  Sprachen,  Magdeb.  1773.  Der  Verf. 
schliefst  mit  dem  Satzer  Der  Mensch  selbst  habe  Sprache  erfin- 
den können.  Da  es  aber  ein  Naturgesetz  sei,  dafs  in  der 
Schöpftmg  nichts  Ueberflüssiges  geschehe  (also  kein  übernatür- 
liches Eingreifen  der  Gottheit);  so  scheint  daraus  der  folgende 
Satz  zu  fliefsen:  „der  Mensch  hat  selbst  seine  Sprache  erfun- 
den." Von  der  Vorstellung  einer  Erfindung  8er  Sprache  kann 
er  ificht  loskommen;  die  Nothwendigkeit  ihres  natürlichen  Ent- 
stehens, die  Herder  wenigstens  geahndet  und  in  geistvollen  Sätzen 
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behauptet,  wenn  auch  nicht  bewiesen  hat,  konunt  hier  nicht 
zum  Bewu&tsein. 

Später  aber  wurde  Herder  wieder  an  sich  selbst  irre,  nahm 
seine,  in  jener  Schrift  dargelegte,  Ansicht  ausdrücklich  zurück 
und  trat  auf  die  Seite  des  Mystikers  Hamann,  der  eine  un- 
mittelbare göttliche  Offenbarung  der  Sprache  behauptete.  Das 
Nähere  über  diesen  Hergang,  die  Hauptstellen  aus  Herder's  und 
Hamann's  Schriften  finden  sich  zusammengestellt  und  mit  scharf 
eindringender  Kritik  beleuchtet  in  Dr.  Steinthal's  Schrift:  Der 
Ursprung  der  Sprache  im  Zusammenhange  mit  den  letzten  Fra- 
gen alles  Wissens,  Berlin  1851,  die  durch  Grimmas  AUiandlung 
veranlafst,  zugleich  indirect  eine  Kritik  der  Grimmschen  An- 
sicht enthält,  die  sich  im  Wesentlichen  nicht  über  Herder's 
Standpunkt  erhebt  und  W.  v.  Humboldt  völlig  ignorirt.  Girimm 
hat  die  Vorstellimg  einer  Anerschaffimg  oder  göttlichen  Offen- 
barung der  Sprache  zwar  mit  einleuchtenden  Gründen  wider- 
legt. Seine  eigene  positive  Ansicht  von  dem  Werden  der  Spra- 
che aber  ist  schwach  und  vag,  ohne  tieferes  Eindringen  in  das 
Wesen  dieses  Processes,  wie  es  nach  Humboldt's  Vorgang  er- 
wartet werden  muTste. 

Wie  man  übrigens  die  Ansicht  von  dem  göttlichen  Ur- 
sprünge der  Sprache  für  frommer  halten  konnte,  und  wie  na- 
mentlich Süfs  milch  sich  wiederholt  auf  die  biblische  Schöpfiings- 
Urkunde  berufen  konnte,  ist  nicht  zu  begreifen;  da  nach  dieser 
^war  die  Abstammung  des  Menschengeschlechts  von  einem 
Paare,  und  mithin  die  Abstammung  der  verschiedenen  Sprachen 
von  einer  Ursprache,  aber  keinesweges  die  unmittelbare  Aner- 
schaffung  oder  Offenbarung  dieser  Sprache  anzunehmen  wäre; 
denn  es  heifst  L  Mos.  2,  19.  f.  ausdrücklich:  „Denn  als  Gott  der 
Herr  gemacht  hatte  von  der  Erde  allerlei  Thier  auf  dem  Felde, 
und  allerlei  Vögel  unter  dem  Himmel,  brachte  er  sie  zu  dem 
Menschen,  dafs  er  sähe,  wie  er  sie  nennete ;  denn  wie  der  Mensch 
allerlei  lebendige  Thiere  nennen  würde,  so  sollten  sie  heilsen. 
Und  der  Mensch  gab  einem  jeglichen  Vieh  und  Vogel  unter 
dem  Himmel  und  Thier  auf  dem  Felde  seinen  Namen.^  Nur 
die  Ur-Elemente  der  Schöpfung  an  den  drei  ersten  Schöpfungs- 
tagen benennt  Gott  selbst:  Tag  und  Nacht,  Himmel,  Erde  und 
Meer.  Alles  Weitere  bleibt  dem  Menschen  überlassen.  —  Dem 
Hebräer  ist  Denken  und  Wollen  nothwendig  zugleich  Spreahen. 
Gott  mufs  sprechen,  indem  er  schafB;,   und  indem  er  seinem 
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Macfatspruche  den  Namen  binzafQgt,  vollendet  er  erst  die  Schö- 
pfiingsthat.  Das  Weitere  aber  gehört  dem  Menschen  an  (Ge- 
nes. 1,  28.  29);  er  hat  es  sich  zu  unterwerfen  und  anzueignen, 
indem  er  es  benennt.  ^Die  Sprachschöpfung  gilt  dem  Hebräer 
für  die  Besitznahme  des  Menschen  von  der  Welt  und  f&r  die 
Bestimmung  des  Verhältnisses  zwischen  ihm  und  den  Dingen. 
Die  Sprache  verkündet  nicht,  was  die  Dinge  sind,  sondern  was 
sie  dem  Menschen  gelten*  (Steinthal). 

2.  Es  steht  also  fest:  die  Sprache  in  concreto  ist  ein  Er- 
zeugnifs  des  Menschen.  Es  kommt  aber  wesentlich  darauf  an, 
wie  man  sich  die  Hervorbringung  der  Sprache  durch  den  Men- 
schen zu  denken  hat.  Schon  im  griechischen  Alterthume  stritt 
man  lebhaft  darüber  hin  und  her,  ob  die  Sprache  durch  ^iaig 
oder  durch  q>v(ng  entstanden  sei,  ein  Werk  der  Satzung  (Will- 
kür) 'oder  der  Natur  (Nothwendigkeit).  Diese  Frage  ist  das 
Thema,  über  welches  in  dem  Platonischen  Kratylos  verhandelt 
wird.  Beide  BegriBfe  aber,  &iaig  und  (pvaig^  lassen  mancherlei 
Deutung  zu  und  wurden  auch  von  den  verschiedenen  Philoso- 
phen in  sehr  verschiedenem  Sinne  gefafst.  Die  (pvoig  konnte 
entweder  objectiv  verstanden  werden  von  der  Natur  der  Dinge, 
aus  welcher  die  Namen  derselben  als  ihnen  selbst  angehörendes 
Element  unmittelbar  hervorgingen.  So  Heraclit.  Oder  sub- 
jectiv  von  der  physischen  Natur  der  Menschen,  deren  organi- 
sche Function  das  Sprechen  sei.  So  Epicur,  nach  dessen  Be- 
hauptung die  Menschen  nicht  anders  sprechen,  als  wie  die  Hunde 
bellen :  (pvaixwg  xivovfievoi.  —  Die  &iaig  konnte  gefafst  werden 
subjectiv  als  unbeschränkte  Willkür  des  sprechenden  Subjects; 
so  nach  einigen  Sophisten,  deren  Ansicht  Hermogenes  in  dem 
Platonischen  Kratylos  vertritt;  oder  objectiv,  nach  Demokrit, 
welcher  in  der  Sprache  die  tuxi],  den  Zufall,  walten  läfst;  oder  als 
besonnene  Satzung,  verständige  Namen -Erfindung  in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  Natur  der  Dinge.  Diese  Ansicht,  in  welcher 
ß^^aig  und  (pvaig  zusammenfiiefsen,  vertreten  die  späteren  Hera- 
kliteer,  namentlich  Kratylos  bei  Plato,  im  Einverständnisse  mit 
dem  Sophisten  Protagoras. 

Beide  Ansichten,  sowohl  a)  „die  Sprache  ist  eine  EJ;rfindung 
des  menschlichen  Verstandest^  als  auch  b)  „die  Sprache  ist  ein 
organisches  Naturproduct^,  sind  irrig  und  müSäsen  widerlegt  wer- 
den, um  zu  der  richtigen  zu  gelangen. 

a)  Die  Sprache  ist  eine  Erfindung  des  menschlichen  Yer- 
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staades:  dies  war  die  herrschende  Memmig  derer,  wddie   Ton 
dem  abstract  verständigen  Standpunkte  aus  den  göttlichen  Ur- 
sprung der  Sprache  leugneten.    Allerdings  blieb  auch  fibr  jene 
Zeit,  wo  man  die  Yemunftgegenstände  verstandesmft&ig  zu  be- 
trachten pflegte  und  nicht  unterschied  zwischen  Vernunft  and 
Verstand,  nur  diese  Alternative.    Entweder  die  Sprache  ist  Grot- 
tes  Werk,  oder  sie  ist  eine  Erjfindung  des  menschlichen  Verstan- 
des.   Eine  andere  Geisteskraft  oder  Form  der  Geistesth&tigkeit 
aufser  dem  subjectiven  Verstände  erkannte  man  nicht  an.     Die 
Production  des  Künstlers,  des  Dichtere  .z.  B.,  welche  man  nicht 
als  rein  verständige  Tb&tigkeit  betrachten  konnte,  schrieb  man 
den  sogenannten  niederen  Seelenkr&ften  zu.    Man  sah  ein,  dafs 
die  Sprache  als  Aeufserung  des  denkenden  Geistes   auch   nur 
das  Werk  eines  denkenden  Geistes  sein  kdnne;   war  sie   nun 
nicht  das  Werk  des  göttlichen  Geistes,  so  mufste  sie  das  Werk 
des  menschlichen  Geistes  sein;  diese  kannte  man  aber  nur  als 
subjectiven  Verstand,  reflectirende  Thätigkeit  des  Individuums. 

Diese  Vorstellung  hat  schon  Süismilch  genügend  wider- 
legt: Die  Sprache  soll  eine  Erfindung  des  menschlichen  Ver- 
standes sein;  verständig  aber  ist  der  Mensch  nur,  sofern  er 
Sprache  hat;  mithin  mufste  die  Sprache  schon  vor  Erfindung 
der  Sprache  dasein.  —  Nimmt  man  hierzu  nun  noch  die  mit 
der  Sprache  nothwendig  verbundene  Einführung  und  Verbrei- 
tung derselben  durch  Uebereinkunft  oder  Vertrag:  so  leuchtet 
der  Unsinn  vollkommen  ein;  denn  wie  konnten  die  Menschen  sich 
über  eine  solche  Convention  verständigen,  so  lange  ihnen  das 
Verständigungsmittel,  die  Sprache,  fehlte?  Sie  hätten  also 
Sprache  schon  besitzen  müssen,  um  die  Sprache  einführen  zu 
können. 

Dafs  die  Sprache  nicht  eine  Erfindung  sein  kann,  geht  fer- 
ner für  uns  schon  aus  dem  früher  erwiesenen  Satze  hervor,  da& 
sie  ein  nothwendiger  und  wesentlicher  Bestandtheil  der  mensch- 
lichen Natur  ist,  ohne  welchen  der  Mensch  nicht  Mensch  wäre. 
Eine  Erfindung  aber  ist  nichts  absolut  Nothwendiges,  was  dem 
Menschen  an  und  für  sich  zukäme. 

Je  einleuchtender  dies  ist,  desto  schwerer  ist  zu  begreifen, 
dafs  ein  Denker  ersten  Ranges,  wie  Fichte,  gleichwohl  in  der 
crassesten  Weise  die  Sprache  zu  einer  willkürlichen  Erfindung 
des  menschlichen  Verstandes  macht,  in  seiner  Schrift:  Von  der 
Sprachfähigkeit  und  dem  Ursprünge  der  Sprache  (zuerst  ersch. 
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1795;  abgedruckt  in  Ficbte's  sümmil.  Werken  Bd.  8).  Er  sagt 
„1)  Was  brachte  den  Menschen  überhaupt  auf  den  Gedanken, 
eine  Sprache  zu  erfinden  (seine  Gedanken  durch  ^Ikürliche 
Zeichen  anzudeuten)?  2)  In  welchen  Naturgesetzen  liegt  der 
Grund,  dais  diese  Idee  grade  so  und  nicht  anders  ausgeführt 
wurde?^  —  Das  Natui^esetz  ist  also  nach  Fichte  nur  ein  formal 
beschränkendes,  accessorisches  Moment,  nicht  das  ursprüngliche 
Agens.  In  dem  Factum  der  Sprach-Erzeugung  ist  keine  Natur« 
pothwendigkeit,  sondern  subjective  Willkür.  Man  habe  mit  einer 
„Hieroglyphensprache^,  einer  Zeichensprache  theils  filrs  Gesicht, 
theils  ftirs  Gehör  angefangen.  „Wer  weifs,  wie  viel  tausend  Jahre 
verflossen  sind,  ehe  die  Ursprache  Sprache  fürs  Gehör  wurde  I^ 
—  Die  Heerführer,  die  Häupter  der  Horden  haben  die  Sprache 
nach  und  nach  erfunden;  ^die  Anderen  bemühen  sich,  deren  Ge^ 
hörzeichen  verstehen  zu  lernen  und  nachzuahmen^  u.  s.  f. 

Diese  grundfalsche  Ansicht  Fichte's  war  die  nothwendige 
Consequenz  seines  philosophischen  Standpunktes,  des  subjectiven 
Idealismus:  die  Yemunfl,  nicht  blofs  der  dvvafdig  nach,  sondern 
die  schon  ausgebildete  Vemunflthätigkeit,  ist  ihm  das  Ursprüng- 
lichste, völlig  Unabhängige  im  Menschen.  Sie  bedarf  zu  ih- 
rer Wirklichkeit  nicht  der  Sprache,  sondern  ist  schon  vor  der- 
selben da. 

b)  Hier  tritt  nun  die  jener  grade  entgegengesetzte  An- 
sicht hervor,  welche  in  unserer  Zeit  vorherrschend  gewor^ 
den  ist: 

Die  Sprache  sei  ein  oi^anisdies  Naturproduct;  sie  sei, 
subjectiv  betrachtet,  eine  organische  Verrichtung  des 
Menschen;  öbjectiv  selbst  ein  natürlicher  Organismus. 

Diese  Ansicht  hat  allerdings  ihren  guten  Grund,  allein  sie 
ftkhrt,  wenn  sie  nicht  tiefer  gefalst  und  schärfer  bestimmt  wird, 
nicht  minder  zum  Irrthume,  indem  man  das  in  der  Sprache  wal- 
tende Princip  der  geistigen  Freiheit  verkennt. 

Auf  diesen  Abweg  sind  manche  neuere  Forscher  durch  die 
richtige  Ansicht  von  dem  natürlichen  Werden  der  Sprache  ver- 
leitet worden,  namentlich  Becker  in  seinem  Buche:  Organism 
der  Sprache  als  Einleitung  zur  deutschen  Grammatik,  Frankf. 
1827.  zweite,  neu  bearbeitete  Ausg.  1841,  worin  Vieles  erwei- 
tert, ergänzt  und  umgearbeitet,  das  Princip  aber  im  Wesentli- 
chen dasselbe  geblieben  ist.  (Vgl.  über  dieses  Werk  meine  Re- 
cension  desselben  in  den  Jahrb.  f.  wiss.  Erit.  1829.    Manches 
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Treffende  darüber  enthAlt  Dr.  Kaii  Hoffmeister,  Erörterung 
der  Grundsätze  der  Sprachlehre  1.  Heft  1830.  Ferner  EL  Die- 
8tel:  Die  rationelle  Sprachforschung,  auf  ihrem  gegenwärtige^« 
Standpunkte  geprüft  und  psychologisch  b^rfindet.  Königsberg 
1845.  Der  kritische  Theil  in  diesem  Buche  enthält  manchem 
Gute;  das  den  Grundzügen  nach  entworfene  eigene  System  de» 
Verfs.  aber  ist  ganz  verkehrt,  namentlich  TöUig  unhistorisch,  lau- 
ter hohle  Abstractionen.) 

Wir  gehen  nun  zu  einer  näheren  Erörterung  dieser  Tb-o- 
rie  des  Organismus  nach  ihren  Hauptmomenten  über. 

§.  22.    Die  Sprache  als  OrgaDismaa. 

Den  ersten  Anstols  zu  dieser  Ansicht  hat  W.  v.  Humboldt 
gegeben  in  seiner  akademischen  Abhandlung  „Ueber  das  ver- 
gleichende Sprachstudium^  mit  den  Worten:  „Unmittelbarer  Aus- 
hauch eines  organischen  Wesens,  theilt  die  Sprache  darin  die 
Natur  alles  Organischen,  dafs  Jedes  in  ihr  durch  das  Andere, 
und  Alles  nur  durch  die  eine,  das  Ganze  durchdringende  Kraft 
besteht''. 

Diese  organische  Beschaffenheit  der  Sprache  und  des  Spre- 
chens' kann  und  muTs  man  unbedingt  zugeben.  Sie  ist  ihrer 
Entstehung  und  ihrer  ganzen  formellen  Beschaffenheit  nach  ein 
organisches  Gebilde,  keine  Maschine,  kein  todtes  Werkzeug. 

Becker  aber  findet  in  dem  Begriffe  des  Organischen  nicht 
etwa  nur  eine  formelle  Eigenschaft,  einen  Charakter  der  Spra- 
che, in  welchem  Sinne  man  etwa  auch  von  einem  Kunstwerke, 
ja  von  dem  menschlichen  Geiste  selbst  sagt,  er  sei  ein  organi- 
sches Ganzes,  ohne  damit  dessen  Substanz  ausdrücken  zu  wol- 
len; sondern  er  macht  das  Organische  zur  subistantiellen  Be- 
stimmung der  Sprache,  welche  das  Wesen,  die  ganze  innere 
Natur  derselben  erschöpfend  ausdrücke.  Wird  so  Sprache  und 
Sprechen  als  ein  rein  Natürliches  angesehen,  so  kann  fi^eilich, 
wie  Becker  consequent  behauptet  „die  wissenschaftliche  Sprach- 
lehre nur  eine  Physiologie  der  Sprache  sein^. 

Wir  haben  diese  Ansicht  von  zwei  Seiten  zu  prüfen  t  a) 
von  Seiten  der  Sprache  als  Object;  b)subjectiv  von  Seiten 
des  sprechenden,  die  Sprache  entwickelnden  und  anwendenden 
Menschen. 

a)  Die  Sprache,  als  objectiv  vorhandener  Stoff,  ist  ein  Or- 
ganismus.   —   Eine  wesentliche  Bestimmung  aber   eines  jeden 
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wahrhaften  Organismus  ist,  dals  er  als  ein,  in  sich  geschlossenes 
selbständiges  Ganzes  das  Prineip  seines  Lebens,  seiner  Bewe- 
gung und  Entwickelung,  so  wie  der  Verknüpfung  seiner  Diffe- 
renzen zu  einer  Einheit  in  sich  selbst  trägt,  und  dals  alle  seine 
Glieder  in  lebendiger  Wechselwirkung  mit  einander  stehen.  Die 
Sprache  aber  hat  ihr  ^Lebensprincip  nicht  in  sich,  sondern  au- 
>rser  sich  in  dem  menschlichen  Geiste,  dessen  Product  sie  ist, 
^und  der  sich  ihrer  als  seines  Organes  bedient.     Getrennt  von 
}dem  Geiste,  der  sie  erzeugt  hat,  und  im  Sprechen  immer  wie- 
.  der  erzeugt,  ist  jsie  ein  todter  Stoff.     Sie  hat  kein  selbständi- 
ges Bestehen,  ist  keine  in  sich  geschlossene  Totalität  lebendig 
in  einander  greifender  organischer  Elemente,  Kräfte,  Thätigkei- 
ten.    Ihre  Theile  stehen  allerdings  in  wechselseitiger  Beziehung 
zu  einander;  sie  tragen  die  Fähigkeit  in  sich,  in  lebendige  Wech- 
selwirkung zu  einander  zu  treten.    Alle  Elemente  einer  Sprache 
stehen  schon  an  sich  in  einem  gewissen  Einklänge  mit  einander, 
vermöge  dessen  sie  zu  einander  passen  und  gehören.   Humboldt 
nennt  ihn  (S.  LIX)  die  charakteristische  Form  der  Sprache.  Al- 
lein dieselbe  hat  ihren  Grund  nicht  in  dem-objectiven  Sprach- 
stoff an  sich,  sondern  in  dem  einheitlichen  Charakter  des  Volks- 
geistes,  dessen  Erzeugnifs  die  Sprache  ist.    Und  auch  diese  Be- 
ziehung  der   Sprachtheile   zu   einander   ist   in   dem   objectiven 
Sprachstoffe  nur  der  Möglichkeit  nach  vorhanden;  verwirklicht 
wird  sie  erst  durch  das  sprechende  Subject.     Die  Sprache  ist, 
an  sich  betrachtet,  nur  ein  Yorrath  vereinzelter  Begrifiszeichen 
und  Denkformen,  welcher  seine  Belebung  und  Yerknüpfting  zu 
einer  Einheit  nur  durch  den  Geist  empfängt.  Ja  sie  kann  streng 
genommen  gar  nicht  als  ein  aufserhalb  des  Geistes  vorhandenes 
fertiges  Erzeugnifs  angesehen  werden,  sondern  nur  als  eine  fort- 
währende Erzeugung;  sie  ist  kein  Werk,  sondern  eine  Thätig- 
keit;  die  Sprache  ist  nur,  insofern  und  indem  sie  gesprochen 
wird  oder  in  Sprachwerken  vorliegt. 

In  dieser  Beziehung  würde  man  also  die  Sprache  mit  noch 
wenigerem  Hechte  einen  Organismus  nennen  können,  als  das 
Kunstwerk  (mit  welchem,  wie  schon  gezeigt,  nicht  die  Sprache, 
sondern  nur  ein  Sprachwerk  paraUelisirt  werden  kann),  welches 
eine  in  sich  geschlossene  Totalität  ist  und  das  verknüpfende 
Band  seiner  Elemente  in  sich  selbst  trägt,  indem  in  der  Ver- 
schmelzung zwischen  Stoff  und  Form  sich  der  geistige  Gehalt 
darstellt,  der  also  hier  in  den  Stoff  selbst  au%egangen  ist.   Dem 
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Eunstwerice  fehlt,  um  ein  Organismas  im  eigentlichen  Sinne  /u 
sein,  nur  das  eigmitliche,  physische  Leben,  die  organische,  }*^- 
bendige  Fortentwickelung. 

Jeder  Organismus  lebt  durch  und  ftr  sich  selbst,  ist  sich 
selbst  Zweck.    Die  Sprache  aber  spricht  sich  nicht  selbst;    u 
ist  kein  selbstAndiges  Dasein,  sondern  nur  ein  dienendes  Org.« 
des  Geistes. 

Sie  hat  Eigenschaften  eines  organischen  Wesens  an  sich, 
aber  wir  können  sie  höchstens  einen  secundären  Oi^anismue  neii- 
nen.  Da  sie  jedoch  überhaupt  nicht  ein  fertiges  Product,  soli- 
dem vielmehr  eine  producirende  Thätigkeit,  erzeugende  Ejr&^V. 
nicht  sowohl  ein  Werk,  als  ein  thätiges  Werkzeug  des  Geist 
ist,  so  werden  wir  sie  richtiger  ein  Organ  des  Geistes,  als  ei- 
nen Organismus  nennen. 

b)  Von  der  subjectiven  Seite  als  Thätigkeit  des  Indivi- 
duums angesehen,  können  wir  die  Sprache  oder  das  Sprechen 
allerdings  eine  organische  Verrichtung  des  Menschen  nennen, 
sofern  wir  darunter  verstehen,  dafs  sie  keine  mechanische,  keine 
technische,  sondern  eine  dem  Menschen  natürliche,  durch  dessen 
leibliche  Organe  immittelbar  vollzogene  ist.  Sie  ist  aber  noch 
mehr,  noch  Höheres  als  dies:  Aeuiserung  des  denkenden  Gei- 
stes; mithin  kann  ihre  substantielle  Natur  durch  das  Prädicat 
des  Organischen  nicht  erschöpft  werden.  - 

Die  organischeiv  Functionen  haben  ihren  Ursprung  und 
Zweck  in  der  Sphäre  des  beseelten  leiblichen  Organismus.  Wol- 
len wir  auch  die  Sprache  zu  ihnen  rechnen,  so  setzen  wir  sie 
herab  in  die  Kategorie  unfreier,  bewufstloser  Naturthätigkeit, 
und  müfsten,  wenn  wir  consequent  sein  woUten,  mit  Epicur  be- 
haupten, die  Sprache  sei  eine  natürliche  Verrichtung,  wie  das 
Sehen  und  Hören;  der  Mensch  spreche  nicht  anders  als  er  hu- 
ste und  niese,  oder  wie  der  Hund  bellt,  (pvotxwg  xivovfzBvog; 
oder  höchstens  wie  er  lacht  und  weint,  oder  Empfindungslaute 
hervorbringt,  als  blöfs  natürliche  Aeufserung  der  Empfindung. 

Kann  man  aber  nicht  den  Begriff  des  menschlichen  Orga- 
nismus dahin  erweitem,  dafs  man  auch  den  freien  Geist  des 
Menschen  mit  einbegreift,  und  in  diesem  Sinne  sagen ,  die  Spra- 
che sei  ein  Erzeugnifs  des  menschlichen  Organismus?  Der 
menschliche  Organismus  wäre  dann  nicht  blofs  der  beseelte  Leib, 
sondern  der  von  dem  selbstbewufsten ,  freien  Geiste  bewohnte 
Leib  des  Menschen. 
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Diese  YorstelluDg  liegt  eigentlich  bei  Becker  zu  Grande/ 
Mr  sagt;  „Die  Verrichtung  des  Sprechens  geht  mit  einer  inneren 
^othwendigkeit  aus  dem  organischen  Leben  des  Mensche  her- 
vor; denn  der  Mensch  spricht,  weil  er  denkt.^  Ganz  richtig; 
nur  die  Vorstellung,  dafs  diese  Function  des  Denkens  dem  or- 
ganischen Leben  des  Menschen  angehöre,  eine  blois  organische 
Katurthätigkeit  sei,  enthält  einen  geföhrlichen  Irrthum,  der,  con- 
sequent  festgehalten,  zum  crassen  Materialismus  filhren  würde. 

Wir  müssen  uns  also  hüten,  den  B^riff  des  Organischen 
flber  die  ihm  gebührende  Schranke  hinaus  auszudehnen.  Die 
Thätigkeit  des  freien  Geistes  ist  substantiell  von  dem  organi- 
schen Leben  verschieden,  nicht  blofs  dessen  höchste  Blüthe;  und 
das  Denken,  so  wie  die  Aeuiserung  desselben,  die  Sprache,  kann 
nicht  als  eine  blofs  organische  Function  angesehen  werden.  Das 
Lachen  und  Weinen  und  die  Naturlaute  der  Empfindung  kann 
man  noch  als  rein-organische  Thätigkeiten  betrachten.  Im  Den- 
ken hingegen  hat  der  Geist  sich  selbst  erfaüst  und  eben  damit 
über  die  Befangenheit  in  dem  physischen  Organismus  erhoben, 
und  das  Sprechen  ist  das  Aeufserlichwerden  dieser.  Befreiung 
des  Geistes,  das  Hervorbrechen  seiner  freien  Thätigkeit  in  die 
Erscheinung,  indem  er  die  Schranken  des  phymschen  Organis- 
mus überwindet.  Die  Sprache  entspringt  gerade  da,  wo  das 
geistige  Wesen  des  Menschen  sich  von  der  Naturbestimmtheit 
des  organischen  Seins  zur  freien  Selbstbestimmung  der  geistigen 
Thätigkeit  erhebt,  steht  also  nicht  innerhalb  des  Organismus, 
sondern  über  demselben. 

Schon  äufserlich  unterscheidet  sich  das  Sprechen  deutlich 
genug  von  allen  blofs  natürlichen  Functionen.  Diese  sind  im 
Wesentlichen  bei  allen  Menschen  dieselben.  Die  Sprache  hin^ 
gegen  erscheint  vielgestaltig.  Darin  offenbart  sich  die  freie 
Thätigkeit  des  Gastes,  dessen  Kräfte  und  freie  Herrschaft  über 
die  organischen  Kräfte  und  Mittel,  durch  welche  er  6ich  ^ufsert. 

Die  organischen  Functionen  sind  mehr  oder  weniger  unwill-. 
kürliche;  das  Sprechen  ist  abhängig  von  der  bewuisten  Willens- 
kraft des  Menschen,  steht  unter  dem  Einflüsse  der  Willkür. 
Becker  räumt  dies  nur  bedingter  Weise  ein.  Er  sagt  (Orga- 
nism  2.  Aufl.  S.  6):  »Der  Wille  wirkt  hier  jedoch  wie  bei  dem 
Athemholen  (I)  und  bei  manchen  anderen  Functionen,  mehr  be- 
schränkend, als  anregend;  der  Mensch  spricht,  weil  er  denkt; 
aber  er  schweigt  nur,  weil  er  will.**   Gegen  diese  paradoxe  Vor- 
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Stellung  sagt  schon  der  gesunde  Menschenverstand:  ich  spreche, 
nicht  weil  ich  mufs,  sondern  weil  ich  will;  und  schweige,  ^weil 
ich  will.  Kein  vernünftiger  Mensch  spricht  unwillkClrlich.  Das 
Sprechen  ist  keine  unwillkürliche  Naturthätigkeit. 

§.  23.    Die  Sprache  als  das  ErzengnK^  des  aUgemeinen,  objectirea  Greistes. 

Wir  räumen  also  ein,  dafs  die  Sprache  ein  Produot  der 
natürlichen  Entwickelung  des  Menschen,  ein  nothwendiges  £r- 
zeugnifs  der  sich  vollendenden  Menschen-Natur  ist;  und  behaup- 
ten doch,  dafs  sie  ein  Werk  des  freien,  selbstbewulsten  Gei- 
stes ist. 

Wie  ist  dieser  scheinbare  Widerspruch  zu  lösen?  Dazu 
müssen  wir  als  die  zwei  Hauptfactoren  des  menschlichen  Selbst- 
bewufstseins  unterscheiden:  1)  den  allgemeinen,  objectiven 
Geist,  die  menschliche  Vernunft  in  ihrem  Naturgrunde,  als  das 
allgemeine  Vermögen  und  Bedürfiiils  der  mit  Nothwendigkeit 
erfolgenden  Selbstentwickelung  und  Bethätignng  des  geistigen 
Lebens;  2)  den  besondern  subjectiven  Geist  oder  reflecti- 
renden  Verstand  als  freie  Thätigkeit  des  Individuums  als  eines 
solchen. 

Jener  allgemeine  Geist,  die  dem  Menschen  wesentlich  in- 
wohnende Vernunft,  schafft  sich  die- Sprache  aus  innerem  Be- 
dürfhisse auf  dem  Wege  natürlicher  Entwickdung,  vermöge  des, 
zu  ihrer  Substanz  wesentlich  gehörenden,  Triebes  der  Bethäti- 
gung.  Also  nicht  der  physische  Organismus  des  Menschen, 
noch  auch  der  snbjective  Geist  ist  das  schaffende  und  gestal- 
tende Princip  der  Sprache ;  sondern  die  Erzeugung  der  Sprache 
geschieht  mit  Nothwendigkeit,  ohne  besonnene  Absicht  und  kla- 
res Bewufstsein,  aus  innerem  Instincte  des  Geistes,  also  in 
der  Form  einer  organischen  Naturthätigkeit.  —  So  löst  sich  der 
obige  Widerspruch. 

Auch  der  Gegensatz  des  göttlichen  und  menschlichen  Ur- 
sprungs der  Sprache  erscheint  hier  aufgehoben  zu  einer  höheren 
Einheit.  Ist  nämlich  jener  allgemeine,  objective  Geist,  die 
menschliche  Vernunft  in  ihrem  Naturgrunde,  in  Wahrheit  das 
Göttliche  in  dem  Menschen,  und  fliefst  aus  ihm  die  Sprache 
mit  Nothwendigkeit,  so  ist  es  Gott,  der  in  dem  Menschen  die 
Sprache  wirkt;  und  da  diese  Erzeugung  durch  den  mensch- 
lichen Organismus  und  unter  den  beschränkenden  Bedingungen 
der  besonderen  menschlichen  Natur  erfolgt:  so  ist  der  Ursprung 
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der  Sprache  göttlich  und  menschlich  zugleich.  (YgL  Stein- 
thal: Ursprung  der  Sprache  S.  10.)- 

Zur  gröfseren  Verdeutlichung  noch  einige  Bemerkungen  über 
die  menschliche  Vernunft  in  ihrem  Naturgrunde  und  über 
ihre  Naturthätigkeit  und  das  VerhältmTs  von  Freiheit  und  Noth- 
v^endigkeit  in  dem  Processe  ihrer  Entwickelung. 

Der  Mensch  darf  in  seinem  ursprünglichen  Zustande  nicht 
thierähnlich,  als  ein  blofs  empfindendes  Naturgeschopf  gedacht 
ii^erden.  Er  ist  von  dem  ersten  Momente  seines  Daseins  an 
ii^esentlich  ein  selbstbewufates,  vernünftiges  Wesen  und  mufs 
sich  als  solches  äuTsem.  Daher  mufs  auch  der  Ursprung  der 
Sprache  unmittelbar  mit  dem  Ursprünge  des  Menschengeschlechts 
zusammenfallen,  und  man  darf  sich  dasselbe  nicht  (Hv  längere 
Zeit  in  einem  thierähnlichen  Naturzustande  denken,  aus  welchem 
es  nur  langsam  und  mühsam  zum  Bewufstsein  erwacht. 

Was  also  der  Mensch  als  Aeufserung  seines  vernünftigen 
.Geistes  hervorbringt,  ist  nothwendig  das  ErzeugniTs  eines  be- 
wufsten  Wesens.  Seine  Thätigkeit  bei  der  Erzeugung  der  Spra- 
che ist  die  Thätigkeit  eines  bewufsten  Wesens,  freie  Selbstthä- 
tigkeit^  keine  blofs  passive  Entwickelung,  wie  die  Pflanze,  son- 
dern Selbstentwickelung. 

Wir  müssen  aber  diese  Selbstentwickelung  des  bewufsten 
Geistes  sorgfaltig  unterscheiden  von  der  bewufsten,  in  sich  re- 
fiectirten  Thätigkeit  des  Subjects.  Der  menschliche  Geist  kann 
als  bewufster  thätig  sein,  d.  h.  dem  Inhalte,  der  Substanz  sei- 
ner Aeufserung  nach  sich  als  selbstbewufstes  Wesen  (=  Geist) 
manifestiren,  ohne  in  der  Form  seiner  Aeufserung  als  selbstbewufs- 
ter  zu  sein,  d.  i.  ohne  auf  sein  Thun  selbst  zu  reflectiren,  ohne 
des  Processes  seinler  Thätigkeit  selbst  sich  deutlich  bewufst  zu 
sein. 

So  ist  das  Denken  und  Sprechen  der  Elinder  und  der  gro- 
fsen  Masse  des  Volkes  lebenslang  bewufstlose  Thätigkeit,  Natur- 
thätigkeit des  bewufsten  Geistes.  Sie  besitzen  und  üben  das 
Denken  und  Sprechen  nur  in  der  Form  einer  natürlichen  Func- 
tion; denn  sie  wissen  nicht,  was  sie  thun.  Formell  hat  also 
das  Sprechen  den  Charakter  einer  blofs  organischen  Verrichtung, 
—  Dem  Inhalte  nach  ist  aber  das  Denken  und  Sprechen  Thä- 
tigkeit des  selbstbewuisten  Geistes.  Dieser  Inhalt  ist  aber  nur 
an  sich  vorhanden;  nicht  für  die  Sprechenden  selbst.  Sie  sind 
nicht  zur  deutlichen  Erkenntnifs  ihres  Thuns  selbst,  nicht  zur 
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Reflexion  auf  dasselbe  dorchgedrangen.    Sie  haben  die  Sprache 
nur  im  Gef&bl  als  ein  natürliches  Vermögen. 

Wir  sehen  also  deutlich:  Auch  der  selbstbewuiste,  freie 
Geist  hat  sein  unmittelbares,  natürliches  Leben,  seine  nicht  durch 
Reflexion  vermittelte  Aeuiserungsweise.  So  ist  auch  das  Pro- 
duciren  des  Künstlers  eine  in  ihrem  tie£9ten  Grunde  bewu/stlose, 
ni6ht  durch  verstftndige  Reflexion  yermittelte  Thätigkeit  des  be- 
umlsten  Geistes;  kein  Werk  des  berechnenden  Verstandes,  son- 
dern der  unmittelbaren  Naturkraft  des  allgemeinen  Geistes,  des 
Göttlichen  in  dem  menschlichen  IndiTiduum. 

Wenn  wir  nun  selbst  bei  ausgelnldeter  Sprache  die  Masse 
der  Menschen  im  Gebrauche  der  Sprache  selbst  ohne  klares  Be- 
wulstsein  über  ihr  Thun  finden :  so  werden  wir  vor  völliger  Elnt- 
wickelung  der  Sprache  oder  bei  ihrer  ursprünglichen  Erzeugung 
die  Thätigkeit  des  bewulsten  Geistes  noch  in  weit  höherem  Grade 
als  eine  der  Form  nach  bewuistlose,  unreflectirte  zu  denken  ha- 
ben, welche  daher  den  äufserlichen  Charakter  einer  organischen 
Naturthätigkeit  hat,  dem  Inhalte  nach  aber  etwas  unendlich  Hö- 
heres ist. 

Die  Sprache  ist  hervorgebracht  vom  bewuisten,  freien 
Geiste  auf  dem  Wege  natürlicher  Entwickelung  seines  inner- 
sten Wesens  selbst.  Bei  dieser  Entwickelung  des  Geistes  fallt 
Freiheit  und  Nothwendigkeit  zusammen.  Beide  sind  überhaupt 
in  aller  höheren  Vemunftthätigkeit  eins  (z.  B.  in  dem  Schaffen 
des  Künstlers,  des  Denkers  u.  s.  w.).  Wo  die  Freiheit  nicht 
zugleich  Nothwendigkeit,  d.  i.  nach  allgemeinen^  ewigen,  in  dem 
Wesen  des  freien  Geistes  gegründeten  Gesetzen  wirksam  ist, 
wird  sie  individuelle  Willkür  zufUliges  Belieben  oder  Meinen 
des  Subjects. 

Die  Entwickelung  des  Geistes,  mit  welchem  die  der  Spra- 
che Hand  in  Hand  geht,  ist  frei;  denn  der  Geist  ist  wesentlich 
Freiheit,  sich  selbst  bestimmende  Thätigkeit,  Selbstentwickelung. 
Sie  ist  nothwendig;  denn  diese  selbstthätige  Entwickelung  und 
freie  Bestätigung  macht  die  ursprüngliche  substantielle  Natur 
des  Geistes  aus,  die  ihm  angeborene  natürliche  Bestimmung,  wel- 
cher er  folgen  mufs,  sofern  er  Geist  ist. 

Jene  Freiheit  ist  also  nicht  subjective  Willkür,  weil  sie  in 
dem  Wesen  des  Geistes  begründet  und  deshalb  zugleich  noth- 
wendig ist.  Und  diese  Nothwendigkeit  ist  kein  Naturzwang  ei- 
ner organischen  Function,  weil  sie  die  über  die  Natur  erhabene 
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Xiebensäu&eraiig  des  freien  Geistes  ist.  Er  mufs  sich  entwik- 
keln;  aber  in  diesem  Mufs  ist  er  zugleich  ganz  bei  sich,  also 
frei,  denn  er  folgt  dabei  seiner  eigenen  Natur  oder  Bedtim- 
znung.    Er  bestimmt  sich  selbst  zu  und  in  dieser  Entwickelung« 

In  der  organischen  Natur-Entwickelung  ist  blo&e  Nothwen- 
digkeit  ohne  Freiheit.  In  der  individuellen  Thätigkeit  des  sub- 
jectiven  Geistes  als  eines  solchen  blofse  Freiheit  ohne  Nothw^n- 
digkeit,  d.  i.  WiUkür.  In  der  wesentlichen  Selbst-Entwickelung 
der  Vernunft  und  der  Sprache  ist  Freiheit  und  Nothwendigkeit 
zugleich  und  beides  Mit  in  eins  zusammen. 

Die  Sprache  ist  also  ein  Naturerzeugnifs  des  menschli- 
chenGeistes.  Dieser  aber  arbeitet  uch  durch nothwendige, aber 
selbstthätige  und  mitbin  zugleich  freie  Entwickelung,  deren  äu- 
fserliches  Product  die  Sprache  ist,  stufenweise  empor  zu  dem 
Standpunkte  der  verständigen  Keflexion  oder  des  urtheilenden 
Verstandes. 

Mit  dem  Erreichen  dieses  Standpunktes  hört  die  natürli- 
che Urschöpfung  der  Sprache  im  Wesentlichen  auf,  wenn  auch 
nicht  ihre  Fortbildung  in  der  lebendigen  Verwendung  des  Stof- 
fes und  der  Formen  der  Sprache.  Die  Sprache  ist  ihrem  We- 
sen nach  vollendet  und  dient  nun  dem  verständigen  Geiste  als 
Organ  seiner  Aeüfserung. 

§.  24.  Inwiefern  die  Sprache  organisch  ist.   Durchdringung  der  laaüichen  nnd 
intellectuellen  Seite  der  Sprache. 

Die  objective  Sprache  als  ein  Ganzes  betrachtet,  kann  nicht 
im  vollen  und  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ein  Organismus 
genannt  werden.  Ja  sogar  die  subjective  Thätigkeit  des  Spre- 
chens ist  keine  blofs  organische  Function.  Wir  dürfen  aber 
überhaupt  diese  beiden  Seiten  nicht  trenn^i.  Die  Sprache  hat 
ihre  wahrhafte  Existenz  nur  in  der  Einheit  der  aibjectiven  und 
objectiven  Seite;  sie  existirt  nur  wahrhaft,  insofern  sie  gespro-« 
chen  wird. 

Wenn  wir  nun  auch  der  Sprache  das  Prädicat  des  Orga- 
nischen in  seiner  bisherigen  Bedeutung  nicht  geben  können,  so 
werden  wir  dies  doch  in  einem  anderen  und  höheren  Sinne  thun. 
Das  Gesprochene  ist  organisch,  sofern  es  immer  eine  Ein- 
heit des  Geistigen  (des  B^riffs)  und  Sintilichen  (der  Lautform) 
darstellt;  das  Sprechen  ist  organisch,  weil  darin  eine  geistige 
Thätigkeit  (das  Denken)  mit  einer  sinnUchen  (der  Lauterzeugung) 
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sich  emifft  und  darchdringt«  Diese  Einheit  des  Geistigen  and 
Sinnlichen  in  der  Sprache,  welche  das  Wesen  des  Wortes  und 
jeder  echten  Wertform  ausmacht,  ist  eine  organische,  entspre- 
chend der  Einheit  Ton  Leib  nnd  Seele  in  dem  thierischen  Or- 
ganismus. In  diesem  Sinne  ist  die  Sprache  in  allen  ihren  ein- 
zelnen Erscheinungen  und  Formen  ursprünglich  durch  und  durch 
ein  organisches  Gebilde.  Dabei  dürfen  wir  aber  nie  vergessen, 
dafs  der  Geist  durchaus  der  wesentliche  Inhalt  und  die  herr- 
schende Macht,  der  Lautstoff  nur  dienendes  Element  ist.  Die 
physiologischen  Gesetze  und  Erscheinungen  in  der  Sprache  sind 
nur  Symbole  psychischer  Yerhfiltnisse  und  haben  nur  als  der 
sinnliche  Ausdruck  geistiger  Bestimmungen  Werih  und  Bedeu- 
tung; denn  der  Geist  ist  die  zeugende  Macht,  welche  die  Laut- 
form schalEft  und  gestaltet  als  ihr  sinnliches  Organ.  Der  den- 
kende Geist  erschaffi  sich  in  der  Sprache  seinen  Leib. 

Um  mithin  die  Sprache  nach  ihrer  wahren  Natur  und  ih- 
rem organischen  Leben  zu  begreifen,  mufs  man  die  Ineinsbil- 
dung  und  Durchdringung  dieser  beiden  Elemente  erforschen;  man 
mufs  untersuchen,  wie  das  Geistige  sich  im  Laute  verkörpert, 
und  wie  der  Laut  zur  Darstellung  des  Begriffes  wird.  Die  Spra- 
che darf  nicht  aus  einem  vorausgesetzten  Begrifi^ystem  construirt 
werden;  sondern  ihre  Entwickdung  mufs  als  ein  psychologisch- 
physiologischer Procefs  dargestellt  werden,  in  welchem  beide 
Seiten  sich  vollständig  durchdringen. 

§.  25     ?wei  Extreme:  Becker  und  Wocher. 

Diese  Au%abe  hat  Becker  nicht  gelöst.  Er  hat  nicht  nur, 
wie  bereits  gezeigt  ist,  den  Begriff  des  Organischen  in  der 
Sprache  unrichtig  aufgefafst,  sondern  ist  überdies  in  der  Aus- 
führung seines  Systems  diesem  Principe  ganz  untreu  geworden. 

Die  beidai  organischen  Elemente  der  Sprache,  Laut  und 
Begriff,  sind  Becker  zu  concret;  er  geht  zurück  auf  den  ab- 
stracten  Gegensatz  von  Thätigkeit  und  Sein,  und  macht  diese 
zu  den  „polarischen  Gegensätzen^,  auf  deren  Differenz -YerhSlt- 
m&  die  organische  Natur  der  Sprache  sich  gründe.  Hierbei  ist 
ein  Doppeltes  zu  bemerken. 

Becker  fafst  erstlich  überhaupt  das  Wesen  des  Organischen 
ganz  abstract  und  unrichtig  auf,  wenn  er  es  in  polarischen  Ge- 
gensätzen, wie  positive  und  negative  Elektricität,  Nord-  und  Süd- 
polarität, Contraction  und  Expansion,   also  in  lauter  unorgani- 
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sehen  (physikalischen)  Verbältnissen  der  unbeseelten  Materie  fin- 
det. Das  wahrhaft  Organische  besteht  nicht  in  solchen  abstracten 
Gegensätzen,  sondern  in  dem  concreten  Zusammen-  und  Inein- 
anderwirken  von  mannichfaltigen  Kräften  und  Thätigkeiten  zu 
einer  lebendigen  Totalität. 

Zweitens  aber  wie  soll  aus  einem  so  abstracten  Gegensatze 
das  Werden  und  die  Natur  der  concreten,  realen  Sprache  sich 
erklären?  Diestel  (a.  a.  O.  S.  42)  bemerkt  sehr  richtig:  »Nur 
die  qualificirte,  aber  ninuner  die  abstracte  Thäti^eit,  nur  ein 
qualificirtes,  nimmer  ein  abstractes  Sein,  und  nur  ein  specifischer 
Gegensatz  des  Thätigen,  welches  als  seiend,  oder  des  Seienden, 
welches  als  thätig  dem  Bewu&tsein  vorsteht,  kann  Grund  des 
Beaten,  des  specifisch  Qualificirten  und  eines  so  bestimmten  Or- 
ganismus sein,  wie  er  in  der  Sprache  vorliegt.'* 

Es  ist  aber  überhaupt  nicht  zuzugeben,  dafs  der  Gegensatz 
von  Thätigkeit  und  Sein  in  allen  Sprach -Kategorieen,  wie  Be- 
griff und  Laut,  Consonant  und  Vocal,.  Verb  und  Substantiv, 
Personen-  und  Dingnamen,  männlich  und  weiblich,  Prädicat  und 
Subject  u.  s.  w.  in  Wahrheit  enthalten  sei,  wie  Becker  meint 
Er  sagt  z.  B.,  dieser  Gegensatz  stelle  sich  in  der  Sprache  zu- 
nächst dar  als  Gegensatz  von  Begriff  und  Laut;  jener  soll  die 
Thätigkeit,  dieser  das  Sein  enthalten.  Dieses  ist  aber  falsch; 
denn  Thätigkeit  und  Sein  ist  auf  beiden  Seiten  der  Sprache. 
Der  Begriff  wird  erzeugt  durch  die  denkende  Thätigkeit;  der 
erzeugte  aber  ist  nur  ein  im  Geiste  Seiendes.  Der  Laut  ande- 
rerseits wird  erzeugt  durch  die  physisch- organische  Thätigkeit, 
auch  er  ist  keinesweges  todte  Materie,  blo&es  Sein,  sondern  durch- 
aus ein  Lebendiges,  reine  Bewegung. 

Die  organische  Differenz  liegt  also  nicht  in  dem  Gegen- 
satze von  Thätigkeit  und  Sein;  sondern  Thätigkeit  ist  auf  bei- 
den Seiten,  hier  geistige,  dort  sinnliche;  und  die  Durchdrin- 
gung beider  macht  das  organische  Lebensprincip  der  Spra- 
che aus. 

Becker  macht  nun  von  seinen  Gegensätzen  die  Thätigkeit 
zum  prius  und  leitet  daraus  das  Sein  ab,  als  eine  durch  sich 
selbst  gehemmte  Thätigkeit.  Und  so  macht  er  den  Begriff  zum 
prius,  aus  welchem  er  die  Sprache  nach  abstract-logischen  Ka- 
tegorieen construirt.  Abermals  falsch  I  Der  Laut  ist  schon  da, 
ehe  der  Begriff  da  ist,  als  Ausdruck  des  animalischen  Seelen- 
lebens, der  Empfindung.     Der  Begriff  erschafil  den  Laut  nicht; 
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es  gestaltet  ihn  nur  um  und  macht  ihn  zu  seinem  Organe.  Da« 
ursprQnlich  Gestaltende  aber  ist  in  der  Sprache  überhaupt  nicht 
der  logische  Begriff,  sondern  der  vernünftige  Geist  überhaupt, 
der  durch  verschiedene  imtergeordnete  Entwickelungsstufen  oder 
Formen  sich  erst  allmählich  zum  logischen  Begriffe  hinaufarbei- 
tet. Der  Geist  ist  zwar  das  zeugende  Element;  nichts  jedoch 
ist  im  Geiste  vorhanden,  was  nicht  zugleich  zum  Laute  würde 
und  in  seiner  sinnlichen  Form  auch  erst  geistig  fixirt,  und  sicher 
erfafst  als  geistige  Vorstellung;  so  dafs  also  die  Begrifisbildung 
nur  mittelst  der  Lautbildung  vor  sich  geht  und  der  Begriff  selbst 
erst  im  Laute  entsteht. 

Diesen  gleichmäfsigen,  in  einander  greifenden  Entwickdunga- 
gang  beider  Seiten  aufzuzeigen,  ist  die  Aufgabe  einer  wahrhaft 
philosophischen  Betrachtung  der  Genesis  der  Sprache.  Statt  des- 
sen betrachtet  Becker  jede  Seite  fOr  sich.  Sie  haben  •  wohl  Ana- 
logieeh  zu  einander,  wobei  überall  der  polarische  Gegensatz  von 
Thätigkeit  und  Sein  herbeigezogen  wird;  sie  fallen  aber  der 
Hauptsache  nach  auseinander.  Statt  ihrer  wahrhaft  organischen 
IneinsbilduDg  erhalten  wir  eine  Constmction  der  Sprache  aus 
dem  abstracten  logischen  Begriffe.  Mit  diesem  fängt  bei  Becker 
die  Sprache  an,  statt  mit  ihm  aufzuhören;  denn  mit  dem  Er- 
reichen dieses  Standpunktes  erreicht  zugleich  die  ursprüngliche 
Sprachschöpfiing  ihr  Ende;  die  organische  Identität  des  Geisti- 
gen und  Sinnlichen  ist  aufgelöst,  indem  der  Geist  zur  Herrschaft 
gelangt,  und  der  Laut  zum  blofsen  Zeichen  des  Begriffes  herab- 
sinkt. So  zerreifst  Becker  in  Wahrheit  den  Organismus  der 
Sprache,  indem  er  das  ganze  Gewicht  auf  die  Seite  des  Begrif- 
fes, auf  den  logischen  Geist  fallen  läfst;  und  statt  einer  Ent- 
wickelung  der  Sprache  in  der  Totalität  ihrer  coüstituirenden 
Elemente  giebt  er  vielmehr  eine  Entwickelung  der  Begriffe  aus 
dem  Denkvermögen,  statt  der  Sprachbildung  eine  Begriflsbildung. 
Die  verheilsene  Physiologie  der  Sprache  als  eines  organischen 
Gebildes  schlägt  in  ein  abstractes  System  der  Logik  um. 

Dieser  einseitigen,  in  Wahrheit  unorganischen  Auffassung 
des  organischen  Princips  der  Sprache,  wobei  das  logische  Ele- 
ment überwiegt ,  steht  als  das  andere  Extrem  eine  Behandlung 
der  Sprachwissenschaft;  gegenüber,  welche  alles  Gewicht  auS  die 
phonetische  Seite  fallen  läfst.  Auf  diesen  AbWeg  ist  Max 
Wo  eher  gerathen  in  seinem  Buche:  Allgemeine  Phonologie  oder 
natürliche  Grammatik  der   menschlichen  Sprache  1841.      Hier 
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^ird  die  Sprachbildung  zur  blo&ai  Lautbildung  und  statt  der 
begrifflichen  Bedeutsamkeit,  welche  den  Laut  erst  zum  organi- 
schen Bestandtheile  der  Yemunftsprache  macht,  gilt  der  Laut 
nur  nach  seiner  sinnlichen  Beschaffenheit  und  seinen  eupho- 
nischen Verhältnissen.  Es  ist,  als  ob  die  Sprache  überhaupt  nur 
lim  des  Lautes,  willen,  das  geistige  Element  nur  um  des  sinnli- 
chen willen  da  wäre  oder  doch  urspnlnglich  dadurch  bedingt 
würde,  und  der  ganze  Sprachbau  lediglich  auf  euphonischen  Ge- 
setzen (deni  Bequemlaute  und  Wohllaute)  beruhte;  denn  auch  die 
grammatischen  Formen,  die  doch  wesentlich  Ausdruck  von  Denk- 
bestimmungen, logischen  Beziehungen  sind,  werden  ihrer  formel- 
len Beschaffenheit  nach  nicht  etwa  historisch -etymologisch  ent- 
wickelt, sondern  auf  phonetische  Gesetze  zurückgeführt. 

Wir  werden  weiterhin  sehen,  in  wie  fem  die  Euphonie  al- 
lerdings ein  mitwirkendes  Moment,  ein  wesentlich  eingreifender 
Factor  in  der  Sprachbildung  ist.  Das  euphonische  Princip  aber 
als  das  ursprünglich  schöpferische,  wesentliche  Moment  in  der 
Sprachbildung  anzusehen,  ist  ein  grofser  Irrthum,*  ein  gröfserer 
noch,  als  wenn  mw  mit  Becker  das  abstract  logische  Princip  an 
die  Spitze  steUt  Von  wesentlich  bestimmendem  Einflufs  wird 
das  Euphonische  erst  in  der  Periode  des  Zerfalles  oder  der  Des- 
iwganisirung  der  Sprache.  In  der  ursprünglichen  Sprach-Erzeu- 
gung  gilt  der  Laut  nicht  nach  seinen  sinnlichen  euphonischen 
Verhältüissen ,  sondern  nur  nach  seiner  Bedeutsamkeit  für  das 
Geistige,  als  Ausdruck  der  Empfindung  oder  Vorstellung;  denn 
das  wahrhaft  organische  Wesen  der  Sprache  liegt  eben  in  dem 
Gleichgewichte  der  beiden  Elemente  und  in  der  unmittelbaren 
Einheit  von  Begriff  und  Laut.  Die  Vorstellung  verkörpert  sich 
in  Lauten,  und  der  Laut  will  nichts  anderes  und  nichts  weiter 
sein,  als  bedeutsamer  Ausdruck  der  Vorstellung. 

Der  wahrhafte  Begriff  des  Organischen  fehlt  also  bei  Wo- 
cher nicht  minder  als  bei  Becker,  findet  sich  dagegen  überall 
bei  Jacob  Grimm,  bei  welchem  jedes  Gebilde  der  Sprache, 
in  welchem  die  Lautforüa  dem  Begriffe  völlig  entspricht,  för  or- 
ganisch gilt;  wo  hingegen  diese  ursprüngliche  Congruenz  und 
Durchdringung  des  geistigen  und  sinnlichen  Elements  gestört 
ist,  indem  entweder  bedeutsame  Laute  verlor^i  gehen,  oder  be- 
deutungslose hinzutret^3,  da  entstehen  unorganische  Formen. 
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Zweites  IbipiteL 

Realisirung  der  Sprach -Idee.  Innere  Sprachent- 
wickelung.  Nothwendige  (vorgeschichtliche)  Ent- 
wickelungsmomente  der  werdenden  Sprache  bis  zu 
ihrer  wesentlichen  Vollendung  zum  adäquaten  Aus- 
drucke des  Gedankens. 

§.  26. 

Wie  wir  über  den  Urspnmg  der  Sprache  aberhanpt  histo- 
risch nichts  wissen  können,  so  auch  nicht  Aber  die  Momente 
ihrer  Entwickelung  bis  m  ihrer  wesentlichen  Vollendung,  welche 
darin  besteht,  dafs  sie  zum  adäquaten  Ausdrucke  des  logisch  ent- 
wickelten Gedankens,  also  ihrem  Begriffe  entsprech^id  wird. 
Die  Geschichte  der  Sprache  beginnt  erst  mit  diesem  Standpunkte 
ihrer  organischen  Vollendung,  und  betrachtet  ihre  weiteren  Me- 
tamorphosen, nicht  aber  das  ursprüngliche  Schaffen  des  Sprach- 
stoffes und  der  Sprachformen..  Dieses  können  wir  nur  philo- 
sophisch erforschen.  Die  verschiedenen  Entwickelungsstufen  der 
werdenden  Sprache  müssen  sich  als  nothwendige  aus  der  Idee 
ergeben.  Wir  finden  aber  in  der  entwickelten  wirklichen  Spra- 
che durch  Analyse  ihrer  Bestandtheile  die  Producte  dieser  tct- 
schiedenen  Stufen  als  wirklich  bestehende  vor.  Was  sich  also 
als  noihwendig  aus  der  Idee  ergiebt,  können  wir  als  wiiklich  in 
der  Sprache  vorhanden  aufzeigen.  Wir  bleiben  aber  hier  noch 
in  der  Sphäre  des  Allgemeinen  stehen;  denn  diese  Entwicke- 
lungsmomente  kommen  aller  Menschensprache  als  solcher  zu, 
wenn  sie  auch  nicht  in  allen  besonderen  Sprachen  gleich  scharf 
begrenzt  und  durch  formelle  Gestaltung  unterschieden  in  die  Er- 
scheinung treten. 

Die  Entwickelung  der  Sprache  hält  gleichen  Schritt  mit  der 
Entwickelung  des  menschlichen  Geistes;  beides  sind  nur  Seiten 
eines  und  desselben  Processes.  Es  müssen  also  die  Momente 
der  Sprachentwickelung  den  nothwendigen  Entwickelungsstufen 
des  Menschengeistes  überhaupt  entsprechen  und  daraus  her- 
geleitet werden;  und  es  sind  zwei  Seiten  zu  unterscheiden:  1) 
die  intellectuelle  oder  überhaupt  geistige  (psychische);  2)  die 
phonetische,  sinnliche,  die  naturgemäfs  fortschreitejide  Ent- 
wickelung des  Lautsystems,  welche  durch  die  stufenweise  Ent- 
wickelung des  Geistes  bis  zur  völligen  Befreiung  des  Gedankens, 
oder  zur  völlig  freien  Gedankenäufserung  bedingt  ist.   Diese  bei- 
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den  Seiten  sind  aber  nicbt  abgesondert,  sondern  in  ibrem  orga- 
nischen Zusammenhange  zu  betrachten. 

Wir  haben  nun  drei  wesentliche  Entwickelungsmomente  im 
Geistes-  und  Sprachleben  zu  unterscheiden: 

1)  Empfindung  und  sinnliche  Wahrnehmung  oder  den 
Standpunkt  der  empfindenden  und  beehrenden  Seele  (V^i{jfi7t 
anifnd);  entsprechend:  Laut. 

2)  Vorstellung  oder  Standpunkt  des  unterscheidenden 
Bewußtseins  (vovgj  mens);  entsprechend:  Wort. 

3)  Begriff  und  Urtheil  oder  Gedanken;  Standpunkt 
des  urtheilenden  (reflectirenden)  Verstandes  (^oyog^  rath);  ent- 
sprechend: Satz. 

Diese  immanenten  (d.  i.  auch  in  dem  höchst  entwickel- 
ten Bildnngsstande  des  Geistes  und  der  Sprache  als  wesentliche 
Momente  fortwährend  bestehenden)  Stufen  hat  man  nicht  als 
zeitlich  scharf  begrenzte  Epochen  anzusehen.  Der  yemfinftige 
Mensch  ist  als  solcher  auf  keinem  Standpunkte  blofs  Sinnlich- 
keit, oder  blofs  vorstellendes  Bewufstsein.  In  dem  Niederen 
scheint  überall  schon  das  Höhere  durch,  so  wie  andererseits  auf 
dem  höheren  Standpunkte  der  niedere  nidit  völlig  vernichtet, 
sondern  nur  au%dioben  wird.  Jene  Momente  sind  nur  die  Sphä- 
ren und  Bichtungen,  welche  das  innere  Wesen  und  Leben 
des  Menschen  in  den  v^schiedenen  Bntwickelungsstadien  über- 
wiegend beherrschen,  und  unter  deren  Form  sich  das  Gei- 
stige, die  Vemunftthfitigkeit  offenbart.  Der  denkende  Geist  wirkt 
schon,  ehe  er  sich  in  einer,  dem  Gedanken  völlig  adäquaten  Form 
äulsem  kann,  durch  jene  niederen,  unvollkommenen  Aeufserungs- 
formen  hindurch.  Darum  ist  schon  das  menschliche  Emp&Mlen 
ein  Höheres  als  das  thierische;  denn  in  jenem  liegt  schon  der, 
nur  noch  unentwickelte  Inhalt  des  vernünftigen  Geistes. 


A.     Standpunkt  der  Empfindung  oder  des  Naturlebens  der 
in  der  Leiblichkeit  befangenen  Seele. 

Der  Geist  schläft;  er  ist  noch  nicht  zum  Selbstbewufstsein 
erwacht  und  äufsert  sich  nur  in  dunklen  unentwickelten  Ahnr 
düngen  in  der  Form  der  Empfindung.  Er  steht  unter  der  Heer- 
Schaft  der  Sinnlichkeit. 
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Hier  hat  der  Mensch  nur  Natorlante,  Ober  deren  Wesen 
und  Bedeutung  im  Allgemeinen  bereits  gefqfMrochen  ist.  Sie  sind 
iüstinctm&fsige  unwillkürliche  Ausbrüche  der  sich  regenden  Seele, 
durch  welche  der  Mensch  zunächst  sein  Daseinsgefbhl,  sein  Selbst- 
gefühl, und  sodann  die  Begnügen  seiner  auf  eine  oder  die  an- 
dere Weise  von  innen  oder  von  auisen  (durch  sinnliche  Eindrücke) 
afficirten  Seele  äuTsert.  Seines  geistigen  Selbst  wird  er  sich  da* 
durch  eben  so  wenig  bewufst,  als  er  die  Olijecte  seiner  sinnli- 
chen Wahrnehmung  dadurch  darstellt.  Diese  Naturlaute  sind 
weder  ein  Ausdruck  des  Selbstbewuistseins,  noch  bestimmter 
Vorstellungen.    Sie  sind  noch  keine  Sprache. 

Nun  ist  aber  die  Seele  empfindend  und  bekehrend.  Die 
Empfindung  femer  ist  entweder  ganz  innerlich,  oder  von  au- 
fsen  erregt.    Hieraus  entspringen  drei  Arten  des  Natuilautes: 

1)  Empfindungdaute;  2)  Schallnachahmungen;  3)  Begeh- 
rungslaute od^r  Lautgeberden. 

Diese  drei  Arten  sind  drei  wesentliche  Stufen  des  Natur- 
laüteSb  Die  erste  ist  unwillkürlicher  Ausdruck  subjectiver  Em- 
pfindung; die  zweite  setzt  objective  Sinneswahmehmung  voraus 
und  ist  schon  ein  Act  gröfserer  Selbstthfttigkeit;  die  dritte  hat 
ihre  Quelle  in  dem  Subject,  wie  die  erste,  ist  aber  nicht  Aus- 
druck passiver  Empfindung,  sondern  energische  Willensäulserung, 
wiewohl  nur  in  der  Form  des  Begehrens. 

S..27.    Die  EmpfiuduDgslaate. 

Die  Empfindungslaute  sind  ihrer  Qucdle  und  SphSre  nach: 

a)  entweder  ganz  auf  das  producirende  Individuum  be- 
schränkt: ein  Schrei  des  Schmerzes,  ein  Jauchzen  d^  Freude: 
dumpfe  Stimmlaute,  noch  nicht  zu  bestimmten  Vocalen  gestal- 
tet, vöUig  unarticulirt,  d.  i.  innerlich  und  ftufserlich  unbe- 
grenzt; 

b)  oder  Ft>lge  einer  äuiseren  Sinneswahmehmung,  besonders 
einer  Wahrnehmung  durch  einen  der  ideellen  Sinne:  Gesicht 
und  Gehör.  Diese  Empfindungslaute  stehen  schon -etwas  höher. 
Sie  drücken  zwar  nicht  (wie  die  SchaUnachahmung)  den  objec^ 
tiven  Gehalt  des  Wahrgenommenen  aus,  aber  doch  die  Erregt- 
heit der  Seele  in  Folge  der  Wahmdmung:  Staunen,  Wohl- 
gefallen^ Ueberraschung,  Furcht,  Ekel  u.  s.  w.  —  Der  allge- 
meine Stimmlaut  wird  hier  i^eoifisch  bestimmt,  gestaltet.  Es 
treten  reinere  Vocale  ein,  welche  den  verschiedenartigen  Em- 
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pfinduDgen  entsprechen,  als  a,  o,  «^  ti>  e;  auch  au^  aiy  i»,  io,  oi 
u.  s.  w.  und  mit  Hauchen  begleitet:  ha,  hu,  heu,  ach  n.  s.  w. 

§•  28.    Die  SohaUiiaciiahiDaDg«n. 

Noch  höher  stehen  die  Naturlaute,  welche  nachbildende 
Darstellopgen  yemommener  Schälle ,  Thterlante  u.  s.  w.  sind, 
gleichsam  das  Echo  einer  sinnlichen  Wahmdimung.  Sie  haben 
8<dion  einen,  dem  Wahi^enommenen  selbst  angehörenden,  objec- 
tiven  Inhalt.  Hier  treten  auch  Consonanten  auf.  Denn  die 
SchAUe  sind  zwar  nicht  articulirt;  der  Mensch  mufs  aber  yer- 
xnöge  der  Natur  seiner  Organe  sie  nothwendig  mehr  oder  weni- 
ger articulirt  nachbilden;  z.  B.  bä,  krach  u.  dgl. 

Alle  diese  Laute  sind  nicht  mittheilend,  nicht  an  ein  ver- 
nehmendes Individuum  gerichtet.  Auch  die  Schallnachahmun- 
gen sind  nur  ein  kindisdies  Spiel  des  Individuums  Air  sich,  wel- 
ches keinem  Anderen  damit  etwas  sagen  wiU.  Dies  findet  aber 
schon  statt  in  den  Lautgeberden. 

§«  29.    Die  Lautgeberden. 

So  nenne  ich  solche,  zum  Theil  consonantische  und  dabei 
nicht  siUabische  Laute  oder  Lautvereine^  welche,  wie  die  sicht- 
bare Geberde,  einem  Anderen  etwas  andeuten  sollen,  und  zwar 
ein  Begehren;  daher  wir  sie  auch  Begehrungslaute  nennen 
können,  wie:  st,  ps,  seh;  auch  an  Thiere  gerichtet:  hrr,  hot" 
toh.  Sie  lassen  sich  durch  sichtbare  Zeichen  und  mechanisch 
hervorgebrachte  SchäUe  ersetzen,  z.  B.  st  =ä  den  Finger  auf  den 
Mund,  he  =s  Winken,  holla  ^a=  KlapfesL 

Alle  diese  Naturlaute  gdiören  noch  nicht  der  Yemunftsprar 
che  an;  darum  richten  wir  sie  auch  an  Thiere.  Das  Innere, 
was  sich  hier  äulsert,  ist  noch  nicht  der  denkende  Geist,  \xnA 
die  Aeufserung  hat  noch  nicht  die  Form  des  Gedankens.  Ganz 
streng  entspricht  die  erste  Stufe  des  Naturlautes,  der  Empfin- 
dungslaut, dem  ersten  Entwickelnngsmomente  des  Geistes-  und 
Sprachlebens,  der  empfindenden  Seele;  die  Schallnachahmung  ist 
schon  dn  Analogen  des  Wortes  auf  dem  Standpunkte  der  Vor- 
stellung und  kann  auch  unmittelbar  zum  Worte  fortgebildet  wer^ 
den  (Im:  ßovq\  Kvkuk-^  hra{ch)i  Krähe);  die  Lautgeberde  ist 
ein  Analogen  des  Satzes,  namentlich  des  Imperativ- Satzes  (cf. 
st:  sta).  So  sind  in  der  Sph&re  des  Naturlebens  die  drei  Haupt- 
Standpunkte  der  Geistes-  und  Sprachentwickelung  vorgebildet. 
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§,  30.    Oiguiisolier  ZuMinmeiihaiig  det  Psjcbikolitii  and  Phyaiadien  in  dem 
NatorUnte  im  Allgemeinen. 

Um  den  Natorlaut  seiner  phonetischen  Substanz  nach  ge- 
nauer zu  betrachten,  müssen  wir  die  Elemente  des  Sprach- 
lautes  überhaupt  bestimmter  unterscheiden.  Es  sind  aber  we- 
sentlich drei  Elemente,  welche  die  Substans  oder  den  Sto£F  des 
Sprachlautes  ausmachen: 

1)  Der  Hauch,  d.  i.  der  blo/s  verstärkte  Athem.  Als  na- 
türliche Aeuisenmg  der  animalisch^i  Lebensthätigkeit  drückt 
der  Hauch  in  seiner  Verbindung  mit  d^n  vocalischen  Stimm- 
laute eine  erhöhete  Lebendigkeit  der  Empfindung,  eine  Steigerang 
des  Affects  aus.  Man  vergleiche  ha  mit  oA;  uk  und  Jkti;  ei  und 
hei;  o  und  hoho;  ah  und  achj  und  denke  an  das  Blasea  oder 
Schnauben  des  Zornes,  der  Wuth  u.  s.  w. 

2)  Die  Stimme,  welche  hörbar  wird,  wenn  die  Kehlbän- 
der  der  Stimmritze  in  Folge  einer  Anspannung,  einer  Stemmnng 
{Stimme  verwandt  mit  stemmen )j  durch  die  aus  den  Lungen 
ausströmende  Luft  in  eine  zitternde,  (vibrirende)  Bewegung  ge- 
setzt werden,  wie  die  Saiten  eines  Instrumentes,  wodurch  zu- 
nächst ein  Ton  und  bei  verschiedener  MundsteUung  die  verschie- 
denen Stimmlaute  oder  Yocale  erzeugt  werden  —  Aenlserung 
der  empfindenden  Seele. 

3)  Die  consonantische  Articulation,  durch  die  Sprach- 
werkzeuge des  Mundes  gebildet  — «  Aeuiserung  des  fireien,  den- 
kenden Geistes. 

Von  diesen  drei  Elementen  gehören  vorzugsweise  die  bei- 
den ersten  diesem  Standpunkte  an.  Wenn  die  Schallnachah- 
mung und  Lautgeberde  consonantisch  werden,  so  zeigen  sie  ei- 
nerseits auch  hierin  eine  Annäherung  an  die  Vemunfbsprache; 
andererseits  aber  sind  sie  noch  nicht  deutlich  gesonderte  und  spe- 
«cifisch  bestimmte  Consonanten,  und  waren  und  sind  es  zumal 
im  Munde  des  Naturmenschen  nicht.  Wir  haben  also  hier  den 
Zusammenhang  zwischen  dem  Yocale,  dem  Empfindungslaute  und 
dem  Standpunkte  der  empfindenden  Seele  oder  des  Naturlebens 
näher  anzugeben.  Dazu  haben  wir  zunächst  die  Oigane  der 
Stimmbildung  und  den  phyaologischen  Proceis  der  Laut-  und 
Tonbildung  noch  etwas  genauer  zu  betrachten  (vergl.  C.  Vogts 
physiologische  Briefe.  2te  Abtheilung.  1846). 

Das  Organ  der  Stimmbildung  ist  deir  Kehlkopf  Er  bildet 
den  oberen  Theil  der  Luftröhre  und  öffiiet  sich  in  dem  hinteren 
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Thdk  des  Bachens  an  der  Wurzel  der  Zunge  in  die  Bachen- 
liölile.  In  diese  mündet  auch  die  Nasenhöhle  durch  ihre  hinte^ 
ren  Oeffiiungen  ein.  Der  normale  Weg  fiOr  die  Ein-  und  Aus- 
athmung  geht  durch  die  Nase,  den  Kehlkopf,  die  Luftröhre.  Am 
oberen  Ende  des  Kehlkopfes  sind  zwei  faserig  elastische  Bfinder 
so  ausgespannt,  dafs  sie  eine  mittlere,  mehr  oder  minder  weite 
Spalte  (die  Stimmritze)  zwischen  sich  lassen  und  mehr  oder 
weniger  vermittelst  besonderer  Muskeln  gespannt  werden  können. 
Dies  sind  die  Stimmbänder.  Beim  Hauche  gleitet  die  Luft  durch 
die  Spidte  an  den  Stimmbändern  vorüber,  ohne  sie  in  Schwin- 
gung zu  versetzai,  weil  sie  nicht  gespannt  sind.  Der -Hauch 
ist  daher  ein  völlig  tonloser  Schall.  Sind  aber  die  Stimmbän- 
der hinlänglich  gespannt,  so  wird  die  Stimmritze  verengt,  und 
die  Bänder  werden  durch  die  ausströmende  Luft  in  Schwingung 
versetzt  und  erzeugen  einen  intensiv  bestimmten  Laut,  also  ei- 
nen Ton,  dessen  Höhe  oder  Tiefe  vom  Grade  der  Spannung 
der  Bänder  abhängt.  Das  stimmbildende  Organ  steDt  demnach 
eine  Zungenpfeife  dar^  deren  Ansprachrohr  die  Luftröhre  ist. 
Der  so  erzeugte  Ton,  der  Stimmlaut,  wird  aber  erst  durch  die 
verschiedene  Formung  des  Mundcanals  und  die  Mitwirkung  d&r 
Sprachwerkzeuge  des  Mundes  articulirt'  und  dadurch  zum 
Vocale. 

Der  Vocal  ist  also  nothwendig  zugleich  Ton.  Darauf  be- 
ruht die  tonhafte  Natur  der  vocalischen  Gefikhlsäufserung.  In 
der  OefÜhlssprache  ist  die  organische  Form  des  articulirten  Lau- 
tes (die  in  dem  Sprachlaute  der  Vernunftsprache  das  wesent- 
lich unterscheidende  Element  ist)  nicht  das  allein  Bedeutsame, 
sondern  es  tritt  der  Ton,  die  Intensität  des  Lautes  (Höhe  und 
Tiefe,  Stärke  und  Schwäche  der  Stimme)  als  ein  gleich  Wesent- 
liches hinzu. 

Die  Stimme  ist  nur  bei  der  Production  der  Vocale  thätig* 
Die  durch  die  Sprachorgane  des  Mundes  hervorgebrachten  Coa- 
sonanten  sind  ftir  sich  allein  stimmlos  oder  stumm.  Der  Ton 
der  Stimme  aber  drückt  wesentlich  die  Stimmung  des  Gemüths, 
die  verschiedenen  Nuancen  der  Geftihle  aus,  weil  er  auf  den 
verschiedenen  Graden  der  inneren  Kraft  beruht,  welche  die  Stimm- 
bänder anspannt  und  in  Schwingung  versetzt.  Im  Gegensatze 
hierzu  gehören  die  Consonanten,  wegen  ihrer  Tonlosigkeit,  ei- 
ner anderen  Sphäre  als  der  des  blois  empfindenden  Seelenle^ 
bens  an. 
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Die  toahafte  Natur  der  Vocale  liegt  also  sonächst  in  ihrem 
Lautstoffe,  nftmlich  darin,  daüs  sie  Stimmlauto  sind,  und  als  soL- 
ohe  schon  in  ihrem  Entstehen  im  Kehlkopfe  einen  gewissen  Grad 
der  Intensität  empfangen.  Andererseits  aber  inh&rirt  ihrer,  dordi 
die  Organe  de^  Mnndes  gebildeten,  specifischen  Lautform  selbst 
eine  qualitative  Verschiedenheit  des  Tones«  Sie  bilden  eine  natür- 
liche Scala  vom  höchsten  zum  tie&ten:  %e,a,o,  u.  Diese  Tonunter- 
schiede  werden  in  den  Vocalen,  abgesehen  Ton  der  Spannung 
der  Stimmbänder,  durch  die  blolse  Mnndstellung  henroigebracht. 
Die  Zunge  nämlich  wird  bei  jener  Vocalfolge  immer  mehr  zu- 
rückgezogen, während  gleichmäfsig  die  Lippen  Torgeschoben 
werden,  so  daTs  eine  zunehmende  Verlängerung  des  Mund-Ka- 
nals stattfindet,  abo  eine  Verlängerung  der  Luftsäule  innerhalb 
des  Mundes,  durch  welche  neben  der  Formation  der  eigenthüm- 
lichen  Vocal-Lante  zugleich  eine  stufenweise  fortschr^tende  Ver- 
tiefung 4^8  Tones  entsteht,  ohne  dals  dabei  die  Spannung  der 
Stimmbänder  sich  ändert. 

Es  kann  nun  aber  auch  jeder  Vocallaut  f&r  sich  höher  oder 
tiefer  producirt  werden  mittelst  der  grolseren  oder  geringeren 
Intension  des  Stimm-Organs.  So  kann  das  a  durch  alle  Abstu- 
ftingen  der  Scala  durchgesprochen  oder  gesungen  werden,  und 
diese  verschiedene  Tonhöhe  desselben  Lautes  wird  verschiedene 
Empfindungen  oder  Stimmungen  ausdrücken;  vergL  z.  B.  das 
tiefere  a&.  der  Betrachtung,  des  Staunens  u.  s.  w»  mit  dem  hö- 
heren ah  oder  ha  der  lebhaften  Freude  u.  s.  w.  *) 

Demnach  steht  der  Empfindungslaut  und  die  Gef&hlasprar 
che  dem  Gesänge  und  der  Musik  eben  so  nahe,  wie  der  Ver- 
nnnftsprache.  Wir  stehen  hier  an  der  Quelle  der  Aeufserung 
des  inneren  Lebens,  wo  Gesang  und  Sprache  entspringen  und 
sich  nach  verschiedenen  Seiten  hin  entwickeln.  Nach  der  Seite 
des  Tons  entwickelt  sich  Gesang  und  Musik  als  kunstmäfsig 
gebildete,  reine  Gef&hlssprache.   Sie  wirkt  auch  auf  Thiere  und 


*)  Die  Höhe  des  Vocallaates  iat  von  zwei  ümBtänden  abhängig:  von  der  Span- 
nung der  Stimmbänder  und  der  Form  der  Mundhöhle.  Durch  letztere  wird  aber  eben 
der  Vocal  articulirt  und  wird  a  oder  i  u.  8.  w.;  folglich  inhärirt  jedem  Vocale  eine 
beatünmte  Höhe  im  Verhältnisse  zu  den  anderen.  Dieses  Verhält nifs  ist  constant; 
durch  die  gröfsere  oder  geringere  Spannung  der  Stimmbänder  aber  wird  die  ganze 
Scala  der  Vocale  verändert,  wiewohl  das  gegenseitige  Verhältnifs  der  Vocale  bleibt. 
Also  ist  t  an  sich  höher  als  a;  es  kann  aber  so  tief  wie  a  werden  durch  geiingne 
Spannung  der  Stimmbänder,  und  a  kann  so  hoch  wie  i  werden  durch  gröfsere 
Spannung.     So  kann  jeder  Vocal  auf  jeder  Hohe  oder  Tiefe  gesprochen  werden. 

S. 
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Blödsionige;  wogegen  Menschen,  in  denen  die  abstraote  Th&tig- 
keit  des  Denkens  überwiegt,  oft  ganz  unempfSInglich  fiir  die  Mu- 
sik sind.  Die  Sprache  im  Gegentheil  entwickelt  und  gliedert 
den  Laut  und  macht  den  Ton  zu  einem  accidenteUen  Elemente. 
!Er  wird  in  dem  Sprach*Accent  auf  wenige  Unterschiede  redu- 
cirt,  wobei  es  mehr  auf  Stärke  und  Schwäche,  als  auf  Höhe 
und  Tiefe  ankommt,  und  die  Bedeutung  mehr  logisch,  als  mu- 
sikalisch (Gef&hl  ausdrüdcend)  wird« 

Die  Herrschaft  des  tonhaften  oder  musikalischen  Elementes 
ist  in  den  verschiedenen  Sprachen  mehr  oder  weniger  ausge* 
dehnt.  Es  liegt  theils  in  den  Vocalen  und  deren  Verhältnisse  zu 
den  Consonanten  (vergl.  Italiänisch  und  Englisch),  theils  in  dem 
Grade  der-Accentuirung.  Die  gröfsere  oder  geringere  Modula- 
tion in  der  Accentuirung  der  Sprache  hängt  von  dem  grdfseren 
oder  geringeren  Einflufs  des  Geftkhis,  des  Gemüthlichen  oder 
Leidenschaftlichen  in  der  Spraohäufserung  ab. 

§.31.    Zusammenhang  zwischen  der  Empfindung  nnd  den  einzelnen 

Vocalen. 

Nächst  dieser  tonhaften  Natur  desVocales  im  Allgemeinen 
haben  wir  nun  aber  auch  die  Unterscheidung  des  allgemeinen 
Stimmlautes  in  verschiedene  Sprachlaute,  die  Differenzirung  des- 
selben in  die  einzelnen  Yocale  und  deren  Bedeutung  für  die  Em- 
pfindung zu  betrachten.  Wir  haben  also  die  Genesis  und  Charak- 
teristik der  einzelnen  Yocale  darzulegen  und  die  natürliche  Be- 
deutung derselben  SXr  dia  Empfindung.  Diese  Betrachtung  des 
Vocales  als  eigentlichen  Empfindungslautes  gehört  hierher.  Das 
Yerhältnifs  desselben  aber  zu  dem  gesammten  Lautsystem  und 
seine  Bedeutung  in  der  yollendeten  Yemunftsprache  gehört  in 
die  Lautlehre  als  ersten  Abschnitt  des  besonderen  Theiles. 

Bei  der  Gestaltung  des  Yocales  kommt  es  vornehmlich  auf 
die  gröfsere  oder  geringere  Weite  der  beiden  Mündungen  der 
Mundhöhle  an.  Diese  sind:  1)  die  innere  Oeffnung  der  Mund- 
höhle (der  Baum  zwischen  Gaumen  und  Hinterzunge);  2)  die 
äufsere  Mundöffiinng,  gebildet  durch  die  Lippen.  Yon  der 
weitesten  bis  zur  engsten  Oeffiiung  der  Lippen  folgen  die  Yo- 
cale nach  der  Ordnung  a,  e,  i,  o,  u.  Nach  der  Weite  der  in- 
ner^i  Oeffiiung  aber  ordnen  sie  sich,  wenn  wir  von  der  klein- 
sten zur  gröfsten  Weite  derselben  fortschreiten,  in  die  Reihe: 
f,  e,  a,  0,  u. 
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Die  ursprünglichen  Hauptvocale  sind  a,  i^  u,  was  sowohl 
physiologisch  begründet  ist,  als  historisch  sich  best&tigt  findet. 
e  und  0  sind  durch  Mischung  und  Trübung  oder  Schwächung 
entstandene  Nebenlaute;  das  e  zwischen  a  und  «,  das  o  zwischen 
a  und  u  in  der  Mitte'  liegend.  Das  a  wird  durch  die  natürUche 
Oeffiiung  des  Mundes,  ohne  verengende  Annäherung  der  Organe 
desselben  hervorgebracht,  so  dals  der  Stimme  der  fieieste  Aus- 
weg bleibt.  Es  ist  der  Orundlaut  der  Natur,  der  erste  reine 
Laut  des  Kindes,  i  und  t«  stehen  schon  mehr  unter  mitwirken- 
dem Einflüsse  der  Spradiorgane  des  Mundes.  «,  mit  der  engsten 
Gaumenöffiiung  und  der  gröfsten  Verbreiterung  der  Mundhöhle 
gesprochen,  ist  der  innerlichste  und  höchste  Vocal.  Dem  t 
gerade  entgegengesetzt  wird  das  u  durch  die  gröfste  Yerlängerang 
der  Mundhöhle  bei  gröfster  Verengung  und  Rundung  der  Liip- 
penöffiiung  hervorgebracht. 

Das  a  ist  der  Vocal  xar  l^oxi^v;  er  entfernt  sich  am  wei- 
testen von  der  consonantischen  Natur  und  ist  der  tonhafieste 
Laut.  Man  wählt  daher  bei  Singübungen  in  der  Regel  das  a. 
Nationen,  welche  das  reine  a  in  der  Sprache  nicht  besitzen, 
oder  den  Mund  nicht  gehörig  öffiien,  wie  die  Engländer,  'haben 
delshalb  auch  stets  einen  gequetschten,  unangenehmen  Gesang 
(vgl.  Physiolog.  Briefe).  —  Das  •  und  u  stehen  den  Consonan- 
ten  näher.  Das  i  gehört  dem  Gaumen,  das  u  den  Lippen  an. 
Beide  sind  die  Grenzlaute  der  Vocalreihe  und  verdichten  sich 
daher  unmittelbar  zu  consonantischen  Lauten:  den  Halbvocalen 
j  und  fp.  —  Kommen  wir  jetzt  zur  Bedeutung  der  Vocale  als 
Ausdruck  der  Empfindung. 

Da  die  Vocale  erst  in  den,  durch  äuTseren  Sinneseindruck 
erregten,  Empfindungslauten  rein  und  specifisch  gesondert  auftre- 
ten, so  können  sie*  auch  vorzugsweise  nur  als  Ausdruck  solcher 
Empfindungen  charakterisirt  werden,  welche  durch  objective  Sin- 
neswahmehmung  geweckt  werden. 

Das  a  ist  im  Allgemeinen  der  Ausdruck  des  gleichschwe- 
benden, sanften,  klaren  Gef&hles,  der  rahigen  Anschauung,  der 
Betrachtung  (ahl);  aber  auch  des  dummen  Gaffens.  In  jedem 
Falle  dröckt  es  ein  ruhiges,  mehr  passives  Verhalten  des  Oe- 
müthes  aus,  das  sich  nur  im  Allgemeinen  als  empfänglich  für 
die  Sinnes-EindrQcke  zeigt.  Es  hat  vor  allen  Vocalen  am  mei- 
sten den  Charakter  der  Objeotivität. 


Das  II)  der  äiiiserste,  tie&te  Yocal,  drüdct  die  Empfindung 
des  Widerstrebens,  der  Abwebr:  Furcht,  Grausen,  Entsetzen 
aus  (hul)'j  also  eine  negative,  abstoisende  Richtung  des  Subjects 
gegen  die  Objecte  sdiner  Wahrnehmung;  daher  auch  objectiv 
das  dieser  Empfindung  Analoge  oder  dieselbe  Erregende:  das 
Stumpfe,  Dumpfe,  Dunkele,  Schauerliche,  Furchtbare  u.  s.  w. 

Das  i  im  Gegentheil,  der  innerste  und  höchste  Vocal,  drückt 
die  Empfindung  des  Verlangens,  der  Liebe  aus,  gleichsam  das  In- 
sich-ziehen  des  sinnlichen  Eindruckes,  das  Assimiliren  des  Wahr- 
genommenen, überhaupt  jede  innige,  intensive  Empfindung;  da- 
her  auch,  zum  Ausdrucke  des  Objectiven  verwendet,  analoger 
Weise:  Intensität  der  £j:aft  oder  Bewegung,  das  in  sich  Cour 
centrirte,  das  Spitze,  Fliehende^  Durchdringende,  Blitzende 
u«  8,  w. 

Das  o  als  Mittellaut  zwischen  a  und  u  vereinigt  beider  Cha- 
rakter in  sich.  Die  ruhige  Klarheit,  das  passive  Betrachten  wird 
zu  einer  lebhafteren  Empfindung  gesteigert,  die  aber  nicht  die 
der  Innigkeit,  der  Sehnsucht  ist,  sondern  des  Staunens  vor  dem 
Hohen,  Greisen,  Vollen  u.  s.  w.  Der  Gegenstand,  welche  die 
Empfindung  erregt,  wird  aufserhalb  des  Individuums  gehalten, 
nicht  demselben  assimilirt  (wie  in  dem  t),  aber  auch  nicht  von 
demselben  abgestofsen,  wie  in  dem  u. 

Das  6  ist  der  charakterloseste  und  tonloseste  Vocal.  Er 
hat  als  Empfindungslaut  die  geringste  Bedeutung,  greift  dagegen 
in  der  Sprache  immer  mehr  um  sich  und  drängt  sich  an  die 
Stelle  der  tonhafberen  und  empfindungsvolleren  Vocale,  je  mehr 
die  Sprache  Verstandessprache  vnrd.  Als  Beleg  daf&r  kann  das 
Ueberhandnehmen  des  e  Iq  der  neudeutschen  Sprache  angeführt 
werden  in  Vergleich  mit  den  älteren  Dialekten  durch  aUm&hliche 
Verflachung  oder  Neutralisirung  der  volleren  Vocale;  vgl.  z.  B. 
althochd.  scönara  oder  sconora^  tonarota  oder  tonorota^  abcmi 
oder  abunt,  gagan  oder  gcym^  silubar  oder  silabar^  mit  schö^ 
nerey  donnerte^  Abend,  gegen^  Silber  u.  dgl.  m.  Es  ist  der  völlig 
indifferente,  neutrale  Vocal,  farblos,  vne  das  Wasser,  und  nur  als 
das  flüssige  Element  der  Aussprache  und  Verflöisung  der  Con- 
sonanten  dienend«  Es  spricht  sich  darin  die  Stimmung  der  lei^* 
denschafUosen,  verständigen  Bede,  des  gleichgültigen,  kalten 
Ernstes  aus.  —  Das  e  ist  zugleich  der  dünnste  und  schwächste 
aller  Vocale,  der  sich  am  leichtesten  völlig  verflüchtigt  zum  so« 
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genannten  stummen  e  oder  Schwa  (wie  in  Freude^  Güte)  oder 
auch  ganz  abfillt,  z.  B.  altd.  Aofio,  Aaite,  Hahn;  9temo,  stemej 
Stern;  nadala,  Nadel 

Ueberhaupt  verlieren  die  Vocale  mit  der  zunehmenden  Ent- 
sinnlichung  der  Sprache  und  ihrer  Fortbildung  zum  rein-yerstan- 
digen  Gedanken-Ausdruck  leicht  ihren  vollen,  klaren  Laut,  werden 
stumpf,  trübe,  unrein  (wie  z.  B.  im  Engli^hen).  Das  Vocal- 
System  einer  Sprache  und  dessen  Verhältnils  zum  Consonan- 
tismus  ist  höchst  charakteristisch  und  bedeutsam  für  das  Yer- 
hältnüs  der  Empfindung  und  Sinnlichkeit  zum  Verstände  im 
Volks-  und  Sprachgeiste. 

Der  Charakter  der  Umlaute  und  Diphthongen  ergiebt  sich 
aus  ihren  Elementen.  Vgl.  z.B.  ai,  eil  (Ausriß  der  freudigea 
Bewunderung,  des  Wohlgefallens)  und  au  (Ausruf  des  Schmer- 
zes und  Widerwillens),  griech.  at^  als  Ausruf  der  Verwunderung, 
auch  als  Wunschpartikel;  vgl.  auch  das  ^  des  Optativs  in  den 
Endungen  oifju,  aifii;  tov^  Ausruf  des  Schmerzes,  Mifsbehagens, 
Ekels  (abwesend);  ol',  Ausruf  der  Betrübnifs,  sofern  sie  uns 
zu  Herzen  geht,  des  Mitleides  (daher  olxrog  Erbarmen,  o'i^vg 
u.  s.  w.). 

§.  32.    Aufhebung  des  ersten  Standpunktes. 

Man  vergesse  übrigens  nicht,  dais  hier  nur  von  der  natür- 
lichen Bedeutung  der  Laute  in  der  Gefählssprache  die  Rede  ist 
Man  mufs  die  Interjectionen  und  anderen  Naturwörter,  in  denen 
noch  die  ursprüngliche  Naturkraft  des  Lautes  lebendig  ist,  ver- 
gleichen, um  diese  Charakteristik  bestätigt  zu  finden.  Die  ge- 
bildete Vemunftsprache  verdunkelt  vielfach  diese  Urbedeutung 
der  Laute,  indem  sie  in  Folge  der  Befreiung  des  Verstandes  .von 
dem  Naturzusammenhange  den  Sprachlaut  zum  blofsen  Zeichen 
im  Dienste  des  firden  Gedankens  herabsetzt  (vgl.  z.  B.  dunkel^ 
düster^  trübe;  —  finster).  —  So  werden  namentlich  in  dem  Ab- 
laut die  verschiedenen  Vocale  zu  ganz  anderen  begrifflichen 
(grammatischen)  Zwecken  verwendet,  welche  mit  ihrer  Bedeu- 
tung fiir  die  Empfindung  nichts  gemein  haben  (z.B.  sprach^ 
sprich^  sprechen j  Spruch,  gesprochen).  Die  Entwickelung  der 
Lautverhältnisse  und  der  Begriffe  erfolgt  im  Fortgange  der  Sprach- 
bildung nach  eigenthümlicben  Gesetzen,  welche  nicht  mehr  auf  der 
Bedeutung  beruhen,  die  der  Laut  ftir  die  Empfindung  hat«  Der 
Vocal  wird  in  der  entwickelten  Vemunftsprache  zum  unterge- 
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ordneten,  meist  nur  dienenden  und  daher  wenige  bedeutsamen 
Element,  als  der  Consonant,  und  verliert  daher  gro&entheils  seine 
selbständige  natürliche  Bedeutung  als  Empfindungslaut. 

Die  Poesie  aber,  welche  das  sinnliche  Element  der  Sprache 
künstlerisch  gestaltet  und  die  sinnlichen  Mittel  derselben  zur  Dar- 
stellung des  Schönen  verwendet,  wird  auch  den  vocalischen  Laut 
in  seine  ursprünglichen  Rechte  einsetzen.  Dies  geschieht  vor 
allem  durch  möglichste  Abwechselung  und  Mannigfaltigkeit  der 
Vocale  in  einem  dem  Ohre  wohlgeftUigen  Verhältnisse.  Sodann 
auch  auf  positive  Weise  durch  absichtliches  Vorherrschenlassen 
eines  oder  des  anderen  Yocales,  um  die  demselben  entspre- 
chende Gemüthsstimmung  auszudrücken  und  zu  erregen.  Hier- 
auf beruht  die  Wirkung  der  Assonanz  oder  des  Stimmreimes 
namentlich  in  der  spanischen  Poesie.  Der  auf  solehe  Weise  in 
den  Versenden  immer  wiederkehrende  Vocal  drückt  die  herr- 
schende Stimmung  aus,  gleichsam  die  Tonart' des  Ganzen. 


B.     Standpunkt   der  Vorstellung,  des    die  Sinnes -Eindrücke 
sondernden  und  fixirenden  Bewufstseins. 

§.  33.  Das  Wort. 
Hier  erst  beginnt  die  Vemunftsprache  mit  der  Erzeugung 
des  Wortes.  Das  Wort  ist  ein  von  dem  Sprechenden  und  Hö- 
renden gleichmäfsig  anerkanntes  Lautzeichen  für  eine  bestimmt 
begrenzte  Vorstellung.  Die  Empfindungslaute  sind  keine  Wör- 
ter; denn  sie  drücken  nur  einen  Vorgimg  in  der  Seele  des  Sub- 
jectes  aus;  sie  bezeichnen  keine  objektive  Vorstellung,  keinen  Ge- 
genstand,* Handlung  u..  s.  w.  Auch  die  nachahmenden  Natorlaute 
sind  als  solche  blofs  ein  kindisches  Spiel  des  sinnlich  erregten 
Individuums;  sie  benennen  nichts^  sind  nicht  stetige  Zeichen  von 
Vorstellungen.  Das  Wort  der  Vernunftsprache  hingegen  drückt 
nicht  eine  Empfindung  oder  einen  sinnlichen  Eindruck  aus,  son- 
dern bezeichnet  eine  Vorstellung. 

um  nun  die  Genesis  des  Wortes  zu  begreifen,  müssen  wir 
vor  allem  untersuchen: 

Was  ist  die  ihm  zu|  Grunde  liegende  Vorstellung,  und 
wie  entsteht  sie? 
Sodann:  Wie  entsteht  das  Lautzeichen  f&r  die  Vorstellung,  das 
Wort?    und  in  welchem   organischen  Zusammenhange 
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stehen  diese  beiden  Elemente,   das  geistige   nnd    das 
sinnliche? 
Endlich:  Wie   mnfsten    die  Urwörter   nach   Form   und  Inhalt 
beschaffen  sein? 

§,  34.    Psychischer  ProcedB  der  EntvncMiing  der  YorsteUang. 

Im  natürlichen  Seelenleben  ist  der  Geist  in  Passivität  oder 
doch  nur  empfangend  thätig.  Die  Seele  empfängt  von  den  mit- 
telst der  Sinne  auf  sie  wirkenden  Gegenständen  nur  Eindrücke 
mannigfaltiger  Art.  Für  die  reine  Sinnlichkeit  ist  die  Aufsen- 
weit,  nichts  als  ein  Chaos,  in  welchem  noch  das  ordnende  und 
gestaltende  Wort:  „Werde*  fehlt}  eine  bunte,  verworrene  Man- 
nigfaltigkeit von  Erscheinungen,  die  ungesondert  auf  die  Sinne 
des  Individuums  einwirken:  F^ben,  Formen,  Schälle  u.  s.  w. 

Andererseits  aber  ist  es  gerade  die  Sinnesthätigkeit,  welche 
die  Aufsenwelt  mit  dem  Inneren  des  Menschen  verbindet  und  die 
äufseren  Objecte  seinem  Geiste  zuführt,  damit  er  sie  mit  Selbst- 
thätigkeit  zu  seinem  Eigehthume  mache.  Die  Sinne  sind  die  ver- 
mittelnden Organe  zwischen  dem  Menschen  und  der  Welt;  ihre 
Thätigkeit  setzt  den  Menschen  in  ein  beständiges  Wechselver- 
hältnifs  (Rapport)  mit  der  Aufsenwelt  und  weckt  dadurch  den 
Geist  zu  freier  Thätigkeit.  Ohne  den  Einfiufs  der  Sinnesthätig- 
keit kann  der  Geist  nicht  erwachen.  • 

Auf  welche  Weise  wirkt  nun  die  sinnliche  Wahrnehmung 
auf  die  Entwickelung  des  Geistes?  —  Der  Mensch  nimmt  zu- 
nächst die  Aufsenwelt  überhaupt  wahr  als  ein  von  ihm  Geson- 
dertes und  kommt  so  zum  Gefühle  seines  selbständigen  Daseins, 
seiner  Individualität,  seiner  inneren  Welt.  Mit  dem  Gewahrwer- 
den der  Aufsenwelt  fällt  unmittelbar  das  Gewahrwerden  seiner 
selbst,  als  eines  von  derselben  geschiedenen  selbständigen  We- 
sens, also  das  Erwachen  zum  Bewufstsein  zusammen.  Der  Mensch  j 
weüs  sein  Ich,  der  Aufsenwelt  gegenüber,  nur  sofern  er  es  von 
dieser  gesondert  wahrnimmt. 

Die  bunte  Welt  der  Erscheinungen  sondert  sich  aber  nicht 
blofs  als  eine  in  sich  ununterschiedene  Masse  von  dem  wahr- 
nehmenden Individuum  ab,  sondern  sie  sondert  (differenzirt)  sich 
zugleich  in  sich  selbst.  Der  Mensch  nimmt  einzelne,  von  ein- 
ander verschiedene  Formen,  Farben,  Schälle  u.  s.  w.  wahr,  in- 
dem die  Sinne  ihm  die  unterscheidenden  Merkmale  der  Dinge 
zuf&hren.     Diese  verschiedenen  Merkmale  machen  verschiedene 
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JBindrücke  auf  die  äufseren  Sinne  und  somit  zugleich  auf  den  in- 
nern  Sinn  oder  die  Empfindung.  Dadurch  wird  der  Mensch 
sich  dieser  Verschiedenheit  bewufst,  fixirt  sie  im  Innern  und 
unterscheidet  nun  die  Dinge,  Thätigkeiten,  Zustände  u.  s.  w.  selbst, 
sondert  und  ordnet  die  Welt  der  Erscheinungen,  entkleidet  die 
einzelne  Erscheinung  der  ihr  anhaftenden  zufalligen  Bestimmun- 
gen und  fafst  sie  unter  allgemeine  dem  Geiste  angehörende  For- 
men, unter  welchen  er  sie  nun  als  sein  geistiges  Eigenthum  fest- 
hält. —  So  bemächtigt  sich  der  bewufste  Geist  der  äufseren 
Welt  und  macht  sie  zu  einem  Eigenthume  seines  Innern. 

Wir  haben  aber  diesen  Procefs  hiermit  nur  von  der  äuJfeern, 
sinnlichen  Seite  angesehen,  als  ein  Werk  der  Sinnesthätigkeit. 
Dieser  mnfs  aber  die  selbstthätige^  mehr  und  mehjr  erstarkende 
Geisteskraft  yon  iimen  entgegenkommen.  Der  äufserliche  Sin- 
nesein'iäruck  regt  die  geistige  Thätigkeit  nur  an:  diese  aber  mufs 
aus  eigener  Kraft  ihn  sich  assimiliren.  Daher  machte  schon 
Leibnitz  zu  dem  alten  Satze  „nihil  est  in  inteUectu,  quod  non 
fuerit  in  sensu'^  den  Zusatz  „nisi  intellectus  ipse^,  womit  die 
principielle  Urthätigkeit  unseres  Selbstbewufstseins,  der  Sinnes- 
thätigkeit gegenüber,  bezeichnet  wird.  Jede  Sinnes -Wahrneh- 
mung ist  das  Product  eines  physischen  und  psychischen  Factors. 
Nur  insofern  die  Seele  in  der  Empfindung  schon  urthätiges  Selbst 
ist,  kann  sie  sich  aus  ihr  zu  höheren  Metamorphosen  ihres  Le- 
bens auf  bilden.  Wir  müssen  uns  den  Anfang  des  Seelenlebens 
als  dumpfes  Weben  des  Geistes  in  sich  denken,  das  sich,  durch 
sinnliche  Empfindung  und  Wahrnehmung  erregt,  allmählich  zum 
vernünftigen  Bewußtsein  entfaltet. 

Wir  wollen  hiemächst  die  Entwickelungsmomente  des  gei- 
stigen Lebens,  durch  welche  der  Mensch  von  der  Empfindui^ 
zum  Selbstbewufstsein  und  zur  Vorstellung  gelangt,  noch  genauer 
unterscheiden  und  Schritt  für  Schritt  verfolgen. 

Das  Erste  ist  der  Sinnes-Eindruck  und  die  durch  den- 
selben erregte  sinnliche  Empfindung,  wobei  sich  der  Mensch 
blofs  empfangend  oder  receptiv  verhält  (empfinden^  althochd.  tn- 
findan^  intfindany  d.i.  den  sinnlichen  Eindruck  in  sich  finden). 

Der  Sinnes-Eindruck  und  die  Empfindung  wird  zur  sinn- 
lichen Wahrnehmung,  wenn  nicht  blofs  der  äufsere,  sondern  zu- 
gleich der  innere  Sinn  (der  Sinn  der  Perception)  auf  den  Ge- 
genstand, wacher  das  Sinnes-Organ  berührt,  gerichtet  ist;  wenn 
ich  darauf  achte,  des  äuiserlichen  Eindruckes  inne  werde  oder 
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gewahr  werde,  ihn  yemehme,  (L  i.  in  mich  an&ehme  (wahmeh- 
mettf  altd.  ioara  neman  mit  dem  Gen.,  von  fcara,  wäre,  d.  i.  Acht, 
Sorgfalt,  Aufo^erksamkeit,  heifst  eigeniL  etwas  in  Acht  nehmen, 
darauf  achten,  da&r  sorgen;  daher  teahrlosj  eerwahrlosen).  Hier 
ist  also  schon  ein  Erwachen  des  BewoTstseins.  Die  Wahrneh- 
mung ist  ein  Sinnes^Eindruck,  dessen  ich  mir  bewufst  gewor- 
den bin. 

Wenn  ich  nun  die  annliche  Wahrnehmung  in  ihrer  con- 
creten  Totalität  als  ein  Bild  in  meinem  Inneren  oder  vor  mei- 
nem Bewuiistsein  schwebend  festhalte,  auch  nachdem  der  sinn- 
liche Eindruck  vorüber  ist:  so  wird  die  Wahrnehmung  zur  in- 
neren (geistigen)  Anschauung. 

Wenn  igh  das  Totalbild  der  Anschauung  seinem  stofflichen 
Inhalte  nach  im  Geiste  in  seine  Elemente  zerlege  (Ding  und 
Thätigkeit  oder  Eigenschaft)  und  mit  Abstraction  von  den  übri- 
gen ein  einzelnes  Moment  unter  eine  bestimmte  geistige  Form 
fassend  in  meinem  BewuTstsein  festhalte  als  bleibendes  Eigen- 
thum  meines  Geistes,  so  bilde  ich  eine  Vorstellung.  Die 
Vorstellung  ist  also  das  Product  einer  Abstraction  des  Geistes 
von  der  Totalität  der  sinnlichen  Erscheinung,  einer  analytischen 
Selbstthätigkeit  des  BewuTstseins,  und  des  Fixirens  des  auf  die- 
sem Wege  herausgehobenen  Momentes  der  Anschauung  in  einer 
geistigen  Form.  ,  Sie  ist  ein  fizirtes  Moment  der  Anschauung. 

Durch  gesteigerte  Abstraction  und  fortschreitende  Vergei- 
stigung wird  die  Vorstellung  zum  Begriff  erhoben.  Die  Vor- 
stellung abstrahirt  noch  nicht  ganz  von  der  empirischen  Zufäl- 
ligkeit der  subjectiven  Anschauung.  Sie  hat  diese  zwar  analy- 
sirt;  aber  sie  kann  das  ausgeschiedene  Moment  nach  einem  ein- 
zelnen zufalligen  Merkmale  fixiren.  Der  Begriff  hingegen  fa&t 
das  Object  nach  seinen  wesentlichen  Merkmalen  ai^,  als  den 
Inbegriff  aller  es  constituirenden  Attribute  oder  Bestimmungen. 
Die  Vorstellung  verhält  sich  zum  Begriffe,  wie  Sulyectives  zum 
Objectiven.  Die  Vorstellung  ist  die  im  bewufsten  Geiste  fest- 
gehaltene subjective  Gedankenform  eines  Objects  der  Wahrneh- 
mung; der  Begriff  ist  die  objective  Gedankenform  der  Gattung: 
verschiedene  Individuen  können  von  der  nämlichen  Sache  ver- 
schiedene Vorstellungen  haben;  hingegen  giebt  es  nur  einen 
Begriff  der  Sache. 

Wenn  die  Vorstellung  einerseits  das  Product  einer  analyti- 
schen Thätigkeit  des  Abstractionsvermögens,  andererseits  noch 
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mit  der  sinnlichen  Zufälligkeit  der  Erscheinung  behaftet  isi:  so 
ist  hingegen  der  Begriff  das  Erzeugnifs  einer  höheren,  schöpfe- 
rischen Thätigkeit  des  denkenden  (logischen)  Geistes.  Indem 
er  den  vorgestellten  Gegenstand  mit  allen  seinen  wesentlichen 
Bestimmungen  zusammenfalst  (begreift),  vollzieht  er  eine  selbst- 
thätig  bildende  Synthesis  nnd  erhebt  dadurch  das  vorgestellte 
Object  in  die  Sphäre  der  Allgemeinheit.  —  Der  Begriff  kehrt 
in  so  fem  zu  der  concreten  Anschauung  zurück,  als  er  eine  To- 
talität ,  von  Momenten  zu  einer  Einhdt  zusammenfafst.  Diese 
^Einheit  ist  aber  nicht  die  unmittelbar  angeschaute,  sondern  die 
durch  Vermittelung  des  denkenden  Geistes  erkannte,  durch  seine 
synthetische  Thätigkeit  gesetzte  Einheit. 

Der  Begriff  hat  als  das  ErgebniTs  einer  im  Geiste  vollzo- 
genen Synthesis  das  Urtheil  zu  seiner  Voraussetzung;  er  ist  erst 
ein  Product  des  urtheüenden  Geistes,  und  gehört  demnach  mit 
dem  Urtheile  der  dritten  Stufe  der  Geistes-Entwickelung  an. 

Die  Analysis  der  Anschauung,  welche  die  Vorstellung  er- 
zeugt, ist  noch  eine  blois  stoffliche,  materielle,  aber  noch  k^e 
formale,  logische.  Die  Vorstellung  unterscheidet  wohl  Ding  und 
Thätigkeit  oder  Eigenschaft,  aber  der  unterschied  von  Subject 
und  Prädipat  ist  für  sie  noch  nicht  vorband^.  Dieser  tritt  erst 
im  Urtheile  und  Begriffe  hervor,  mit  deren  Entwickelung  das. 
reine,  logische  Denken  beginnt. 

Das  Wort  entspricht  seinem  sprachlichem  Inhalte  nach 
nicht  dem  Begriffe,  sondern  der  Vorstellung.  Es  bezeichnet 
das  Objeet  der  Wahrnehmung  nicht  in  der  Totalität  seiner  we- 
sentlichen Bestimmungen,  sondern  nach  ^em  einzelnen  Merk- 
male, nach  welchem  die  Vorstellung  aufgefafst  .imd  im  Geiste 
fixirt  wurde. 

Ein  Beispiel  mag  -die  dargelegten  Entwickolnngsmomente 
erläutern. 

Sehe  ich  einen  fliegenden  Vogel,  einen  blühenden  Banm: 
80  macht  dies  zunächst  einen  sinnlichen  Eindruck  auf  mein  äu- 
fseres  Auge.  Ich  kann,  wenn  ich  nicht  darauf  achte,  wenn 
ich  etwa  zerstreut  oder  in  mich  versunken  (in  Gedanken)  bin, 
bei  diesem  Sinnes-Eindnicke  stehen  bleiben,  ohne  gewahr  zu 
werden,  was  ich  sehe.  —  Werde  ich  aber  vermöge  der.Bich- 
tung  meines  inneren  Sinnes  auf  jene  Objecte  derselben  inne,  so 
wird  der  Sinnes-Eindruck  zur  Wahrnehmung;  und  wenn  ich 
diese  Wahrnehmung  in  mir  festhalte  und  innerlich  anschaue 
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als  ein  mir  bleibendes  Bild  (gleichsam  das  Spiegelbild  des  ^rahr- 
genommenen  Objectes  im  Bewufstsein):  so  habe  ich  in  mir  die 
Anschauung  des  fliegenden  Vogels  oder  des  blühenden  Baumes, 
zunächst  als  ein  ungetheiltes  Ganzes.  —  Abstrahire  ich  nan  von 
der  zufalligen  empirischen  Wirklichkeit,  dem  einzelnen  Factum 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  in  ihrer  concreten  Totalitat;    zer- 
lege ich  den  Stoff  der  Anschauung  durch  Abstraction  in  seine 
Momente  und  stelle  diese,  unter  eine  bestimmte  geistige  Form 
gefafst,  als  ein  mir  ideell  Angehörendes  vor  mein  Bewufstsein 
hin;   so  gewinne  ich  di^  Vorstellungen:  Vogel,  fliegen,   Baum, 
blühen.     Die  analytische  Thätigkeit  des  vorstellenden  Geistes 
geht  aber  immer  weiter  ins  Einzelne;    sie  sondert  die  Bestand- 
theile  einer  Vorstellung  und  fafst  sie  als  selbständige  Vorstel- 
lungen auf.    So  unterscheidet  sie  z.  B.  am  Baume  Blatt,  Zweig, 
Stamm,  Wurzel,   femer  Eigenschaften  wie  grün,  hoch  u.  s.  w. 
als  eben  so  viel  Vorstellungen  für  sich.     Sie  unterscheidet  fer- 
ner  die  Arten   einer  Vorstellung,    wie  Baum,    an  besonderen 
Merkmalen,  als  eigenthümliche  Vorstellungen,  wie  Eiche,  Buche, 
Tanne  u.  s.  w..  —  Das  vorgestellte  Object  wird  zunächst  nach 
einem  Merkmale  fixirt  imd  bezeichnet.     Dann  aber  erweitert 
sich  bei  öfterer  Anschauung  die  Vorstellung  allmählich  zu  einem 
.  Comiflex  von  Merkmalen,  welcher  der  Natur  des  Objectes  selbst 
mehr  oder  weniger  adäquat  ist.    Diesen  können  wir  einen  An- 
schauungs-  oder  Erfahrungsbegriff  nennen,    verschieden 
von  dem  logischen  Begriffe,    der   als  ein  Product  der  syntheti- 
schen Thätigkeit   des  urtheilenden  Denkvermögens  das  Object 
als  den  Inbegriff  aller  sein  Wesen  constituirenden  Momente  er- 
kennt. 

.  Das  gewöhnliche  V-olks-  und  Sprachbewufstsein  besitzt  nur 
Vorstellungen  oder  Anschauungsbegriffe,  nicht  logische  Begriffe. 
Die  im  Volksbewufstsein  lebende  Vorstellung  weicht  daher  nicht 
selten  ab  von  dem  durch  die  Gedanken  gewonnenen  Begriffe,  der 
die  unwesentlichen  Merkmale  beseitigt,  welche  der  Anschauung 
vielleicht  als  wesentlichste  Bestimmung  erscheinen.  Der  Vogel 
z.  B.  ist  für  die  Vorstellung  ein  geflügeltes,  fliegendes  Thier, 
also  etwa  auch  eine  Fledermaus,  ein  Schmetterling  (Buttervogel, 
Nachtvogel);  anders  bestimmt  die  Naturwissenschaft  den  Be- 
griff Vogel,  nach  einem  Complex  wesentlicher  Merkmale,  wo- 
bei das  Fliegen  allein  nicht  entscheidet. 

Die  Sprache  aber  ist  aus  dem  vorstellenden  Volksbewufst- 
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8ein  entsprungen;  das  Wort  ist  Ausdruck  der  Vorstellung.  Das 
urtheilende  und  begreifende  Denken  kann  kein  Wort  erzeugen. 
Ist  daher  der  Begriff  durch  die  logische  Thätigkeit  gewonnen, 
so  kann  er  auch  nur  durch  das  Wort  bezeichnet  werden,  wel- 
ches an  sich  nur  die  Vorstellung  darstellt.  Die  unklarste,  sinn- 
lichste Vorstellung  und  der  tiefste,  vollkommenste  Begriff  des 
Objectes  wird  in  ein  und  dasselbe  Wort,  z.  B.  Mensch  gelegt. 

Die  selbstthätige  Geisteskraft  des  Subjectes,  welche  in  dem 
dargelegten  Processe  den  Uebergang  Ton  der  blofs  sinnlichen  ^ 
Empfindung  zur  geistigen  Vorstellung  vermittelt,  ist  die  Auf- 
merksamkeit. Sie  ist  die  gleichmäfsige,  beharrliche  Bichtung 
des  Geistes  auf  die  Gegenstände  der  sinnlichen  Wahrnehmung. 
Der  Geist  mufs  sich  als  das  sich  selbst  gleich  Bleibende,  mit 
sich  Identische,  der  Mannigfaltigkeit  und  dem  Wechsel  der  sinn- 
lichen Erscheinungen  gegenüber  fühlen  und  erhalten.  —  Wenn 
der  Mensch  durch  die  Wahrnehmung  der  Aufsenwelt  sein  Ich 
als  von  den  Objecten  gesondertes,  selbständiges  Subject  erfafst 
hat;  so  erstarkt  eben  damit  der  Geist  zu  der  Kraft,  sich  selbst 
festzuhalten  dem  Wechsel  der  Erscheinungen  gegenüber  und 
seine  mit  sich  identiische  Selbstthätigkeit  in  gleichmäßiger  Span- 
nung auf  die  Objecto  der  Wahrnehmung  zu  richten. 

Bei  dem  passiven  oder  blofe  empfangenden  Verhalten  der 
Empfindung  wird  mein  Inneres  durch  die  sinnliehen  Eindrücke 
so  oder  so  afiScirt;  die  Seele  upterliegt  der  Einwirkung,  welche 
sie  empfangt,  wird  also  dadurch  verändert.  Hier  hingegen  ver- 
hält sich  der  Geist  in  energischer  Spannung,  sich  selbst  dirigi- 
rend  und  determinirend,  also  activ  und  frei.  Kraft  dieser  selbst- 
thätigen  Richtung  des  Geistes  auf  die  Objecte  seiner  Empfin- 
dung wird  das  empfindende  Subject  zum  vorstellenden. 

Die  Vorstellung  ist  das  erste  bleibende  Erzeugnifs  der  gei- 
stigen Selbstthätigkeit.  Der  Mensch  erhebt  sich  durch  sie  über 
den  Standpunkt  des  passiven  Empfangens  der  Sinnes-Eindrücke 
zur  freien,  schöpferischen  Selbstthätigkeit.  Das  wach  gewor- 
dene Bewufstsein  des  Subjectes  bemächtigt  sich  der  Dinge.  - 

Den  sinnlichen  Eindruck  empfangt  der  Mensch.  Bei  der 
Wahrnehmung  ist  der  Geist  schon  selbsttbätig,  aufmerkend,  d.  L 
in  energischer  Spannung  auf  das  Object  gerichtet.  Bei  der  in- 
neren geistigen  Anschauung  macht  er  sich  unabhängig  von  der 
unmittelbaren  Einwirkung  des  äufseren  Objectes  auf  den  Sinn; 
er  befreit  sich  von  der  Herrschaft  der  Sinnlichkeit,   indem  er 
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das  Wahrgenommene  als  ein  innerlich  angeschautes  Bild  fest- 
hält. Bei  der  Vorstellung  aber  ist  er  zugleich  productiv^.  £r 
hält  nicht  blofs  das  sinnliche  Bild  dorch  seine  Elraft  fest,  son- 
dern er  schaffl;  es  um  zu  einem  geistigen,  ideellen  Wesen  und 
macht  es  so  zu  seinem  Eigenthume.  Die  Vorstellung  ist  sein 
Werk;  er  macht  sie  sich.' 

Hierin  liegt  schon  ein  abstracteres  Verhalten  des  Geistes 
zu  dem  Stoffe  der  Wahrnehmung.     Der  vorstellendem  Geist    ist 
nicht  mehr  blofse  individuelle,  empfindende  Seele,  sondern   als 
allgemeiner  Geist  thätig.    Es  ist  nicht  mehr  das  Individuaoi  in 
seiner  empirischen  Einzelheit  als  dieses,    welches  dies^i  beson- 
deren Sinnes-Eindruck  empfängt;  sondern  es  ist  der  freie,   sich 
fiber  die  Sinnlichkeit  erhebende  Geist,  welcher  sich  die  Vorstel- 
lung bildet.     Das  Denken  des  Geistes  aber,   und  so.  auch  der 
erste  Schritt  zu  demselben,  das  Vorstellen,  ist  wesentlich  Tbä- 
tigkeit  des  Allgemeinen. 

Und  eben  so  mufs  nun  auch  die  gebildete  Vorstellung,  als 
Product  der  Thätigkeit  des  Allgemeinen,  nothwendig  selbst  ein 
Allgemeines  sein.  Der  Inhalt  der  Vorstellung  ist  nicht  die  ein- 
zelne concrete  Anschauung,  sondern  ein  Allgemeines. 

Und  so  wie  die  Vorstellungen,  so  smd  nun  auch  alle  Wör- 
ter Zeichen  des  Allgemeinen,  Gemeinsamen,  der  Gattung,  kein 
Wort  ein  Eigenname  im  strengsten  Sinne,  als  ursprtingliche  Be- 
zeichnung des  individuellen  concreten  Gegenstandes  der  Wahr- 
nehmung. Nur  das  mehr  oder  minder  Allgemeine  macht  den 
Unterschied.  In  diesem  Sinne  sind  alle  Wörter  Abstracta.  Die 
reale  Welt  der  Erscheinungen,  in  welcher  alles  Einzelheit  ist,  wird 
also  durch  den  G^ist  wiedergeboren  zu  einer  ideellen  Welt  all- 
gemeiner Vorstellungen. 

§.  35.    Lautlicher  Procefs,  entsprechend  der  psychischen  Entwickelung, 
im  AUgemeineD. 

Die  Empfindung  und  die  sinnliche  Wahrnehmung  finden  ih- 
ren unmittelbaren  Ausdruck  nur  in  Naturlauten.  Der  Geist  steht 
Jbier  noch  unter  der  Herrschaft  der  Sinnlichkeit  und  hat  sich 
noch  nicht  zu  einer  selbstthätigen  Aeufserungsform  erhoben. 

Mit  der  geistigen  Anschauung  beginnt  die  Vernunftspracbe. 
Der  Anschauung  entspricht  die  Wurzel.  Die  Wurzel  hat,  wie 
wir  weiterhin  sehen  werden,  den  concreten  Inhalt  der  Anschauung 
in  ihrer  Totalität. 
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Aus  der  Anschauung  entwickelt  sich  die  Yorstellong  durch 
Abstraction.  So  entwickelt  sich  aus  der  Wurzel  das  Wort 
durch  formelle  Begrenzung  des  blofs  stojfflichen  Wurzel-Inhaltes 
zu  einer  bestimmten  Qedankenform ,  welche  auch  äufserlich  in 
einer  bestimmt  begrenzttti  Lautform  in  die  Erscheinung  tritt 

Hiemach  hätten  wir  die  Sprach-Entwickelung  mit  der  Wur- 
zel zu  beginnen.  Wie  aber  He  Anschauung  sich  in  die  aus  iht 
entwickelten  Vorstellungen  auflöst,  ohne  bleibenden  Bestand  zu 
haben,  so  ist  auch  die  Wurzel  in  der  wirklichen  Sprache  ein 
verschwindendes,  im  Worte  untergegangenes  Moment,  Sie  hat 
kein  selbständjges  Dasein;  sondern  läfst  sich  aus  der  völlig  aus- 
gebildeten Sprache  nur  durch  Zerlegung  in  ihre  Bestandtheile 
ausscheiden. 

Wir  überspringen  daher  für  jetzt  diese  Stufe  der  Anschauung 
und  der  Wurzel ,  und  fassen  zunächst  das  Wort  nach  seinem 
Verhältnisse  zur  Vorstellung  ins  Auge.     Der  Fortgang  unserer  ^ 
Betrachtung  wird  uns  aber  mit  Nothwendigkeit  wieder  auf  die 
Wurzel  als  den  ursprünglichen  Keim  des  Wortes  zurückfahren. 

Unmittelbar  mit  der  Erzeugung  der  Vorstellung  fallt  noth- 
^wendig  die  Erzeugung  des  Wortes  zusammen.  Das  Bilden  und 
Fixiren  der  Vorstellung  ist  dem  Menschen  vermöge  seiner  gei- 
stigsinnlichen Doppelnatur  nicht  anders  möglich,  als  durch  ein 
sinnliches  Zeichen,  das  Wort.  Die  schöpferische  Selbstthätig- 
keit  des  Geistes  bei  Production  der  Vorstellung  mufs  sich  in 
einer  entsprechenden^  selbstthätigen  Production  des  physischen 
Organismus  äufsern.  Die  Vorstellung  mufs  zur  Darstellung 
werden.  Der  Mensch  mufs  die  vorgestellte  Wahrnehmung,  um 
sie  als  geistige  Vorstellung  selbst  abzuschliefsen  und  als  sein 
Eigenthum  festzuhalten,  nothwendig  zugleich  sinnlich  darstellen 
für  sich-  selbst  und  —  da  er  wesentlich  gesellig  lebt  —  zugleich 
f&r  Andere.  Denn  er  mufs,  um  sich  des  Gegenstandes  ganz  zu 
bemächtigen,  um  ihn  als  ein  freies  Erzeugniis  seines  Geistes  sieh 
anzueignen,  ihm  statt  seines  realen  Daseins  ein  ideales  Dasein 
geben,  das  jedoch  zugleich  in  einem  sinnlichen  Elemente  besteht^ 
da  es  ein  Daseiendes,  Dargestelltes,  Geäufsertes  sein  soll.  Näm- 
lich luir  indem  er  die  Vorstellung  aufser  sich  darstellt,  kanii  er 
sie  als  solche  anschauen  und  sich  ihrer  bewufst  werden,  sich 
ihren  Besitz  sichern  (vgl.  Hegel's  Encyklop.  2.  Ausg*  S.  425  und 
Humboldt  a.  a.  O,  S.  LXVIII).  Das  darstellende  Element  aber 
kann,  'wie  schon  gezeigt,  nur  der  Laut  sein. 
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Mannigffdtige  y  wenngleich  unvollkommene  Xiaute  zum  un- 
mittelbaren Ausdruck  der  Empfindung  bat  <2er  Mensch  schon 
als  Naturgeschöpf.  Es  ist  nur  noch  der  Sahritt  zu  thun,  diese 
Laute  vollkommener  zu  entwickeln  und  zu  gliedern,  und  sie  da- 
durch zu  der  höheren  Bestimmung  ßihig  zu  machen,  dafs  sie 
Zeichen  der  Vorstellungen  und  dam)^  erst  zu  eigentlichea  be- 
deutsamen Sprachlauten  werden. 

Wie  aber  geschieht  dies?  Wie  haben  wir  uns  den  Ueber- 
gang  vom  Naturlauie  zum  Worte  zu  denken?  —  Femer  ist  im 
Obigen  nur  die  Nothwendigkeit  des  Wortes  fllr  die  Bildung  der 
Vorstellung  im  Allgemeinen  erklärt;  aber  noch  nicht,  wie  die 
jedesmalige  Vorstellung^  gerade  in  diesem  bestimmten  Lautzeichen 
sich  verkörpert.  Es  muis  ein  natürlicher,  organischer  Zusam- 
menhang zwischen  dem  Worte  und  der  Vorstellung  bestehen. 
§.  36.    Onomatopöie. 

Betrachten  wir  nun  einerseits  die  verschiedenen  Arten  des 
Naturlautes,  andererseits,  den  Wortvorrath  der  Vemunftsprache 
näher,  so  finden  wir  vielfache  nahe  Berührungen  und  Ueber- 
gänge.  Wir  finden  namentlich  unter  den  Naturlauten  zwei  Aus- 
gangspunkte für  das  Wort  der  Vernunftsprache,  welche  auch  in 
der  gebildeten  Sprache  deutlich  erkennbar  sind,  nämlich  die  bei- 
den höheren  Stufen  des  Naturlautes:  die  Schallnachahmung 
und  die  Lautgeberde.  Wir  werden  sehen,  wie  an  diese  beiden 
Arten  des  Naturlautes  sich  zwei  wesentlich  verschiedene  Wort- 
arten natiu^gemäfs  anschliefsen :  Stoff-  und  Formwörter,  unter 
welchen  Kategorieen  die  ganze  Wörtermasse  begrifien  ist. 

1)  Die  Schallnachahmung  stellt  eine  Wahrnehmung  des  Ge- 
hörs organisch -selbstthätig  dar.  Dieser  Naturlaut  hat  als  Nach- 
bildung eines  äufserlich  Vorhandenen  schon  einen  objectiven  In- 
halt, ein  Substrat  in  der  Wirklichkeit,  also  einen  realen  Zusam- 
menhang mit  dem  Objecte.  Der  wahrgenommene  und  reprodu- 
cirte  Schall  aber  giebt  dem  Geiste  ein  Merkmal  zur  Fixirung 
des  wahrgenommenen  Objectes.  Wie  sollte  nun  der  Mensch  die 
im  Geist  erfafste  Vorstellung  jenes  Objectes  natürlicher  benennen, 
als  eben  durch  jene  Nachbildung  des  charakteristischen  Merk- 
males? Wird  aber  der  nachahmende  Naturlaut  als  Zeichen  für 
die  Vorstellung  mit  dieser  zugleich  festgehalten,  als  das  Benen- 
nende, so  wird  er  eben  damit  zum  Worte.  Es  ist  dies  der 
Weg  der  Entstehung  des  Wortes,  den  man  gewöhnUch  Ono- 
matopöie nennt. 
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Zunächst  also  benennt  der  Mensch  den  wahrgenommenen 
Schall  selbst  mit  dem  nachahmenden  Naturlaute,  z.  B.  ein  Krachy 
Knall  etc.  ßoi]  (von  ßov,  ßo);  sodann  das  Werden  des  Schalles 
oder  die  Hervorbringung  desselben:  krähen ^  krachen,  krächzen, 
knallen^  ßo^v\  endlich  auch  den  Gegenstand,  welchen  der  Schall 
oder  Laut  hervorbringt;  z.  B.  Krähe ^  altd.  hra  (vergl.  krähen, 
XQci^tOj  lat.  crocire  (vom  Geschrei  des  Raben)  ßovg^  bos;  Kukuk^ 
Tcoxxv^^  cuculus;  Uhu;  Eule^  altd.  Uwila^üla^  lat.  ti/tifo;  vgl.  fi/f^- 
lare^  oXoXvl^eiv^  heulen, 

„Also  ist  die  Sprache,  sofern  sie  auf  diesem  Wege  entsteht, 
ein  Product  des  Nachahmungstriebes?^  —  eine  sehr  herrschende, 
aber  durchaus  irrige  Meinung!  Nicht  die  Nachahmung  für  sich 
erzeugt  das  Wort.  Der  sinnliche  Nachahmungstrieb,  den  auch 
das  Thier  hat,  bringt  es  nur  zum  Naturlaute.  Hier  aber  macht 
der  Geist  die  Nachahmung  zum  Mittel  ftir  die  Befriedigung  sei- 
nes höheren  Bedürfnisses.  Der  ^blofs  den  sinnlichen  Eindruck 
reproducirende  Laut  wird  zum  frei  producirten  Zeichen  der 
fixirten  Vorstellung,  zur  Benennung  derselben  und  somit  zum 
Worte.  Und  dieses  Wort  hat  nun  sofort  einen  viel  reicheren 
und  zugleich  abstracteren  Inhalt,  indem  es  nicht  Inehr  den  nach- 
gebildeten Schall,  sondern  die  ganze  Vorstellung  bezeichnet  {ßoig 
überhaupt  Rind^  nicht  blofs  sofern  es  bu  schreit  etc.). 

Von  dem  Nalurlaute  bis  zum  Worte  kann  der  äuiseren  Form 
nach  nur  ein  Schritt  sein;  ja  beide  köi^nen  phonetisch  ganz  zu- 
sammenfallen; der  i^meren  Bedeutung  nach  aber  liegt  zwischen 
ihnen  die  ganze  Kluft,  welche  das  sinnliche  Naturleben  von' 
dem  freien  Geistesleben,  die  Wahrnehmung  von  der  Vorstellung 
trennt. 

Wie  weit  erstreckt  sich  nun  dieses  Princip  der  Onomato- 
pöie?  und  welche  Bedeutung  hat  es  ftlr  die  gebildete  Sprache? 
Es  fehlt  allerdings  in  den  ausgebildeten  Sprachen  nicht  an 
onomatopoetischen  Wörtern.  Doch  sind  dies  gröfstentheiis  sol- 
che Wörter,  welche  weiter  nichts  bezeichnen  sollen,  als  den 
nachgebildeten  Schall  selbst  und  sein  Werden  oder  die  Thätig- 
keit  seiner  Hervorbringung;  also  eigentliche  Schallwörter  in  ver- 
baler Form:  z.  B.  rauschen,  brausen,  sausen,  rieseln,  ^ischen^ 
rasseln  u.  dgl.  Hierin  aber  darf  man  nicht  den  Eeichthum  einer 
gebildeten  Sprache  sehen  (Hegel,  Encykl.  S,  425).  Für  die 
Sprache  der  Poesie  kann  der  Reichthum  an  solchen  unmittelbar 
sinnlichen  Bezeichnungen  allerdings  erwünscht  sein;  jedoch  auch 
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für  diese  nur,  in  so  fem  es  ihr  um  sinnliche  Natumachähmung 
zu  thun  ist,  was  wohl  ein  mitwirkendes  Element  in  der  poeti- 
schen Darstellung  sein  kann,  aber  keinesweges  ihre  wesentliche 
Aufgabe  ist.  Denn  diese  ist  nicht  Nachahmung  der  Natur,  son- 
dern Darstellung  von  Ideen. 

Seltener  als  die  verbalen  Schallwörter  sind  die  substantivi- 
schen, wie  Kukuk^  Krähe.  Die  ursprüngliche  Sprache  mag  rei- 
cher daran  gewesen  sein,  wie  auch  unsere  Kindersprache  es  ist. 
Sobald  aber  der  Geist  tiefer  in  die  Natur  der  Dinge  blickt, 
verschmäht  er  diese  rohe  Naturnachahmung  immer  mehr  und 
geht  zur  Benennung  der  Gegenstände  nach  tiefer  liegenden,  be- 
deutsameren Merkmalen  über.  Schon  Plato,  der  doch  die  nach- 
ahmende Darstellung  der  Objecto  durch  die  Sprachlaute  zum 
Princip  der  Sprache  macht,  bemerkt  (Kratylos  p.  423):  wer 
dem  Schafe  nachblöke,  dem  Hahne  nachkrähe,  benenne  damit 
die  Gegenstände  nicht;  sondern  die  ^ifitjaiq  der  Sprache  müsse 
die  oixsia  des  Dinges  ausdrücken^. 

Prüfen  wir  die  Frage  von  dem  Einflufs  des  onomatopoeti- 
schen Princips  in  der  ursprünglichen  Wortschöpfimg  auf  histo- 
risch-etymologischem Wege,  so  ergiebt  sich,  dafs  die  wirklichen 
Schallwörter  gröistentheUs  keine  alten  fruchtbaren  Sprachwur- 
zeln, sondern  meist  neuere  Bildungen  sind.  Ja  wir  können  mit 
lebhaftem  Naturgefbhle  und  reger  Empfänglichkeit  der  Sinne 
noch  heute  neue  Wörter  dieser  Art  bilden  und  fahlen  das  Be- 
dürfnifs  dies  zu  thun,  namentlich  Behufs  des  sinnlich -anschau- 
lichen, malerischen  Ausdruckes  in  der  Poesie;  denn  wir,  der  Na- 
tur ferne  stehend,  wollen  wieder  an  sie  heran,  während  jene  er- 
sten Naturmenschen  eben  durch  die  Sprache  sich  von  der  Na- 
tur loswanden  und  in  sich  selbst  einkehrten.  (Unsere  Volks- 
sprache und  Yolkspoesie  ist  daher  besonders  reich  an  solchen 
Schallwörtem,.  und  die  Dichter,  welche  den  Ton  der  Natur- und 
Yolkspoesie  anschlagen,  haben  davon  mit  mehr  oder  weniger 
Glück  Gebrauch  gemacht,  auch  mitunter  neue  Wörter  der  Art 
geschaffen.  So  z.B.  Bürger,  Göthe -(Hochzeitslied  oder  Bal- 
lade vom  Grafen).  Dahingegen  sind  wir  nicht  im  Stande  eine 
einzige  wahrhafte,  tiefer  bedeutsame  und  fruchtbare  Sprach- 
wurzel neu  zu  schaffen;  denn  jene  SchaUwörter  bleiben  alle 
einzeln  in  der  Sprache  stehen,  und  es  läfst  sich  aus  ihnen  keine 
Wortfiimilie  entwickeln.  Ihre  Bedeutung  ist  zu  beschränkt,  zu 
speciell,  als*  dais'sie  eine  mannigfaltige  Anwendung  zulie&e. 
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Vrele  Wörter  unserer  gebildeten  Sprache  sind  nar  schein- 
bar onomatopoetisch.  '  Bei  tieferer  etymologischer  Forschung 
schwindet  dieser  Schein ;  z.  B.  Donner^  altd.  donar,  lat.  tonitru^ 
Ton  der  Wurzel  ian,  gr.  rtlvuv^  woher  tovoq^  Ton  und  dann 
auch  lat,  tonare^  donnern  stammt.  Solche  Wörter  sind  erst  spä- 
terhin nach  diesem  Princip  umgestaltet,  um  auf  diese  Weise 
einen  das  Gefühl  befiiedigenden  Einklang  zwischen  der  Vorstel- 
lung und  dem  sie  bezeichnenden  Lautgebilde  herzustellen,  wel- 
cher in  der  Wurzel  des  Wortes  nicht  zu  Grunde  liegt. 

Das  onomatopoetische  Princip  erscheint  also  mehr  auf  der. 
Oberfläche  der  Sprache,  als  im  tiefsten  Grunde  derselben.  Yer- 
hältnifsmäfsig  nur  wenige  alte,  fruchtbare  Sprachwurzeln  sind 
wirklich  unmittelbar  nachahmende  Naturlaute.  Dies  Princip  ist 
nur  ein  Ausgangspunkt  der  Sprache,  der  noch  einen  geringen 
Grad  der  Befreiung  des  Geistes  von  dem  unmittelbaren  Sinnes- 
eindrucke  verräth,  über  den  sich  aber  der  freier  werdende  Geist 
bald  erhebt. 

Ueberhaupt  ist  hier  daran  zu  erinnern:  Jede  höhere  Stufe 
der  Geistes-  und  Sprach -Entwickelung  hebt  die  vorhergehende 
auf  oder  setzt  sie  zu  einem  blofsen  Momente  herab.  Für  die 
Vorstellung  wird  die  Wahrnehmung,  für  das  Wort  wird  der 
Laut  zum  blofsen  Mittel  oder  Elemente.  Für  den  Gedanken  und 
die  Aussage  oder  den  Satz  wird  die  einzelne  Vorstellung  und 
das  Wort  zum  unselbständigen  Elemente.  Es  ist  daher  grund- 
falsch, das  Princip  einer  niederen  Stufe  festzuhalten  und  aus  ihm 
das  Wesen  der  Sprache  überhaupt,  auch  auf  ihren  höheren  Ent- 
wickelungsstufen,  erklären  zu  wollen,  also  z.  B.  die  Wort-  oder 
Wurzelbildung  aus  dem  blofsen  Naturlaute  (was  z.  B.  Wüllnet 
versuchte).  Das  Wort  kann  nicht  dabei  stehen  bleiben,  ein 
blofser  unmittelbarer  Wiederhall  oder  Keflex  eines  sinnlichen 
Eindruckes  zu  sein.  Es  findet  zwischen  ihm  und  dem  vorge- 
stellten Gegenstande  ein  freier  Zusammenhang  statt. 

Auf  welchem  Wege  erhebt  sich  nun.  der  Geist  über  das 
natürliche  Element?  wie  macht  er  sich  frei  von  der  Naturgewalt 
der  bloisen  sinnlichen  Nachahmung?  — 

•        §.  37.    Die  Lautmetapher. 

Eine  grofse  Menge  von  Gegenständen  der  Wahrnehmung, 
welche  der  Mensch  als  Vorstellungen  fixirt,  berühren  den  Sinn 
des  Gehöres  entweder  gar. nicht,  oder  doch  nicht  auf  eigenthüm- 
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lieh  chaifakteristische  Weise.  Hier  tritt  nun  an  die  Stelle  der 
unmittelbaren  sinnlich -nachahmenden  Anwendung  des  Lautes 
eine  metaphorisch -symbolische  Anwendung  desselben,  an  die 
Stelle  der  Lautnachahmung  oder  der  eigentlichen  Onomatopöie 
die  Lautmetapher. 

Auch  die  Wahrnehmungen  der  übrigen  Sinne,   aniser  dem 
Gehör,  können  vermöge  der  Verwandtschaft  oder  Gleichartigkeit 
(Analogie)  der  verschiedenen  Sinnes -Eindrücke  durch  charakte- 
ristische Sprachlaute  symbolisch  dargestellt  werden.    Jeder  äa- 
fsere  Sinnes -Eindruck  afficirt  die  innere  Empfindung  oder  den 
inneren  Sinn  auf  eigentfaümliche  Weise.    Wir  müssen  alle  Sinne 
als  zu  einem  Ganzen  gehörend  und  sich  in  einem  Mittdpunkte 
vereinigend  betrachten.   Sie  leben  und  wirken  nicht  isolirt,  son- 
dern bilden  gleich  dem  System  unserer  gesammten  Seelenkräfle 
eine   lebendig   in    einander  wirkende  organische  Einheit.    Alle 
Sinne  vereinigen  sich  zur  Abspiegelung  der  Natur  in  unserem 
Inneren;  und  wie  das  verstandige  BewuTstsein  den  geistigen  Yer- 
einigungspunkt,  so  bildet  das  Gehirn,  als  das  sogenannte  Sen- 
sorium  commune,  den  organischen.    In  diesem  fiielsen  alle  Sin- 
nes-Wahrnehmungen  zusammen  und  alle  Sinne  erscheinen  als 
Zweige  eines  Stammes.    Es  ist  also  nichts  natürlicher,  als  dafs 
ein  Sinnes-Eindruck,  welchen  das  Gesicht,  das  Gefilhl  etc.  em- 
pfangt, gleichsam,  übersetzt  wird  in  einen  analogen  des  Gehörs. 
So  wird  mithin  eine  Wahrnehmung  irgend  eines  anderen  Sinnes 
durch  ein  Lautgebilde  ausgedrückt,  *  welches  durch  das  Gehör 
auf  den  inneren  Sinn  denselben  oder  einen  ähnlichen  Eindruck 
macht,  wie  die  zu  bezeichnende  Wahrnehmung  sie  durch  jenen 
anderen  Sinn  hervorbringt.     Auch  ist  uns  die  Anwendung  der- 
selben Wörter  auf  analoge  Eindrücke  verschiedener  Sinne  ganz 
geläufig.     Vergl.  helle  Töne  und  Farben;    sanft ^  scharf,  hart, 
grell,  süfs,  toeich  etc.  —  Ein  Blindgeborener  (Saunderson) 
äufserte  auf  die  Frage,  welche  Vorstellung  er  sich  von  der  ro- 
then  Farbe  mache,    sie  müsse  dem  Klange  der  Trompete  ähn- 
lich sein. 

Auf  diese  Weise  wird  also  die  unmittelbar  sinnliche  Naiur- 
nachahmung  zu  einer  metaphorisch-symbolischen.  Diese  Ueber- 
tragung  ist  eine  natürliche,  unreflectirte;  gleichwohl  liegt  in  ihr 
schon  ein  höherer  Grad  der  Befreiung  des  Geistes  von  der  Na- 
tur. Das  vermittelnde  Vermögen,  welches  hier  an  die  Stelle 
des  sinnlichen  Nachahmungstriebes  tritt,  ist  die  Einbildungs- 
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kraft.  Diese  wird  hier  das  dienende  Organ  des  die  Yotstel- 
lung  im  Worte  darstellenden  sprachbildenden  Geistes.  Sie  ist 
das  Bildungsvermögen ,  welches  die  Vorstellungen  zu  sinnlichen 
Bildern  gestaltet  und  durch  deren  Combination  ne^e  Bilder  er- 
zeugt. —  Schon  bei  dem  Festhalten  der  sinnlichen  Wahrneh- 
mung als  innere  Anschauung  müssen  wir  uns  die  Einbildungs- 
kraft wirksam  denken.  Indem  sie  abeik  das  innere  Bild  in  ein 
ihm  analoges  Lautgebilde  verwandelt,  wird  sie  productiv  und 
giebt  der  geistigen  Vorstellung  eine  sinnliche  Gestalt.  Sie  ist 
überhaupt  die  sinnlich-geistige  Kraft  des  Menschen,  welche  das 
Geistige  mit  dem  Sinnlichen  verschmelzt  und  den  Gegensatz 
dieser  beiden  Seiten  beständig  aufzuheben  strebt,  indem  sie  das 
Geistige  versinnlicht  und  das  Sinnliche  vergeistigt. 

Die  Einbildungskraft  wirkt  in  der  Wortschöpfting  unmittel- 
bar, ohne  Ueberlegung,  als  eine  unbewuiste  Naturthätigkeit. 
Der  mit  scharfen  Sinnen  begabte^  jedem  sinnlichen  Eindrucke 
geöffnete  Naturmensch  fafst  die  charakteristischen  Merkmale  des 
Wahrgenommenen  lebendig  auf  und  reprodncirt  sie  unmittelbar 
in  entsprechenden  Lautgebilden ,  die  er  als  Zeichen  der  gewon- 
nenen Vorstellungen  festhält.  Das  Wort  entsteht  also  auch  auf 
diesem  W.ege  unmittelbar  mit  der  Vorstellung  selbst. 

Diese  symbolische  AnwendiOig  des  Lautes  läfst  auch  in  der 
ausgebildeten  Sprache  mehr  Spuren  in  Wörtern  aller  Art  zu- 
rück, als  die  Schallnachahmung.  Vgl.  Wörter,  wie:  klar,  heil, 
trübej  dunkel,  dumpfe  spitz,  mild.  Und,  weich,  hart,  rauh,  scharf, 
stumpf,  glatt,  gleiten,  schlüpfen^  fiiefsen,  wallen,  Zorn,  Groll  etc. 
Vgl.  Humboldt  S.  XCIV,  wo  mit  Recht  davor  gewarnt  wird, 
diese  Bezeichnungsweise  als  ein  constitutives  Princip  durchgängig 
in  den  Sprachen  nachweisen  zu  wollen,  ohne  überall  sorgfältig 
den  ursprünglichen  Laut  und  die  ursprüngliche  Bedeutung  der 
Wörter  zu  erforschen,  welche  beide  im  Verfolge  der  Sprachent- 
wickelung vielfache  Veränderungen  erlitten  haben. 

Humboldt  stellt  (ebendas.)  nach  der  unmittelbar  nachah- 
menden und  der  symboUschen  Bezeichnungsweise  noch  die  ana- 
logische  auf.  Es  wird  aber  nicht  klar,  wie  sich  diese  von  der 
symbolischen  unterscheiden  solle. 

Die  Sinnlichkeit  erzeugt,  auf  der  ersten  Stufe  der  Wort- 
schöpfong,  ein  Abbild^  die  Einbildungskraft,  auf  der  zweiten, 
ein  Symbol;  der  Verstand  endlich,  auf  der  dritten,  ein  Zei- 
chen fÜLT  das  Object;  er  macht  aber  nicht  etwa  ein  neues  Zei- 


96      , 

eben,  sondern  er  entsinnBcht  durch  Aufhebung  des  Naturzosain- 
menhanges  das  Symbol  dergestalt,  dafs  es  Zeichen  wird.    I>iese 
dritte  Stufe  tritt  aber  erst  mit  der  Vollendung  der  Sprache   in 
der  dritten  Epoche  ein,  wo  der  Verstand  die  herrschende  Grei- 
steskraft  wird.     Mit  dem  Erreichen   dieses  Standpunktes   hört 
die  ursprüngliche  Wortschöpfung  oder  die  Bildung  der  Urwör- 
ter  auf,  welche  nimmermehr  das  Werk  des  reflectirenden  Ver- 
standes sein  kann.    Die  ursprüngliche  Erzeugung  des  Wortes 
setzt  nothwendig  einen  sinnlichen  oder  symbolischen  Zusammen- 
hang desselben  mit  der  Vorstellung  voraus.     Sobald  aber   die 
Vorstellung  durch  das  Wort  fixirt  ist,  wird  dieser  Zusammenhang 
als  ein  gleichgültiger  vergessen,  und  eben  damit  das  Wort  zum 
blofsen  Zeichen  der  Vorstellung  oder  des  Begriffes.    Diese  Um- 
wandlung mag  der  Poesie  nicht  günstig  sein.    Betrachten  wir 
aber  die  wesentlichste  Bestimmung  der  Sprache,  Ausdruck  des 
denkenden  Geistes  zu  sein:    so   ist  die  allmähliche  Entleerung 
des  Wortes  von  seinem  Natur -Elemente,  dem  es  seine  Entste- 
hung verdankt,  nicht  ala  ein  Verlust,  sondern  als  ein  nothwen- 
diger  Fortschritt  der  Sprache  anzusehen. 

§.  38.    Die  Begriffs-Metapher. 

Ein  weiteres  wesentliches  Moment  in  der  Entwickelung  des 
Wortes  ist  die  metaphorische  Anwendung  des  Wortes  selbst  sei- 
ner Bedeutung  nach:  die  Begriffs-Metapher.  Die  Einbil- 
dungskraft, welche  in  dem  Gebiete  der  Sprache  überall,  nament- 
lich aber  in  ihrer  Entwickelungsgeschichte^  eine  grofse  Rolle  ' 
spielt,  leitet  das  Wort  von  seiner  sinnlichen  Urbedeutung  zu 
einer  geistigen,  abstracteren  hinüber. 

Die  Erzeugung  der  Urwörter  ist  das  Werk  lebhafter  Natur- 
Anschauung.  Es  sind  Objecto  der  sinnlichen  Wahrnehmung,* 
welche  der  Mensch  zunächst  als  Vorstellungen  fixirt  und  in 
Worten  darstellt;  rein-geistiger  Begriffe  ist  er  noch  nicht  fähig. 
Daher  haben  nothwendig  alle  Urwörter  (Wurzeln)  ursprünglich 
sinnliche  Bedeutung.  Alle  Wörter  fär  geistige  Vorstellungen, 
deren  Urbedeutung  wir  etymologisch  ermitteln  können,  zeigen, 
dafs  ihnen  eine  sinnliche  Bedeutung  zu  Grunde  liegt.  Auf  dem 
Standpunkte  des  geistigen  Lebens,  auf  welchem  der  wortschaf- 
fende*  Mensch  steht,  kann  er  noch  keinen  rein  geistigen  Begriff 
in  seiner  völligen  Abstraction  fassen,  d&o  auch  für  kernen  sol- 
chen ein  Wort  erzeugen.    Auf  dem  höheren  Standpunkte  aber, 
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wo  das  Abstractions-Vermogen  zu  seiner  gänzlichen  Freiheit  ge- 
langt, ist  er  über  die  Epoche  der  Worterzeugung  hinaus. 

Dazu  kommt,  dafs  die  unsinnlichen  Vorstellungen  selbst 
nicht  gleich  ursprünglich  rein  geistig  aufgefafst  werden,  sondern 
in  ihrem  Entstehen  selbst  im  Geiste  in  sinnlicher  Gestalt  sym-i 
bolisch  angeschaut  werden.  Man  fafst  das  Geistige  ursprüng- 
lich nach  seiner  sinnlichen  Erscheinung  oder  Aeufserungsweise 
auf,  oder  in  einem  sinnlichen  Gegenbilde.  Sittliche  Ideen,  in- 
tellectuelle  Kräfte,  Thätigkeiten,  Eigenschaften  werden  zunächst 
in  einem  sinnlichen  Elemente  angeschaut.  Daher  die  Natur- 
Symbolik,  die  Mythologie,  die  Naturpoesie  der  Völker  in  ihrer 
jugendlichen  Entwickelungs-Epoche,  wo  überall  das  Geistige  un- 
mittelbar in  sinnlicher  Erscheinung  verkörpert  auftritt. 

Dieser  Standpunkt  des  von  der  Einbildungskraft  beherrscb- 
ten  Geistes  mufs  sich  nothwendig  in  noch  höherem  Grade  in 
der  Sprache  darstellen,  als  der  am  frühesten  entwickelten  Aeu* 
Iserungsform  des  geistigen  Lebens.  Der  Mensch  verwendet  also 
die  Wörter,  welche  eigentlich  sinnliche  Vorstellungen  enthalten, 
vermöge  einer  natürlichen  Metapher  für  Vorstellungen  rein  gei- 
stiger Art,  die  er  aber  noch  nicht  in  ihrer  vollkommenen  Ab- 
straction  erkennt,  sondern  in  einem  sinnlichen  Bilde  anschaut. 
Die  ganze  Sprache  ist  durch  und  durch  bildlich.  Wir  sprechen 
in  lauter  Bildern,  oline  uns  dessen  bewuist  zu  sein. 

In  vielen  Fällen  unterscheiden  wir  allerdings  noch  die  sinn- 
liche Bedeutung  eines  Wortes  als  die  eigentliche  von  der  gei- 
*stigen  als  der  uneigentlichen,  und  beide  bestehen  fortwährend 
neben  einander;  z.  B.  fassen,  vorstellen,, Einsicht,  Herz,  Kopf 
u.  s.  w.  In  sehr  vielen  Wörtern  aber  ist  die  sinnliche  Urbedeu- 
tung völlig  erloschen  und  aus  der  wirklichen  Sprache  verschwun- 
den; z.  B.  Seele,  goth.  saivala  (althd.  schon  sSla)  ist  von  glei- 
chem Stamme  mit  See  (goth.  saivs),  von  der  Wurzel  si,  sie, 
bewegen,  griech.  gsI^w,  erschüttern;  also  das  Bewegende  oder 
sich  Bewegende,  die  bewegende  Kraft  oder  das  Bewegte.  — 
Geist  ist  ursprünglich  bewegte  Luft,  Hauch  (spiritus);  ehem. 
geisten  filr  blasen  (angels.  gust);  goth.  geisjan,  bewegen,  treiben, 
daher:  gähren,  Gäschi^  Gischt  u.  s.  w.  Vgl.  auch  av^fiog  (Luft) 
und  animus  (blofs  Seele,  Geist),  während  in  anima  noch  die 
sinnliche  Bed.  Luft,  Athem  neben  der  geistigen  Seele.  —  &Vfi6g, 
Herz 9  Seele,  Empfindung  von  &vcq  brausen,  wogen:  otüo  rijg 
dvaeiog  xai  C^öeiag  tijg  \pvxn^  (Plato  Grat.  p.  419  c.)  und  \f)vxn 
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selbst  urspr.  Hauch,  Odem;  dann  Leben,  Seele  (von  '^pv^io  hau^ 
eben,  blasen,  offenbar  ein  sinnlich  malendes  Wort).  —  Hoffen 
tirspr.  innehalten,  stillstehen,  sich  wartend  umsehen,  daher 
noch  Jag.  „der  Hirsch  hofft^.  —  Schrecken,  erschrecken j  eig. 
aufspringen;  altd«  scricchan^  und  noch  oberd.  schridsen  f.  sprin- 
gen (das  Glas,  Eis  schrickt  £  bekommt  einen  Sprung);  daher 
noch  Heuschrecke  d.  i.  Heuspringer;  vergl.  auffahren,  sich  ent- 
setzen. 

Wir  können  hierbei  besonders  eine  doppelte  Bezeichnungs- 
weise der  unsinnlichen  Begriffe  durch  sinnliche  Ausdrücke  un- 
terscheiden (nach  Becker,  Organism  S.  80  f.): 

1)  Das  Nichtsinnliche  wird  durch  die  sinnliche  Form  be- 
zeichnet, in  welcher  es  sich  äufsert  oder  in  die  Erscheinung 
tritt;  so:  Seele,  V^Vj  erschrecken,  koyog,  reor  und  ratio  neben 
gr.  Qi<a  und  dem  deutschen  Rede,  rgio}  (zittern  —  förchten);  ge- 
horchen, gehören  (eigen  sein)  urspr.  auf  Jemand  hören,  daher: 
ihm  folgen. 

2)  Das  Nichtsinnliche  wird  durch  ein  sinnliches  Analogon 
(ein  Gegenbild)  bezeichnet;  so:  vorstellen,  begreifen;  xqIvuv 
(scheiden  und  urtheilen),  perpendere  und  franz.  penser  neben  pen- 
dle wägen  (eig.  hängen);  vgl.  erwägen;  clarus,  Candidas;  Angst, 
eig.  Enge;  Neigung,  Zu-  und  Abneigung;  aufrichtig;  nieder- 
trächtig (eig.  sich  niedrig  tragend;  daher  landsch.  für  demüthig, 
herablassend,  nach  der  ersten  Art;  im  hochd.  nur:  niedrige  Ge- 
sinnung habend,  ehrlos). 

Es  kann  im  Vorbeigehen  noch  bemerkt  werden,  dafs  die* 
Einbildungskraft  ihren  mächtigen  Einfluls  auf  die  Bildung  imd 
Anwendung  der  Wörter  nicht  blofs  in  der  Uebertragung  des 
Sinnlichen  auf  das  Geistige  zeigt,  sondern  auch  in  dem  Gebiete 
der  sinnlichen  Objecte  Ült  sich,  indem  sie  namentlich  das  Leb^ 
lose  überall  zu  beleben  sucht.*  Darauf  beruht  die  männliche 
und  weibliche  Geschlechtsform  der  Nomina  fbr  leblose  Dinge. 
Femer: 

Benennungen  von  menschlichen  oder  thierischen  Körper- 
theilen  werden  auf  unbelebte  Dinge  angewendet:  Bein  (des 
Stuhles);  Fufs,  Rücken  (des  Berges);  Zahn  (von  Sägen,  Käm- 
men); Hals,  Bauch  (von  Geföfsen);  Zunge  (der  Wage);  Kopf 
(Brückenkopf)  u.  s.  w.  —  Pflanzen,  nach  Thieren  oder  Thier- 
gliedern  benannt:  Fuchsschwanz  (äkonixovgog),  Bockshorn  (alyo- 
xsQag),  Mäuseohr  (jivoawtig),  Bocksbart,  Hahnenkamm,  Hi^en- 
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fuTs,  Bärenklau,  Storchschnabel  (germwm)  u.  8.  w.  —  Selbst 
todte  Werkzeuge  oder  Theile  derselben,  mit  Thiemamen  be- 
zeichnet: Bock  (Sägebock  u.  s.wO;  E$el^  Hahn^  Frosch;  atieSy 
Cochlea,  testudo,  lupus^  ^X^vog^  xoga^,  XQiog,  lixog,  ovog  u.  s.  w. 
Das  Schifif  und  der  Pflug  werden,  sowohl  als  Ganzes,  ab  be- 
sonders nach  ihren  Theilen,  fast  überall  wie  lebende  Wesen  be- 
handelt (vgl.  Grimm,  Gesch.  d.  d.  Spr.  S-  56  ff.).  —  Prädicate 
und  Functionen  des  Lebendigen  werden  auf  Lebloses  übertra- 
gen; z.  B.  lebendig  heilst  die  noch  wachsende  Hecke  (entg.  dem 
todten  Zaun;  hier  ist  jedoch  wenigstens  vegetabilisches  Leben); 
aber  auch:  lebendiges  Wasser,  eine  lebendige  Quelle,  Quecksilr 
ber^  engl,  quicksilver ^  d.  i.  lebendiges  Silber;  die  lebendige 
Stimme,  mva  vox^  das  lebendige  Wort  (nicht  etwa  als  syntak- 
tische Figur  für  die  Stimme  eines  Lebendigen;  vgl.  den  todten 
Buchstaben);  lebhafte  Farbe,  entg.  todte  Farbe,  couleur  morte 
d.  i.  sehr  blasse  (bleu  mourant^  blafsblau);  die  Kohle  stirbt  (er- 
lischt), todte  Kohlen;  hingegen:  das  Leben  erlischt  (gleich  ei- 
nem Lichte);  ein  ZaAme«  Thürschlofs;  der  Vergleich  hinkt;  trin^ 
ken^  saugen,  dursten ,  verzehren,  fressen  u.  s.  w.  übertragen  auf 
Lebloses:  die  trockene  Erde  durstet,  saugt  die  Feuchtigkeit  ein; 
arena  bibula  u.  s.  w.  —  Umgekehrt  werden  Functionen  des  Pflan- 
zenlebens und  Theile  des  vegetabilischen  Organismus  auf  das 
Thier-  und  Menschenleben  übertragen.  Man  denke  an  Stamm^ 
Zweig,  als  Abtheilungen  von  Geschlechtem  und  Familien ;  Sprofs, 
Spröfsling,  abstammen  u.  s.  w.;  Frucht  (Baum"  und  Leibesfrucht), 
*  Samen;  sein  Geschlecht  fortpflanzen;  grün  fiir  frisch,  vollsaftig 
(piridis  aetasy. 

Besonders  häufig  sind  die  Uebertragungen  der  Sinnes-Thä- 
tigkeiten  und  der  Sinnes -Eindrücke  von  einem  Sinne  auf  den 
andern  oder  auf  die  innere  Empfindung  und  das  Geistige  über- 
haupt; z.  B.  blind  auf  das  Gehör  übertragen:  twpXoq  td  t'  Jra 
Tov  TB  vovv  td  t'  6 fA flava  (Soph.  Oed.  T.  371)  stumpf  auf  den 
Ohren;  blinder  Gehorsam,  Eifer,  Glauben,  ca>eca  mens,  cupido. 
Taub  für  gefühllos,  ohne  Empfindung:  ein  Glied  ist  taub.  Süfse 
Töne,  Ä«i/«e  Worte;  bitter  kali,'bittere  Armnth;  «ötircr  Schweifs; 
herbe  Erfahrungen.  Dunkel,  trübe,  finster  u.  s.  w.  von  inneren 
Empfindungen.  Schmecken  heifst  im  Alt-  und  Oberd.  zugleich 
riechen.  Geschmack  auf  das  ästhetische  Gefühl  übertragen.  — 
Der  Ausdruck  fär  die  subjective  Sinnes-Thätigkeit  wird  häufig 
übertragen  auf  das  Object  der  Wahrnehmung,  also  passiv  ge- 
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wendet;  z.  B«  blind  fikr  nicht  sichtbar  (Passagier),  nicht  durch- 
sichtig (Glas,  Fenster),  Blinddarm^  ein  Darm  ohne  Oefihung; 
eine  blinde  Röhre,  die  nur  eine  Oefihung  hat,  so  dafs  man  nicht 
durchsehen  kann  (tuyau  aveugle);  blinde  Klippen,  caeca  eada. 
Blind  und  taub  für  unwirksam,  unnütz,  grund-  oder  erfolglos, 
leer;  z.  B.  blinder  Lärm,  ein  blinder  Schufs;  eine  taube  NuXs, 
taubes  Gestein  (unergiebiges);  tatAe  Kohlen  (ausgebrannte  und 
gedämpfte) ;  taube  Nessel  (nicht  brennende).  Mehr  Beispiele  bei 
Pott,  Metaphern,  vom  Leben  und  von  körperlichen  Lebens- 
Verrichtungen  hergenommen,  in  der  Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf., 
herausg.  v.  Aufrecht  und  Kuhn,  Jahrg.  11,  Heft  2. 

Diese  Metaphern  darf  man  sich  durchaus  nicht  als  ein  Er- 
zeugnifs  verständiger  Absicht  und  Berechnung  denken,  sondern 
als  in  dem  Wesen  der  ursprünghchen  Yorstellungsweise  selbst 
gegründet,  als  den  natürlichen  Ausdiiick  der  die  Sprache  schaf- 
fenden Einbildungskraft.  Auch  heute  noch  ist  die  metaphori- 
sche Ausdrucksweise  des  echten  Dichters  nicht  ein  Product  ver- 
ständiger Berechnung,  sondern  die  ihm  natürliche  Sprache  der 
Phantasie. 

Das  Aufgeben  der  sinnlichen  Urbedeutung  in  solchen  Wor- 
tern, welche  unsinnliche  Vorstellungen  bezeichnen  sollen,  ist  für 
die  Vollendung  der  Sprache  nicht  minder  wesentlich,  wie  das 
Aufgeben  der  symbolischen  Bedeutung  der  Sprachlaute.  Nur 
dadurch  wird  sie  zum  bequemen  Darstellungsmittel  für  den  den- 
kenden Geist.  Manche  Sprachen  sind  nicht  zu  dieser  Vergei- 
stigung durchgedrungen.  Hier  bleibt  der  Standpunkt  des  Volks- 
bewnfstseins  und  der  Sprache  beständig  ein  phantastisch -poeti- 
scher. So  z.  B.  im  Arabischen,  wo  in  dem  Worte  die  ursprüng- 
liche, sinnliche  Bedeutung  nie  ganz  verloren  geht.  Darin  liegt 
das  überwiegend  poetische  Element  und  die  Bilderfülle  der  ara- 
bischen Sprache.  Wären  wir  uns  ebenso  der  Urbedeutung  jedes 
Wortes  bewufst,  so  würden  wir  unsere  ganze  Sprache  nicht 
minder  bildlich  finden.  Wir  haben  uns  aber  durch  gröfsere 
Reife  der  Abstraction  von  diesem  sinnlichen  Elemente  losge- 
macht. * 

§.  30.    Laufgeberde  —  Formwörter. 
Die  Wörter,  welche  auf  dem  bisher  betrachteten  Wege  ent- 
stehen und  ihre  Bedeutung  vergeistigen,  machen  den  eigentlichen 
Stoff,    die  Materie    des  Gedankens  und  der  Rede  aus.     Sie 
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stellen  die  Objeete  der  Wahrnehmang  selbst  dar.  Alles  aber, 
veas  wir  wahrnehmen,  wird  unter  den  beiden  allgemeinen  Da* 
Seins-  und 'Anschauungsformen  Kaum  und  Zeit  wahrgenom- 
men, entweder  als  beharrend,  seiend  im  Räume,  also  als  ein 
Seiendes:  Ding  (Substanz,  Stoff)  oder  bleibende  Qualität; 
oder  als  sich  verändernd,  werdend  in  der  Zeit,  also  als  Thä- 
tigkeit.  —  Es  liegt  also  in  den  so  entstehenden  Urwörtem  der 
K^eim  der  Nomina  und  Yerba,  welche  wir  unter  der  allge- 
meinen Benennung  Stoffwörter  zusammenfassen. 

Aufser  dieser  Classe  von  Wörtern  bedarf  aber  die  Sprache 
noch  solcher  Wörter,  welche  blofse  Anschauungs-  und  Denk- 
formen bezeichnen,  d.h.  formelle  Verhältnisse  und  Beziehun- 
gen, unter  welchen  das  Subject  die  Dinge  anschaut  oder  sie 
sich  denkt.  Und  auch  für  völlig  der  Sphäre  des  Subjects  ange- 
hörende Denkbestimmungen,  logische  Verhältnisse  und  WiUens- 
äufserungen  (wie  Bejahung,  Verneinung,  Frage,  Zweifel  j  Grund, 
Ursache,  Mittel,  Zweck  u.  s.  w.)  bedarf  es  eigenthümlicher  Wör- 
ter.    Wir  benennen  alle  Wörter  dieser  Art  Formwörter. 

Schon  Aristoteles  unterscheidet  diese  beiden  Haupt-Classen, 
indem  er  ovofia  und  prjfÄCc  (wozu  auch  das  Adjectivum  gehört) 
g>a)val  arjfiavrixai  nennt  (d.  i.  Worte  mit  einem  Inhalt,  dem  ein 
bestimmtes  Sein  in  der  Wirklichkeit  entspricht);  dagegen  die 
Partikeln  (avvSBafiog)  und  das  üq&qov  (d.  i.  Artikel  und  Pron. 
dem.  und  rel.) :  gxoval  aariiioi.  —  Die  historische  Grammatik  un- 
terscheidet ebenfalls  Verbal-  und  Pronominal -Wurzeln 
(Bopp,  Vergleichende  Grammatik  S.  105  ff.).  Wir  könnten  jene 
mit  gleichem  Rechte  Nominal-,  diese  Partikel-Wurzeln 
nennen.  Diese  letzteren  lassen  sich  nicht  auf  die  ersteren  zu- 
rückfahren; sie  sind  davon  radical  verschieden. 

Der  Inhalt  der  Formwörter  gehört  ursprünglich  dem  Sub- 
jecte  an.  Wenn  er  auch  seine  Begründung  in  der  Aufsenwelt 
hat  (wie  die  Raum-  und  Zeit -Verhältnisse);  so  wird  er  doch 
erst  durch  die  Abstraction  des  Subjects  von  der  materiellen  Sub* 
stanz  der  Objeete  und  durch  die  Beziehung  derselben  auf  das 
Subject  zur  selbständigen  Vorstellung.  Für  den  Ausdruck  die- 
ses Inhaltes  kann  also  der  Lautstoff  nicht  durch  einen  objecti- 
ven  Sinnes-Eindruck  begründet  sein.  Er  mufs  seinen  Grund  im 
Sttbjecte  selbst  und  in  diesem  allein  finden.  Worin  könnte  also 
die  Entstehung  dieser  Formwörter  anders  wurzeln,  als  in  der 
Gattung  der  Naturlaute,  welche  wir  Lautgeberden  genannt  ha- 
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ben?  Zu  diesen  haben  die  Formwörter  unverkennbar  die  nächste 
Analogie. 

Die  Lautgeberde  entsteht  gleichfalls  in  der  Sphäre  der  Sab- 
jectiyität,  ist  keine  Nachbildung  eines  äufserlich  Wahrgenommen 
nen  und  hat  bereits  das  Moment  der  Mittheilung  an  sich,  wel- 
ches der  Sprache  wesentlich  ist.  Es  ist  also  yon  ihr  zu  dem 
Formworte  nur  ein  kleiner  Schritt.  Es  kommt  nur  darauf  an, 
dals  die  vage  Empfindung,  der  dunkle,  instinctmäisige  Drang 
der  begehrenden  Seele,  aus  welchem  die  Lautgeberde  entspringt, 
zur  Vorstellung  fortgebildet  und  als  solche  fixirt  und  bestimmter 
begrenzt  werde,  womit  denn  unfehlbar  auch  die  Lautform  als 
Zeichen  der  Vorstellung  schärfer  gestaltet  und  vom  blofsen  Laute 
zum  Worte  fortgebildet  wird. 

Welches  sind  nun  die  Anschauungs-  und  Denkformen,  die 
hier  in  Betracht  kommen? 

Zuerst  Baum  und  Zeit.  —  Nicht  jedoch  der  absolute  Be- 
griff von  Baimi  und  Zeit,  sondern  relative  Raum-  und  Zeitver- 
hältnisse der  Dinge  und  Thätigkeiten,  der  Ort,  der  bestimmte 
Zeitpunkt,  an  oder  in  welchem  ein  Ding  oder  ein  Vorgang 
wahrgenommen  wird,  das  Hier,  Da  oder  Dort,  Jetzt,  Früher 
oder  Später  werden  durch  die  Formwörter  bezeichnet.  Die 
Baum-  oder  Ortsverhältnisse,  äuTserlicher  als  die  Zeitverhaltnisse, 
kommen  zuerst  dem  Menschen  zum  Bewufstsein.  Daher  sind 
die  Formwörter  für  jene  die  ursprünglichsten.  Der  Laut  ist 
hier  noch  wirkliche  Geberde,  auf  ein  der  sinnlichen  Wahrneh- 
mung vorliegendes,  reales  Verhältnifs  hindeutend.  Die  Form- 
wörter f&r  die  Zeit,  und  weiterhin  die  f&r  rein  geistige,  logische 
(besonders  causale)  Beziehungen  entwickeln  sich  aus  den  Form- 
wörtem  des  Ortes  durch  metaphorische  Anwendung.  Also  auch 
hier,  wie  in  dem  Gebiete  der  Stofiwörter,  vertieft  und  vergei- 
stigt die  Sprache  die  ursprünglich  sinnlichen  Vorstellungen  auf 
dem  Wege  der  Metapher.  Vergl.  die  örtliche,  zeitliche  und 
causale  Bedeutung  von  da,  daher,  dann  (ursprünglich  =  ean  da, 
und  in  der  Form  denn  begründend);  tceil  (urspr.  =  tDährend; 
Gleichzeitiges  wird  als  durch  einander  begründet  gedacht). 

§.  40.    Die  Pronomina. 
Die  besondere  grammatisch-syntaktische  Anwendung  dieser 
Formwörter  ist  für  diesen  Standpunkt  der  Spracherzeugung  noch 
gleichgültig,   wo  sie  als  Urwörter  noch  der  grammatischen  Be- 
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grenzoDg  ihres  Begriff  entbehren.  Eine  besondere  Betrachtung 
aber  erfordert  die  Entstehung  der  Pronomina.  Sie  sind  of- 
fenbar Formwörter,  nicht  Stofiwörter.  Sie  stellen  zwar  die 
Dinge  selbst  dar,  und  schliefsen  sich  daher  ihrer  grammatischen 
Bedeutung  und  Behandlang  nach  den  Stoffwortem  an,  nament« 
lieh  dem  Nomen.  Allein  sie  benennen  die  Gegenstände  nicht 
nach  ihrer  Substanz  oder  ihrem  qualitativen  Inhalt,  als  materiell 
verschiedene;  sondern  sie  deuten  sie  nur  an  nach  ihren  formel- 
len, und  zwar  ursprünglich  örtlichen  Verhältnissen,  mit  Abstrac- 
tion  von  dem  materiellen  Inhalt,  der  sie  zu  specifisch  verschie- 
denen, concreten  Gegenständen  der  Anschauung  paacht.  Ver- 
möge dieser  rein  formellen,  stoff leeren  Bedeutung  sind  sie  ent- 
schieden Formwörter,  und  das  sind  sie  auch  ihrem  Ursprünge 
und  ihrer  Lautsubstanz  nach. 

Wenn  die  Eaum- Anschauung  nicht  fiir  sich  allein  als  Ort, 
sondern  als  ein  örtlich-Seiendes,  als  ein  Gegenstand,  ein  Etwas 
ina  Baume,  an  diesem  oder  jenem  Orte,  aufgefafst  wird:  so  ent- 
stehen die  Pronomina,  zunächst  die  Personalia  und  Demon- 
strativa.  Sie  gehen  offenbar  von  Lautgeberden  aus,  womit  der 
Sprechende  auf  sich  selbst,  auf  den  angeredeten  und  auf  den 
entfernteren  dritten  Gegenstand  der  Bede  hindeutet.  Sie  sind 
Deutewörter,  welche  die  Gegenstände  nach  ihren  formellen, 
zunächst  örtlichen  Verhältnissen  zu  dem  Redenden  und  zu  ein- 
ander selbst  bezeichnen.  Sodann  tritt  die  sinnliche  Vorstellung 
der  Oertlichkeit  zurück  und  verwandelt  sich  in  den  abstracteren 
Begriff  der  verschiedenen  Verhältnisse,  in  welchen  die  Gegen- 
stände der  Bede  zu  der  Bede,  und  somit  zu  dem  Gedanken  selbst 
stehen,  oder  der  grammatischen  Personen  und  syntaktischen  Be- 
deverhältnisse;  oder,  wie  Apollonius  (De  construct.  IE,  3.  p.  99 
Bekk.)  sich  ausdrückt,  die  öel^ig  Ttjg  oxjjswg  wird  zu  einer  Selbig 
Tov  vov.  Sie  bezeichnen  nun  die  gegenständliche  Vorstellung 
nach  ihrem  formellen  Bedeverhältnifs;  daher  jedem  Individuum 
das  «cÄ,  duy  er,  der,  dieser,  jener  den  Umständen  nach  auf  glei- 
che Weise  zukommt. 

In  der  Lautform  dieser  Wörter. zeigt  sich  auch  die  ihijen 
zu  Grunde  liegende  Lautgeberde  deutlich  genug.  Vergl.  ich, 
goth.  «&,  aus  den  innerlichsten  Lauten  zusammengesetzt  und  da- 
durch auf  das  Subject  selbst  zurückdeutend;  die  Naturkrafb  des 
Lautes  ist  schon  geschwächt  im  lat.  und  griech.  ego,  noch  mehr 
im  ital.  io  und  vollends  in  dem  völlig  charakterlosen  franz.  ja. 
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Das  skr.  aham  verräth  sich  durch  seine  zweisilbige  Form  als  nicht 
einfach  und  ursprünglich.  Es  ist  zweifelhaft,  in  welchem  Theile 
des  Wortes  der  unmittelbar  bedeutsame  Urlaut  fbr  die  erste 
Person  liegt  Liegt  er  in  dem  ah,  so  ist  das  gutturale  h  der 
charakteristische  Laut,  und  äh^am  entspricht  dann  ganz  dem 
altgr.  (epischen)  äydv.  Man  kann  ihn  aber  auch  in  dem  ant 
finden,  und  dann  drückt  das  m  die  Beziehung  auf  die  erste  Per- 
son aus,  welches  ja  in  den  casibus  obliquis  und  in  der  Verbal- 
endung  der  ersten  Person  (^fii,  -m)  überall  als  Charakter  der 
ersten  Person  eintritt.  So  nimmt  es  Pott  (Zählmethode  S.  134), 
indem  er  da«  ah  in  aham  auf  die  Wurzel  ah  (dicere),  äha  (==  ^^ 
lat.  ait)  zurückfährt,  und  ah- am  erklärt:  Ate  qui  loquor*^.  — 
Dem  ich  steht  das  du,  tu,  dor.  rv  (gr.  gv)  bedeutsam  gegenüber, 
welches  den  deutenden  Consonanten  mit  dem  äuiserlichsten  Vo- 
cal  verbindet  —  Das  er  ist  geschwächt  und  yerflacht  aus  goth* 
M,  lat.  m;  dann  ahd.  ir,  er;  offenbar  ein  ursprüngliches  Demon- 
strativ, dessen  deutende  Kraft  in  dem  i  liegt  (wie  in  hie,  hier). 
Das  der,  skr.  taSj  griech.  urspr.  rog  schliefst  sich  unmittelbar 
an  die  deutende  Ortspartikel  da  an,  und  verbindet  damit  nur 
den  allgemeinen  Charakterbuchstaben  der  selbständigen  Substanz 
-s  (r). 

§.  41.  Die  Zahlwörter. 
Zu  der  Classe  der  Formwörter  gehören  femer  die  Zahl- 
wörter, deren  Entstehung  eines  der  schwierigsten  Probleme 
der  etymologischen  Sprachforschung  ist.  —  Die  Zahl  ist  die 
abstract  aufgefafste  Anschauung  der  Wiederholung  desselben 
Gegenstandes,  das  mehrmalige  Setzen  des  abstracten  Eins,  wo- 
bei die  Materie  des  Gegenstandes,  der  Inhalt  der  Vorstellung 
gar  nicht  in  Betracht  kommt.     Sie  ist  also  etwas  rein  For- 


•)  So  auch  Lassen  bei  Kapp,  Grondrifs  der  Grammatik  des  indisch -euro- 
päischen Sprachstammes  1852.  S.  62  f.;  aham  wäre  hiemach  verkürzt  aus  ahdtni, 
und  hiefse  eig.  sage  ich,  dann  blofs  ich.  Die  Wurzel  ah  wäre  lat.  aj  in  ajoj  und  in 
dem  deutschen  j(u:h  in  jehan,  sagen.  Das  ich  läge  also  dann  ursprttngl.  nur  in  der 
Endung  mt,  m.  Es  fragt  sich  aber:  Haben  wir  nnn  die  sämmtlichen  Formen  der 
übrigen  verwandten  Sprachen  für  das  Pron.  der  1.  Pers.  aus  diesem  aham  abzulei- 
ten, oder  sind  dies  selbständige  Urwörter?  Letzteres  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  die 
Erzeugung  dieses  Pronomens  wohl  nothwendig  der  frühesten  Sprachschöpfung  ange- 
hört, also  den  Sprachen  eines  Stammes  gemeinsam  sein  mufs.  Das  griech.  iyüiv 
scheint  also  allerdings  den  Uebergang  zu  vermitteln.  Dann  aber  liefs  man  die  für 
das  Sprachgefühl  bedeutungslos  gewordene  Endung  fallen  und  legte  die  bezeichnende 
Kraft  in  den  Gaumenlaut  des  Stammes  (g,  Jb,  ch),  womit  dann  das  Germanische 
den  bedeutsamen  ionerUchen  t-Laut  verband. 
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m  eil  es,  Abstractes,  was  dem  Sinn  keinen  zur  nachbildenden 
Darstellung  geeigneten  Stoff  darbietet.  Andererseits  aber  ist  es 
auch  schwer,  sich  die  Entstehung  der  Zahlwörter  ans  der  Laut- 
geberde zu  denken.  Offenbar  konnte  die  Pixirung  und  bestimmte 
Unterscheidung  der  sämmtlichen  .Zahlen -Namen  nur  ein  Werk 
des  bereits  bedeutend  fortgeschrittenen  SprachbewuTstseins  sein, 
und  mufste  nothwendig  unter  dem  überwiegenden  Einfluis  des 
von  der  Sinnlichkeit  befreiten  Verstandes  stehen. 

Schon  Plato  (Cratyl.  p.  435)  fährt  die  Zahlwörter  an  zum 
Beweise,  dafs  in  der  Spräche  nicht  alles. Nachbildung  der  Natur 
der  Dinge  sein  könne,  sondern  auch  Uebereinkunft  und  Ge- 
wohnheit (^vv&'^xt}  xctl  H&og)  hinzukommen  müsse,  um  die 
Vorstellung  auf  eine  verständliche  Weise  in  Lauten  darzustel- 
len. —  Weil  aber  die  Bildung  und  Pestsetzung  der  Zahlwörter 
nothwendig  grofsentheils  ein  Werk  des  Verstandes  und  der  Con- 
vention sein  mufste:  so  ist  die  formelle  Uebereinstimmung  der 
Zahlen-Namen  in  verschiedenen  Sprachen  ein  besonders  ent- 
scheidendes Argument  für  deren  ursprüngliche  Verwandtschaft; 
denn  sie  kann  nur  durch  Ueberlieferung  aus  einer  gemeinschaft- 
lichen Ursprache  erklärt  werden. 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Zahlwörter  näher,  so  konnten 
nur  die  niederen,  etwa  bis  vier^  noch  eine  Frucht  der  lebendi- 
gen Anschauung  sein,  welche  ein  charakteristisches  Lautgebilde 
daftir  erzeugte.  Sie  geben  der  Anschauung  ein  deutliches  Bild. 
Einige  Sprachforscher  betrachten  sie  als  pronominalen  Ursprungs 
(so  bes.  Bopp,  Vergl.  Grammatik  und  Lepsius,  Sprachverglei- 
chende Abhandlungen  1836);  die  drei  ersten  namentlich  als  Pro- 
nomina, die  sich  auf  die  drei  Personen  beziehen. 

Sanskr.  ^ka,  zend.  aeva,  unus  (altlat.  oenus)  ein^  goth:  ains 
leitet  Bopp  von  dem  skr.  enas,  dieser,  ab;  sie  scheinen  (nach 
Pott,  Die  quinäre  und  vigesimale  Zählmethode.  Halle  1847.  p. 
149)  dasselbe  Grundelement  (e)  nur  mit  verschiedenen  Suffixen 
zu  besitzen.  Das  griech.  %v  dagegen  vergleicht' Pott  mit  lat, 
«in -guli,  «m-plex,  «em-per,  sem-e\;  —  duo^  Sv(o,  skr.  dtoa  (im 
Anfange  von  Compositen  dwi,  nomin.  masc.  dwau,  fem.  u.  neütr. 
dtoe)^  goth.  ttai^  ahd.  zu^ne^  zwo,  zueiy  erklärt  man  aus  dem 
Pron.  der  2.  Pers.  tu^  du;  und  von  demselben  Pronominalstamm 
(oder  nach  Lepsius  von  ta^  griech.  to,  der)  soll  auch  tres^  drei 
ausgehen,  mit  eingeschobenem  r!?  Allerdings  ist  es  nicht  un-*. 
wahrscheinlich,    dafs  die  einfachsten  Zahlen  wie  die  Pronomina 
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Ton  dem  Zeigen  auf  einen  Standort  ausgehen.  Alldn  es  ist  nicht 
minder  denkbar,    dafs  die  Anschauung  der  Zweiheit  und  Drei- 
heit  durch  ihre  sinnliche  Form  ein  entsprechendes  symbolisches 
Lautgebilde  hervorrief.    Dies  wird  namentlich  bei  zwei  erkenn^ 
bar,  sobald  man  die  ursprüngliche  Form  du>a,  tva  (teai)  betrach- 
tet.   In  dem  tv  scheint  die  Spaltung  und  Theilung  sinnlich  aus- 
gedrückt.   Vgl.  das  altd.  s&tcl,  zwicy  Zweig.   Das  tva  steht  dann 
dem  sam  (sem-el,  «^-mti/,  äfi^a  u.  s.  w.)  bedeutsam  entgegen.  — 
Drei^  skr.  tri  schlägt  Pott  (p.  123)  vor  aus  skr.  tri  (transgredi) 
zu  erklären,  als  üeberschufs  über  das  erste  Paar.  —    Vier  er- 
scheint in  seinen  ältesten  zwei-  und  dreisilbigen  Formen  (skr. 
Uatur,  Jsatvdras^  lat.  qtiatuor,  goth.  ßdvdry  griech.  niav^sg,  Ttia- 
avQsg,  riüaciQtg)  offenbar  schon  als  eine  zusammengesetzte  oder 
abgeleitete  Form,   die  nicht  als  ein  selbständiges  Urwort  gelten 
kann.  —  Fünf,  skr.  panUa  (=  navtSj  quinque)  hängt  wahrschein- 
lich mit  pdni^  Hand,  zusammen.      So    erklärt  es  Benary   aus 
päni-'Ua^  manus-que,   d.  h.  die  Hand  und  noch  eins,  indem  er 
vier  als  die  Finger  der  Hand  ohne  den  Daumen  zu  Grunde  legt. 
Pott  (p.  123)  leitet  es  ab  von  ft't,  sammeln,  mit  dem  verstüm- 
melten Präfix  upa  und  ni;  also  eig.  Haufen. 

Die  höheren  Zahlen  vollends,  welche  sich  der  unmittelbaren 
Anschauung  entziehen  und  nur  als  das  Product  einer  verstän- 
digen Operation,  des  Zählens,  d.  i.  des  successiven  Setzens  des 
Eins,  entstehen,  konnten  unmöglich  auf  unmittelbare  Weise  in 
Folge  der  sinnlichen  Anschauung  benannt  werden.  Ihre  Be- 
nennungen hatten  ursprünglich  theils  vagere  (allgemeinere),  theils 
concretere  Bedeutung  und  wurden  erst  allmählich  in  ganz  ab- 
stracter  Bedeutung  fixirt  und  unterschieden.  So  hat  man  be- 
merkt, dafs  die  Zahl  neun  in  dem  ganzen  indogermanischen 
Sprachstamme  mit  neu  (novem  —  novus;  hvvia,  viog  u.  s.  w.) 
zusammenhängt,  was  man  aus  einem  ursprünglichen  Tetraden- 
System  zu  erklären  sucht,  wonach  mit  neun  eine  neue  Tetrade 
beginnt.  Nur-  findet  sich  von  einem  solchen  Tetraden -System 
sonst  keine  sichere  Spur  (s.  Mommsen,  Bemerkungen  über 
einige  Zählwörter  in  Höfer's  Zeitschrift  für  die  Wiss.  der  Spr. 
Heft  2.  1846). 

Zehn^  altd.  zehan^  goth.  taihun^  geht  von  teihan,  zihan^  zei- 
gen, aus  und  hängt  wahrscheinlich  mit  Zehe  (d.  i.  Finger)  zusam- 
.men,  wie  das  griech.  Sixa^  lat.  decem  mit  dixat  (ßsixvvfii)^  digi^- 
tus^    also  die  Fingerzahl,    durch  welche  das  Decira^- System 
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natürlich  begründet  ist.  —  Hundert,  altd.  hunierit,  auch  blofs 
hund,  verwandt  mit  dem  altd.  hindafiy  fassen,  bezeichnet  ur- 
sprünglich überhaupt  einen  Inbegriff,  eine  Gesammtheit  von  Ein- 
heiten, daher  im  Angelsächs.  auch  zehn;  vgl.  die  griech.  Endung 
-xoi/ra,  lat.  -ginta  in  TQiäxovra,  triginia,  tmd  dann  wieder  das 
latein.  centum;  dagegen  hiefs  hundert  im  altd.  auch  »ehanztig. 
Grimms  (S.  250  ff.)  Erkläi'ung  von  hundert  aus  einer  „gewalt- 
samen Kürzung^  des  Ausdrucks  für  zehnmalzehn  scheint  mir 
allzukünstlich.  —  Tausend  (goth.  thüsundi)  bedeutet  vielleicht 
zehn  hundert;  zehn  hiefs  nämlich  goth.  auch  tigus  (daher  unser 
.jst^  =  dixcc),  isländ.  thus;  thus^hund  ist  im  Island,  tausend. 

.Die  Zahlwörter  haben  also  (wie  manche  andere  Pormwör- 
ter)  deswegen,  weil  sie  Abstractes  ^bezeichnen,  keineswegs  ur- 
sprünglich abstracte  Bedeutung;  sondern  entstehen  aus  concre- 
teren  Vorstellungen.  Die  Hauptrolle  bei  Bildung  und  Fixirung 
der  Zahlbegriffe  spielen  die  Hände  und  Finger.  Beide  Hände 
zusammen  geben  das  in  den  gebildeten  Sprachen  vorherrschende 
Decimal-System.  Bleibt  man  dagegen  bei  einer  Hand  stehen, 
und  vollzieht  schon  von  da  aus  die  weitere  Zahlenbildung  mit- 
telst Addition  u.  s.  w.,  so  entsteht  das  quinäre  Zahlensystem, 
welches  besonders  in  den  afrikanischen  Sprachen  vorherrscht, 
aber  auch  in  oceanischen  und  asiatischen  Sprachen  vorkommt. 
Wird  hingegen  von  den  zehn  Fingern  noch  zu  den  Zehen  der 
Füfse  fortgeschritten,  so  entsteht  das  vigesimale  System.  Spu- 
ren davon  finden  sich  in  den  Sprachen  aUer  Erdtheile,  in  Eu- 
ropa besonders  in  den  celtischen  Sprachen  und  durch  deren 
Einflufs  selbst  in  dem  franz.  quatre'^ingt  =  BO.  In  einer  Menge 
oceanischer  Sprachen  fallen  die  Wörter  für  fünf  und  Hand  zu- 
sammen. Die  Grönländer  sagen  statt  zwanzig  auch:  ein  Mensch 
(nämlich  die  Gesammtzahl  der  Finger  und  Zehen  eines  Men- 
schen); statt  100  also:  fünf  Menschen.  Mehr  dergl.  siehe  bei 
Pott 

Bei  fortschreitender  geistiger  Entwickelung  mufste,  zur  Er- 
haltung des  reinen  Zahlbegrifä,  der  Sachbegriff,  welcher  in  den 
Zahlwörtern  lag,  vergessen  werden;  sie  wurden  demnach  zu  blofs 
Conventionellen  Lautformen,  die,  da  die  Form  nicht  durch  den 
ihr  inwohnenden  Begriff  festgehalten  wurde,  vielfache  Verände- 
rungen erlitten,  so  dafs  der  zu  Grunde  liegende  Stamm  vöUig 
unkenntlich  wurde  (vgl.  Humboldt,  lieber  die  Kawi- Sprache  I. 
S.  22  ff.> 
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$.  42.    Die  Partikeln. 

Diejenigen  Formwörter,  welche  den  Ausdruck  der  inneren 
Gemüthsstimmung  oder  Empfindung,  der  Meinung  oder  des  Ur- 
theils  des  Subjects  enthalten ,  erklären  sich  leicht  aus  der  Laut- 
geberde   und  selbst  dem    eigentlichen  Empfindungslaut.  —    So 
die  Formwörter  der  Bejahung  und  Verneinung.     Die  reine  na- 
türliche Negation  ist  rat,  ne,  skr.  na  (prohibitiv  mä,  fii]).    Unser 
nein  ist  entstanden  aus  ni^ein^    wie  das  lat.  non  aus  ne-oenum 
(ne''^num);  daher  altlat.  auch  noenum,  nenum,  nenu  (bei  Lucil.  und 
noch  bei  Lucret.) ;  also  eigentlich  nicht  ein  oder  kein  (in  welchem 
Sinne  nein^  neen  im  Niederd.  noch  gebräuchlich  ist),  dann:  gar 
nicht.     Das  deutsche  ja  (ia)  ist  offenbar  reiner  Naturlaut.     In 
anderen  Sprachen  hat  die  Bejahungspartikel  mehr  etwas  Con- 
ventionelles  und  ist  von  anderen  Wörtern  entlehnt  oder  abgelei- 
tet, wenn  sie  nicht,  wie  z.  B.  im  Lat.,  ganz  fehlt.     Das  ital.  si 
ist  aus  lat.  sie  entstanden;   franz.  oui^  ehem.  oil  von  hoc  illud; 
das  Südfranz,  oder  provenz.  oc  von  Lat.  hoc.    Auffallend  ist  das 
griech.  val,  wo  das  anlautende  n  der  bejahenden  Kraft  der  Par- 
tikel zu  widersprechen  scheint. 

Die  griechische  Sprache  ist  besonders  reich  an  solchen  die 
subjective  Gemüthsstimmung  ausdrückenden  Formwörtem,  wo- 
durch der  objective  Inhalt  des  Gedankens  überall  von  der  Em- 
pfindung des  Subjects  durchdrungen,  erwärmt  und  belebt  und 
auf  die  mannigfaltigste  Weise  gefärbt  wird;  z.  B.  aV,  fikv,  ovv, 
76,  di^y  ^  (bekräftigend  und  fragend).  Für  uns  sind  solche  Form- 
wörter in  ihrer  zarten  natürlichen  Gestalt  und  Bedeutung  meist 
unübersetzbar.  Wenn  wir  im  Griech.  ^  durch  fürwahr,  traun, 
wahrlich  j  ein  äv  durch  wohl^  ein  fih  durch  zwar  u.  s.  w.  aus- 
drücken, so  setzen  wir  an  die  Stelle  des  Naturwortes  der  sub- 
jectiven  Empfindung  oder  Gemüthsstimmung  ein  ursprüngliches 
Stoffwort,  welches  nur  zum  Formwort  abgeschwächt,  und  das 
daher  viel  materieller,  derber  und  schwerfalliger  als  die  zarten 
und  flüchtigen  griech.  Formwörter  ist;  zwar  z.  B.  ist  aus  zi 
wäruy  ze  ware^  d.  i.  in  Wahrheit,  in  der  That,  entstanden. 

§.  43.    Uebergang  der  Stoff-  und  Formwörter  in  einander. 
Wir  haben  aber  an  diesen  deutschen  Partikeln  neue  Bei- 
spiele, dafs  nicht  alle  in  der  Sprache  als  Formwörter  fungirende 
Wörter  auch  ihrem  Ursprünge  nach  wirklich  Formwörter  sind. 
So  auch  viele  Präpositionen  und  Conjunctionen ,  wie  unser  tre- 
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geuj  entstanden  aus  ton  Wegen  (wie  von  Seiten)  gleichsam. von 
dem  Wege  her;  kraft,  laut,  neben  (aus  in  e]fan,  en-eben,  eig. 
in  gleicher  Ebene  oder  Linie),  toeil  aus  Weile;  lat.  catisa^  griech. 
%ccQiv;  im  Franz.  ist  zwar  die  Negation  ne  reines  Form  wort 
(lat.  ni,  fie);  die  damit  verbundenen  Wörter  aberpo«,  rien^point^ 
sind  ursprünglich  Substantiva:  passus,  rem,  punctum.  Das  deat^ 
sehe  nicht  ist  entstanden  aus  ni-wiht  (wiht  =  Ding,  Wesen), 
wie  das  lat.  nihil  axxs  ne-hilum  (y^quod  grano  fabae  adhaeret^ 
Festus)  also:   nicht  ein  Fäserchen. 

Andererseits  beschränkt  sich  das  Princip  der  Lautgeberde 
als  Ausgangspunkt  für  die  ursprüngliche  Wortschöpfung  nicht 
blofs  auf  die  Formwörter  der  gebildeten  Sprache.  Auch  viele 
Stoffwörter,  namentlich  Verba,  finden  die  Erklärung  ihres  Ur- 
sprungs nur  in  einer  Lautgeberde,  zumal  solche,  die  subjective 
Thätigkeiten  ausdrücken,  welche  der  Lautnachahmung  kein  con- 
cretes  Merkmal  als  Stoff'  der  Nachbildung  darbieten.  Z.  B.  sta 
stehen  (Lautgeberde  st^  gehemmte  Bewegung  ausdrückend) ;  i  ge- 
hen (charakteristischer  Laut  fiir  das  Durchdringende,  daher 
Bewegung);  da  geben  (vergl.  das  deutsche  da  als  Ortspartikel, 
beim  Darreichen  gebraucht) ;  hingegen  »m,  em  (emere,  ad-imere\ 
deutsch  nim,  nam  (nehmen)  lautlicher  Ausdruck  des  Empfangens 
durch  die  in  den  Laut- Elementen  liegende  Beziehung  auf  das 
Subject. 

Sobald  der  spracherzeugende  Mensch  sich  über  die  unnüt- 
telbare  Naturnachahmung  erhoben  hat  und  die  Laute  symbo- 
lisch anwendet,  fliefst  die  objective  Lautsymbolik  mit  der  sub- 
jectiven  Lautgeberde  vielfach  in  eins  zusammen. 

So  wenig  aber  auch  in  ihrer  Entstehung,  wie  in  ihrem  Ge- 
brauche, Stoff-  und  Form  Wörter  durch  eine  absolute  Schranke 
geschieden  sind,  so  mufs  doch  die  primitive  Verschiedenheit  der 
Urwörter  beider  Classen  im  Allgemeinen  festgehalten  werden. 

8-  44.  Die  Wurzel. 
Durch  die  Begriffsform  wird  die  Wortart,  die  bleibende 
lexikalische  Form  des  Wortes  — ,  durch  die  Beziehungsform  wird 
die  Wort  form,  die  wechselnde  grammatische  Form  des  Wor- 
tes bestimmt  (Flexion).  Diese  vollendete  Gestaltung  aber  er- 
langt das  Wort  erst  im  Satze  und  durch  denselben,  also  erst 
auf  dem  dritten  (logischen)  Standpunkte  der  Geistes-  und  Sprach- 
Entwickelung.    Wollten   wir  uns  also   die  Wörter  sogleich  in 
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vollständig  ausgebildeter  Gestalt  auftretend  denken:  so  müXsten 
wir  annehmen )  dafs  eine  solche  Sprache  Überhaapt  mit  einem 
Schlage  fertig  ins  Leben  getareten  sei;  der  Gedanke  also  unmit- 
telbar in  einer  ihm  völlig  adäquaten  Form  als  gegliedertes  Rede- 
ganzes oder  Satz  sich  geäolsert  habe.  Nehmen  wir  aber  stufen- 
weise au&teigende  Entwickelung  der  Sprache  und  allmähliche 
Gestaltung  derselben  aus  elementarischen  Keimen  an,  wie  sie 
der  ganze  Bau  der  Sprachen  uns  deutlich  zeigt,  so  müssen  wir 
auch  dem  völlig  ausgebildeten  Worte  eine  ein&chere  Urform  zu 
Grunde  legen,  aus  welcher  eis  sich  entwickelt.  Diese  ürwörter 
konnten,  da  sie  für  sich  allein  als  symbolische  Lautzeichen  ver- 
einzelter Vorstellungen  oder  Anschauungen  entstanden,  nicht  lo- 
gisch oder  grammatisch  begrenzte  Wörter  sein,  sondern  bloXser 
Stoff  ohne  bestimmte  Form,  nur  die  stofflichen  Keime  oder  der 
Kern,  aus  welchem  die  gestalteten  Wörter  der  ausgebildeten 
Sprache  sich  entwickeln.  Wir  nennen  sie  Wurzeln;  z.  B. 
blu  in  Blume,  blühen,  Blüthej  Blut;  lat.  flu  in  flu-o^  fio^s  u.  s.  w. 
Aus  der  vollendeten  Sprache  müssen  diese  Wurzeln  als 
solche  verschwinden;  denn  die  Vollendung  der  Sprache  besteht 
eben  in  der  Gestaltung  der  Wurzel  zum  Wort.  Wenn  sich  in 
der  völlig  ausgebildeten  Sprache  einzehie  Wörter  oder  Wortfop- 
men  in  unveränderter  Wurzelgestalt  vorfinden  (z.  B.  im  Verbum 
die  Imperative,  die  Präterita  einzelner  Gattungen  starker  Verba 
im  Deutschen;  beim  Nomen  die  Vocative) :  so  haben  diese  doch 
nicht  mehr  die  vage,  unbegrenzte  Bedeutung  der  ursprünglichen 
Wurzel,  sondern  eine  logisch  und  grammatisch  bestimmte  Be- 
deutung. Die  Begrenzung  ist  dann  nur  innerlich  im  Geiste,  nicht 
äufserlich  in  der  Lautform  vollzogen.  Solche  Fälle  sind  aber 
nur  Ausnahmen.  —  Abgesehen  hiervon  ist  zu  bemerken,  dafs 
durch  die  immer  weiter  um  sich  greifende  Verstümmelung  oder 
Abschleifiing  der  Wortstämme  in  der  späteren  historischen  Pe- 
riode gerade  die  jüngsten  Dialekte  die  meisten  nackten  Wurzeln 
darzubieten  scheinen  (s.  Bopp  Vgl.  Gramm.  S.  131;  Grimm, 
Deutsche  Gramm.  II,  S.  3).  z.  B.  Mann^  Frau,  Kind  u.  a.  er- 
scheinen uns  jetzt  ganz  wurzelhaft.  Mann  aber  heifst  goth. 
manna^  hat  also  schon  im  althd.  man  den  Bildungslaut  abgewor- 
fen. Mensch  ist  Ableitung  von  Mann,  und  zwar  ursprünglich 
adjectivische :  goth.  mannrisks,  alth.  menn-isc,  menniscOy  mittelhd. 
mensche,  sanskr.  numu-scha  (vergl.  Manu,  d.  i.  der  Denkende, 
als  Stammvater  der  Menschen;  und  Manus,  nach  Tacitus   der 
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mythische  Stammvater  der  Deutschen).  —  Frau^  althd.  vrawa, 
mittelhd.  vrouwe  ist  Ableitung  von  /rd,  Herr,  heiTst  also  eigent* 
lieh  Herrin  (vergl.  donna,  dueOa^  datne  =  domina).  Das  althd. 
frö  aber  lautet  goth.  frauja,  ist  also  verstümmelt  aus  froio,  froo, , 
und  weist  auf  eine  Wurzel  fru  zurück.  —  Kind  ist  durch  das 
Ableitungssuffix  d  gebildet  von  der  Wurzel  Ätn,  althd.  cMnan^ 
keimen,  entsprossen  =  gr.  hA,,  yiv,  gen  {yiyvofiai,  gigno^  yivog^ 
genus  u.  s.  w.)  =  sanskr.  gan  erzeugen.  Kind  ist  also  buch- 
stäblich =  genitum. 

Die  Wurzel  entspricht  der  noch  rein  stojff liehen,  in  sich 
ungesonderten  und  formal  unbegrenzten  Anschauung,  und  ist, 
wie  diese,  ein  verschwindendes  Moment.  Wie  sich  aus  der  An- 
schauung die  Vorstellung  entwickelt,  so  aus  der  Wurzel  das 
Wort. 

Da  wir  die  Sprachwurzeln  nicht  mehr  in  ihrer  nackten  Ge- 
stalt vorfinden,  so  können  wir  nur  durch  Zerlegung  unserer  gram- 
matisch gestalteten  Wörter,  also  die  Sprache  analysirend,  sie 
aus  dem  gesammten  Sprachstoff  ausscheiden.  Dies  geschieht, 
indem  wir  von  den  Wörtern  alle  Formbezeichnung  abstreifen 
und  sie  auf  den  reinen  Ausdruck  des  Inhaltes  der  Vorstellung 
reduciren.  Denn  die  Wurzel  ist  der  einfache,  gemeinsame  Ur- 
bestandtheil,  der  Kern,  der  einer  ganzen  Wortfamilie  zu  Grunde 
liegt,  also  derjenige  Bestandtheil,  welcher  übrig  bleibt,  wenn  man 
alle  Elemente  ablöst,  welche  die  formelle  Begrenzung  und  Be- 
sonderung  jener  verschiedenen  Wörter  einer  Familie  bewirken. 
Die  Anzahl  solcher  ideal  angenommenen  Wurzeln  ist  in  allen 
Sprachen  verhältnifsmäisig  gering;  schwerlich  in  irgend  einer 
Sprache  über  tausend. 

Die  wirkliche,  reale  ürgestalt  und  Urbedeutung  der  Wur- 
zeln kann  innerhalb  einer  einzelnen  Sprache  nicht  gefunden  wer- 
den. Diese  zu  ermitteln,  ist  eine  Aufgabe  der  geschichtlichen 
und  vergleichenden  Sprachforschung.  Die  Wurzeln  liegen  als 
die  Urbestandtheile  der  Sprache,  mit  deren  Erzeugung  die  Sprach- 
schöpfung  überhaupt  beginnt,  nothwendig  jenseit  der  Verzwei- 
gung der  Sprachen  eines  Stammes,  in  der  gemeinschaftlichen 
Ursprache.  Sie  gehören  also  allen  Sprachen  desselben  Stammes 
gemeinschaftlich  an,  als  der  gemeinsame  Fonds  oder  Grundstock, 
aus  welchem  sie  gebildet  sind.  Nur  finden  sich  nicht  alle  Wur- 
zeln der  Ursprache  in  jedem  der  Zweige  vollständig  und  in  glei- 
cher Weise  vor.     Vielmehr  ergänzen  die  Sprachen  einander  ge- 
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genseitig,  indem  sie  zwar  Vieles  aus  jenem  Grundcapital  gleich- 
mälsig  aufgenommen  haben,  Anderes  aber  in  der  einen  oder  an- 
deren Sprache  sich  ausschliefslich,  oder  doch  reiner  und  toU- 
ständiger  erhalten  hat,  als  in  den  übrigen.  Vorzüglich  wichtig 
sind  aber  in  dieser  Hinsicht  die  Sprachen  der  ältesten  und  rein- 
sten Formation,  welche  hinsichtlich  ihres  Wörterschatzes  und 
ihrer  Lautverhältnisse  der  gemeinschaftlichen  Ursprache  am  näch- 
sten geblieben  sind.  In  einer  einzelnen  Sprache  neuerer  For- 
mation, zumal  in  einer  späteren  Epoche  ihrer  Entwickelung,  wie 
z.  B.  unser  Hochdeutsch,  worin  der  ursprüngliche  Organismus 
vielfach  aufgelöst  und  zerrüttet  ist,  können  die  ursprünglichen, 
vrirklichen  Wurzeln  weder  der  Form,  noch  der  Bedeutung  nach 
rein  aufgezeigt  werden,  sondern  nur  diejenigen  Formen  oder 
Wörter,  welche  in  der  gegenwärtigen  Sprache  der  Wurzel  am 
nächsten  liegen;  und  diese  können  wir  Wurzelformen,  aber  streng 
genommen  nicht  Wurzeln  nennen. 

Es  erhellt  hieraus,  dafs  eigentlich  von  deutschen,  griechi- 
schen, lateinischen  u.  s.  w.  Wurzeln  nicht  die  Kede  sein  kann, 
sondern  nur  von  Wurzeln  des  indisch-germanischen  Sprachstam- 
mes. Vom  Neudeutschen  mufs  bis  zum  Gothischen  aufgestie- 
gen, von  da  zum  Griechischen,  Lateinischen,  Litthauischen, 
Sanskrit  u.  s.  w.  übergegangen  werden,  um  die  eigentlichen  Wur- 
zeln zu  entdecken.  Bald  wird  sich  in  der  einen,  bald  in  der 
anderen  dieser  Sprachen  die  Wurzelgestalt  reiner  und  unver- 
fölschter  zeigen,  und  die  Wurzelbedeutung  noch  in  ihrer  ur- 
sprünglichen sinnlichen  Anschaulichkeit.  Oft  vrird  aber  auch 
die  reine  Wurzel  ihrer  ursprünglichen  Form  und  Bedeutung  nach 
als  durchaus  ideales  Element  jenseit  aller  realen  Sprachen  lie- 
gen und  dann  nur  als  ßesultat  der  vergleichenden  Zusammen- 
stellung einer  ganzen  Wort -Familie  hypothetisch  zu  ermit- 
teln sein. 

§.  45.    Nähere  Betrachtung  der  Sprachwurzeln  nach  Form  and  Inhalt.  — 
Der  Consonantifimus. 

Für  die  phonetische  Form  der  Wurzel  oder  des  Ur- 
wortes  als  Zeichen  der  Yorstellong  des  bewufsten  Geistes  ist 
vor  allem  der  Consonantismus  charakteristisch.  Consonan- 
ten  bilden  den  eigentlichen  Korper.  der  Wurzel;  sie  sind  die 
wesentlichen  Träger  der  Vorstellung  nach  ihrem  substantiellen 
Inhalte.    Der  Vocal  gehört  seiner  natürlichen  Bedeutung  nach 
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der  Empfindung  an,  und  verliert  in  der  Vemunfteprache  seine 
selbständige  Bedeutsamkeit  grofsentheils.  Er  erscheint  hier  mehr 
als  Hülfslaut  für  die  Aussprache  der  Consonanten,  als  der  ei- 
gentlichen Hauptlaute;  ist  daher  ungleich  wandelbarer,  als  diese, 
und  dieser  Vocalwechsel  ist  entweder  blofs  lautlicher  Natur, 
ohne  begriffliche  Bedeutung,  oder  hat  doch  nur  eine  acciden- 
telle,  den  Grundbegriff  der  Wurzel  modificirende  Bedeutung. 
Man  denke  an  die  Erscheinungen  des  Ablauts  und  an  die  noch 
ungleich  gröfsere  Gleichgültigkeit  des  Vocals  für  die  Wurzel 
im  Semitischen,  wo  er  nicht  einmal  eine  feste  Stelle  in  der  Wur- 
zel hat;  z.  B.  kätal,  kätlä  (wo  tlä  zusammengehören)  und  ktoL 

Es  ^iebt  zwar  auch  rein  vocalische  Wurzeln,  wie  a — , 
wehen,  hauchen  (daher  aw,  äijfii,  ccrjQ^  aifr);  i — ,  gehen;  so  wie 
andererseits  auch  der  Consonant  schon  auf  der  Stufe  des  em- 
pfindenden Seelenlebens  hervortrat.  Eine  feste  Scheidewand  darf 
man  hier,  wie  in  der  ganzen  Ehtwickelung  des  Geistes-  und 
Sprachlebens,  nicht  ziehen.  Es  kommt  aber  auf  die  wesentlichen 
und  charakteristischen  Elemente  an. 

Worin  liegt  nun  der  organische  Zusammenhang  des  Con$o- 
nanten  mit  der  Vorstellung?  —  Der  Consonant  ist  der  organi- 
sche, sinnliche  Ausdruck  des  unterscheidenden  Bewufstseins  und 
der  Vorstellung: 

1)  sofern  seine  Hervorbringung  einen  höheren  Grad  freier 
Selbstthätigkeit  erfordert  als  die  der  Vocale;  denn  sie  beruht 
auf  einer  Stemmung  der  Sprachwerkzeuge  des  Mundes  in  irgend 
einem  Theile  und  in  eina:  ganz  bestimmten  Form.  Diese  grö- 
fsere Selbstthätigkeit  der  Organe  ist  nun  aber  nur  das  *&ufsere 
Merkmal,  der  sinnliche  Ausdruck  des  selbstthätigen,  bewufsten 
Geistes,  der  sich  seine  Vorstellungen  macht. 

2)  liegt  die  bedeutsame  Kraft  des  Consonanten  fOr  das 
vorstellende  Bewufstsein  darin,  dafs  der  Consonant  als  der  starre 
Bestandtheil  der  Sprache  das  gliedernde  Element  derselben 
ist.  Die  Vocale  fliefsen  ungesondert  in  einander,  entsprechend 
der  unbegrenzten,  schrankenlosen  Natur  der  Empfindungen.  Wie 
aber  das  schwankende  und  schweifende  Wesen  der  Empfindung 
begrenzt  und  zum  Stehen  gebracht  wird  durch  den  Verstand: 
so  werden  dem  flüssigen  Elemente  des  Vocals  feste  Schranken 
gesetzt  durch  den  Consonanten.  —  Dies  drückt  auch  unser  Wort 
Verstand  aus;  verstau,  verstin  heifst  ursprünglich  sium  Stehen 
kommen^  aufhören  zu  fliefsen,  'stocken,  gerinnen  (z.  B.  yom  Blute, 
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Gottfr.  V.  Strafsb.  Tristan  15,  221);  dann  transitiv:  znm  Ste- 
hen bringen,  hemmen,  sich  einem  in  den  Weg  stellen  (ihm  den 
Weg  terstin;  s.  Sehmeller's  Bair.  Wörterb,  IIL  S.  600  und 
mein ,  deutsches  Wörterbuch  unter  verstehen).  Der  Consonant 
ist  daher  der  wesentliche  Bestandtheil  der  verständigen  Sprache. 

Mit  dem  Consonanten  erst  wird  die  Sprache  vollkommen 
articulirt  und  damit  syllabisch.  Die  Articulation  aber  ist  üach 
der  physischen  Seite  das  charakteristische  Merkmal  der  mensch- 
lichen Vemunflsprache;  denn  diese  Gliederung  der  Laute  ist  nur 
die  äufsere  Erscheinung  des  den  geistigen  Inhalt  gliedernden, 
d.  i.  in  bestimmt  begrenzte  Vorstellungen  zerl^enden  und  wie- 
derum in  der  Rede  zu  einem^  in  sich  gegliederten  Ganzen  ver- 
knüpfenden denkenden  Geistes.  In  eben  dem  Mafse  als  der 
Mensch  von  dunklen  Gefiihlen  zu  klaren  Vorstellungen  und  deut- 
lichen Begriffen  fortschreitet,  geht  er  äulserlich  von  blofs  voca- 
lischen  Empfindungslauten  zur  consonantischen  Articulation  über. 
Wer  klar  und  scharf  denkt,  wird  in. der  Regel  auch  deutlich 
und  bestimmt  articulirend  aussprechen.  Bei  unvollkommen  ent- 
wickeltem oder  geschwächtem  und  getrübtem  Verstände  (Blöd- 
sinnigen, Trunkenen  u.  s.  w.)  wird  auch  die  Sprache  unklar  und 
unarticulirt  (lallend,  stammelnd). 

Bemerkenswerth  ist  das  deutsche  Wort  sprechen,  Sprache, 
altd.  sprehhan^  sprdcha^  das  offenbar  mit  brechen,  altd.  preh- 
han^  zusammenhängt  (s.  Frisch  und  Adelung,  Wörterb.).  Die 
Wurzel  sprah  ist  eine  secundäre  Wurzel,  welcher  die  ursprüng- 
liche prah  zu  Grunde  liegt  =  lat.  frag  (fragor^  frangere)^  gr. 
Qay  {Q'^yvvfii) ;  das  vorgesetzte  s  ist  ein  die  Bedeutung  der  Grund- 
wurzel modificirender  und  besonders  verstärkender,  intensiver 
Bildungslaut  (vergl.  spreiten,  spreizen  mit  breiten).  Man  könnte 
also  sprechen  deuten:  zerbrechen^  d.  i.  die  Laute  gliedern  (im 
Schwed.  heifst  «prtoAa.  brechen;  aber  auch  spriefsen,  sprossen). 
Wahrscheinlich  liegt  jedoch  in  sprechen  /das  Hervorbrechen  in 
die  Erscheinung,  das  Aeufsem  des  Gedankens  überhaupt.  Man 
kann  dabei  an  das  gr.  Qtilah  cptavriv  (die  Stimme,  das  Wort  her- 
vorbrechen lassen)  bei  Herodot  I,  85.  II,  2  und  lat.  rumpere 
vocem  bei  Virgil  Aen.  II,  129.  XI,  377  denken.  Der  deutsche 
Ausdruck  aber  reicht  weiter.  -  Im  Altdeutschen  nämlich  heifst 
brechen  j  wenn  auch  mit  einer  kleinen  Modification  der  Form 
(mittelhd.  brehen  neben  brechen) ^  doch  offenbar  von  derselben 
Wurzel,  auch  glänzen,  leuchten;  also  metaphorische  Uebertra- 
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guDg  des  Hörbaren  auf  das  Sichtbare;  gleichsam  das  Hervor- 
brechen des  Lichts;  daher  noch:  der  Tag  bricht  an;  ferner  xm* 
ser  Pracht^  während  das  altd.  praht,  braht  urspr.  Geräusch, 
Schall  (fragor).  bedeutet;  das  engl,  bright  (glänzend)  u.  s.  w.  — 
Eine  merkwürdige  Analogie  zu  dieser  metaphorischen  Vereini- 
gung des  Hörbaren  und  Sichtbaren  zeigt  die  griech.  Wurzel 
^ce,  aus  welcher  sowohl  (pdog,  Licht,  qxxivat  sichtbar  machen, 
als  (pfjfii  (hörbar  machen,  sprechen),  lat.  fari^  entspringt. 

Damit  stimmt  auch  das  Wort  Wortj  welches  nicht  von 
toerdan,  toerden  abzuleiten,  als  das  Gewordene  (wogegen  das 
Lautverhältnifs  des  goth.  vaurd  zu  vairihauj  ahd.  icort  za  toet" 
dan  streitet);  sondern  von  der  Wurzel  «rar,  in  der  Bedeutung 
sichtbar,  wahrnehmbar,  offenbar;  dann  wahr;  vergl.  das  griech. 
ogdct)  und  lat.  verum.  Wort  ist  von  gleichem  Stamme  mit  dem 
lat.  eer-bum,  nur  durch  ein  verschiedenes  consonantisches  Suffix 
gebildet  (vergl.  Bar-t  und  bar^ba);  also:  das  Geäulserte,  die 
wahrnehmbar  gemachte  Vorstellung. 

3)  kann  in  Hinsicht  der  Bedeutsamkeit  der  Consonantea 
för  die  Vorstellung  noch  angeführt  werden  die  ideellere  Natur 
der  consonantischen  Laute.  Die  Vocale  haben  ihrer  Natur  nach 
einen  dauernden  Laut;  der  Laut  der  Consonanten  hingegen,  nar 
mentlich  der  explosive  der  sogenannten  stummen  Consonantai 
(Mutae),  kann  nicht*  dauern,  sondern  ist  augenblicklich  verschwin- 
dend, hat  also  ein  Minimum  des  Sinnlichen  in  sich.  Die  con- 
tradictio  in  adjecto,  die  in  der  Benennung  stumme  Laute  liegt, 
ist  höchst  bedeutsam.  -^  Dazu  kommt  femer  die  Tonlosig- 
keit  der  Consonanten.  In  den  Ton -Unterschieden  der  Vocale 
offenbart  sich  die  schwankende  Natur  der  passiven  Empfindung. 
Der  Gonsonant  hingegen  ist  als  stimmloser  Laut  zugleich  ton- 
los, und  entspricht  dadurch  der  leidenschaftlosen,  in  gleichmä- 
fsiger  Spannung  aufinerkenden  Thätigkeit  des  vorstellenden  Be- 
wuTstseins. 

§.  46.  Genetische  Reihenfolge  und  Charakteristik  der  Consonanten. 
Den  drei  Hauptvocalen  u,  a,  i  entsprechen  drei  Consonan- 
tenreihen,  unterschieden  nach  den  drei  Organen  ihrer  Hervor- 
bringung, welche  sind:  1)  die  Lippen;  2)  Zunge  und  Zähne; 
3)  Gaumen  und  Zunge.  Von  diesen  immer  paarweise  wirksa- 
men Sprachwerkzeugen  ist  der  eine  Theil  activ,  beweglich,  sich 
andrückend,  nämlich  Unterlippe,  Vorderzunge,  Hinterzunge;  der 
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andere  Theil  passiv,  ruhend,  dem  Druck  entgegengestemmt,  näm- 
lich Oberlippe,  Zähne,  Gaumen.  Darauf  gründen  sich  die  Lip- 
penlaute, Zungen-  oder  besser  Zahnlaute  und  Gaumen- 
laute. 

Einzelne  Sprachen  haben  noch  andere  Reihen  entwickelt^ 
welche  als  Neben-  oder  Zwischenlaute  angesehen  werden  müs- 
sen. So  die  lingualen  oder  cerebralen  Laute  des  Sanskrit, 
welche  zwischen  den  Zahnlauten  und  den  Gaumenlauten  in  der 
Mitte  liegen,  indem  sie  mit  der  zurückgebogenen  und  an  den 
Gaumen  angedrückten  Vorderzunge  gesprochen  werden.  Femer 
die  Kehllaute  oder  Gutturales  mancher  Sprachen,  welche 
tiefer  in  der  Kehle  gebildet  werden,  als  die  Gaumenlaute,  z.  B. 
das  k  oder  ch  der  Schweizer. 

Die  Lippenlaute  schliefsen  sich  dem  Lippenvocal  u  an  mit- 
telst des  Halbvocals  w;  die  Gaumenlaute  dem  Gaumenvocal  i 
mittelst  des  Halbvocals  j.  —  Die  Zungen-  oder  Zahnlaute  wä- 
ren hiernach  mit  dem  a  zu  parallelisiren.  Allein  sie  bilden  sich 
aus  diesem  nicht  auf  gleiche  Weise  hervor,  da  das  a  als  der 
vollkommenste  und  selbständigste  Yocal  den  Consonanten  ganz 
fem  steht.  Der  Zungen-Halbvocal  s  hat  mit  dem  a  keine  unmittel- 
bare Verwandtschaft,  wie  j  mit  t,  w  mit  u.  Nähere  Verwandt- 
schaft hat  das  a  mit  dem  A,  dem  allgemeinen  ungestalteten  Hau- 
che, und  daher  unter  allen  Vocalen  die  gröfste  Neigung  zur 
Aspiration.  Nur  darin  sind  die  Zahnlaute  dem  a  analog,  dafs 
beiderlei  Laute  die  Mitte  in  der  organischen  Reihe  einnehmen; 
und  wie  das  a  der  selbständigste,  freieste  Vocal  ist,  so  sind  die 
Zahnlaute  die  selbständigsten  Consonanten,  die  sich  am  weite- 
sten von  den  Vocalen  entfernen. 

Hieraus  scheint  sich  zu  ergeben,  dafs,  wie  der  Vocal  a  der 
erste  reine  Vocallaut,  der  Grundlaut  der  Natur  ist,  so  hingegen 
die  Zahnlaute,  als  die  den  Vocalen  am  femsten  stehenden,  die 
letzten  Consonanten  sind.  Factisch  aber  entwickeln  sich  die 
Zahnlaute  früher  und  sind  leichter,  als  die  Gaumenlaute.  Kin- 
der sprechen  in  der  Regel  eher  *  als  Ä  und  setzen  oft  jenes  für 
dieses.  Die  Bewegung  der  Vorderzunge  und  deren  Stemmung 
an  die  Zähne  erfordert  geringere  Selbstthätigkeit  und  Energie, 
als  die  Slemmurig  der  Hinterzunge  an  den  Gaumen.  —  Die 
Zunge  ist  überhaupt  das  activste,  energischeste  Sprachorgan. 
Daher  wird  sie  in  mehreren  Sprachen  far  die  Sprache  selbst 
gesetzt:  Ungua^  langue]  yXcoGGa,  auch  unser  Zunge.  —  Die  Pro- 
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duction  der  Zahnlaute  setzt  den  Besitz  der  Vorderzähne  voraus; 
daher  lernt  das  Eond  sie  erst  nach  Erlangung  der  Zähne  aus- 
sprechen, womit  überhaupt  erst  die  freie,  organische  Sprach- 
Entwickelung  beginnt;  dagegen  die  Lippenlaute  schon  frfiher 
spielend  erzeugt  werden. 

Die  genetische  Reihenfolge  der  Consonanten  geht  demnach 
nicht,  wie  die  der  Vocale,  von  der  Mitte  aus  nach  den  Enden, 
sondern  von  aufsen  nach  innen.  Die  Consonantenreihe  beginnt 
mit  dem  «?,  welches  sich  aus  dem  äußersten  Vocal  u  entwik- 
kelt ,  kehrt  mit  dem  j  in  den  VocaUaut  zurück  und  endet  mit 
dem  h  und  eh. 

1)  Die  Lippenlaute.  Diese  haben  am  wenigsten  entschie- 
denen Charakter.  Sie  finden  sich  daher  schon  in  eigentlichen 
Empfindungslauten;  ja  schon  in  den  Thierlauten  (wie  mu,  bä) 
zeigt  sich  wenigstens  der  Ansatz  zu  dieser  consonantischen  Ar- 
ticulation.  Im  Empfindungslaut  erscheint  der  Lippenconsonant 
besonders  in  der  Gestalt  des  Halbvocals  w  (vae^  toeh^  oval);  als 
qp,  pf  (qpcv,  pfui);  aber  auch  als  b  und  p  in  ßaßai^  iiandi^  pch 
pacy  welche  man  als  das  Erzeugnifs  eines  unwillkürlichen  Er- 
zittems  oder  Bebens  der  Lippen  zu  betrachten  hat,  z.  B.  eines 
krampfhaften  Zuckens  des  Schmerzes,  wie  in  Sophocl.  Philoctet, 
wo  ein  ganzer  Vers  (736)  aus  lauter  nanaty  naTtannanat,  u,  s,  w, 
besteht.  Auch  das  erste  kindische  Spiel  der  Lippen  vor  der 
Entwickelung  der  eigentlichen  Vemunftsprache  bringt  diese  Laute 
hervor;  daher  Kinderwörter,  wie  Papa,  Mama^  welche  nicht  bcp- 
deutsame  Ausdrücke  der  Vorstellung  sind,  nicht  aus  wirklichen 
Sprachwurzeln  gebildet.  Auf  dieses  kindische,  noch  wesentlich 
bedeutungslose  Lippenspiel  deuten  auch  Wörter,  wie;  babbeln^ 
plappern  u.  s.  w. 

2)  Die  Zungen-  oder  Zahnlaute  kommen  zwar  auch 
noch  in  Empfindungslauten  vor,  wo  sie  dann  gleichsam  das  Zäfane- 
klappem  als  Ausdruck  des  heftigen  Schmerzes  nachbilden  {oxo^ 
TOToX).  Ihrer  wesentlichen  Natur  nach  haben  sie  aber  schon 
einen  entschiedeneren  Charakter  und  eine  bestimmtere  Bedeutung 
für  die  Vorstellung,  namentlich  eine  deutliche  Beziehung  nach 
aufsen  hin  auf  die  Objecto  der  Wahrnehmung.  Der  Zungenlaut 
deutet  auf  ein  aufserhalb  des  Subjectes  Befindliches  hin;  die 
Zunge  ist  gleichsam  der  Zeigefinger  unter  den  Sprachwerk- 
zeugen. 

3)  Die  Gaumenlaute  bilden  hinsichtlich  ihrer  Bedeutung 
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den  entschiedensten  Gegensatz  gegen  die  Zungenlaute.  Sie  be- 
zeichnen nämlich  mehr  eine  innere  Gemüthsregung,  eine  der 
Subjectivität  angehörende  innerliche  Bewegung,  oder  Beziehung 
auf  das  Subject. 

Mit  dem  Lippenlaute  reifst  sich  die  Sprache  von  dem  blofs 
vocalischen  Empfindnngslaute  los  und  beginnt  zur  articuürten 
Yemunftsprache  zu  werden;  mit  dem  Zungenlaute  geht  sie  zur 
Hindeutung  auf  die  objective  Vorstellung  über;  mit  dem  Gau- 
menlaute kehrt  sie  in  die  Innerlichkeit  des  Subjectes  zurück; 
aber  nicht  mehr  als  Ausdruck  der  sinnlichen  Empfindung,  son- 
dern der  bewufsten  Selbstthätigkeit  des  denkenden  und  wollen- 
den Geistes. 

Im  Einzelnen  läfst  sich  die  charakteristische  Bedeutung  der 
Consonanten  nicht  so  feststellen,  wie  die  der  Vocale.  Diese  ha- 
ben unmittelbar  natürliche,  jene  symbolische  Bedeutung;  der 
Geist  bedient  sich  ihrer  mit  gröfserer  Freiheit;  die  Einbildungs- 
kraft spielt  in  der  symbolischen  Combination  von  Laut  und  Vor- 
stellung auf  eine  nicht  im  Voraus  und  für  alle  einzelne  Fälle 
bestimmt  zu  definirende  Weise.  Auch  erschöpft  nicht  der  ein- 
zelne Consonant  SXr  sich  die  Bedeutung;  sondern  dieselbe  ge- 
winnt erst  bestimmte  Gestalt  in  seiner  Verbindung  mit  anderen 
Consonanten  und  Vocalen  in  der  Wurzel.  An  den  Wörtern  der 
ausgebildeten  Sprache  indessen  ist  die  ursprüngliche  symbolische 
Naturkraft  des  consonantischen  Lautes  im  Allgemeinen  nicht 
mehr  erkennbar  in  Folge  der  vielfachen  Laut-  und  Begriflfe- 
Metamorphosen,  durch  welche  sie  hindurchgegangen  sind.  Dies 
gilt  namentlich  von  den  Stoffwörtern.  Die  ursprünglichen  Form- 
wörter hingegen  sind  ihrer  Natur  nach  einfacherer  Substanz  und 
daher  verhältnifsmäfsig  geringeren  Veränderungen  unterworfen; 
sie  hängen  am  unmittelbarsten  mit  dem  innersten  Wesen  des 
Subjects  zusammen  und  beruhen  auf  einer  subjectiven  Lautsym- 
bolik. Daher  erkennen  wir  die  charakteristische  Bedeutung  der 
Consonanten,  namentlich  den  Gegensatz  der  Zungen-  und  Gau- 
menlaute am  deutlichsten  an  den  Wurzeln  der  Formwörter. 

Man  vergleiche  ja,  ich,  ego  u.  s.  w.,  wo  die  Beziehung  auf 
das  Subject  deutlich  in  dem  Gaumenlaute  ausgedrückt  ist  (auch 
im  Chinesischen  heifst  ich  ngo);  dagegen  du,  der,  dieser  auf 
das  Object  aufserhalb  des  Redenden  hindeutet.  So  bilden  in 
dem  ganzen  indisch-germanischen  Sprachstamme  die  demonstra- 
tiven Wörter,   in  denen  überall  der  Zungenlaut  herrscht,  einen 
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deutlichen  organischen  Gegensatz  gegen  die  interrogatiiren,  de- 
nen ursprÜngUcb  der  Gaumen-  oder  Kehllaut  zukommt.  VeiqgL 
skr.  ia^  iasj  griech.  zog  (tov)j  t6  (daher  avtog  d.  i.  eig.  wieder 
der,  derselbe  oder  er  selbst);  goth.  sa,  so  (entspricht  dem  griech. 
6y  Ti^  wo  der  Zungenspirant  s  zum  blofsen  Spiritus  geschwächt 
ist,  wie  in  vq  neben  avg,  süs  etc.)  thata\  altd.  der,  diu,  daz,  — 
Dagegen  sanskr.  ka,  ha$y  neupers.  At,  lat.  quis  (ältere  Form  als 
griech.  Tig\  qualis,  quantus  (entg.  talis,  tantus) ;  griech.  xäg^  xo- 
oog^  xo/off  (ältere  Form  als  näg^  koaog  u.  s.  w.);  goth.  toa*,  hvo, 
hva,  altd.  huer,  huasi,  später  mit  Abwerfimg  des  charakteristi- 
schen Gutturals  verflacht  zu  toer,  waz,  wer,  toM.  —  Derselbe 
Gegensatz  findet  sich  auch  in  dem  tatarischen  Sprachstamme; 
das  Pron.  interrog.  lautet  im  Türkischen  ftim,  im  Mongol.  ken\ 
im  Magyar.  A«;  im  Estnischen  kes^  im  Syriänischen  kody\  im 
Tscheremissischen  &ü,  im  Lappischen  kä  und  kü\  im  Wotjakischen 
hin»  Dagegen  sind  Demonstrativa :  im  Estnischai  se  (dieser),  to 
(jener) ;  Syriänisch:  ßyja,  taja;  Tscheremissisch:  sida,  iyda  u.  s.  w. 
(Schleicher,  Zur  vergleichenden  Sprachengeschichte  1848. 
S.  l'04). 

Der  in  dem  am  weitesten  zurückgelegenen  Organe  gebildete 
Gaumenlaut  drückt  die  aus  der  Tiefe  der  Seele,  aus  der  inneren 
Bewegung  des  Geistes  entspringende  Frage  aus  und  malt 
gleichsam  die  unruhige  Bewegung  des  Gemüths.  Die  Frage  ist 
wesentlich  AeuTserung  des  Begehrungsyermögens  oder  des  wol- 
lenden Geistes.  Man  verlangt  etwas  zu  wissen,  was  man  noch 
nicht  als  ein  Objectives  erkannt  hat,  was  also  als  ein  Begehrtes 
oder  y^langtes  noch  Inhalt  der  Subjectivität  ist.  Aus  dem  or- 
ganischen Gegensatze  aber  zwischen  den  Demonstrativen  und 
Interrogativen  folgt,  dais  die  einen  so  ursprünghch  sind  wie  die 
anderen;  daher  Schömann's  Aufsatz  (in  Höfer's  Zeitschrift  Bd.  L 
Heft  2.  1846),  welcher  die  Yermuthung  aufstellt,  daTs  die  Inter- 
rogativa  aus  ursprünglichen  Demonstrativen  hervorgegangen  seien, 
in  der  Hauptsache  verfehlt  ist,  wiewohl  er  im  Einzelnen  man- 
ches Treffende  enthält. 

Ueber  die  objective  Bedeutung  der  Consonanten  in  den  Stoff- 
wörtern  nur  einige  wenige  Andeutungen. 

Die  Lippenlaute  drücken  zunächst  als  subjective  Thätigkeit 
der  Lippen  das  Blasen  /?are,  Pusten,  yjvx^iv,  Spucken,  spuere^ 
mvuv  u.  s.  w.  aus;  sodann  das  Werfen  ßakX^i/i^^  sofemr  der  hin- 
ter den  geschlossenen.  Lippen  gesammelte  Hauch  gleichsam  hin- 
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ausgeworfen  wird  (vergl.  die  wegwerfende  Inteijection  bahl). 
Femer  wegen  des  engen  Yerschlusses  der  Lippen:  das  Binden 
(vindre)^  Ballen,  Backen,  Packen;  daher  nahe  Berührung:  bei, 
inl^  apud\  auch  wohl  die  Ausdehnung  in  die  Breite^  pandere; 
das  Flache,  Platte^  nXarv^  Blatte  das  Ebene  u.  s.  w. 

Pie  Zungen-  oder  Zahnlaute:  zunächst  das  Deuten^  Zeigen^ 
deixo)^  dico^  indtcOj  digitus;  sodann  das  Hemmende  oder  Ge- 
hemmte, Ssa/Aog  und  ardcig  nach  Plato  (Crat.  p.  427),  theils  för 
sich  allein:  SsJv,  &Bivatj  tenere\  halten;  domare,  SafxSv^  zähmen, 
goth.  tan^an);  Damm;  theils  in  Verbindung  mit  anderen  Lauten, 
namentlich  dem  s:  stare,  stehen,  stellen y  setzten,  «ifsen,*  Sitte 
(iO-og)  u.  s.  w.,  stemmen,  stumm  u.  s.  w.  Daher  femer  das  Ge- 
drängte, Dichte  (densum)j  das  Dürre,  Starre,  Trockene,  Harte 
(durum)^  Dauernde  {durare).  Auch  Dnick,  Stofs,  Dehnung,  Zie- 
hen, reiveip,  tendere,  trahere;  daher  dünn,  Ton  u.  s.  w. 

Di.e  Gaumen-  und  Kehllaute:  das  Gähnen,  ;^aiV6<i/,  Aiare, 
klaffen;  dann  überhaupt  das  Offene,  Hohle,  Gewölbte:  xdiXov, 
cavum,  Kelle,  Keller,  Kessel,  Kahn,  Kugel 'y  das  Hüllende,  Bergende^ 
Schützende:  xveiv  (in  sich  fassen,  schwanger  sein),  KsvO-eiv  (ver- 
bergen), cutis y  Haut;  ca>sa^  Hütte,  Haus;  Gxvtog,  Haut  und  Schild 
^=:s  scutum;  Schutz;  Schild  sltd.  sdlt  vom  isländ.  «fcio/a,  schwed. 
skyla^  bedecken  u.  s.  w. 

Die  bei"  der  Hervorbringung  der  verschiedenen  Consonanten 
thätigen  Organe  begründen  den  formalen  Unterschied  der  Con- 
sonanten,  wonach  sie  in  drei  Beihen  homorganer  Laute  zu  ord- 
nen sind.  Aufserdem  aber  sind  sie  auch  ihrem  Stoffe  nach  oder 
in  materieller  Hinsicht  in  verschiedene  Gattungen  zu  sondern. 

Die  consonantische  Articulation  (der  Druck  oder  die  Stem- 
mung  der  Sprachorgane)  für  sich  allein  ist  völlig  imhörbar.  Hör- 
bar wird  sie  nur  durch  das  Hinzutreten  des  Hauches  oder  der 
Stimme.  Wenn  nun  der  Hauch  der  vollkommenen  Articulation, 
d.  i.  der  völligen  Verschliefsung  des  Luft-Kanals  durch  die  laut- 
bildenden Organe,  nachfolgt,  so  entstehen  die  mutae  oder  stum- 
men Consonanten.  Der  nachfolgende  Hauch  kann  Spiritus  lenis 
oder  asper  sein.  Im  ersteren  Falle  entstehen  die  gewöhnlichen 
starren  Consonanten:  die  weichen  (mediae)  6',  d\  ^'  und 
die  harten  (tenues)  p\  t\  k\  Im  letzteren  Falle  die  gehauch- 
ten (aspiratae):  &A,  dA,  gh  (im  Sanskrit);  pA,  (A,  kh  (im 
Sanskrit  und  Griechischen).  Der  Laut  ist  hier  ganz  momentan; 
er  entsteht  durch  eine  plötzliche  Explosion  der  durch  den  Ver- 
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schlufs  der  Organe  eingeschlossenen  Lnft.  Nnr  in  dem  Momente 
der  Aufhebung  dieses  Verschlusses  ist  der  Laut  vernehmbar. 
"Wir  nennen  daher  diese  Consonanten  explosivae. 

Der  hörbar  machende  Hauch,  oder  auch  die  Stimme  kann 
aber  auch  die  Materie  des  consonantischen  Lautes  selbst  durch- 
dringen, sich  mit  ihr  verschmelzen.  Dann  entstehen,  da  Bauch 
und  Stimme  absolut  flüssig  sind,  Consonanten  von  dauerndem 
oder  stetigem  Laute:  continuae.  Diese  sind  dreifacher  Art: 
Spiranten  oder  Qauchlaute,  Halbvocale  oder  conso- 
nantische  Stimmlaute,  Liquidae.  AUe  diese  Lautgattun- 
gen gehen  durch  die  drei  formalen  Lautreihen  hindurch,  d.  h. 
sie  sind  Lippen-,  Zahn-  und  Gaumenlaute. 

In  den  Spiranten  oder  Hauchlauten  f,  scharf  s  (f ) 
und  ch  (mit  dem  aus  s  und  ch  gemischten  Nebenlaut  seh)  durch- 
dringt der  Hauch  die  consonantische  Articulation.  Dies  ist  nur 
möglichyi  wenn  die  Articulation  keine  vollkommene  ist,  kein  völ- 
liges Verschliefsen  des  Luft- Kanals,  sondern  nur  klappenartige 
Opposition  oder  Annäherung  der  Organe,  so  dafs  der  Ausgang 
des  Hauches  nicht  völlig  gehindert,  sondern  derselbe  zwischen 
den  lautbildenden  Organen  nur  eingeschlossen  und  dadurch  mo- 
dificirt  wird.  Die  Spiranten  können  betrachtet  werden,  als  durch 
die  articulirenden  Organe  dreifach  verschieden  gestalteter  Hauch. 

Die  Halbvocale  w,  gelind  s  xxndj  (mit  dem  aus  dem 
gelinden  s  und  j  gemischten  franz.  j  oder  ge  als  Nebenlauf)  ent- 
stehen, wenn  bei  gleich  unvollkommener,  blofs  annähernder  Ar- 
ticulation der  Organe  statt  des  Hauches  die  Stimme  ertönt.  Sie 
sind  intonirte  Consonanten:  Stimmlaute. 

Bei  den  Liquidis  durchdringt  gleichfalls  die  Stimme  den 
Lautstoff;  sie  sind  auch  vocalischer  Natur.  Die  Articula- 
tion aber  ist  hier  eine  voUkommene,  nicht  blofs  Annäherung, 
sondern  wirkliche  Stemmung  der  Organe;  jedoch  so,  dafs  wäh- 
rend der  Articulation  selbst  ein  Ausweg  i&r  die  Stimme  entwe- 
der durch  den  Mund  oder  durch  die  Nase  bleibt.  Sie  sind  dar 
her  theils  Mundlaute  (orale«):  /,  r;  theils  Nasenlaute  (nor- 
sales):  m,  n,  ng.  Bei  dem  l  findet  vollkommene  Articulation 
statt,  Druck  der  Zungenspitze  gegen  die  obere  Zahnreihe,  jedoch 
mit  Herunterbiegung  der  Seitenränder  der  Zunge,  so  dafs  zu 
beiden  Seiten  derselben  ein  Ausweg  für  die  Stimme  durch  den 
Mund  bleibt.  Das  r  wird  durch  eine  Vibration  der  Zunge  ge- 
gen den  Gaumen  hervorgebracht,   wobei  die  articulirenden  Or- 
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gane  sich  in  grolser  Schnelligkeit   abwechselnd   berühren    und 
trennen. 

Bei  den  Nasenlauten  m,  n^  ng  wird  der  Luftweg  durch 
den  Mund  völlig  geschlossen,  beim  m  durch  die  Lippen,  beim 
n  durch  die  breit  gegen  die  obere  Zahnreihe  gestemmte  Zunge, 
beim  ng  durch  die  gegen  den  Gaumen  gedrückte  Hinterzunge; 
und  die  Stimme  bei  allen  drei  Lauten  während  der  Arti- 
culation  selbst  durch  die  Nase  geleitet. 

Es  leuchtet  ein^  dafs  die  Spiranten,  die  Halbvocale  und  Li- 
quidae  unvollkommnere  Consonanten  sind,  als  die  Mutae.  Sie 
haben  vermöge  ihres  flüssigen,  continuirlichen  Lautes  noch  etwas 
von  der  vocalischen  Natur  an  sich,  und  die  Halbvocale  to  und  J 
entwickeln  sich  ja  in  der  That  unmittelbar  aus  u  und  t.  Sie 
gehen  daher  auch  genetisch  den  starren  Consonanten  voran.  Das 
Kind  spricht  eher  l  (lallen\  m  (Mamä)^  to  (icehweh),  s  u.  dergl^ 
als  dy  b,  g  und  vollends  p,  t,  ky  eh.  Nur  das  r  macht  hier 
eine  Ausnahme.  Es  erfordert  eine  bedeutende  Energie  und  Selbst- 
thätigkeit  der  vibrirenden  Zunge.  Daher  wird  es  auch  bei  schlaf- 
ferer^ nicht  scharf  articulirender  Ansprache  nur  unvollkommen 
hörbar  (z.  B.  in  manchen  Wörtern  im  Englischen,  und  in  deut- 
schen, Mundarten,  namentlich  in  Berlin);  und  einigen  Sprachen  > 
fehlt  es  ganz,  z.  B.  dem  Chinesischen.  ' 

Vermöge  der  vocalischen  Natur  aller  dieser  unvollkomme-    j 
neu  Consonanten,  haben  sie  noch  mehr  Bedeutung  fOr  die  Em-    I 
pfindung  und  eine  gröfsere  sinnliche  Naturkraft  des  Lautes  als 
die  Mutae. 

Die  Spiranten  und  Halbvocale  f,  er,  8  (scharf  und  gelind) 
drücken  im  Allgemeinen  das  Wesen  und  die  Bewegung  über- 
haupt aus;  sind  aber  unter  sich  wieder  sehr'  bestimmt  unter- 
schieden. Das  w  als  Stimmlaut  ist  zunächst  Empfindungslaut 
des  Schmerzes,  der  Klage  {weh!  ©ae),  von  entschieden  innerUche- 
rem  Charakter  als  das  f.  Das  f  ist  der  eigentliche  Blaselaut 
(flare)  und  drückt,  mit  p  verbunden,  die  Empfindung  des  Ekels 
und  Abscheues  aus  (pfuil).  In  objectiver  Anwendung  bezeich- 
net to  mehr  die  webende,  wogende,  wallende  Bewegung  in  We- 
heUy  Wogen^  Wind,  Welle,  Wasser,  nolare,  fächere  (Würz,  vah,  vac) 
venire,  via,  Weg\  auch  das  Lebendige  überhaupt:  vivum^  goth. 
qmts^  angels.  ct?tc,  engl,  quick,  quick  und  queck\  femer  das  Weite, 
Leere:  vacuum.  Das  f  hingegen,  welches  den  Hauch  durch  die 
obere  Zahnreihe  und  die  wenig  geöffneten  Lippen  streifen  läfst, 
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drückt  mehr  die  streifende  Bewegung  aus:  das  Fegen,  Feilen, 
Fassen^  Fangen  (daher  Finger)  u.  s.  w.;  und  besonders  in  Verbin- 
dung mit  /:  das  Fliegen,  Fliehen  (fugere).  Flattern  u.s.w. 

Das  s  zunächst  schallnachahmend:  das  Sausen,  Säuseln, 
Summen  u.  s.  w.,  dann  überhaupt  scharfe,  starke  Bewegung:  aeiat 
(vergl.  Plato  Crat.  p.  427  a.),  See  u.  s.  w. ;  insbesondere  auch  die 
Bewegung  des  Säens  (serere)  und  des  Siebens.  In  abstracterer 
Anwendung  überhaupt  lebendige  Thätigkeit,  Erstreckung  durch 
die  Zeitj  Dauer.  S9  in  der  Wurzel  des  Verbums  sein^  sanskr, 
as  (asmi  ich  bin),  griech.  und  lat.  es  (kofii^  kcai^,  iati*,  dann  slfii 
u.  s.  w.;  lat.  urspr.  esum^  dann  sum  u.  s.  w.;  lith.  esmi  ich  bin). 
In  der  Wurzel  ioas^  goth.  visan^  tpesen  (daher:  gewesen)  verbin- 
det sich  das  w  mit  dem  «,  um  den  Begriff  des  Bleibens,  also 
der  Dauer,  dann  des  Seins  überhaupt  auszudrücken.  —  Sehr 
bedeutsam  ist  auch  die  granunatische  Anwendung  des  s  als  Cha- 
rakterbuehstabe  des  lebendigen,  thätigen  Subjects,  und  besonders 
des  Männlichen,  im  Gegensatz  gegen  das  dumpfe  n  oder  m.als 
Charakterlaut  des  leidenden  Objects  (im  Accusativ)  und  des 
selbstlosen  Neutrums. 

Die  liquidae  l  und  r  drücken  im  Allgemeinen  fliefsende  Be- 
wegung aus;  /  aber  mehr  den  leichten,  linden^  sanft  gleitenden 
Flufs^  nach  Plato  (Crat.  p.  427) :  ra  leia,  to  XmaQov  (fett,  ölig) 
Tcal  TO  xolXudtq  (das  Leimige);  vergl.  das  sanskr.  W,  schmelzen, 
AsZov,  leve  (glatt);  fluv,  fliefsen;  dann  auch  das  Leichte,  lete^ 
das  Licht,  lux;  in  Verbindung  mit  ^,  k,  s  (seh)  das  Glatte, 
Gleitende,  ykvxv;  das  Klebende,  Schlüpfrige,  yXioxQOV^  das  Schlei- 
chen, Schlingen  (Schlange)  u.  s.  w.;  der  Zitterlaut  r  mehr  den 
rollenden  oder  rieselnden  Flufs;  das  Rinnen^  ^siv;  die  Kreisbe- 
wegung: rota,  Rad,  rotundus,  rund\  auch  das  Aneinanderreihen 
und  den  Flufs  der  Worte  in  der  Kede:  gita,  kQcS,  ^fjfia;  lat 
abstr.-geistig  reor.  Nach  Plato  (Crat.  p.  426)  ist  das  q  ein  o(h 
yavov  näcT^g  t^g  xivr]Ge(og:  qbiv,  tQo/wg,  Tga^v  (rauh),  xqovsiv^ 
d'Qavuv  (zerbrechen,  zerreiben),  xegfiatiCstv  (zerbröckeln),  pvjw- 
ßeiv  (kreiseln)  von  ^vfißog^  attisch  f.  pofißog  (Kreisel). 

Die  Hemmung  der  Stimme  im  Innern  des  Kopfes  bei  der 
Hervorbringung  der  Nasale  giebt  diesen  Lauten  etwas  Dum- 
pfes, Dunkles  und  zugleich  den  Charakter  der  Innerlichkeit,  den 
schon  Plato  im  Cratylus  (p.  426  f.)  dem  n  beilegt  (vgl.  iv^  in). 
Damit  hängt  zusammen  der  Begriff  des  Engen^  hyyvg^  der  Angst 
(ango^  anxius)  in  dem  Gaumen -Nasal;  und  in  dem  n  der  der 
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Nähe,  des  nun  (vvp,  nunc\  der  Neigung^  der  Noth  u.  s,  w.   Das  m 
aber  ist  der  Laut  des  Murmelns^  des  Munkeins  (lat.  mu<(tre^  mus- 
sare) ;  es  drückt  überhaupt  das  Heimliche,  Geheimnifsvolle,  Ver- 
steckte aus:  fiveiv  (sich  verschlielsen)  mit  seinen  zahhreichen  Ab- 
leitungen, wie  fivxog,  fAvaviig,  fivatijQiovi  mutus,  stumm;  fivg,  mus, 
Maus,  sanskr.  musch  (stehlen),  mummen^  Mummerei  u.  s.  w. ;  wobei 
überall  die  Verbindung  mit  dem  dumpfen,  dunkeln  u  zu  bemer- 
ken ist.  —  In  abstracterer,  subjectiver  Anwendung  aber  hat  das 
m  trotz  depi,  dafs  es  dem  äuTserlichsten  Organe  angehört,  doch 
vermöge    seiner    nasalen   Natur   deutliche    Beziehung    auf   das 
sprechende  Subject  in  -/ai,  fiov^  met,  mein  u.  s.  w.*).   Vgl.  auch 
den  Empfindungslaut  des  Zweifels  oder  Bedenkens  hm^  lat.  kern. 
—  Das  n  aber  hat  besonders  die  Elrafl  zu  verneinen,   welches 
wesentlich  ein  Act  der  subjectiven  Freiheit  des  selbstbewufsten 
Geistes  ist,  der  sich  gleichsam  in  sich  abschliefst  gegen  ein  Aeu- 
fseres:  sanskr.  na,  lat.  und  deutsch  ni,  ne.    Im  Griechischen  ist 
diese  Function  dem  m  zugetheilt  worden  in  dem  ^iri  (=c=  sanskr. 
f»ä,  probibitiv),  als  der  in  die  subjective  Vorstellung  aufgenom- 
menen oder  als  Willensäufserung  des  Subjects  ausgesprochenen 
Negation;  entgegengesetzt  dem  ov,  als  der  Negation,  welche  die 
Verneinung  an  dem  Objecte  erst  vollzieht  oder  von  demselben 
aussagt,  wozu  der  äufserlichste  Vocal,  der  ein  abwehrendes,  ne- 
gatives Verhalten  gegen  das  Object  ausorückt,  vollkommen  ge- 
eignet erscheint. 

Dafs  die  Beziehung  des  m  und  n  auf  die  Innerlichkeit  des 
Subjects  und  daher  namentlich  auf  die  erste  Person  in  der  na- 
türlichen Bedeutsamkeit  des  Lautes  gegründet  ist,  zeigt  sich 
.  wiederum  deutlich  darin,  dais  diese  Laute  auch  in  nicht-stamm- 
verwandten Sprachen  in  dem  Pronomen  der  ersten  Person  herr- 
schen. Ich  heifst  im  Finnischen  mina^  im  Estnischen  minna, 
lappisch  mon,  syriänisch  me,  tscheremissisch  mi»;  mong.  6»,  gen. 
minu  u.  s.  w.;  magyar.  en;  bask.  ni  (wo  das  n  aus  m  geschwächt 
ist)  u.  a.  w.  Der  Magyare  drückt  mein  und  dein  durch  die  Suff. 
m  und  d  aus;  atyam,  mein  Vater;  atyäd,  dein  Vater  u. s.w. 

Auch  die  snskr.  Wurzel  man^  denken,  findet  hier  ihre  Erklä- 
rung. Das  Denken  als  rein  geistige  Thätigkeit  konnte  nur  auf 
zwiefache  Weise  in  der  Sprache  ausgedrückt  werden:  entweder 

*)  Pott  (Zählmethode  p.  132)  bemerkt  sehr  richtig,  dafs  das  „w  durch  denVer- 
schlufs  der  Lippen  die  Rilckbeziehung  auf  das  redende  Subject  mit  treffender  Laut- 
symbolik  male''. 
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metaphorisch  durch  Uebertragung  der  smnlichen  AeufserungS'* 
form  auf  die  zu  Grunde  liegende  geistige  Thätigkeit;  so  in  dem 
griecb,  Xoyog^  in  (fga^st^v  und  (pgcc^ea&ai',  latein.  reor  und  ratio 
(=  pico,  ^pw,  Q^fia,  (>i?<Teg);  deutsch:  Rede^  ehemals  auch  für  Ver- 
nunft; —  oder  durch  subjective  Lautsymbolik.  Diese  scheint 
mir  nun  in  der  Wurzel  man,  gr.  lat.  min,  men  und  durch  Me- 
tathesis  mna^  zu  liegen,  worin  die  Laute  m,  n  die  Beziehung 
auf  die  Innerlichkeit  des  Subjects  ausdrücken,  und  dadurch  die 
innerliche  Bewegung  des  Geistes  im  Denken  bezeichnen.  Aus 
dieser  Wurzel  entspringt  (xifAova  (ich  gedenke,  bin  Willens), 
memini^  fiifivi^axa)^  com-  und  reminis cor;  sanskr.  manas,  Gemüth; 
griech.  fiivog^  menSy  ment'-iri  (d.i.  mente  fingere);  goth.  munan^ 
(glauben,  meinen,  gedenken);  monere  (factit.  denken  machen), 
altd.  manon  (mahr^en);  auch  meinen^  altd.  meinan^  engl.  mean. 

Hiermit  scheint  mir  auch  die  Bedeutung  der  griech.  Parti- 
kel fAip  und  deren  Gegensatz  zu  Si  zusammenzuhängen,   fiiv  ist 
an  sich  Partikel  der  Bekräftigung  oder  Versicherung,  ohne  noth- 
wendig  einen  ausgesprochenen  oder  zu  supplirenden  Gegensatz 
mit  de  zu  fordern.     Es  ist  offenbar  abgeschwächt  aus  fij^v  oder 
ursprünglich  fiäv^  welches  zur  Bekräftigung  einer  Meinung,  eines 
Vorsatzes,  eines  Versprechens  u.  s.w.  dient,  also  eine  subjective  Ver- 
sicherung oder  den  Ausdruck  subjectiver,bloi8  gedachter  GewiTsbeit 
enthält.     Dies  liegt  in  der  Lautsubstanz  dieser  Partikel  unmit- 
telbar, ohne  dafs  man  sie  von  der  Wurzel  man  und  den  daraus 
entwickelten  Verben    ableiten   mülste.     Von  f4?jv   unterscheidet 
sich  sehr  bestimmt  Sfj  oder  urspr.  8cc^  gleichfaUs  eine  bekräfti- 
gende Partikd,  die  aber  im  Gegentheil  objective  Gewifsheit  aus- 
drückt, und  daher  etwas  Factisches,   eine  Handlung  u.  s.  w.  zu 
bestätigen  pflegt.     Dies  liegt  gleichfalls  in  den  Lauten  da^  wels- 
che eine  Hindeutung  auf  ein  Objectives,  ßeales  ausdrücken  (vergl. 
auch  dfjkog^  offenbar).    Eine  Abschwächung  aus  d^  ist  nun  die 
Conj.  Si.     Sie  tritt  freilich  nur  als  adversative  Conjunction  mit 
Beziehung  auf  ein  Vorangehendes  auf   und  scheint  schlechthin 
Entgegenstellung,   ein  Neues,  Weiteres  u.  s.  w.   zu  bezeichnen, 
wie  imser  aber.    AUein  in  dieser  Entgegensetzung. liegt  zugleich 
eine  Steigerung;   der  Gegensatz  beschränkt  den   vorangehenden 
Satz  und    behauptet    ein  Uebergewicht  über    denselben.     Dies 
drücken  nun  die  correspondirenden  Partikeln  fiiv — di  so  aus,  dafs 
der  Inhalt  des  ersten  oder  Concessiv- Satzes  durch  fjiiv  als  ein 
subjectiv   Gewisses,   Anerkanntes,    Zugegebenes  ausgesprochen 


126 

wird;  der  folgende  Adversativ- Satz  aber  durch  8i  ein  objectiv 
Gewisses,  Reales  als  ein  Weiteres  und  Höheres  jener  Aussage 
entgegenstellt. 

Am  leichtesten  ist  die  Naturkraft  der  Laute  in  solchen  Wur- 
zeln zu  erkennen,  welche  sinnliche  oder  natürliche  Thätigkeiten 
bezeichnen;  z.,B.  at  (essen),  sanskr.  ad,  goth.  ai  (ttoit),  althd. 
az  (ezsan\  lat.  gr.  ed;  von  der  weitesten  Oeffnung  des  Mundes 
(a)  zum  Empfange  der  Speise  anhebend  und  mit  dem  Zahnlaute 
Bchliefsend  (zur  Andeutung  des  Kauens);  —  7it,  lat.  6»  (bibo 
u.  s.  w.  sind  redupl.  Formen),  trinken:  Oeffiiung  der  geschlosse- 
nen Lippen  und  Andeutung  des  Einsaugens  oder  In-sich-ziehens 
durch  den  Gaumenvocal  i.  Unser  "trank  (trinken)  ist  secundäre 
Wurzel  von  trak,  trahere,  niederd.  trecken.  Sinnlicher  ist  das 
Trinken  ausgedrückt  in:  saufen,  altd.  süfan,  niederd.  supeuy  wo 
die  Wurzel  suf,  sup  den  Laut  des  Schlürfens  darstellt  (wovon 
seufzen  abgeleitet  ist);  das  Wort  gilt  jetzt  fbr  unedel,  kommt 
aber  in  Suppe  wieder  zu  Ehren  und  wird  im  &anz.  souper  so- 
gar zum  vornehmen  Ausdruck!  YergL  auch  saugen,  altd.  «u- 
kan^  sugan,  lat.  sugere,  succus  u.  s.  w.  Wurzel  suk,  sug. 

Damit  hängt  auch  zusammen,  dafs  die  Benennungen  der 
Sprachwerkzeuge  selbst  in  der  Regel  durch  die  jedem  Or- 
gane angehörenden  Laute  charakterisirt  werden;  z.  B.  Kehle, 
Gaumen,  Gurgel,  Hals,  gula,  guttur,  coUum;  Zunge,  göth.  tuggö; 
altlat.  dingua,  dann  lingua;  Zahn,  althd.  Zand,  goth.  tunihus, 
sanskr.  danta,  lat.  dens,  dent-is  (vergl.  das  sanskr.  dang,  griech. 
ddxveiv);  Mund,  Maul;  bucca  (daher  fr.  bouche;  das  lat.  ös  ist 
von  allgemeinerer  Bedeutung,  überhaupt  Oeffiiung,  Mündung); 
Nase,  nasus,  sanskr.  nasas,  daher  niesen  u.  s.  w. ;  Lippen,  labia, 
wo  der  Charakterlaut  in  der  Mitte  des  Wortes  steht.' 

Diese  Proben  einer  Charakteristik  der  Consonanten  möge  genü- 
gen. Zu  einer  solchen  Symbolik  der  Sprachlaute  ist  bis  jetzt  wenig 
Haltbares  geleistet.  Die  Aufgabe  ist  allerdings  eine  sehr  schwierige, 
die  immer  miTslich  bleibt;  denn  wenn  wir  auch  die  ürgestalt 
und  Urbedeutung  aller  Wurzeln  wirklich  ermitteln  könnten,  so 
fehlt  doch  die  ursprüngliche  sinnliche  Natur- Anschauung  und 
das  unmittelbare  Geflihl  der  Naturkrafb  des  Lautes.  Ist  aber 
auch  die  Aufgabe  schwer  und  vielleicht  niemals  vollkommen  zu 
lösen;  so  ist  sie  doch  jedenfalls  als  eine  Forderung  der  Wissen- 
schaft anzuerkennen. 

Die  neueren  Sprachforscher  lassen  den  organischen  Zusam- 
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menbang  des  Lautes  mit  der  Yorstellung  meist  völlig  aufser 
Acht.  Die  historische  Grammatik  muis  natürlich  die  Wurzela 
als  ein  jenseit  des  geschichtlichen  Sprachlebens  Liegendes  uner* 
klärt  lassen.  Aber  auch  Becker  sucht  diesen  Zusammenhang 
nicht  zu  erforschen.  Er  läfst  das  Lautsystem  und  die  Lautfor- 
men einerseits,  das  System  der  Begri£Pe  andererseits  sich  eni>- 
wickeln;  also  jede  Seite  fQr  sich;  und  dann  kommen  beide  zu« 
sammen  und  durchdringen  sich,  man  weüs  nicht,  wie  und 
warum*  ^ 

§.  47.  Nähere  Gestalt  der  Sprachwarzelo» 
Die  Wurzeln  sind  einsilbig.  Die  Mehrsilbigkeit  der  Wör* 
ter  ist  erst  das  Resultat  der  weiteren  etymologischen  und  gfattt« 
matischen  Gestaltung  der  Wurzeln  zu  genau  determinirten  Glie<» 
dem  der  zusammenhängenden  Rede.  Sprachen,  denen  diese 
weitere  wort-  und  formenbildende  Entwickelnng  fehlt,  bleiben 
einsilbig,  wie  die  chinesische.  Diese  Einsilbigkeit  ist  die  noth- 
wendige  Folge  des  unmittelbaren,  momentanen  Hervorbrechens 
des  Lautgebildes  för  den  geistigen  Inhalt,  der  noch  ungetheilt, 
ungegliedert  und  formell  unbegrenzt-  ist.  Die  Einheit  der  An- 
schauung, welche  den  Inhalt  der  Wurzel  ausmacht,  erfordert 
auch  die  Einheit  der  dieselbe  ausdrückenden  Lautform,  d.  h.  die 
Einsilbigkeit.  Nur  so  steht  die  geistige  mit  der  sinnlichen  Seite 
der  Sprache  in  organischem  Einklänge. 

In  den  Sprachen  des  indogermanischen  Stammes  findet  sich 
die  Einsilbigkeit  der  Wurzel  durchgängig  bestätigt  (Bopp,  Vergl. 
Gramm.  S.  108).  Eine  merkwürdige  Anomalie  aber  zeigen  in 
dieser  Hinsicht  die  semitischen  Sprachen,  in  denen  sich  die  reine 
einsilbige  Wurzel  nicht  ausscheiden  und  aussprechen  läfst.  Der 
Wortstamm  nämlich  besteht  hier  meist  aus  drei  Consonanten, 
welche  für  sich  allein,  ohne  Hülfe  der  Vocale,  den  Grundbegriff 
ausdrücken.  Schiebt  man  Yocale  dazwischen,  so  entsteht  im- 
mer sogleich  eine  bestimmte  grammatische  Form.  Die  Vocale 
gehören  also  im  Semitischen  nidht  der  Wurzel,  sondern  den 
grammatischen  Nebenbegriffen  an.  Z.  B.  ktl  ist  die  Wurzel 
för  den  Grundbegriff  tödten ;  also  unaussprechbar,  ganz  ideell; 
der  hinzugefügte  Vocal  (ktal^  ktol,  kötel  u.  s.  w.)  bildet  bestimmte 
grammatische  Formen.  Es  ist  nun  schwer  zu  sagen,  wie  man 
sich  hier  den  Procefs-  der  Sprachentwickelung  und  die  Urgestalt 
des  noch  nicht  formal  begrenzten  Wortes  zu  denken  hat.    Es 
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scheint  aber  angenommen  werden  zu  müssen,  dals  im  Semiti- 
schen die  einsilbige  Wurzel  allerdings  ursprünglich  auch  vor- 
handen war,  aber  durch  den  eigenthümlichen  Bau  dieser  Spra- 
chen völlig  verdunkelt  wurde  und  also  durchaus  jenseit  der 
realen  Sprache  liegt.  Die  drei  consonantischen  Stämme  scheinen 
schon  Ableitungen  zu  sein,  wenn  auch  nicht  gerade  durch  affi- 
girte  Präpositionen  gebildet,  wie  Fürst  meint  (Lehrgebäude  der 
aramäischen  Idiome  mit  Bezug  auf  die  indogermanischen  Spra- 
chen. L  Tbl.  Chaldäische  Grammatik.  Leipz.  1835),  welcher  den 
geschichtlichen  Zusammenhang  der  semitischen  und  indogerma- 
nischen Sprachen,  die  formale  und  materiale  Ureinheit  des  Se- 
mitismus und  Sanskritismus  zu  erweisen  sucht.  Aucli  Ewald 
in  seiner  hebräischen  Grammatik  bekennt  sich  .zu  der  Ansicht, 
dafs  in  beiden  Familien  (der  sanskritischen  und  semitischen)  sich 
zum  grofsen  Theil  dieselben  Sprachwurzeln  finden,  und  die  Wur- 
.zeln  der  semitischen  Sprachen  ursprünglich  nicht  dreiconsonan- 
tisch  gewesen  sind. 

Man  kann  sich  Sprachen  denken,  welche  nicht  unmittelbar 
aus  der  Wurzel  Worter  entstehen  lassen,  sondern  den  Proceis 
wiederholen,  d.  i.  den  Begriff  jener  Wutzel  durch  einen  Laut- 
Ansatz  noch  einmal  näher  bestimmen.  Dies  geschieht  auch  in 
den  Sanskrit.  Sprachen  nicht  selten,  jedoch  hier  in  der  Kegel 
nur  durch  Anfügung  einzelner  intensiver  Consonanten,  oder  durch 
Diphthongirung  des  Vocals  u.  s.  w.,  nicht  durch  Hinzufägung 
eines  syUabischen  Affixes,  So  entstehen  secundäre  Wurzeln  und 
Stämme  (z.  B.  sprach  neben  bracht  trank  neben  iraA,  trak;  ßcc 
wird  ßaiv,  rxm  wird  Tvnt  u.  s.  w.).  Im  Semitischen  ist  dieser 
Procefs  der  Wurzelerweiterung  durchgreifender  und  weniger  klar 
in  seiner  Entwickelung.  Nur  begreift  man,  dafs  die  Bezeich- 
nung der  grammatischen  Beziehungsbegriffe  durch  Vocalwechsel 
innerhalb  des  Stammes  selbst  „dahin  bringen  mufste,  der  Wur- 
zel mehr  Umfang  zu  verieihen«  (Humboldt  S.  CCCCXIV).  Bei- 
des steht  in  eugem,  sich  gegenseitig  bedingendem  Zusammejä- 
hange.  —  Die  Beschaffenheit  der  semitischen  Sprachen  stöfst 
also  den  theoretisch  nothwendigen  Satz  nicht  um,  dals  die  Wur- 
zeln wesentlich  einsilbig  sind. 

Die  Wurzel  kann  rein  vocalisch  sein,  z.  B.  »  in  trc;  in 
der  Regel  aber  ist  sie  conson  an  tisch  in  Verbindung  mit  ei- 
nem Voeal,  und  «war  offen  (c/o-re,  ^o-n, /Sd);  oder  geschlos- 
sen (or-are,  a/-ere)  oder  umschlossen  {gan^  kin^  yiv\  ßaK). 
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Und  der  Consonant  kann  sowohl  vor  als  hinter  dem  Vocal  auch 
mehrfach  sein:  sta,  grab,  ygatp;  barg,  trank  a*8.w.  —  Nähere 
Bestimmungen  gehören  den  Specialgrammatiken  an«  Ueber  die 
Wurzelformen  der  deutschen  Sprache  s.  des  Verf.  Lehrbuch  der 
deutschen  Sprache  I.  S.  358  und  364  Anm. 

Vor  allem  ist  fllr  die  Auflßndung  der  Wurzel  Folgendes  zu 
bemerken.  Nicht  die  Form  eines  Wortes,  welche  wir  grammar 
tisch  an  die  Spitze  der  ganzen  Formenreihe  desselben  stellen 
(z.  B.  der  Nominat.,  das  Präsens),  enthält  darum  auch  die  ety- 
mologische Urform  oder  die  Wurzel  des  Wortes.  Diese  liegt 
vielmehr  nicht  selten  in  der  Mitte  der  grammatisch -geordneten 
Formenreihe  und  ist  nach  den  Gesetzen  der  phonetischen 
Entwickelung  zu  bestimmen.  Es  kann  ja  auch  recht  wohl  eine 
Begriffsform,  die  nach  ihrer  logischen  Bedeutung  eine  abgeleitete 
ist,  fär  die  Anschauung,  welche  die  Wurzel  schuf,  die  ursprüng- 
liche oder  der  Wurzel  zunächst  liegende  gewesen  sein.  So  ist 
z.  B.  in  den  starken  Verben  der  germanischen  Sprachen  (wie  ich 
bereits  in  meiner  Rec.  von  Becker's  Organism,  BerL  Jahrb.  1828, 
gegen  Becker  und  Grimm  bemerkt  habe  und  mich  seitdem  durch 
Bopps  gewichtige  Beistimmung  in  dieser  Ansicht  bestärkt  finde, 
vgl.  mein  Lehrb.  d.  d.  Spr.  I.  S.  364  ff.  und  376)  die  Wurzel 
gröfstentheils  in  dem  einsilbigen  Präteritum  zu  suchen;  z.  B. 
band,  gab,  bifs  (sanskr.  bit).  Ebenso  hat  im  Griechischen  der 
Aor.  II.  die  Wurzelgestalt  am  treuesten  bewahrt;  H'kaß-oVf 
g-qpvy-ov,  ^-ra^ti-oi/;  Hhnov  :  lemto  =  bifs  :  beifsen.  Daraus 
folgt  allerdings  nicht,  dals  die  Wurzel  selbst  die  scharf  bestimmte 
Bedeutung  eines  Präteritums  hatte;  aber  doch  so  viel,  dais  in 
diesen  Verben  der  Begriff  des  Prät.  dem  vagen  Wurzelb^iff 
am  nächsten  stand  und  sich  daher  zunächst  und  unmittelbar  aus 
ihm  en{;wickelte.  Die  hierher  gehörigen  Yerba  nämlich  bezeich- 
nen meistens  ein  mehr  momentanes  Thun,  *das  daher  zunächst 
als  ein  vollendetes  oder  vergangenes  au%e&fst  wurde.  Bei  an- 
deren starken  Verben,  z.  B.  schlagen,  tragen,  foachsen^  so  wie 
bei  allen  schwachen,  wie  lieben,  fragen,  sagen  liegt  hingegen 
die  Wurzel  im  Präsens  und  der  Imperativ  steht  ihr  am  nächsten. 

Es  zeigt  sich  also  hier  die  Wichtigkeit  einer  klaren  Ein- 
sicht in  die  genetische  Folge  der  Laute  für  die  Etymologie.  Es 
kann  darüber  folgendes  Nähere  bemerkt  werden.  Die  Entwik- 
kelung  der  Formen  schreitet  nothwendig  ven  ursprünglichen, 
kurzen,  einfiichen  Lauten  zu  später  entwickelten,  langen,  zusam- 
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mengeeetzten  fort;  nicht  aber  umgekehrt.  Die  echte  Wnrzel 
kann  daher  keinen  langen  Vocal  oder  Diphthong  enthalten,  weil 
dieser  die  im  Begriffe  der  Wnrzel  liegende  Einfachheit  aufheben 
würde;  sie  mufs  einen  der  Hauptlaute  a,  t,  u  haben,  unter  de- 
nen abermals  a  die  erste  Stelle  einnimmt.  Von  den  Ablautfor- 
inen  brach,  brich,  bruch  z.  B.  ist  die  a-Form  als  Wurzelform 
anzusehen;  brechen,  gebrochen  aber,  da  e  und  o  nur  durch  Trü- 
bung aus  i  und  u  sich  entwickelt  haben,  folgen  zuletzt.  Eben 
so  ist  die  a-Porm  slac  {schlagen)  Wurzelform  neben  sluoc  (schlug). 
Bei  weitem  in  den  meisten  deutschen  ablautenden  Verben  ist  a 
der  Grundlaut;  in  einer  weit  kleineren  Anzahl  t  und  u^  wie  in 
bifs  neben  beifsen;  Flufs  neben  fliefsen  (pliuzan).  Vgl.  Lehrb, 
d.  d.  Spr.  I.  S.  372.  —  In  gleicher  Weise  kommen  die  Conso- 
nanten  in  Betracht;  von  rmtM  ist  nicht  tvtit^  sondern  nOT(tup) 
die  Wurzel;  von  beifsen  nicht  bifs^  altd.  Wä,  sondern  bit;  denn 
a  oder  ^  ist  aus  goth.  t  entwickelt. 

Beim  Nomen  liegt  der  Vocativ  der  Wurzel  am  nächsten 
und  stellt  nicht  selten  den  nackten  Nominal-Stamm  dar  (s.  Bopps 
Vergl.  Gramm,  p.  233  ff.).  Man  vergleiche  Xvxs,  lupe^  noai,  vav, 
ndtSQ  mit  Ivxog,  lupus,  noaig,  vavg,  narriQ ;  goth.  nom.  fi^ks^  voc. 
psk.  Dies  .rechtfertigt  sich  auch  begrifflich.  Denn  der  Nomi^ 
nativ  ist  ein  Glied  der  Rede;  der  Vocativ  steht  selbständig  da, 
wie  der  Imperativ  der  Verba. 

§.  48.    Inhalt  der  Wurzeln. 

Dafs  die  Vorstellung  in  der  Wurzel  noch  ohne  die  logisch- 
grammatische Bestimmtheit  auftritt,  also  formell  ganz  allgemein 
ist,  haben  wir  bereits  gesehen.  Es  handelt  sich  nun  femer  um 
^die  Weite  ihres  Inhalts  oder  ihre  materielle  Natur.  Die  Frage 
ist,  ob  die  Wurzel  ursprünglich  etwas  Individuelles,  Besonderes 
bedeute,  und  ihr  Begriff  allmählich  allgemeiner  geworden,  oder 
ob  umgekehrt  die  Bedeutung  der  Wurzel  ursprünglich  ein  All- 
gemeines war,  welches  dann  erst  enger  begrenzt  wurde.  Die 
Sanskrit-Grammatiker  geben  den  Wurzeln  die  allgemeinsten  und 
unbestimmtesten  Bedeutungen;  die  arabischen  Lexikographen 
hingegen  stellen  meist  eine  ganz  specielle,  scharf  bestimmte  Aus- 
legung voran. 

Eine  absolut  und  für  alle  Fälle  entscheidende  Antwort  lälst 
sich  auf  diese  Frage  nicht  geben. 

Betrachten  wir  die  Wurzel  als  den  einer  ganzen  Wortfar 
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milie  gemeinsamen  Grundstoff,  so  mnfs  ihre  Bedeutung  allerdings 
allgemeiner,  d.  i.  unbestimmter  erscheinen,  als  die  jedes  einzel- 
nen daraus  hervorgebildeten  Wortes;  zunächst  formell;  dann 
aber  auch  materiell,  weil  Form  und  Materie  sich  nicht  absolut 
trennen  lassen,  und  durch  die  formelle  Beschränkung  auch  der 
Inhalt  selbst  ein  anderer  wird.  —  Denken  wir  uns  die  Wurzel 
hingegen  in  ihrer  Entstehung  als  das  Product  einer  durch  sinn« 
liehe  Wahrnehmung  erzeugten  Anschauung,  so  müssen  wir  sie 
im  Gegentheil  fiir  den  Ausdruck  von  etwas  ganz  Individuellem 
und  Besonderem  halten.  Sie  ist  allgemeiner,  vager,  als  jedes 
daraus  entwickelte  Wort;  und  doch  ihrem  ursprünglichen  In- 
halte nach  individueller,  sinnlich  anschaulicher,  unmittelbar  leben- 
diger. 

Es  ist  jedoch  Folgendes  nicht  zu  vergessen.  Sobald  der 
Geist  das  Wahrgenommene  fixirt  und  als  ein  innerlich  Ange- 
schautes in  das  Eeich  der  Yorstellungen  aufiiimmt,  so  verbleibt 
die  sinnliche  Wahrnehmung  nicht  in  ihrer  concreten  Einzelheit, 
sondern  wird  zu  einem  mehr  oder  minder  Allgemeinen;  und  so 
mufs  auch  jede  Wurzel  Ausdruck  eines  AUgemeinen  sein;  nur 
das  Mehr  oder  Minder  macht  den  Unterschied.  Hierbei  kommt 
es  auf  die  Natur  des  Merkmals  an,  welches  durch  die  Vorstel^- 
lung  fixirt  und  in  dem  Worte  dargestellt  ist.  Ist  dies  ein  spe- 
cielles,  z.  B.  ein  ganz  eigenthümlicher,  unmittelbar  nachgeahmter 
Schall  oder  Thierlaut,  so  wird  auch  die  Wurzel  oder  das  Wort 
auf  eine  specielle  Bedeutung  beschränkt  bleiben,  und  der  Begriff 
wird  entweder  gar  nicht  oder  erst  dann  erweitert  werden  kön- 
nen, wenn  etwa  die  natürliche  Bedeutung  der  Wurzellaute  ver- 
dunkelt oder  ganz  vergessen  sein  sollte.  Ist  aber  das  Merkmal 
allgemeinerer  Art,  so  wird  die  Wurzel  und  das  daraus  entwik- 
kelte  Wort  gleich  ursprünglich  einen  weiteren  Umfang  der  Be- 
deutung haben  (wie  etwa  Vogel,  wahrscheinlich  von  einer  Wur- 
zel, welche  fliegen  bedeutet;  s.  des  Verf.  deutsches  Wörterb.), 
und  die  unter  einen  solchen  Gattungsbegriff  fallenden  Species 
werden  dann  nach  specielleren  Merkmalen  durch  besondere  Be- 
nennungen unterschieden  werden.  Der  Fortgang  ist  also  in  der 
Regel  von  dem  Einzelnen  der  sinnlichen  Wahrnehmung  zum 
mehr  oder  minder  Allgemeinen  der  Anschauung  und  Vorstellung, 
und  von  diesem  zurück  zum  Besonderen,  und  in  den  Eigenna- 
men auch  zur  Bezeichnung  des  Einzelnen,  Individuellen.  Denn 
auch  die  Eigennamen  bezeichnen  nicht  ursprünglich  das  Indivi- 
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duelle,  sondern  Gattungsbegriffe,  Eigenschaften  u.  s.  w.  Vergl. 
Pott,  Die  Personennamen,  1853. 

Die  Wiurzel  bezeichnet  also  zwar  immer  ein  Allgemeines; 
dafs  aber  die  allgemeinsten,  abstractesten  Vorstellungen  nicht 
das  ursprüngliche  in  der  Sprache  sind,  kann  man  besonders 
auch  daraus  erkennen,  dafs  manche  Sprachen  für  gewisse  allge- 
meinere Vorstellungen  den  reinen  Ausdruck  entbehren  und  die- 
selbe nicht  anders  als  mit  irgend  einer  concreten  Bestimmung 
verwachsen  vorstellen  können.  So  besitzt  die  chinesische  Spra- 
che in  manchen  Fällen  fiir  den  einfach  allgemeinen  Begriff  gar 
kein  Wort  und  mufs  sich  der  Umschreibung  bedienen.  Die 
Bedingung  des  Alters  z.  B.  läfst  sich  von  dem  Worte  Bruder 
nicht  trennen,  und  man  kann  nur  älterer  und  jüngerer  Bruder, 
nicht  Brüder  allgemein  sagen  (vergl.  Humboldt  1.  1.  S.  CCCC). 

Hiemach  ist  es  ganz  verkehrt,  wenn  neuere  Sprachforscher 
die  Entwickelung  der  Sprache  mit  abstracten,  höchst  allgemei- 
nen Grundbegriffen  beginnen  lassen,  wie  Schmitthenner(Ur- 
sprachlehre  S.  121),  welcher  als  den  ürbegriff  den  Begriff  des 
absoluten  Seins  —  ein  unsagbares  Es  —  aufstellt.  Becker 
leitet  aus  dem  Begriffe  der  Thätigkeit  alle  in  der  Sprache  aus- 
gedrückten Begriffe  ab,  zunächst  zwölf  Kardinal -Begriffe,  aus 
denen  sich  alle  anderen  entwickeln.  Den  logischen  Werth  die- 
ses Systems  lassen  wir  dahingestellt.  Für  die  Sprache  ist  es 
völlig  unhaltbar  und  zu  nichts  fahrend.  Entspräche  es  nämlich 
dem  Processe  der  Sprach-Entwickelung,  so  müfste  diese  Classi- 
fication der  Begriffe  zugleich  der  etymologischen  Entwickelung 
der  Wörter  zu  Grunde  liegen.  Nun  aber  gehen  die  Unterarten 
eines  Kardinal-Begriffes  von  ganz  verschiedenen  Wurzeln  aus, 
die  ohne  Beziehung  auf  einander  bleiben.  Es  ist  also  durchaus 
\ein  organischer  Zusammenhang  zwischen  jenem  logischen  Sy- 
steme der  Begriffe  und  dem  factisch  vorliegenden  etymologischen 
Systeme  der  Wörter.  —  Es  ist  aber  überhaupt  falsch,  der  Ent- 
wickelung der  Vorstellungen  in  der  Sprache  ein  logisches  Sy- 
stem unterzulegen.  Die  Sprache  geht  von  sinnlichen  Wahrneh- 
mungen aus.  Diese  sind  logisch  unberechenbar  und  können  nicht 
auf  ein  System  abstract-allgemeiner  Begriffe  zurückgefthrt  wer- 
den. Will  man  den  Grund -Vorstellungen  der  Sprache  auf  die 
Spur  kommen,  so  kann  das  nur  durch  AmÜyse  des  wirklichen 
Wortvorraths  und  Zurückfiührung  auf  die  ursprünglichsten  Wur- 
zeln und  deren  sinnliche  Urbedeutung  gelingen.  Dann  aber  wird 
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man  immer  noch  nicht  entscheiden  können,  welche  Wurzel  frü- 
her, welche  später  entstand.  Und  die  Wurzel- VorsteUungen  des 
einen  Sprachstammes  liegen  keinesweges  auch  einem  anderen  zu 
Grunde,  welcher  von  anderen  Anschauungen  (bei  verschiedenen 
Lebensbedingungen  und  verschiedener  Geistes-  und  Gemüthsart) 
ausgehen  konnte. 

Um  die  Bedeutung  der  Sprachwurzeln  genauer  bestimmen 
zu  können,  müssen  wir  nun  auch  die  Mittheilung  des  Gedan- 
kens als  den  Zweck  der  Sprache  beachten.  Hier  tritt  zuvör- 
derst die  Frage  ein:  Wie  wurde  die  entstehende  Wurzel  dem 
Hörenden  verständlich?  —  Nicht  durch  Uebereinkunft,  sondern 
in  Folge  eines  unmittelbaren,  natürlichen  Einverständnisses.  So 
wie  der  lebendig  empfindende  und  anschauende  Naturmensch 
ohne  Ueberlegung,  durch  Naturgefiihl  geleitet,  fbr  die  auszudrük- 
kende  Vorstellung  ein  entsprechendes  Lautgebilde  erzeugt:  so 
wird  es  seinen  gleich  organisirten,  auf  gleicher  Entwickelungs- 
stufe  des  geistigen  Lebens  stehenden,  unter  gleichen  natürlichen 
Bedingungen  und  Umgebungen  und  klimatischen  Einflüssen  u.s.w. 
lebenden  Mitmenschen  vermöge  der  den  Lauten  inwohnenden 
natürlich  bedeutsamen  Kraft  unmittelbar  verständlich  und  nun 
in  stillschweigender  Uebereinkunft  als  Zeichen  für  die  AJlen  ge- 
meinsame Vorstellung  festgehalten.  —  Je  näher  die  Menschen 
dem  Naturleben  stehen,  um  so  ähnlicher  sind  sie  einander.  Ihr 
ganzes  Leben  ist  in  allen  seinen  AeuTserungen  ein  Gattungsle- 
ben, worin  die  Natumothwendigkeit  über  der  subjectiven  Gei- 
stesfreiheit vorherrscht.  So  noch  bei  uncultivirten  Völkern,  ja 
selbst  bei  uns  unter  den  Landbauem  im  Gegensatze  der  Städter. 
Nun  ist  zwar  die  Vernunftsprache  gleich  in  ihrem  Entstehen, 
also  schon  in  der  Wurzelbildung  ein  ErzeugniTs  des  freien  Gei- 
stes; aber,  wie  wir  gesehen  haben,  des  Geistes  in  seinem  Na- 
turleben; sie  entquillt  unmittelbar  dem  Naturgrunde  des  Geistes, 
dessen  Kräfte  der  Art,  dem  Mafse  und  der  Kichtung  nach  bei 
allen  Menschen  eines  Stammes  wesentlich  übereinstimmen  und 
daher  übereinstimmende  Besnltate  erzeugen.  Hier  ist  das  Thun 
des  Einzelnen  ein  Thun  des  Gesammtgeistes  seiner  Familie,  sei- 
nes Stammes,  dessen  Organ  er  ist.  Also  „im  allerersten  Spre- 
chen schon  gehört  das  Wort  nicht  bloüs  dem  Redenden,  son- 
dern auch  dem  Hörenden  und  Verstehenden"  (Steinthal,  Ur- 
sprung d.  Spr.  S.  11),  der  ein  Organ  desselben  Gesammtgeistes 
ist.    Demnach  sind  „Verstehen  und  Sprechen  nur  verschieden- 
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artige  Wirkungen  der  nämlichen  Sprachkraft**  (Humboldt  8.  LiXX). 
Erst  wenn  die  geistige,  namentlich  die  subjective  Verstandesbil- 
dung gesteigert  wird,  und  die  äufseren  Lebensbedingungen  und 
Verhältnisse  mannigfaltiger  werden,  individualisiren  sich  die  Men- 
schen in  der  Physiognomie,  der  Gemüthsart,  dem  Bildungsgrade, 
den  Ansichten  und  Vorstellungen.  Dies  tritt  aber  erst  lange 
nach  der  Vollendung  der  Sprachschöpfung  ein. 

Dem  Naturmenschen  war  also  das  neu  entstandene  Urwort 
nach  seiner  natürlichen  Bedeutsamkeit  unmittelbar  verstandlich. 
Dabei  mufs  man  übrigens  auch  die  begleitende,  sichtbare  Ge- 
berde in  Anschlag  bringen,  welche  zu  der  Verständigung  we- 
sentlich mitgewirkt  haben  mufs.  Der  lebhafte,  sinnliche  Natur- 
mensch sprach  gewifs  mit  dem  ganzen  Körper;  und  das  Wort 
wird  erst  allmählich  fiir  sich  genügend  und  unabhängig  von  der 
begleitenden  Geberde.  Diese  war  besonders  wesentUch  für  die 
Pronomina  (Lange  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1852.  Oct.  St.  170. 
S.  1687). 

Suchen  wir  jetzt  über  die  wahre  ursprüngliche  Bedeutung 
der  Wurzel  ins  Klare  zu  kommen. —  Da  sie  den  reinen  Inhalt 
der  Vorstellung  ohne  alle  formelle  (logisch -grammatische)  Be- 
grenzung darstellt,  so  kann  sie  nicht  Ausdruck  der  einzelnen 
bestimmten  Vorstellung  als  solcher  sein  (wie  sie  das  Wort  be- 
iseichnet);  sondern  sie  mufs  vielmehr  der  noch  ungesonderten, 
den  blofsen  Stoff  des  Wahrgenommenen  enthaltenden  Anschauung 
in  ihrer  Totalität  entsprechen.  Die  Nothwendigkeit  dieser  Be- 
deutung der  Wurzel  wird  aber  vollkommen  einleuchtend,  sobald 
wir  sie  als  Form  der  Mittheilung  eines  geistigen  Inhaltes  auf- 
fassen. Als  solche  kann  sie  unmöglich  Zeichen  einer  einzelnen 
Vorstellung  sein,  sondern  mufs  einen  reicheren  Inhalt  haben,  in- 
dem sie  einen  ganzen  Gedanken  vertritt. 

Das  Bezeichnen  einzelner  Vorstellungen  (Dinge,  Thätigkei- 
ten,  Eigenschaften  u.  s.  w.)  durch  Laute  ist  ein  blolses  Nennen. 
Dies  aber  kann  fär  den  Zweck  der  Sprache  nicht  genügen,  so- 
fern sie  Mittheilung  eines  geistigen  Inhalts  ist,  d.  h.  ursprüng- 
lich des  Gesammt- Inhalts  einer  Anschauung.  Wie  jeder  Act 
des  denkenden  Geistes  seinem  subjectiven  Inhalte  nach  ein  gan- 
zer Gedanken  ist:  so  mufs  nothwendig  auch  jede  Sprachäuiserung 
der  Absicht  des  Sprechenden  nach  ein  ganzerSatz  sein,  „wie 
auch  jetzt  das  erste  Wort  des  Kindes  ein  ganzer  Satz  ist*' 
(Becker,  Organism  S.  19).     Die  einzelnen  Wörter  des  Kindes 
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haben  nicht  blofs  benennende  Krafl;  sondern,  indem  es  das  Wort 
ausspricht^  welches  die  Hanptvorstellung  enthält,  das  Object  sei- 
ner Wahrnehmung  oder  seines  Begehrens,  läfst  es  dieses  die 
ganze  Aussage  vertreten.  In  y^essenl^  liegt  der  ganze  Satz:  „tcft 
will  essend ^  nur  noch  in  unentwickelter  Gestalt.  *—  So  auch  die 
Wurzel,  als  Urwort  Sie  ist  der  Gedanke  in  der  unentwickel- 
ten Form  der  Anschauung,  der  Satz  in  der  Form  des  noch  un- 
gestalteten Wortes,  der  Satzkeim;  wie  schon  der  Naturlaut  den 
Inhalt  eines  Satzes  haben  konnte,  nur  noch  verhüllt  und  völlig 
unentwickelt  in  der  Form  der  Empfindung  oder  des  Begehrens 
(vgL  auch  Fichte,  SämmÜ.  Werke.  VIII.  S.  325). 

Es  wäre  ganz  irrig,  wenn  man  sich  den  Satz  aus  einzelnen, 
schon  vorher  fertig  gestalteten  Wörtern  äulserlich  zusammenge- 
setzt dächte,  und  demnach  das  Sprechen  mit  dem  blofsen  Be^ 
nennen  beginnend.  Wie  der  Vorgang  des  Denkens  selbst,  geht 
auch  alle  ursprüngliche  Sprachbildung  in  der  Form  der  organi- 
schen Entwickelung  von  innen  vor  sich.  Aus  dem  Satz  oder 
dem  Satzkeim  (der  Wurzel)  entwickeln  sich  die  Worte  als  des- 
sen Factoren. 

Auch  in  der  vollständig  entwickelten,  ausgebildeten  Sprache 
finden  wir  deutliche  Spuren  dieses  Entwickelungsganges.  In  den 
Formwörtem  dal  (für:  nimm  hin\)  hier\  (für:  hier  hin  ich\)  jal 
liegt  der  Inhalt  eines  ganzen  Satzes.  Eben  so  im  Vocativ  und 
Imperativ;  und  gerade  diese  Formen  liegen  auch  der  Lautge- 
stalt nach  in  der  Kegel  der  Wurzel  am  nächsten.  —  Die  Wur- 
zeln der  Stoffwörter  enthalten  aber  zugleich  materiell  oder  ihrem 
Lautstoffe  nach  den  ganzen  Satz  im  Keime,  nämlich  Nomen  und 
Verbum  oder  Subject  und  Prädicat.  Beide  entspringen  aus  dem 
Schoise  derselben  Wurzel.  Dies  können  wir  besonders  im  Deut- 
schen noch  deutlich  erkennen  in  Wurzelformen,  wie  band^  bracht 
grab,  schlag^  klang^  fall,  bifs,  schrittj  welche  in  derselben  Form 
zugleich  als  Verba  und  als  Nomina  dienen.  Solche  Wurzelfor- 
men zeigen  uns  am  deutlichsten  die  ursprüngliche  Bedeutung 
der  Wurzel,  welche  an  sich  weder  verbal  noch  nominal  ist,  aber 
beides  werden  kann. 

Dazu  kommt,  dafs  in  Sprachen,  welche  in  ihrer  äu&erliehen 
Entwickelung  auf  dem  Standpunkt  der  Wurzel  stehen  geblieben 
sind  (wie  die  chinesische),  oder  doch  nicht  zu  einer  völlig  nor- 
malen grammatischen  Formenbildung  gelangt  sind  (wie  viele  än- 
dere Sprachen),  eine  imd  dieselbe  Wurzel-  oder  Stammform  zu- 
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gleich  als  Nomen  und  als  Verbum,  auch  wohl  anter  Umständen 
als  Partikel  dient,  welche  jedesmalige  grammatische  Bedeutong 
dann  blols  aus  der  Stellung,  Verbindung  und  Beziehung  der 
Worte  erkannt  wird.  So  heiTst  z.  B.  im  Chinesischen  ta  je  nach 
der  Stellung  im  Satze  bald  grofSj  bald  Gröfse^  bald  grofs  sein 
oder  vergröfsem,  grofs  machen,  bald  sehr.  Eben  so  im  Alt- 
Aegyptischen  (nach  K.  Meyer  in  den  Münchner  Gel.  Anzeigen 
1841.  Dec);  z.B.  mis  nus,  das  Eand  saugt:  htm  mis,  die  Frau 
gebiert;  mon  hör,  der  Hirte  treibt:  hör  man,  der  Treiber  hütet. 

Demnach  irrt  Becker,  wenn  er  meint  (Org.  S.  83):  ^Alle 
Wurzelwörter  in  der  Sprache  sind  Verben,  und  alle  Wurzelbe- 
griffe Begriffe  von  Thätigkeiten".  Denn  die  Ur-Nomina  (Sub- 
stantiva,  wie  Adjectiva)  stehen  der  Wurzel  eben  so  nahe  als  das 
Verbum;  die  Wurzel  aber  ist  der  Stoff  zu  beiden,  formell  jedoch 
noch  keins  von  beiden.  S.  Bopps  Vergl. -Gramm.  S.  105.  Und 
Humboldt  sagt  (S.  CX):  „Die  Wurzelwörter  können  durchaus 
nicht  als  Verba,  nicht  einmal  ausschliefslich  als  Verbalbegriffe 
angesehen  werden^.  —  Nur  in  so  fem  das  ursprünglich  ange- 
schaute Merkmal  in  der  Regel  ein  energisches,  thätiges,  leben- 
diges sein  wird,  welches  den  Sinn  stärker  trifft  und  erregt,  als 
die  ruhenden  Beschaffenheiten  der  Dinge,  und  in  so  fem  auch 
diese  aufgefafst  werden  als  thätige,  auf  die  Sinne  wirkende,  also 
fbr  das  Individuum  werdende  —  nur  in  diesem  Sinne  können 
wir  dem  Verbum,  materiell  betrachtet,  die  Priorität  einräumen, 
indem  wir  abstrahiren  von  seiner  formalen,  aussagenden  Kraft, 
welche  doch  dip  wesentliche  grammatische  Natur  des  Verbums 
ausmacht,  während  der  materielle  Merkmalsbegriff  dem  Adjectiv 
und  Substantiv  eben  so  nahe  steht  So  lange  der  Thätigkeits- 
begriff  nicht  die  aussagende  Kraft  in  sich  aufgenommen  hat^  ist 
der  Ausdruck  desselben,  formell  betrachtet,  kein  Verbum. 

Irgend  ein  wahrgenommener  Vorgang  erregt  den  inneren 
Sinn  des  Menschen;  er  drückt  die  dadurch  gewonnene  An- 
schauung durch  ein  entsprechendes  Lautgebüde  aus;  z.B.  Fall, 
Schlag^  Bifs,  Flug. .  Diese  Wurzel  aber  bezeichnet  zunächst  we- 
der blofs  die  Thätigkeit,  noch  das  thätige  Subject  för  sich,  son- 
dern den  ganzen  concreten  Vorgang,  wie  er  sich  dem  Bewußt- 
sein darstellt.  Weil  nun  das  Verbum  den  Vorgang,  das  Wer- 
den oder  Thun  als  solches  bezeichnet,  so  lälst  sich  die  Wur- 
zel-Bedeutung im  Allgemeinen  am  besten  durch  den  Infinitiv 
ausdrücken.     In   yielen  Fällen  jedoch   wird   ein   adjectivischer 
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Ausdruck,  bisweilen  auch  ein^  Substantiv  der  Wurzel-Bedeutung 
am  nächsten  stehen. 


C.     Standpunkt  des  Begriffs  und  ürtheils. 

§.  49. 
Indem  der  Satzkeim,  der  mit  der  Wurzel  gegeben  ist,  siclf 
formell  zum  wirklichen  Satz  entfaltet,  indem  aus  der  Wurzel 
Nomen  und  Verbum  (Nenn-  und  Redewort)  als  bestimmt  unter- 
schiedene Begri£^ormen  hervortreten  und  durch  den  urtheilen- 
den  Verstand  zu  der  Einheit  eines  Redesatzes  verknüpft  wer- 
den, erreicht  die  Geistes-  und  Sprachbildung  die  dritte  Entwik- 
kelungsstufe,  den  Standpunkt  des  urtheilenden  Verstandes,  auf 
welchem  die  Sprache  ihre  wesentliche  Vollendung  erreicht,  in- 
dem sie  zum  adäquaten  Ausdruck  des  Gedankens  wird.  Auf 
der  vorigen  Stufe  erblicken  wir  nur  ein  Aggregat  unentwickelter 
Anschauungen,  blofsen  Gedanken-Stoff  ohne  Form,  dessen  sprach- 
licher Ausdruck  die  ungeformte  Wurzel  ist.  Der  Geist  aber 
kehrt  aus  dieser  Zerstreuung  in  dem  ungeordneten  Gewirre  der 
einzelnen  »nnlichen  Anschauungen  und  Vorstellungen  in  sich  zu- 
rück, sammelt  sich  in  sich  zu  freierer  Selbstthätigkeit  und  fühlt 
sich  als  die  ordnende,  gliedernde  und  einende  Kraft  för  jene 
Welt  der  sinnlichen  Erscheinungen.  Diese  Rückkehr  des  Gei- 
stes in  sich  selbst  nennen  wir  Reflexion,  und  die  zugleich 
sondernde  und  verknüpfende,  mit  einem  Worte  urtheilende  Kraft 
des  Geistes  den  Verstand. 

§.  50.  Subject  und  Prädicat:  Nomen  und  Yerbom. 
Die  Thätigkeit  des  urtheilenden  Verstandes  ist  analytisch- 
synthetisch. Um  die  Vorstellungen  zur  Einheit  des  Gedankens 
verknüpfen  zu  können,  müssen  sie  erst  in  bestimmten  Begriffs- 
formen aus  der  Anschauung  geschieden  sein.  In  der  Wurzel 
ist  die  Vorstellung  als  blofser  Stoff  enthalten.  Dieser  Stoff  mufs 
unter  bestimmte  logische  Formen  gefafst  werden,  um  zum 
logischen  Begriff  zu  werden,  welcher  sich  grammatisch  als 
Wort  darstellt.  Das  grammatisch  gestaltete  Wort  und  der 
durch  dasselbe  bezeichnete  Begriff  ist  eine  Einheit  von  In- 
halt und  Form. 
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Dieser  analytische  Procefs  geschieht,  indem  aus  dem  form- 
losen StoflP  der  Wurzel  einerseits  das  Seiende,  Selbstän- 
dige als  die  Substanz  oder  das  Ding,  andererseits  das  Ver- 
änderliche, die  Thätigkeit  oder  das  Werden  als  das  Un- 
selbständige, Accidentelle,  das  Attribut  ausgeschieden  und  durch 
die  Lautform  auch  äuTserlich  unterschieden  wird.  So  gehen  aus 
den  Wurzeln  die  Haupt-Redetheile  Substantiva  und  Attri- 
butiva,  bestimmter:  Nomina  und  Verba,  als  grammatisch 
'gestaltete  Wörter  hervor.  —  unmittelbar  mit  dieser  Analysis  ist 
aber  die  Synthesis  der  getrennten  Elemente  des  Gedankens  ver- 
bunden. Beides  ist  ein  Act.  Denn  Substanz  und  Attribut  ste- 
hen in  nothwendiger  Beziehung  zu  einander  und  fordern  unmit- 
telbar ihre  Verknüpfung  zu  einer  Einheit.  So  entsteht  der  Rede- 
satz als  formell  vollendeter  Ausdruck  des  Gedankens. 

Der  Procefs  des  Denkens  besteht  wesentlich  in  dem  begrüßt 
liehen  Trennen,  Sondern,  Auflösen  und  wiederum  selbstthätigen 
Verknüpfen  desjenigen,  was  zuvor  als  substantielle  Einheit  (für 
die  innere  Anschauung)  existirte.  Das  Denken  distinguirt  und 
analysirt  seinen  Inhalt  immer  schärfer  und  verstandesmä&iger, 
um  die  getrennten  Momente  sodann  durch  die  freie  Thätigkeit 
des  urtheilenden  Geistes  wieder  zu  verknüpfen.  Das  Urtheil  ent- 
steht also  aus  der  einfachen  Anschauung,  der  Satz  aus  der  ein- 
fachen Wurzel  durch  Entwickelung.  Die  unmittelbare  Einheit 
der  Anschauung  wird  aufgelöst  und  eiüe  höhere,  durch  den  Geist 
vermittelte  Einheit  an  die  Stelle  gesetzt,  die  angeschaute  Ein- 
heit zu  einer  begriflfenen  erhoben.  Der  Wahrnehmung  z.  B. 
eines  fliegenden  Vogels,  oder  einer  blühenden  Blume,  bei  welcher 
der  Gegenstand  und  seine  Thätigkeit  oder  sein  Zustand  als  eins 
mit  einander  erscheinen,  keines  getrennt  vom  anderen,  entspricht 
die  Wurzel  flug^  blu.  Der  denkende  Geist  aber  sondert  nun 
Substanz  und  Accidens,  um  sie  in  den  Sätzen :  die  Blume  blüht, 
der  Vogel  fliegt^  ausdrücklich  mit  einander  zu  verknüpfen. 

In  diesen  Beispielen  sprie&en  Nomen  und  Verbum  aus  einer 
und  derselben  Wurzel  (wenn  nämlich  Vogel^  goth.  fugls  ftlr  fkgls 
von  flug  abzuleiten  ist).  In  den  meisten  Sätzen  aber  ist  es  nicht 
der  Fall;  z.  B.  der  Vogel  singt  u.  s.  w.  Es  ist  überhaupt  kei- 
neswegs nothwendig,  dafs  aus  jeder  Wurzel  sowohl  ein  Verbum 
als  ein  Nomen  sich  entwickele,  obwohl  in  jeder  ihrem  Wesen 
nach  die  Anlage  zu  beiden  Redetheilen  liegt.  Auch  stehen  beide 
immer  in  innerlicher  Beziehung  zu  einander  und  entwickeln  sich 
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gleichzeitig.  Die  Gestaltang  des  einen  Bedetheils  geschieht  nur, 
sofern  auch  der  andere  sich  gestaltet;  sie  bedingen  sich  gegen- 
seitig, sind  nur  filr  einander  und  durch  einander  da. 

Wir  haben  also  Substantiv  und  Verbum,  oder,  wie  sie  als 
logische  Elemente  des  Satzes  heifsen,  Subject  und  Prädicat  in 
der   Entwickelung   der  Sprache   als   gleichberechtigte  Momente 
der  Satz-Einheit  anzusehen  und  können  keinem  die  Priorit&t  oder 
die  Herrschaft   über  das  andere  einräumen.     Bein  logisch  be- 
trachtet kann  man  das  Subject  die  Grundlage  des  Satzes,  den 
Träger  des  Allgemeinen,  des  Begriffes  nennen;  das  Prädicat  hin- 
gegen die  aus  demselben  herausgetretene,    ihm  inhärirende  Be- 
sonderheit.   Das  Subject  ist  (nach  Hegel)  das  Concrete,  die  To- 
talität von  mannigfaltigen  Bestimmtheiten,    deren  das  Prädicat 
eine   enthält.     Sprachlich  aber  wächst  das  Prädicat  keineswegs 
aus  dem  Subject  heraus  (gegen  Eumpel,  Die  Casuslehre  S.l  10); 
sondern  beide  entspringen  simultan  und  in  gleicher  Würde.  Das 
Prädicat  ist  auch  seinem  Inhalte  nach,  an  sich  betrachtet,  kei- 
neswegs ein  Besonderes,  sondern,  wie  das  Subject,  eine  allge- 
meine Vorstellung,  die  auch  vielen  anderen  Subjecten  zukommen 
kann.     Zum  Besonderen  wird  es  erst  im  Satze  in  Folge  seiner 
Verknüpfung  mit  einem  bestimmten  Subjecte,   welchem  neben 
dieser  einen  Bestimmung  noch  andere  zukommen  können. 

§.51.    Die  Copnla. 

Aulser  dem  Subject  und  Prädicat  ist  nun  aber  noch  ein 
drittes  wesentliches  Element  f&r  die  Vollendung  der  Satzform 
erforderlich:  die  Copula.  Denn  wenn  die  Sprache  Substanz 
und  Attribut  zusammenstellt,  z.  B.  Blume  blühen  oder  blühend, 
so  fehlt  noch  der  Ausdruck  für  die  Beilegung  des  Attributs, 
die  Aussage,  dals  dasselbe  dem  Subject  angehöre.  Erst  durch 
diese  ausdrückliche  Beilegung  aber  wird  das  Attribut  zum  wah- 
ren Prädicat;  ohne  dieselbe  werden  Substanz  und  Attribut 
nur  benannt.  Ein  Satz  entsteht  erst,  wenn  auch  die  setzende, 
verknüpfende  Thätigkeit  des  Geistes  selbst  in  der  Sprache  aus- 
gedrückt wird:  die  Blume  blüh-t^  wo  die  Copula  dem  Anscheine 
nach  in  der  Endung  des  Verbi  finiti  liegt.  —  Wie  kommt  nun 
die  Sprache  zu  einem  Ausdruck  für  dieses  rein  formale  Element 
des  Satzes? 

Die  Copula  ist  nichts  Anderes,  als  die  synthetische  Thätig- 
keit des  urtheilenden  Geistes  selbst,  der  rein  logische  Act  des 
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sdbstthätigen  Denkens,  ohne  allen  materiellen,  aus  der  An- 
schauung oder  Empfindung  genommenen  Inhalt.  Für  diesen  ab- 
stract  logischen  Begriff  kann  kein  Laut  oder  Wort  ein  geeig- 
neter Ausdruck  sein.  Daher  konnte  die  Copula  ursprünglich 
nur  auf  ideelle  Weise  in  der  Sprache  ausgedrückt  werden;  und 
dies  geschieht  durch  das  Ineinssetzen  von  Subject  und  Prädicat 
in  den  concreten  Bedeformen  des  Verbi  finiti.  Die  Verknü- 
pfung der  beiden  materiellen  Elemente  des  Satzes  zu  einer 
Wort*Einheit  ist  der  reinste  Ausdruck  der  Copula. 

Betrachten  yvix  nämlich  die  Endungen  des  Verbi  finiti  nä^ 
her,  so  liegt  in  ihnen  dem  Lautstoffe  nach  keineswegs  die  Co- 
pula; sondern  sie  erscheinen  als  sufSgirte  Pronomina  oder  Pro- 
nominalwurzeln; also  allgemeine  Vertreter  der  formalen  Aus- 
drücke GXr  das  Subject,  je  nach  den  Unterschieden  der  gramma- 
tischen Person  (-/«<,  -cri,  -vi;  -m,  -s,  -t).  Subject  und  Prädicat 
sind  also  hier  zu  einer  Wortform  verknüpft,  und  hierdurch  wird 
die  Copula  unmittelbar  ausgedrückt.  In  jeder  solchen  Bedeform 
liegt  zugleich  ein  vollständiger  Satz.  —  Tritt  nun  aber  auiser 
dem  in  der  Endung  liegenden  formalen  Subject  noch  ein  mate- 
riales  in  Form  eines  Substantivs  hinzu;  und  wird  die  pronomi- 
nale Bedeutung  der  Endungen  durch  allmähliche  Abschwächung 
ihrer  ursprünglichen  vollen  Form  und  zum  Theil  gänzlichen  Ab- 
fall des  pronominalen  Charakterbuchstabens  (wie  in  lego,  Xiyw 
ibr  Uyofii  oder  liyfu)  verdunkelt:  so  gewinnen  diese  Endungen 
den  Schein  bloiser  Congruenzformen  im  Verhältnifs  zu  dem  au- 
fser  ihnen  selbständig  vorhandenen  Subject;  und  es  scheint  in 
ihnen  nicht  sowohl  das  formale  Subject,  als  vielmehr  die  Copula 
enthalten  zu  sein.  In  der  That  aber  liegt  die  aussagende  Kraft 
des  Verbums  lediglich  in  der  Verbindung  dieser  Endungen  mit 
dem  Verbalstamme;  und  diese  Kraft  bleibt  demselben  ungeschmä- 
lert, wie  sehr  auch  diese  Endungen  im  Laufe  der  Zeit  verändert 
und  abgeschliffen  werden  mögen. 

Dadurch  aber,  dafs  der  Ausdruck  ftlr  das  Attribut,  die  Thä- 
tigkeit  oder  das  Werden,  dieses  formale  Element  oder  die  Kraft 
der  Aussage  in  sich  aufiiimmt,  wird  er  erst  zum  Verb  um,  als 
dem  eigentlichen  Satz-  oder  Bedewort,  und  damit  erst  die 
Satzform  vollendet. 

Aufser  diesem  reinsten  Ausdruck  der  logischen  Synthesis 
besitzt  die  Sprache  noch  ein  selbständiges  Formwort  für  die  Co- 
pula: das  Verbum  sein. 
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Durch  die  Verschmelzang  des  Attributs  mit  dem  Subjecte 
in  der  Yerbalform  erhält  das  Attribut  iimner  den  Charakter  des 
zeitlichen  Werdens  oder  Geschehens.  Das  verbale  Attribut  er- 
scheint immer  als  ein  energisches,  sich  bewegendes,  zeitlich  fort- 
schreitendes. Soll  das  Attribut  zeitlos,  als  beharrende,  bleibende 
Eigenschaft  der  Substanz  au^efafst  werden,  so  mufs  es  Yon  die- 
ser getrennt,  dem  Subject  selbständig  gegenübertreten  als  Be- 
nennung der  Eigenschaft  (Nomen  attributiyum).  In  dieser  no- 
minalen Gestalt  wird  das  Attribut  zum  Adjectivurn.  Dieses 
mufs  nun  aber,  wenn  es  als  Prädicat  eines  Subjects  auftreten 
soll,  demselben  ausdrücklich  beigelegt  werden.  Dazu  bedarf  die 
Sprache  eines,  von  dem  Adjectiv  gesonderten  selbständigen  Aus- 
sagewortes. Da  aber  die  reine  Copula  keinen  selbständigen  Aus- 
druck finden  kann,  und  die  aussagende  Elraft  nur  in  dem  Ver- 
bum  liegt,  so  kann  auch  dieses  Aussagewort  nur  ein  Yerbum 
sein,  aber  eins,  welches,  seines  materiellen  attributiven  Inhalts 
möglichst  entledigt,  als  reines  Formwort  ftmgirt,  indem  es  die 
blofse  grammatische  Function  des  Yerbums  ausübt. 

Dies  ist  nun  das  Yerbum  «ein,  welches  zwar  seiner  m> 
sprünglichen  Bedeutung  nach  auch  einen  attributiven  Inhalt  hat, 
der  aber  schon  von  Hause  aus  abstracterer  Natur  ist  als  der 
anderer  Yerba.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  der  verschiedenen 
Wurzeln  des  Yerbums  sein  geht  auf  Fortdauer,  Bleiben,  Yer- 
weilen,  Beharren,  woraus  dann  der  abstractere  Existenz -Begriff 
sich  entwickelt.  Yermöge  dieser  Bedeutung  des  Existirens  eig- 
net sich  aber  dieses  Yerbum  vor  allen  anderen  dazu,  als  reines 
Fomtiwort,  als  aussagende  und  verknüpfende  Copula  zu  dienen; 
denn  die  Existenz  ist  die  allgemeinste  und  eben  darum  leerste 
Merkmalsbestimmung,  und  zugleich  die  nothwendige  Yorausset- 
zung  för  jede  Beilegung  irgend  eines  Attributs;  denn  von  einem 
Nicht-Existirenden  kann  auch  nicht  prädicirt  werden.  Wir  ftih- 
len  daher  auch  keine  UeberMIung  des  Satz-Inhaltes,  wenn  die 
Copula  durch  sein  ausgedrückt  wird. 

§.  52.  Stufen -Entwickelong  des  Satzbaues. 
Wir  können  in  Hinsicht  auf  den  Satzbau  för  jetzt  drei  Stu- 
fen der  Sprach-Entwickelung  unterscheiden.  Das  allen  Sprachen 
Gemeinsame  ist  die  Wurzelbildung.  Die  Erzeugung  von  Wur- 
zeln als  Ausdrücken  ftbr  Anschauungen  ist  der  nothwendige  An- 
fang aller  Sprach-Entwickelung,  und  kommt  daher  allen  Sprachen 
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zu.  Auch  der  innere  Prozefs  der  Entwickelung  des  Gedankens 
aus  der  Anschauung  oder  der  logischen  Form  des  Urtheils  ist 
in  der  Natur  der  menschlichen  Intelligenz  wesentlich  gegründet 
Allein  nicht  in  allen  Sprachen  stellt  sich  die  innere  Fomi  des 
Urtheils  auch  äulserlich  in  völlig  adäquater  Form  dar.  Die 
Euraft  des  Denk-  und  Sprachvermögens  ist  nicht  überall  gleich 
stark. 

1)  Die  Spracbentwickelung  kann  bei  der  Wurzel  stehen 
bleiben,  ohne  der  weiteren  Entwickelung  der  inneren  Gedanken- 
form  zu  folgen.  Dann  wird  die  Unterscheidung  von  Substanz 
und  Attribut,  nur  im  Geiste  voUzogen,  nicht  in  der  Sprachform 
ausgedrückt.  Eine  und  dieselbe  Wurzel  kann  sowohl  die  Sub- 
stanz, als  das  Attribut  darstellen.  Die  jedesmalige  Begri£Giform 
wird  in  der  Sprache  nur  durch  die  Stellung  der  auf  einander  be- 
zogenen Wurzeln  ausgedrückt;  die  Verknüpfung  beider  Elemente 
zur  Aussage  aber  wird  nur  im  Geiste  vollzogen.  So  im  Chine- 
sischen. 

2)  Oder  die  Sprache  unterscheidet  zwar  Substanz  und  At- 
tribut formell,  stellt  aber  beide  nur  als  solche  äulserlich  zusam- 
men; wie  wenn  wir  sagen  wollten:  Blume  blühen  (oder  blühend)^ 
ohne  das  Attribut  durch  ein  deutliches  Zeichen  für  die  Copula 
zugleich  als  Aussagewort  zu  charakterisiren  und  dadurch  die 
logische  Synthesis,  welche  die  Zusammenstellung  von  Subject 
und  Prädicat  erst  zum  Urtheil  macht,  auch  in  der  Sprache  äu- 
fserlich  zu  vollziehen.  So  in  dem  tatarischen  Sprachstamme. 
Z.  B.  im  Türkischen  heifst  die  Wurzel  set>  lieben  (Inf.  sev-mek). 
Das  Particip  liebend  lautet  sev-er^  und  dasselbe  dient,  ohne  Pe]> 
sonal-Bezeichnung,  auch  für  die  3.  Person:  liebt  Es  ist  also  hier 
kein  formaler  Unterschied  zu  machen  zwischen  hämo  amans  und 
Homo  amat.    Das  aussagende  Element  fehlt. 

3)  Das  Verbum  nimmt  die  Kraft  der  Copula  in  sich  auf 
und  wird  dadurch  zum  wahren  Aussage-  oder  Bedeworte.  Nur 
hier  wird  ein  der  inneren  logischen  Construction  des  Gedankens 
vollkommen  adäquater  Redebau  erreicht. 

Auf  dem  Verhältnisse  der  Kedeform  zu  der  Gedankenform 
beruht  der  wesentliche  Unterschied  der  Sprachen  hinsichtlich 
ihres  grammatischen  Baues.  Die  unvollkommenre  Entwickelung 
der  Redeform  aber  läfst  mit  Sicherheit  zurückschlieüsen  auf 
Schwäche  und  gehemmte  Entwickelung  des  logischen  Vermö- 
gens, oder  auch  auf  Schwäche  des  organischen^  plastischen  Sprach- 
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vermdgens  bei  frühzeitig  eiDgetretener  abstracter  Yerstandesthä- 
tigkeit,  welche  eben  die  sinnlich-phantastische,  gleichsam  künst- 
lerische Thätigkeit  der  sprachbildenden  Kraft  gehemmt  und  un* 
terdrückt  hat  (wie  im  Chinesischen).  Darauf  kommt  es  wesent- 
lich an,  dals  mit  der  hervortretenden  Wirksamkeit  des  Verstan- 
des nicht  sofort  die  organische  sprachbildende  Kraft  völlig  er- 
.  lischt,  sondern,  wenn  sie  auch  unter  der  überwiegenden  Herr- 
schaft d^s  analysirenden  Verstandes  keinen  neuen  Sprachstoff 
(keine  Wurzeln)  mehr  zu  schaffen  Tcrmag,  doch  nocli  Energie 
und  künstlerische  Productivitat  genug  behält,  um  die  durch  das 
logische  Vermögen  erzeugten  Begriffsformen  und  Beziehungen 
in  den  angemessensten  sprachlichen  Ausdrucksformen  auszuprä- 
gen und  so  den  auf  dem  früheren  Standpunkte  geschaffenen 
Sprachstoff  auf  eine  der  inneren  Gedankenform  möglichst  ent- 
sprechende Weise  zu  formen« 

Man  kann  nun  die  Frage  aufwerfen,  ob  auch  die  Sprachen 
mit  vollkommenem  .Redebau  von  jenen  niederen  Stufen  zu  der 
von  ihnen  erreichten  Höhe  aufsteigen  muTsten,  in  dem  Sinne, 
dafs  sie  eine  Zeit  lang  auf  dem  Standpunkte  der  Wurzel  stehen 
bleiben,  dann  wieder  auf  die  zweite  Stufe,  und  von  da  aus  end- 
lich zur  dritten  gelangten.  —  Dies  ist  durchaus  nicht  anzuneh- 
men. Die  untergeordneten  Stufen  liegen  in  der  vollkommen  ent- 
wickelten Sprache  nur  als  Momente,  brauchen  aber  nicht  in  auf 
einander  folgenden  Perioden  die  gaxize  Gestalt  der  Sprache 
dauernd  bestimmt  zu  haben.  Es  kommt  bei  der  Entwickelung 
der  S{>rache  alles  auf  die  eigenthümUche  Sprach -Anlage  des 
Menschenstammes  an,  die  nicht  blofs  dem  Gtade,  sondern  auch 
der  Art  nach  mannigfaltig  verschieden  ist.  Bei  vorzüglicher 
Sprach -Anlage  begann  die  grammatische  Entwickelung  unver- 
weilt  und  gelangte  ohne  Aufenthalt  zu  einem  normalen,  der  in- 
neren Gedankenform  entsprechenden  Bedebau.  Bei  geringerem 
Sprachvermögen  und  nicht  zur. klaren  Gedankenbildung  durch- 
dringender Geistes -Anlage  wurde  die  Entwickelung  auf  einer 
niederen  Stufe  gehemmt,  oder  gerieth,  durch  ein  zur  adäquaten 
Gedanken -Darstellung  unzulängliches  Princip  geleitet,  auf  Ab- 
wege, auf  welchen  sie  fftr  immer  von  dem  Ziele  des  vollkom- 
menen Redebaues  abirrte.  Denn  wir  sehen  nirgends,  dafs  eine 
niedriger  stehende  Sprache  noch  zu  einem  vollkommener  orga- 
nisirten  Bau  fortschreitet.  (Gegen  die  veraltete,  ganz  unrichtige 
Ansicht  Adelung's  im  Mithridates;   vergl.  die  EinL  S«XXV). 
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Nur  bis  zur  Wurzelbildung  gehen  die  Sprachen  einen  Weg;  von 
da  aus  divergiren  sie  und  sind  principiell,  nicht  blofs  graduell 
verschieden. 

Wenn  wir  aber  auch  eine  ursprünglich  verschiedene  Sprach- 
Anlage  verschiedener  Menschenstämme  annehmen,  so  konnte  doch 
auch  bei  der  vorzüglichsten  Sprach-Anlage  die  Sprache  nur  auf 
dem  Wege  der  Entwickelung  entstehen,  mu&te  also  durch  die 
Stadien  fortschreiten,  welche  wir  als  noth wendige  erkannt  ha- 
ben und  durch  Zergliederung  der  vollendeten  Sprache  noch  heute 
als  deren  wesentliche  Momente  unterscheiden.  Es  muiste  mit- 
hin der  grammatischen  Gestaltung  der  Sprache  nothwendig  ein 
Zustand  vorangehen,  in  welchem  sie  nur  aus  Wurzehi  bestand 
(vgl.  Benfey,  Gott.  gel.  Anz.  1852.  Nov.  St.  179.  S,  1782  f.). 
Dieser  Zustand  mufs  jedoch  bei  dem  lebendig  vorwärts  treiben- 
den Sprachgeist  eines  mit  vorzügUchem  Sprachvermögen  begab- 
ten Stammes  ein  bald  vorübergehender  gewesen  sein,  der  kaum 
auf  eine  oder  ein  paar  Generationen  sich  erstreckte;  worauf  dann 
sofort  die  ersten  Anfange  zur  ^ammatischen  Gestaltung  des 
Wurzelvorrathes  gemacht  wurden,  deren  Vollendung  zu  einem 
vollständigen  grammatischen  System  freilich  nur  langsam  und 
allmählich  erfolgen  konnte. 

Wir  dürfen  ims  nämlich  die  grammatischen  Wortformen  auch 
in  den  am  vollkommensten  organisirten  Sprachen  keinesweges 
gleich  in  ihrem  Entstehen  mit  einem  Schlage  zu  einem  vollstän- 
dig geregelten  System  der  grammatischen  Kategorieen  gestaltet 
denken.  Dieses  System  entstand  offenbar  sehr  allmählich.  Die 
abstracten  Bestimmungen  und  Beziehungs- Verhältnisse,  welche 
die  grammatischen  Formen  ausdrücken,  wurden  theils  nicht  gleich 
anfangs  in  völliger  Reinheit  und  Schärfe  der  logischen  Abstrac- 
tion  aufgefafst,  sondern  unter  dem  Bilde  sinnlich  anschaulicher 
Verhältnisse  (z.  B.  die  Casus- Verhältnisse  als  räumliche  Verhält- 
nisse unter  der  Anschauung  des  Wo,  Woher,  Wohin);  theils 
wurden  sie  nicht  gleich  anfangs  durch  bestimmte  äulsere  Kenn- 
zeichen so  fest  und  consequent  charakterisirt,  dafs  dasselbe  gram- 
matische Verhältnifs  stets  durch  ein  und  dasselbe  Lautmittel 
äu&erlich  dargestellt  wurde.  Der  Fixirung  eines  bestimmten 
grammatischen  Formensystems  gingen  vielfach  schwankende  Ver^ 
suche  voran,  den  im  Geist  allmählich  zum  deuttichen  Bewnist- 
sein  kommenden  Sprach -Kategorieen  einen  angemessenen  Aus- 
druck zu  geben.  Selbst  in  der  geschichtlichen  Zeit  der  Sprach- 
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äntwickelung  bleibt  die  Bedeutung  der  Worifonuen  80  wenig 
wie  die  der  Wörter  selbst  unabänderlich  dieselbe»  Der  Gebrauch^ 
den  die  Sprache  von  ihren  Wortformen  macht ,  ist  in  verschie* 
denen  Epochen  ihrer  Ekitwickelung  viel&ch  abweichend,  beson- 
ders so  ^dais  das  ursprünglich  sehr  vireit^  GehraoQhsgebiet  jeder 
Wortform  sich  allmählich  extensiv  verengert,  zugleich  aber  in- 
tensiv verdichtet,  oder  vertieft'^  (vgl.  L.  Lange,  Gott  Gel«  Anz, 
1852.  Oct.  St.  169.  170.  S.  1684  fE>     . 

§.  53.    Bildung  von  Wörtern  und  Wortformen.  Flexion  und  Agglotinatioii. 

Es  fragt  sich  nun:  Wie  und  durch  welche.Mittel  entmckelt 
sich  aus  der  Wurzel  das  Wort  in  einer  bestinunt  begrenzten 
Begriffs**  und  Beziehungsform?  Die  vollständige  Darlegung  die- 
ser etymologisch-grammatischen  Entwids:dlung  kler  Sprache^  wel- 
che grofsentheils  Gegenstand  der  historischen  und. vergleichen* 
den  Sprachforschung  ist,  gehört  in  den  speciiellen,  analjrtiscbefti 
Theil  unser(^  Wissenschaft.  Hier  nur  die  Grundzüge  diea^ 
Entwickelimgsganges. 

Zwei  Bildungsvorgänge  der  Sprache  von  der  Wurzel  aus 
sind  «na  unterscheiden:  1)  der  etymologische  Broceis,  durch 
welchen  die  Wurzeln  zu  selbständigen  Wörtern  alb  stetigen,  un-» 
ter  bestimmte  logische  Formen  g^Eif^en  Begri&zelehea  gestaltet 
werden:  Wortbildung,  wdche  das  Material  der  Sprache  oder 
den  lexikalischen  Wörter -Vorrath  erzeugt;  2)  der  formelle 
oder  grammatische  Entwickelnngsproceis,  durch  welchen  die 
Wortformen  gestaltet  werden,  welche  die  wandelbaren  Beziehun- 
gen der  Wörter  im  Zusammenhange  der  Bede,  die  Beziebungji« 
formen  oder  grammatischen  Verhältnisse  ausdrücken:  Wortbie- 
gung,  Abwandlung  oder  Flexion.  . 

Die  Wortbildung  geht  im  Allgemeinen  der  Wortbiegung 
voran^  als  dn  früherer  Büduiigsvoi^ang.  Wo  also  die  Bestand- 
theile  deutlich  auseinander  treten,  ist  die  Fdge:*  Wurzel,  Wort* 
bildungs-,  Wortbiegungsmittel;  z.  B.  Wahr-keü-en  ^  bän^ig-ie* 
Sofern  aber  das  Wort  als  Element  der  Rede  nothwendig  zu- 
gleich in  einer  bestimmten  grammatischen  Bedeutung  und  einer 
derselben  .entqnrechehden  Form  auftreten  muiste:  so  fiült  f&r  die 
der  Wurzel  zunächst  stehenden  einfachen  Wörter  (Stammwörter) 
die  Bildung  des  Wortes  und  d^  Wortform  in  eins  zusammen*)« 

♦)  Das  Affix  *,  E.  B.  des  Wortes  rex  (regs)  bezeichnet  an  sich,  als  Wortbie- 
gungsmittel ,  nur  den  Casns  äes  Nominativs;  damit  ist  aber  die  Bezeichnung  d«s 
Wortes  .als  Nomen  schon  von  selbst,  gnsebea.  '    0. 

10 
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Nor  bei  den  weiteren  Stadi^  der  Wortbüdung,  Ableünng  nnd 
Zusammensetzung,  treten  Wortbfldungs-  nnd  Wortbiegungsmittel 
aus  einander. 

Aber  auch  die  einfachen  oder  Stanunwdrter  werden  in  der 
Kegel  nicht  durch  unmittelbaren  Ansata  des  grammatischen  Ele- 
ments an^  die  Wurzel  gebildet.  Zwischen  der  Wurzel  und  dem 
grammatisch  gebildeten  Worte  liegt  noch  der  Wortstamm, 
als  eine  Uebergangsform ,  weiche  die  Grundlage  eines  bestimm- 
ten Wortes  bildet. 

Die  Stammbildung  ist  also  das  erste  Stadium  der  Wort- 
bildung von  der  Wurzel  aus..  An  sie  schliefst  sich  die  Bildung 
und  die  damit  zusammen£sdlende  Biegung  der  Stammwörter  an. 
Der  Stamm  ist  nicht  mehr  die  Wurzel,  aber  auch  noch  nicht  das 
fertige  Wort.  Yoq  der  Wurzel  unterscheidet  er  sich  logisch 
dadurch,  dafs^  er  den  völlig  unbegrenzten  Inhalt  der  Wurzel  auf 
^eine  bestimmte  Begriffssphäre  einschränkt,  indem  er  ihn  zur 
Grundlage  einer  logisch  und  grammatisch  bestimmten  Yorstel- 
hmg  macht.  Die  .Wurzeln  unterscheiden  sich  nur  ganz  allge- 
mein in  Stoff-  und  Formwurzeln.  Der  Stamm  aber  kann  spe- 
deller  Nominalstamm,  Verbal-,  Pronominal»,  Partikelfitamm  u.8.w. 
sein;  ja  innerhalb  der  Formemretbe  emes  Yerbums  selbst  können 
Terschiedene  Stämme  atiftreten:  du  besonderer  Präsens-^  Präte- 
rital-,  Participialstamm  etc.  Zum  Worte  aber  wird  der  Stamm 
erst  dnrch  das  Hinzutreten  der  die  bestimmte  Wortart  (Nomen, 
Yerbum  etc.)  in  einer  bestinunten  grammatisohen  Wortfonn  cha- 
jrakterisirendeii  Zeichen. 

Lautlich  vnrd  der  Stamm  aus  der  Wurzel  gebildet,  bald 
durch  eine  innere  Yerwanflimg  der  Wunsellaute  {band  —  bin- 
den; ataX  —  fftiXXtOf  km  -^  Aa/^io»  u.s.  w.),  bald,  durch  einen 
äufseren  Laui-Zusatz,  wdicher  theils  consonantisch  (tvti  —  rv^sr; 
frag  —  frang  u.  s.  w.),  theils  auch  vocalisch  sein  kann  (wie  be- 
sonders bei  den  Nominal-Stämmen;  2.  B.  nokn-e^  cithi-^j  koj^o-g^ 
btp'U'S)^  oder  auch  aus  Yocal  und  Consonant  besifcehead  (riy-og, 
gen-us,  kon*4$^  später  hon-ör  u.  s.  w.). 

Die  phjmetisohen  Mittel  i&r  die  Stammbildung  und  die  Ab^ 
leitung  sind  nicht  absolut  verschieden.  Dieselbe  liaut^Yerwand-* 
lung  oder  Hinzufügung  kann  bald  stammbildend,  bald  ableitend 
sein.  Der  wesentliche  innere  Unterschied  aber  besteht  darin, 
dafs  die  Stammbildung  sich  unmittelbar  der  Wurzel  anschliefst, 
die  Ableitung  hingegen  den  «ohon  gebildeten  WortsUimm  oder 


14t 

das  Wort  selbst  zur  Voranssetziuig  hat  und  als  Grundlage  zn 
weiterer  Begriffs-  und  Wortbildung  verwendet. 

Hier  nur  ein  Ueberblick  über  die  Lantmittel  der  Stamm- 
bildung, Wortbildung  und  Wortbiegung  im  Allgemeinen.  Es 
sind  vorzüglich  zweierlei  Lautmittel  zu  unterscheiden: 

1.  Innere  Lautverwandlung  der  Wurzel;  sie  kann 
nur  den  Vocal  treffen ;  denn  mit  der  Varwandlung  der  Consonan- 
ten  würde  die  Substanz  des  Wurzelbegriffes  selbst  verftndertr 
Dieser  Yocalwandel  ist  in  den  semitischen  Sprachen  das  vot^ 
herrschende  Mittel  der  Wortbildung  und  Biegung,  zeigt  sich  aber 
in  den  Sprachen  des  indogermanischen  Stammes  nur  m  der 
Erscheinung  des  Ablautes,  wdcher  in  den  germanischen  Spra^ 
eben  offenbar  begriffliches  Wort-  und  besonders  Stammbildungs- 
mittel ist^  während  der  Umlaut  ursprüngKck  nur  ein  phoneti* 
scher  Vorgang  ist,  eine  Laut-Trübung  ohne  begriffliche  Bedeu-»- 
tung,  und  nur. späterhin  scheinbar  etymologische  und  gramma- 
tische Bedeutung  gewinnt  (brach,  briöh,  Bruch,  brechen,  gebro^ 
cheni  —  brach,  bräche  i  Bruch^  Brüche  etc.). 

2.  Aeufsere  Wortbildung  durch  Laut-Ansätze,  mit 
denen  die  Wurzel  sich  bekleidet:  Äff  ixe  j  theils  Präfixe,  theils 
und  besonders  Suffixe;  das  Hauptmittel  der  Wort>-  undFormen- 
bildang  in  dem  indogermanischen  Stanune.  Diese  Laüt-Ansätze 
müssen  wieder  in  zwei  Arten  unterschieden  werden: 

1)  solche,  die  aus  der  Wurzel  selbst  entspringen:  Wieder- 
holung der  Wurzellaute  selbst,  ganz  oder  theilweise:  Redu- 
plication.  Die  eigentliche  Bedeutung  dieses  Mittels  ist  Wie- 
derholnng  oder  Verstärkung  des  Wurzelbegriffes;  es  wird  auf 
smnliche  Weise  durch  das  Zweimalsetzen  der  Wurzellaute  gleich- 
sam eine  Verdoppelung  des  Begriffes,  sei  es  als  äulserliche  Wie^ 
derholung  einer  Tbätigkeit,  oder  als  intensive  Verstärkung,  aus- 
gedrückt; z.  B,  Singsang^  Whrrwatr,  Zickzack  etc.  Htinnio,  tin- 
tittnabulum,  su^urro^  murmur  (cf.  Pott,  Et.  F.  I,  S.  59).  Auch 
in  SiStofii^  dtddüicco,  yiyvdaxw  hat  die  Beduplication  ursprünglich 
die  Absicht,  den  Wurzelbegriff  zu  verstärken.  Im  Verbum  aber 
hat  sie  'als  Wortbiegungsmittel  gleichfalls  intensive  Kraft  und  be^ 
zeichnet  eben  dadurch  die  Handlung  als  eine  vollendete.  So 
nicht  ntur  im  Ghriechischen  und  Lateinischen,  sondern  auch  noch 
im  Gothischen:  haita  heiften,  haihait  hiels;  skaida  scheiden, 
skaiskaid  schied.  —  Das  Augment  gehört  nicht  hierher;  sondern 
ist  ein  von  aufsen  hinzutretendes  Präfix,  und   gar  nicht   eins 
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und   dasselbe  mit   der  Redaplication  ^    wie  Becker  noch  meint, 
Organism  S.  53. 

2)  Laut -Ansätze,  die  der  Wurzsei  fremd  sind  und  von  au- 
iaen  her  an  dieselbe  herantreten:  Anfagung.  Sie  sind  doppel- 
ter Art: 

a)  Laute  und  Silben,  die  in  der  ausgebildeten  Sprache  an 
und  f&r  sich  i^eine  selbständige  Bedeutung  habeu,  also  isolirt  gar 
nioht  vorkommen,  sondern  nur  als  Bildungsele^ent  der  Wörter 
und  Wortformen. 

b)  Solche  Ausätze,  welche  schon  m  und  fi&r  sich  selbstän- 
dige Vorstellungen  bezeichnen,  also  Wörter  sind,  die  in  der 
Sprache  auch  isolirt  vorkommlen. 

Die  Bildungsformen  der  ersteren  Art  begreifen  wir  unter 
den  Kategorieen  der  Flexion  und  Derivation;  die  letztere 
Bildungsweise  hingegßn  nennen  wir  Composition. 

Für  die  ausgebildete  Sprache  ist  dieser  Unterschied  aller- 
dings vorhanden  und  nicht  zu  verwischen.  Doch  erkennen  wir 
in  manchen  Biegungs-  und  Ableitungssilben  noch  deutlich  ur- 
sprünglich selbständige  Wörter  oder  Wortstämme;  z.  B.  in  den 
Ableitungssilben  bar,  haft^  heit,  lieh,  thum;  in  den  Vorsilben  he 
(=r  6t,  bei\  ge  (alte  Präp.  gan,  gä  =  lat.  con^  co),  ver  (d.  i. 
fem,  fori)  etc,  und  in  Wörtern  wie  Junker  (aus  Jung-herr)^ 
Jungfer  (aus  Jung^raü)^  Drittel  (aus  Dritt-Theil)  j  Nachbar  (aus 
Nah'bauer)  ist  das  selbständige  Wort  zur  Gestalt  einer  blofsen 
Ableitungssilbe  zusammengeschrumpft.  Die  Grenze  zwischen 
Derivation  und  Composition  ist  also  auch  in  der  gegenwärtigen 
Sprache  nicht  fest.  In  dem  Werden  der  Sprache  aber  ist  jede 
Wort-  und  Formelibildung  durch  Ansätze  von  aufsen  ursprüng- 
lich Composition,  Synthesis.  Zu  der  bedeutsamen  Wurzel  wird 
bedeutsamejc  Lautstoff  hinzugefügt,  um  den  Wurzelbegriff  zu  be- 
grenzen und  zu  modificiren.  Dies  hat  man  in  neuerer  Zeit  Ag- 
glutination genannt,  und  diese  Agglutinations-Theorie  der  hi- 
storischen Grammatik  ist  dem  Principe  nach  und  mit  der  gehö- 
rigen Modification  gewifs  die  einzig  richtige  (s.  Bopp,  Vergl. 
Gramm.  S- 110  AT.)- 

Nach  Becker  (Organism  S.  19  ff.)  wachsen  die  Ableitungs- 
und, Flexioqsformen  aus  dem  Stamme  gleichsam  heraus,  ent- 
wickeln sich  organisch;  man  sieht  aber  nicht,  wie  und  woher; 
denn  was. in  der  WUrzel  nicht  ist,  weder  tnatei?iell'(d0m  Laute 
naXJh)  ndch  ideell  oder  virtuell  (dem  Begriffe  nach),  kann  auch 
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nicht  aus  ihr  hervortreten.  —  Becker  und  maoehe  Andere  nach 
ihm  glauben  den  Werth  der  vollkommener  organisirten  Sprächen 
herabztiseteeü,  wenn  sie  die  organische  Flexionsform '  ans  der 
mechanischen  Zusammensetzung  ihrer  Bestandtheile  entstehen' 
lassen;  also  z.  B.  9^17^/ aus  der  Verbindung  der  Verbal- Wurzel 
ipa  mit.  der  Pronominal -Wurzel  fu^  so  klar  auch  ctiese  SynAe- 
sis  zu  Tage  liegt  Sie  lassen  diese  Formen  gl^di  als  concrete 
entstehaa,  leugnen  die  vorgfingige  selbständige  Existenz  der  Wup- 
zelü,  die  sie  lediglich  als  ein  Kesultät  der  graounatisi^hen  Ana- 
lyse betrachten,  und  lassen  z«  B.  die  Pronomina  erst  aus  den 
abgelösten  Verbal-Endungen  entstehen.  So  nainentlich  Moritz 
Rapp  in  seinem  Gründrifs  der  Grammatik  des  iiadisoh-europäi- 
schen  Sprachstammes  1852.  (S.  ^e  treffende  Kritik  Steinthal'B 
in  der  Zeitschr.  för  vergl.  Sprachf.  von  Aufrecht  und  Kuhn  11. 
Heft  4.)  Hier  ist  innuer  von  einer  geheimnifsvöUen  ^Flexion»- 
bewegung  und  Organisationsthätigkeit^  die  Red^.  Die  Wurzel 
selbst  aber  kann  sich  aus  eigener  Kraft  nicht  weiter  bilden. 
Wo  es  nicht  durch  Modification  der  Wurzel  selbst  geschieht,  ist 
es  ^in  von  aulsen  an  sie  geffigter  selbständiger  Lautstoff,  durch 
welchen  sie  zum  Worte  und  zur  Wortform  gestaltet  wird.  Es 
fragt  fiich  nur:  Woher  nimmt  der  Mensch  diesen  Lautstoff  und 
was  bedeutet  derselbe  ursprünglich? 

Hier  müssen  wir  nun  die  herrschende  Agglutinations-Theo- 
rie allerdings  modificiren.  Diese  ist  nämlich  geneigt,  allen  die- 
sen Laut- Ansätzen  ursprüngliche  Selbständigkeit  als  isolirte  Wör- 
ter zuzuschreiben.  Es  sollen  selbständige  Pronomina  oder  Par- 
tikeln sein,*  welche  anfangs  als  für  sich  verständliehe  Suffixe 
angefQgt,.  und  dann  allmählich  zu  blofsen  für  sieh  bedeutungslo- 
sen Endungen  abgeschliffen  wurden. 

Dies  ist  allerdings  vielfach  det  Fall  gewesen,  aber  nicht 
durchaus  und  nothwendig.  Nicht  jedar  bedeutsame  Lautstoff 
mufs  zuvor  selbständige  Wurzel  oder  Wort  gewesen  sein.  Die 
Sprachlaute  haben  schon  an  sich  symbolische  Kraft,  vermöge 
welcher  ein  einzelner  Laut  oder  eine  Silbe,  die  für  sich  nicht 
selbständiges  Zeichen,  einer  Vorstellung  war,  bedeutsames  Wort- 
bildungsmiltel  werden  kann,  wie  der  innere  Lautwandel;  na- 
mentlich für  die  abstracteren  Flexionsverhältnisse,  welche  nur 
vermittelst  der  symbolischen  Kraft  eines  charakteristischen  Lau-<- 
tes  auf  angemessene  Weise  angedeutet  werden  konnten. 

Wir    unterscheiden    also    zweieriei    äulserlich    angefügte 
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4w  mohi  uraprOngUch  «dtstAodige  Wörter  warea;  /?)  m  Ablei- 
imigS'*  und  FleJUonaailben  abgeschliffene,  ureprünglicb  selbstän- 
dige WurzdiL    So  auch  Httoiboldt  (S.  CXLJJl). 

Zu  der  ersten  Art  gebteen  in  den  indo-germwischen  Spra^ 
ebep  offenbar  die  Geschlechts*  ^  Numerus^  luid  Casus^£ndungen 
der  Noxnioa  und  Pronomina»  Sie  kOnnen  durchaus  nur  als  ein 
dea  Fpnn-^Wuaoselu  analoger  9  symbolisch  bedeutsamer  Lautstoff 
gedacht  werden«  So  wird  des  Nomen  und  Pronomen  der  3. 
JPejroon^  wenn  es  einen  lebendigen  oder  als  lebendig  angeschau- 
ten Oegenstai^  bezeichnet,  ursprünglich  im  Nominativ  als  don 
Casus  des  thitigen  Subjects  durch  den  bellen,  lebendige  s-Laut 
<^harakterisirt  (snskr.  ta$;  qui$,  i$;  og;  Ivxogi  lupu$;  fi9k$  n.  s.  w.); 
das  Pronomen  ftir  das  leblose  Neutrum  hingegen  ursprüiiglich 
durch  t  (d)  (sanskr.  tat;  id,  üludj  quid;  goth,  t7a,  thata);  dann 
durch  den  Mangel  jedes  Suffixes,  also  nur  negativer  Weise;  oder 
.endlich  durch  das  dumpfe,  negative  m  oder  n,  welches  zugleich 
fds  Charakterbuchst^be.  für  das  leidende  Object  im  Accusativ 
^ent,  im  Gegensatz  zu  dem  9  des  Nominativs. 

Die  SufiUe  9  und  t  sind  aber  o&nbar  pronominaler  Natur 
(vergL  goth.  «a,  mö,  thata\  nur  nicht  als  ursprünglich  selbstän- 
dige Pronomina  angefügt.  Sie  haben  als  Zungenlaute  demon- 
strative Kraft.  Der  gleichsam  noch  flüssige  Wurzel-Inhalt  wird 
durch  diese  Anfikgung  als  ein  räumlich -Daseiendes  fixirt  und 
dadurch  substantivirt. 

Sodann  scheidet  sich  die  groAie  Klasse  der  als  lebendig  an- 
geschauten Gegenstände  in  Masculiha  und  Feminina,  welcher 
Geschlechts -Unterschied  zwar  nicht  durchgängig,  aber  in  den 
meisten  Fällen  formal  ausgeprägt  wird.  Das  Masculinum  behält 
n&mlich  vorzugsweise  das  ^  als  positiven  Geschlechts-Charakter; 
das  Femininum  verliert  es  und  lautet  vocalisch  aus  und  zwar 
ursprünglich  mit  langem  Yocal.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  die- 
ser Unterschied  der  Geschlechtsformen  in  den  A^ectiven  dreier 
JBndungen  (sanskr.  a$^  ä^  am;  og,  a  (1?),  ov;  u$,  a,  um. 

Dunkler  ist  die  Entstehung  und  Urbedeutung  der  Suffixe 
der  obliquen  Casus,  namentlicb  des  Genitivs.  Der  Charak- 
ter des  Dat.  Sing.,  im  Griechischen  und  Lateinischen  überein- 
stimmend 4,  hat  offenbar  ursprünglich  locative  Bedeutung  (im 
Sanskrit  und  Zend  ist  t  der  Charakter  des  Locativs)  vermöge 
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der  Natuffkraft  des  {'Lautes  (Tergl.  is,  hie  tu  9.  w»).  '  Pas  N&* 
here  gehört  in  den  analytischen  Theil. 

Was  die  Veifbal^Formen  betritt,  so  siiid  die  Personal- 
Endungen  allerdings  «nffigirte  Pjfoooo^a, .  9liß  Vertreter  des 
Subjects  aelbst;  also  in  ihrem  Urapnisge  SnflBse  d^r  ^weih. 
ten  Art 

Die  Tempttsformen  geb&ren  snm  Theil  der  ersten,  zum  Theil 
der  zweite  Art  an.  Sie  sind  nSmli^di  tbeib  1)  einfach^ 
Formen,  aus  den  Mitteln  des  Yerbal-Stamiiies  selbst  dureh 
Liaut-Abändening  (verschiedene  Stimme)  imd  b|oJb  lautlich«  Zur 
Sätze  gebildet  (B^duplictition,  Augment  u.  s;  v«>;  z«  B.  lesCf 
kUj  Ues;  kgo^  legi*^  yQdffm^  M^gectpov,  yiyQOfpa  u.  s.w.;  tbeils 
2)  zusammenglesetzte  Formen,  zu  deren  Bildung  der  Ver- 
balstamm  mit  Affixen  verbunden  wird,  die  aus  ursprünglich  selb« 
Bt&ndigen  anderen  Yerbalstömmen  (Hülfsverben,  besonders  #etf| 
und  haben)  entsprungen  sind,  aber  mit  jenem  Verbum  zu  schein^ 
bar  einfachen  Gebilden  verwachsen.  So  ist  die  Enduxig  des 
griecb«  Aon  I.  (JiyQcn^a)  und  des  Futurum  (ygcnpfo)  <ra,  am  ent« 
standen  aus  dem  Verbum  icr^i,  hfAi  (Wurzel  09)  \  dec^chen  das 
lat.  Perfectum  auf  $i  (scripsi)^  Die  Endung  des  lat.  Lnperfec- 
tums  bam  und  des  Futurum  bo  sind  aus  der  Wurzel  fu  des  al- 
ten V^erbums  fuo  (woher  fui)  entstanden,  — ^  Dem  deutschen 
Präteritum  der  schwachen  Verba  auf  ^te  liegen  suffigirte  For- 
men des  als  Hül&verbum  dienenden  thun  zu  Grunde,  wie  man 
aus  dem  Gothischen  deutlich  erkennt;  ich  hörte  ist  eigentlich 
ich  ihat  hören  (I  did  hear).  —  Das  firaüzösisohe  Futurum /at- 
mer^ai  ist  eigentlich  =:  fai  (ä)  aimer,  wie  im  Altfranzöstscben 
und  Provenzalisehen  deuüicb  zu  sehen  ist. 

Welcher  Natur  aber  auch  der  angef&gte  Bildungsstoff  sein 
mag,  immer  geht  er  in  Sprachen,  die  echte  Flexion  haben,  in 
der  Einheit  des  flectirten  Wortes  unter,  giebt  seine  Selbständig- 
keit auf  und  erscheint  nur  als  das  formelle  Element  des  einen 
Wortes.  Stamm  und  Endung  werden  nicht  mehr  als  selbstän- 
dige gesondert,  sondern  ala  eine  organische  Totalität  mit  einan* 
der  verschmolzen  gefilhlt  Durch  diese  innige  Verschmelzung 
beider  Elemente  wird  die  mechanische  Anfügung  zur  orga^ 
nischen  Anbildung,  und  die  Flexionsendung  gewinnt  den 
Charakter  eines^  aus  dem  Staaune  selbst  hervorgesprossenen 
Elementes,   welches  nicht   selbstaAdige  Würde  neben  demsel- 
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ben,   sondern    ilim  untergeorcbiete,   Uo&   bestimtnende  Bedeu- 
tung hat. 

'  Dieser  Forfcschiritt  der  Anfftgung  zur  Anbildnng  macht  den 
wesentKcheü  Charakter  eigetttüoher  Flexion  ans,  welehe  offenbar 
^e  vol&ömiAe^ste  Ausdrucksweiae  der  Beziehnngsformen  schafit, 
deren  die  Sprache  fähig  ist.  So  im  indogermanischen  Sprach- 
i^tatnme.  Andere  Sprachen  bleibe»  bei  der  AnAgnng  stehen, 
trelche  immer  den  Charakter  äafserlicher  Zusammensetzung  be- 
hält. IMe  semitisdhen  l^prAchen  sind  wegen  der  inneren  Laut* 
wandhmg  zu  den  flectirenden  Sprachen  zu  rechnen,  wenn  auch 
von  weniger  yoUkotnmenem  Bau  als  die  sanskritischen;  denn  ne- 
ben der  inneren  Wortbildung  kennen  sie  nur  die  äufsere  An- 
fbgnng,  indem  sie  die  Casus  des  Nomen  durch  Präfigirung  Yon 
Präpositionen,  die  Personen  der  Verba  durch  Suffigirung  der 
Pronomina  ausdrücken.  Die  Sprachen  des  tatarischen  Stam- 
mes aber  sind  lediglich  agglutinirend,  ohne  echte  Flexion. 

Der  Hauptunterschied  der  blo&en  Anftkgung  Ton<.der  An- 
bildung  besteht  in  Folgendem:  1)  Die  Suffixe  der  ersteren  be- 
stehen zugleich  als  selbständige  Formwörter  in  der  Sprache, 
oder  werden  doch  der  inneren  Sprach-Ansicht  nach  als  solche 
gedacht.  Die  Suffixe  der  letzteren  dagegen  .existiren  nur  als 
Elemente  der  grammatischen  Form.  2)  Daher  sind  die  blofs 
angefügten  Suffixe  mit  dem  Stamme  nicht  unauflöslich  verbun- 
den, sondern  durch  dazwischentretende  Bestimmungen  trennbar; 
die  angebildeten  dagegen  machen  mit  ihrem  Stamme  eme  nicht 
mehr  aufzulösende  Einheit  aus.  Z.  B.  Türkisch :  Wurzel  ses>  lie- 
ben, Partieipium  sev-er^  liebend;  Fräs.  Singnl..  1.  «ever-t-m  lie- 
bend-bin-ich  (von  i-m  1.  P.  S.  des  Hülfsverbums  i-meft  sein,  beste- 
hend aus  der  Wurzel  t  und  dem  Pronominal*-Suffix  m);  2.P.  «e- 
ter^sen  liebend-dn  (sen  =3=  du;  dann  auch  för  du  bist);  3«  P.  seoer 
liebend;  PI.  1.  sever^i-z  (»,  d.  h.  weiches  5,  Suffix  der  !•  Prsl 
pl.);  2.  sever-sh  (m  heifst  ihr;  also  eigentlich  nur :  liebend-ihr) ; 
3.  sever-ler  (ler  ist  nominale  Plural-Endung;  also  eigentlich  nur: 
liebende«  —  Beispiel  der  Trennbarkelt  durch  zwischengescbobene 
Bestimmungen:  mek  ist  türkische  Infinitiv-Endung;  also  sev-mek 
lieben;  sev-me-mek  nicht  lieben;  sec-e-me-mek  nicht,  lieben  kön- 
nen; seth-dir^mek  zum  Lieben  nöthigen;  sei^dir-me-mek  nicht  zum 
Lieben  nöthigen;  sev-dir-e^me-mek  nicht  im  Stande  sein  zum 
Lieben  zu  nöthigen.  Durch  diesen  agglutinirenden  Mechanis- . 
mus  wächst  die  Verbalform  bis  zu  unübersehbarer  Ausdehnung. 
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Man  sehe  die  TveiteireDdrahfiihnaig  fieses  Beispiels  bei^cUeichef  t 
Die  Spraichai!  Eiuropa^s  in  (Systematischer  Uebersicht  1850 >  S« 
71  ff*  -^  Nodh. weiter  gehen. darin  die  baskisebe  imd  die  ame- 
rikanisdienSpräeheD,  die  zümTheil  seilbailiNomiaai]Lide&  SchoA 
der  .Verbalforiben  anfiiehmen;.  z.  B.  Mexikanisch:  «i-naoa-ffia 
ich"*Meisoh-iesäe9.  iiMe^iJtk-tMca  ieh-jemandretwaa-gebe  u« «« w.  — 
Die  DecliaatioDi  der  tafearischen  'Spraehen,  nanteiiilich  im  Fin- 
nischeii^  Magfarischen  u.  &  w.  gesehieht  dnroh  ablösbare  Poslr 
positionen,  woraus  eine  Menge. sogenannte  Casus  erwächst,  die 
aber  in  Wahrheit  kerne  eckte.  Casus  sind:  (s.  Schleicher  L  L 

S.88).        .  • 

Die  Flexionsformen  der. Sprache  haben  wesentiich  diei- 

selbe  Bedeutong,  wie  die  Formwörter;  Sie  drttcken,  wie 
diese  9  die  formellen  <  Yerhältmsse  der  Begriffe  zu  einander*  «od 
zu  dem  Redenden  aus.  Es  li^  daher  in  der  Natur  der 'Sache, 
daä  sie  im  Allgemeinen  durch  Anf&gung  von  Formwörtem  oder 
doch  eines  den  Formwörtem  analogen,  symbolisch -bedeutsamen 
Lautstoffes  an  die  den  Inhalt  des  Begriffes  darstellenden  St&mme 
gebildet  werden.  Es  werden  also  Behufs  der  Flezicii  im  All- 
gemeinen Stoffi^nirzeln  mit. Formenwurzeln  verbunden  (Bopp  1. 1. 
S.  130);  und  in  den  neueren  Sprachen  tritt  an  die  Stelle  der 
abgeivorfenen  oder  doch  abgestumpften  Flexionsendung  ein  selb- 
ständiges FormwcMl»  —  In  der  Comp osition  im  bestimmteren 
Sinne  hingegen  und  in  der  aus  ursprünglicher  Composition  er- 
wachsenen Derivation.  Ixetien  in  der  B^el  Stoffwörter  mit  Stc^- 
Wörtern  zum  Ausdruck  eines.  Begriffeis  zusammen.  '  Ableitungs-' 
Silben  wie  lieh  (eigentlich  das  alte  Sobstantivum  Ith^  Leib,  Gestalt; 
daher  noch  Leiche^  gleich,  slmq  gilihj  conform),  heil  (altd.  Aett, 
goth,  haidus^  Stand,  Wesen ,  Art  und  Weise)  u.  s.  w.  sind  ur- 
sprünglich selbständige  Stoffvrorter.  Die  zusammengef&gteti  Ele- 
mente verschmelzen  dann  wohl  innerlich  zu  einer  Begriffsein- 
heit;  äufserlich  aber,  nicht  zu  einer  so  vollkommen  einfachen 
Gtetalt,  wie  in  der  Flexion,  und  lassen  sich  in  ihrer  Integrität 
von  einander  ablösen'' )• 

§.  54*    Sprache,  Wissenschaft  und  Geschichte. 
Durch  den '  dargelegten  Procefis  der.  Wort-  und  Formen- 
bildnng  wird  die  Sprache  fähig'  zum  adäquaten  Aosdndck  des 
logisch  gegliederten  Gedankens,   dessen  sprachliche  Form  der 

•)  Vgl. /rcttrf-  imd  UidffoUt  König-  und  Berzogthünter;  freudig  und  traurig.  'S. 


154 

Bedesatz  ist  Die  Sprache  ist  somit  vdbtiadig^  oi^amsilrt  Der 
OeiBt  hat  sich  in  ihr  verkörpert,  ein  entspredkendes  Organ  sei* 
ner  Aeafsenmg  geschaffen.  Dieser  ganze  Pioce&  aber  ist  rin 
▼orgesohiöhthcher,  weü  ein  Werk  der  imbewuibten  Natarth&ti^* 
keit  des  noch  oi^reien  Geistes  (s.  oben  S.  47  und  §.  23);  auch 
da,  wo  der  Verstand  den  Gedankenstoff  lo^soh  zerlegt  und  formte 
wird  dieser  innere  Procefis  in  der  Sprache  ftnffierlich  nicht  durch 
verständige  Beflexion,  sondern  durch  das  noeh  rege,  phiatisck 
bSdeiide  Sprachvermögen  ausgeprägt  unter  dem  Einfluis  der  Ein* 
bildungskraft,  welche  ursprüngliche  Anschauungs-YerhlOtnisse 
auf  Denkbestimmungen  überträgt^  die  dann  allmählich  zu  rein 
logischen  Kategorieen  vergeistigt  werden.  Die  Geschichte  hin» 
gegen  besteht  ans  freien  Handlungen  sdbstbewnister  Indivi- 
duen. Zustände,  Naturereignisse,  unbewufste  Entwickehmgen 
^es  im  dunkelen  Drange  schaffenden  Geistes  machen  keine  Ge- 
schichte. 

Zum  Selbstbewufstsein  aber  gelangt  der  Mensch  nur  durch 
die  Sprache.  Während  der  ursprünglichen  Spracherzeugung  er- 
schöpft steh  die  ganze  theoretische  Thätigkeit  des  Geistes  in 
diesem  Act  der  Sprachschöpfhng  selbst.  Die  zu  entwickelnde 
Sprache  selbst  ist  das  alleinige  Object  und  Product  der  geistigen 
Thätigkeit«  Der  intellectueUe  Geist  ist  eins  mit  der  Sprache;  Spre- 
jchea  und  Denken  fallen  als  völlig  identisch  in  eins  zusammen« 
Ist  aber  die  Sprache,  nach  der  relativen  Entwickelungsfthigkeit 
des  Volksgeistes,  vollständig  organisirt,  so  dient  sie  nun  deoi 
frei  gewordenen  Geiste  nur  als  Mittel  oder  Organ  seiner  den- 
kenden Thätigkeit,  die  nun  unabhängig  von  der  Sprache,  alB 
dem  Gdlnete  der  Anschauung  und  Vorstellung,  sich  in  die  Sphäre 
des  freien,  reinen  Gedankens  erhebt.  So  erhebt  sich  der  Geist 
mittelst  der  Entwickelung  der  Sprache  über  die  Sj« ache  selbst. 
Sie  bleibt  zwar  stets  das  unentbehrliche  Organ  f&r  diese  freiere 
Thätigkeit  der  Intelligenz.  Allein  diese  ist  nicht  mehr  in  den 
Vorstellungen  der  Sprache  gebunden.  Das  Wort  ist  &lt  sie  ein 
blofses  Zeichen  für  den  durch  die  freie  Kraft  des  Gedankens 
gewonnenen  Begriff.  Jedoch  nicht  allen  Völkern  gelingt  es,  den 
geistigen  Inhalt  zu  einer  wahrhaft  logischen  Form  zu  gestalten 
und  diese  Form  in  der  Sprache  in  völlig  angemessener  Weise 
auszuprägen.  Der  Satz  kann  nur  da  deutlich  und  bestimmt  ge- 
staltet werden,  wo  Nomen  und  Verbum  als  Subject  und  Prädi- 
cat  sich  formell  scharf  unterscheiden,  und  das  letztere  zugleich 


als  Aussagewort  mit  der  yerk^Opfendeii,  das  Urtheil  ToUziehen- 
den  Kraft  der  Copula  begabt  ist.  Dies  ist  aber  nur  in  den 
flectirenden  Sprachen  ge9Cbehen;  in  diesen  ist  also  der  Geist  am 
meisten  frei,  seiner  selbst  bewuist  geworden«  Nur  bei  Völkern, 
welche  sdk^e  Spracheo  eot^ck^It  haben,  kimn  daher  auch  die 
Intelligenz  sich  zu  der  Höhe  erheben,  auf  welcher  reine  Wissen- 
schaft, Philosophie,  entsteht;  denn  nur  da,  wo  die  Sprache  durch 
die  Entwic^elung  des  voUkomtneDsten,  normalen  grammatischen 
Baues  der  reinen  Gedankenform  am. nächsten  kommt,  bahnt  sie 
der  freien  Thätigkeit  des  Gedankens  selbst  den  W^. 

Und  hier  zeigt  sich  nnn  aufs  Entschiedenste,  dals  Intelli- 
genz und  Willen,  theoretischer  und  praktischer  Geist  ihrem  We- 
sen nach  eins  und  dasselbe  sind;  dafs  der  am  klarsten  urthei«* 
lende  und  begreifende  Geist  anch  am  meisten  zum  besonnenen, 
völlig  selbstbewulsten  Handehi  befähigt  ist.  Denn  die  Völker 
der  flectirenden  Sprachen,, de^r  semitischen  und  indogermanischen, 
sind  nicht  blois  die  Erzeuger  und  Bildner  aller  höheren  Wis- 
senschaft, sondern  zugleich  die  wahrhaft  geschichtlichen  Völker, 
die  freithätigen  Organe  in  dem  grofsen  Entwickelungsprocefs  der 
menschlichen  Freiheit.  Die  Völker  mit  unyollkommenem  Sprach- 
bau hingegen  haben  sich  auch  in  ihrem  praktischen  Leben  nicht 
über  den  Standpunkt  der  Zuständlichkeit  erhoben. 

So  ist  also  die  grammatische  Form  der  Bede  Zeichen  und 
Bedingung  der  Befähigung  zum  wahrhaft  freien,  geschichtlichen 
Handeln;  und  wir  können  sagen:  der  Mensch  vermag  nur  dann 
wirklich  zu  handeln,  wenn  er  den  Ausdruck  fbr  die  Thä- 
tigkeit desSubjects  —  das  Verbum  r~  sprachlich  ent- 
wickelt hat. 
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Zweite  Abtheilqng. 

Die  Sprache  in  der  Sph^^e  der  Besonderheit. 


Wir  gehen  auch  hier,  inrie  bei  der  Betrachtung  der  Spra- 
che im  Allgemeinen,  von  dem  Thatsädblichen ,  d.  i.  dem  facti- 
sehen  Verhalten  der  Einzelsprachen  zu  einander  aus,,  und  for- 
schen dann  dem  inneren  Grunde  der  Ersdieinung  nach^  um 
das  uns  vorliegende' Wirkliphe  als  ein  Wesentliches,  Nothwen- 
diges  zu  erkennen. 

Wir  finden  eine  Menge  verschiedener  Sprachen  neben  und 
nach  einander;  das  isik  eine  Thatsache.  Es  fragt  sich  nun  zu- 
nächst: Worin  besteht  die  Y ^schiedenheit  dieser  Sprachen,  und 
worin  ist  sie  als  eine  noth wendige  wesentlich  begründet?  So- 
dann aber:  Wie  realisirt  sie  sich  in  dem  Leben  der  Mensch- 
heit? 

§.  55«    Allgemeiae  Vorbemerkungen  über  die  Noth  wendigkeit  der  Besonderang 

der  Sprach -Idee. 

Die  Verschiedenheit  der  Sprachen  liegt  weder  auf  der'  rein 
intellectuellen  und  logischen  Seite  für  sich  betrachtet,  noch  auf 
der  sinnlichen  Seite  oder  in  den  Lauten  allein  und  f&r  sich  be- 
trachtet. 

Sie  kann  erstlich  .nicht  in  dem  rein  geistigen  Elemente  lie- 
gen; denn  die  menschliche  Vernunft  an  sich  ist  ein  Allgemei- 
nes, allen  Menschen  Gemeinsames,  wesentlich  Identisches.  Die 
reinen  Begriffe  und  logischen  Kategorieen  sind  für  alle  Men- 
schen, trotz  der  offenbaren  Verschiedenheit  an  Umfang,  Klar- 
heit und  Tiefe  ihrer  Begriffe,  wesentlich  die  nämlichen;  denn  sie 
sind  in  der  Natur  der  Dinge  und  in  dem  Organismus  des  ver- 
nünftigen Geistes  gegründet.  Von  dieser  innersten  Seite  aus 
betrachtet,  giebt  es  also  nur  eine  Menschensprache,  wie  es 
nur  eine  Vernunft  giebt;  Ohne  diese  innerliche  Identität  des 
rein  geistigen  Gehalts  wäre  es  auch  nicht  möglich,  aus  einer 
Sprache  in  die  andere  zu  übersetzen.  —  Wer  also  das  Wesen 
der  Sprache  in  das  System  der  reinen  Begriffe  und  logischen 
Kategorieen  setzt,  für  den  giebt  es  pm  ein  Sprachsystem.  Die- 
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ses  ist  ihm  das  Substantielle;  die  YerscbiedeasJieit  der  Sprachen 
aber  ein  Accidentelles,  ZuföUiges.  So  die  abstract'verstancüge, 
logische  Sprach -Theorie,  namentlich  Becker. 

Der  Unterschied  der  Sprachen  liegt  aber  auch  nicht. auf 
der  sinnlichen  Seite  allein^  in  den  Sprachlauten.  Denn  allen 
Sprachen  liegt  ein  und  dasselbe  Lautsystem  zu  Grunde,  das  nur 
in  den  verschiedenen  Sprachen  vollständiger  oder  ^lückenhafter 
in  dieser  oder  jener  Richtung  einseitig  entwickelt  ist.  Dieses 
System  ist  eben  so  in  dem  tibereinstimmenden  Organismus  der 
menschlichen  Sprachwerkzeuge  begründet,  wie  das  System  der 
BegriiSe  und  logischen  Bestimmungsverhältnisse  in  dem  Orga« 
nistnus  d^s  menschlichen  Geiste^. 

Die  wesentliche  Verschiedenheit  der  Sprachen  besteht  viel- 
mehr in  der  verschiedenen  Yerknüpfiing  des  geistigen  und  sinn- 
lichen Elements,  in  der  verschiedenen  Combination  zunächst  des 
Lautes  mit  der  Vorstellung,  sodann  der  Vorstellung  mit  dem 
reinen  Begriff,  mit  einem  Worte  in  der  verschiedenen  Ausdrucks- 
weise för  den  innerlich  identischen  geistigen  Inhalt.  Näher  er- 
geben sich  drei  Momente,  in  denen  die.  Verschiedenheit  der 
Sprachen  hervortritt: 

1)  die  äufserlich  (lautlich)  verschi^ene  Bezeichnungs- 
weise  derselben  Vorstellung; 

2)  die  innerlich  oder  der  Votistellungs- und  Anschauungs- 
weise nach  verschiedene  Bezeichnung  derselben  Objecto  oder 
Begriffe; 

3)  der  verschiedene  grammatische  Bau  der  Sprache, 
welcher  auf  dem  Verhaltnisse  der  R^deform  zu  der  rein  Jogi- 
schen  Gredankenform  beruht  und  im  Allgemeinen  auf  eine  ver- 
schiedene Vorstellungsweise  d^  inneren  Gedankenform  selbst 
zurückzufahren  ist. 

Diese  drei  Momente  siud  demnächst  genauer  zu  erörtern 
und  ihre  im  Wesen  der  Sprache  selbst  begründete  Nothwendig- 
keit  nachzuweisen.  - 

§.  56.    Verschiedenheit  der  Lantform. 

Eine  und  dieselbe  Vorstellung  oder  Depkform  wird  durch 
verschiedene  Laute  ^bezeichnet;  und  umgekehrt  kann  ein^  und 
dieselbe  Lautform  verschiedene  Vorstellungen  bezeichnen  (vergl. 
lat.  laus  und  unseir  Laus).  Dies  ist.  der  augenfälligste  Unter- 
schied der  Spraqhen  und  wird  in  d?r  Kegel  als  der  wesentlich- 
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fite  angesehen,  selbst  von  Humboldt  (8.  LXV,  ClI.),  Unter- 
suchen wir  den  Grund  dieser  Erscheinung;  sodann,  welche  Be- 
deutung sie  f&r  den  Unterschied  der  Sprachen  hat. 

Der  Grund  liegt  in  der  Unangemessenheit  des  Lautes  (in 
concreto)  für  den  bestimmten  geistigen  Inhalt,  zu  dessen  Be- 
zeichnung er  dient.  Ohne  diese  Divergenz  zwischen  Laut  und 
BegriflF  wäre  diese  äufserliche  Differenz  der  Sprachen  nicht  denk- 
bar. Wäre  der  Laut  der  absolute,  wesentliche  Ausdruck  der 
jedesmaligen  Vorstellung,  so  müfste  dieselbe  Vorstellung  überall 
durch  dieselbe  Lautform  dargestellt  werden.  Der  Zusammen- 
hang zwischen  ihnen  aber  ist  nur  ein  relativer,  d.  h.  nur  ftlr 
eine  Nation  gültig.  Die  Lautform  ist  unter  den  natürlichen  Be- 
dingungen, unter  denen  die  Sprache  bei  eihem  Volksstamme  er- 
wächst, mit  Natumothwendigkeit  entstanden.  Bei  einem  anderen 
Volksstamme  aber  kann  sich  unter  anderen  natürlichen  Bedingun- 
gen'eine  verschiedene  Lautform  für  dieselbe  Vorstellung  mit  glei- 
cher Natumothwendigkeit  entwickelt  haben.  Wenn  auch  der  Laut 
an  sich  dasjenige  sinnliche  Element  ist,  welches  vorzugsweise 
geeignet  ist,  Organ  des  denkenden  Geistes,  Träger  des  Begriffs 
zu  sein:  so  sind  gleichwohl  die  Welt  der  Laute  und  die  Be- 
griffswelt in  ihrer  Combination  mit  einander  im  Einzelnen  und 
Concreten  durchaus  incommensurable  Gröfsen.  Das  sinnliche 
Lautzeichen  kann  den  geistigen  Inhalt  des  Begriffs  nie  wahrhaft 
ausdrücken  (Humboldt  S.  CXXIII). 

Plato  (im  Cratylus)  fordert  principiell  eine  wesentliche  6ß- 
&6tf]g  des  Wortes  und  erkennt  sie  in  der  realen  Sprache  we- 
nigstens bedingterweise  an.  Aristoteles  dagegen  bemerkt  mit 
Recht:  Das  einzelne  Wort  hat  keine  Wahrheit  oder  Unwahrheit; 
diese  liegen  erst  im  Satze;  das  Wort  ist  nur  ein  üv/aßoXop,  kein 
oQyavov  des  Begriflfe. 

Nur  die  Empfindungslaute  und  die  Lautgeberden  habeg  All- 
gemeingültigkeit. Je  mehr  sich  aber  die  Sprache  Über  diesen 
Standpunkt  des  Naturlautes  erhebt,  desto  freier  wird  die  sprach- 
bUdende  Thätigkeit  und  desto  gröfser  die  Kluft  zwischen  dem 
Laute  und  dem  Begriffe.  Schon  in  der  Schallnachahmung  liegt 
keine  absolute  Nothwendigkeit  mehr.  Der  Mensch  giebt  unar- 
ticulirte  Naturlaute  durch  articulirte  Sprachlaute  wieder,  was 
immer  nur  approximativ  und  in  verschiedener  Weise  geschehen 
kann.  In  der  symbolischen  Bezeichnung  der  Vorstellungen  durch 
analoge  Laute  wirkt  die  Einbildungs^aft,   ein  frei  spielendes 
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Vermögen,  ohne  abflolcite  b^riff liehe  Notbwendigkeii.  Iil  der 
ausgebildeten  Yemui^lepraehe  endlich  ist  das  Wort  ziun  bloisen 
Zeichen  des  Begriffes  geworden  und  steht  als  Zeichen  in  keinem 
inneren  Zusammenhange  mit  dem  Bezeichneten.  Darum  ist  die 
sinnliche  Qualität  der  Lantform  unwesentlich  und  gleiehgfiltig. 
Wäre  also  der  geist^e  Inhalt,  wären  die  Vorstellungen  selbst 
in  den  verschiedenen  Sprachen  TÖUig  identisch,  so  würde  die 
verschiedene  Bezmchnnngsweise  derselben  keinen  .  substantiellen 
Unterschied  derselben  begründen^  so  wenig  wie  eine  Sprache  da-» 
durch  innerlich  yerschieden  wird,  däfs  xnan  sie  mit  verschiedenen 
Schriftzeichen  darstellt. 

§.  57.    Yexschiedeubeit  der  inneren  Bezeichnnngsweise. 

Die  Wörter  innogy  equu$^  Pferd  u.  s.  w.  dienen  allerdings 
zur  Bezeichnung  desselben  Objectes  und  haben  also^  rein  begriff- 
lich betrachtet)  völlig  denselbai  Inhalt.  Sprachlich  betrachtet 
aber  drückt  keines  £e8er  Wörter  in  Wahrheit  den  Begriff  aus 
als  die  Totalität  der  ihn  constitoirenden  Bestimmungen«  Das 
Wort  bezeichnet  übeiiiaupt.nur  die  Vorstellung  nach  irgend  ei^ 
nem  Merkmale,  welches  von  dem  Vdksbewufstsein  als  charak- 
teristisch aufgefafst  wurde  (z.  B.  Vogel  als  das  Fliegende).  Der 
Begriff  kann  immer  nur  einer  sein;  denn  er  ist  das  geistig  eiv 
fafste  Object  selbst.  Die  Vorstellung  hingegen  kann  v^scha»« 
den  sein ;  denn  sie  beruht  auf  der  besonderen  Auffassuogs-  od^ 
Anschauungsweise  des  individuellen  Geistes.  Sie  Mst  das  Ob« 
ject  nur  von  einer  Seite^  nach  dnem  bestimmten  Mer&male  auf* 
Die  eine  Sprache  z.  B.  kann  das  Pferd  als  das  laufende  Thier 
bezeichnen,  die  andere  als  das  Zugtiiier^  oder  als  das  wiehernde, 
das  mit  einer  Mähne  versehene  u.  s.  w.  Hierauf  beruht  also  die 
innere,  wesentliche  Verschiedenheit  der  Be*^eichnung  derselben 
Begriffe  in  den  verschiedenen  Sprachen  und  auch  die  Syno*« 
nymie,  indem  in  dersdiben  Sprache  derselbe  Gegenstand  nach 
mehreren  Merkmalen  mehrfach  benannt  werden  kann  (Pferd,  Rofs^ 
Gaul). 

Die  Sprache  ist  also  nicht  ein  Systenr  reiner  Begriffe,  son- 
dern eine  in  sich  geschlossene  Welt  eigenthümlicher  Vorstellnn-^ 
gen,  wie  sie  der  besondere  Volksgeist  nach  seiner  eigenthümli- 
chen  Anschauungsweise  aus  sich  erzengt  hat.  Die  verschiede- 
nen Sprachen  sind  also  audb  von  ihrer  inneren  Seite  betrachtet 
kemesweges  identisdbi,  sondern  eben  so  viel  verschiedene  %steme 
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von  Vorstdkmgen,  jede  eme  eigenthümliche  geistige  Wdt.  — 
Man  mnfk  sorgfidtig  Qnterscheblen,  w-as  vermittelst  der  Spra-» 
che  ausgesagt  werden  kann  (das  rein  Begriffliche)  und  was  von 
der  Sprache  selbst  ausgesagt  wird,,  was  in  ihr  an  und  filr  sich 
selbst  liegt.  I>as  Letztere  aber  macht  natürlich  die  eig^itliche 
Substanz  der  Sprache  als  solcher  aus,  und  in  ihm  li^  der  we- 
sentliche, innere  Unterischied' der  Sprachen.. 

Man  kann  mithin  in  dem  Worte  ein  dreifaches  Moment 
imterscheiden:  1)  die' Lautform;  2)  das- dadurch  bezeichnete 
im  Sprachbewufstsein  lieg^ide  Merkmal  der  Yorstellting;  3)  den 
reinen  Begriff,  welchen  der  denkende  Geirt  in  seiner  Erhebung 
über  die  individuelle  Yorstellungs^ise  bildet  und  als  dessen 
Zeichen  ihm  gleichfalls  das  Wort  dieneü  mufs.  Diese  Dreifal- 
tigkeit des  Wortes  hat  besonders  Dr.  Steinthal  in  seiner  Schrift: 
„Die  Sprachwissenschaft  Wilk  v.  Humboldt's  und  die  HegePsche 
Philosophie^  (S.  105  ff)  Und  auieh  iil  der  ßecension  meines 
Lehrbuches  der  deutsdhen  Sprachen  (HaU.Lit.  Zeit.  1849.  Nov.) 
treffend  hervorgehoben.  Es  ist  giuaz  dieselbe  Dreiheit  von  Mo- 
menten, die  in  dem  Wesen  des  Mensohela  selbst  liegen:  Leib^ 
Seele  und  Geist.  Aber  so  .wi^  der  natürliche  Oi'ganismas  des 
Mensohdn  nur' aus  Leib  und  Seele  besteht,  der  Geiöt  aber  nicht 
in  demi&elben  begriffen  «werden  kann,  'sondern  vielmehr  als  Hö- 
heres darüber  steht,  so  liegt  auch  der  Begriff  eigenüich  nicht 
in  dem  Worte  als  solchem,  seiner  sprachlichen  Natur  nach,  son- 
dern schwebt  gleichsam  darübex!  .und  gehört  dem  reinen,  allge- 
iSneinen  Geiste,  nicht  der  Sprache 'an^:  Für  ihn  wird  die  beson- 
dere sprachliche  Anschauungs-.  und  VorsteUungsweise  zu  etwas 
Gleichgültigem,  w^rend  isie  für  das  Yarstäodmik  des  Wortes 
nach  seiner  sprachlichen  Bedeutung  und  somit  für  das  Yerständ- 
nife  der  Sprache  überhaupt  das  W^entliche  ist.  —  Wir  kön- 
nen demnach  das  Yerhaltüifs  jener  direi  Momente  mxixt  ^o  be- 
stimmen, wie  es  Steinthal  thüt  (die  Ctosification  der  Sprächen 
S.  61),  indem  er  einerseits  den  riBinen  Denkinhalt .  des  Begriffes 
voraussetzt,  andererseits  den  Laut  als  das  ^uTserliche  Element 
ihm  entgegenstellt,  und  als  das  dritte  das  Vorstellen  des  erste- 
ren  in  letzterem  als  die  Thätigkeü  der  Zusammenfassung  jener 
beiden  Momente  setzt  Vielmehr,  g^ht  die  Geistesr  undSprach- 
Entwickelung  von  der  Vorsielludg^aus,  prUgt  das  Meirkma),  nach 
welchem  feie  die  Vorstelliuig  fixirt,  in: Lauten  aus  und  gestaltet 
durdi  die  lebendige  Dmrohdriogüng  <£eser  beiden  Elemente  (wie 
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Seele  and  Leib>  die  organische  Einheit  des  Wortes,  dessen  In- 
halt nun  erst  von  der  reinen  Denkthatigkeit  zum  Begriff  geläu- 
tert und  erhoben  wird. 

Wenn  wir  aber  auch  von  dem  reinen  Begriff  abstrahiren, 
80  finden  wir  immer  noch  drei  Factoren  in  dem  Worte  verei- 
nigt: 1)  die  Vorstellung  des  Objects  in  seiner  Totalität;  2)  das 
besondere  Merkmal,  nach  welchem  dieselbe  fixirt  wird;  3)  die 
Lautform,  in  welcher  dieses  Merkmal  ausgepr^t  vrird.  Das 
Merkmal  ist  das  verknüpfende,  vermittelnde  Element  zwischen 
der  Vorstellung  und  dem  Laut;  in  seiner  Verschiedenheit  liegt 
die  substantielle  Verschiedenheit  der  Spraehen. 

Das  ursprünglich  in  dem  Worte  enthalten«  Merkmal  der 
Vorstellimg  aber  wird  dem  Volksbewufstsein  in  der  Regel  fremd, 
indem  die  etymologische  Urbedeutung  des  Wortes  nicht  mehr 
gefühlt  wird,  wie  in  Thier,  Pferd  ^  Wolf^  Baum  u.  s.w.  Und 
selbst  in  Wörtern  wie  Fliege  ^  Spinne  u.  s.  w.,  welche  deutlich 
auf  den  Merkmalsbegriff  hinweisen,  verschwindet  dieser  aus  dem 
Volksbewufstsein,  und  der  Merkmalsname  wird  zum  unmittel- 
baren Anschauungsnamen  der  Thiergattung.  Der  vermittelnde 
Factor  verschwindet,  und  das  Wort  erscheint  als  unmittelbarer 
Ausdruck  der  Vorstellung  in  ihrer  Totalität.  Da  nun  die  Völ- 
ker in  der  Anschauung  sinnlicher  Gegenstände  übereinstimmen, 
die  verschiedenen  Merkmalsbestimmungen  der  diese  bezeichnen- 
den Wörter  aber  ihrem  Bewufstsein  entschwunden  sind,  so  liegt 
der  Unterschied  scheinbar  nur  in  der  Lautform.  Dagegen  ist 
bei  Wörtern  für  unsinnliche  Vorstellungen  und  geistige  Begriffe, 
die  auf  dem  Wege  der  Metapher  entwickelt  werden,  dieser  Un- 
terschied ein  bleibender,  nie  zu  vertilgender.  Die  Wörter  fttr 
solche  Begriffe  sind  und  werden  nie  vollständig  congruent,  da 
ihnen  nicht  ein  übereinstimmendes  sinnlich  -  reales  Object  zu 
Grunde  liegt   Mehr  darüber  weiter  unten. 

§.  58.    Verschiedenbeit  des  grammatischen  Baues. 

Das  dritte  Moment,  worin  die  wesentliche  innere  Differenz 
der  Sprachen  begründet  ist,  ist  der  grammatische  Bau,  das 
System  der  grammatischen  Kategorieen  und  Formen,  also  das 
formafe,  logische  Element  der  Sprache.  Die  grammatischen  Kate- 
gorieen fallen  in  keiner  Sprache  mit  den  logischen  völlig  zusammen. 
Die  Form  der  Sprache  ist  nicht  die  allgemeine  Denkform  an  sich, 
sondern  wie  sie  der  individuelle  sprachbildende  VoUtsgeist  aufge- 
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feTst  und  entwickelt  hat;  denn  auch  in  diesem  Gebiete  ist  die 
sprachzeugende  Kraft  nicht  der  reine  aligemeine  G^st,  sondern 
der  besondere  Volksgeist  in  seiner  individuellen  Anschauungs- 
weise. Was  in  diesem  innerlich  nicht  entwickelt  wird,  kann 
auch  nicht  in  der  Sprache  äu&erlich  zur  Darstellung  kommen. 
Jede  Sprache  hat  daher  ihr  eigenes  grammatisches  System  und 
in  demselben  ihre  besondere  Volkslogik.  Die  Sprachform  ist 
also  eine  bestimmte,  besondere  Weise  des  Denkens;  sie  ist  das 
Denken  in  der  Bestimmung  'd«r  besonderen  Anschauungs-  und 
Vorstellungsweise.  Sprechen  ist:  sich  selbst  sein  eigenes  Anschauen 
und  Denken  vorstelle^)  und  zwar  nicht  blofs  seinem  Inhalte,  son- 
dern auch  seinof  Form  nach. 

Dieser  Unterschied  der  Sprachen  in  Ansehung  ihres  gram- 
matischen Formenbaues  ist  also  ein  eigentlich  principieller,  in 
der  wesentlichen  Natur  der  Sprache  oder  in  .der  Sprach -Idee 
selbst  begründeter.  Damit  ist  die  Voraussetzung  der  abstract 
yerständigen  oder  sogenannten  philosophischen  Grammatik,  dafs 
allen  Sprachen  der  Erde  ein  bestimmtes  Schema  logischer  Ka- 
tegorieen  zu  Grunde  liege,  völlig  umgestoisen.  Das  allgemeine 
Denksystem  liegt  im  Hintergrunde  der  Sprache,  in  dem  ^sich 
über  ihre  besondere  Vorstellungs-  und  Denkweise  erhebenden 
Geiste.  Die  besonderen  grammatischen  Systeme  können  und 
müssen  auf  dies  reine  Denksystem  bezogen  und  daran  gemessen 
werden,  um  den  Grad  ihrer  Vollkommenheit  in  Ansehung  der 
Entwickelung  und  Darstellung  der  logischen  Form  in  der  Sprach- 
form zu  bestimmen;  sie  dürfen  aber  nicht  daraus  als  aus  einem 
Vorausgesetzten  hergeleitet  werden* 

Das  eigenthümliche  System  der  grammatischen  Kategorieen 
einer  Sprache,  wie  es  der  sprachschaffende  Volksgeist  oder  der 
innere  Sprachsinn  eines  Volkes  hervorgebracht  hat,  nennen 
wir  die  innere  Sprachform.  Den  Begriff  und  das  Wort  hat 
Humfooldt's  genialer  Blick  in  der  Beobachtung  der  eigenthümlichen 
Sprachsysteme  gefunden,  ihn  aber  weder  an  sich,  noch  in  sei- 
nem Verhältnisse  zu  der  reinen  Denkform  mit  gehöriger  Schärfe 
bestimmt  (s.  Steinthal,  Classification  S.  29  ff.),  da  er  in  seiner 
Theorie  sich  nie  ganz  von  dem  Irrthume  losmachen  konnte,  die 
innere  Sprachform  ÖXr  identisch  mit  der  allgemeinen  Denkform 
zu  nehmen,  und  daher  immer  nur  eine  graduelle  Verschieden- 
heit der  Sprachen  in  ihrem  mehr  oder  weniger  gelungenen  Stre^ 
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ben  nach  einem  jenseitigen  Sprach-Ideal,  nicht  aber  eine  in  der 
verschiedenen  Sprach-Ansicht  des  Volksbewufstseins  begründete 
principielle  Verschiedenheit  derselben  begreifen  und  festhal- 
ten konnte.  Es  giebt  keine  allgemeine,  absolute  innere  Sprach- 
form, sondern  nur  besondere;  und  die  innere  Form  einer  be- 
stimmten Sprache  ist  die  von  dem  Volksgeiste  in  bestimmter 
Weise  ihm  selbst  vorgestellte  allgemeine  Denkform. 

Da  nun  dies  formale  Element  in  den  Sprachen  das  geistig- 
ste, ideellste  ist,  so  liegt  in  ihm  der  innerste  und  wesentlichste 
Unterschied  der  Sprachen,  und  die  innere  Sprachform  ist  das 
wichtigste  Unterscheidungsmerkmal  zur  Eintheilung  und  Classi- 
fication der  Sprachen. 

Es  kommt  dabei  vor  allem  darauf  an ,  ob  die  Sprache  das 
stoffliche  und  formale  Element  Oberhaupt  gehörig  scheidet,  oder 
Stoff  und  Form  vermischt,  indem  sie  die  formalen  Kat^orieen 
und  Bestimmungen  auch  nur  durch  stoffliche  Mittel  als  Stoff- 
wörter vorstellt;  sodann,  ob  sie  Subject  und  Prädicat  nach  ih- 
rem formdien  Unterschiede  als  Nominativ  und  verbum  finitum 
bestimmt  unterscheidet  und  darstellt;  endlich,  welcher  ftufseren 
Mittel  sie  sich  bedient,  um  die  formalen  Kategorieen  und  Ver- 
hältnisse in  der  Lautform  auszuprägen.  Die  äufsere  Form  ist 
im  Allgemeinen  nur  die  Erscheinung  der  inneren;  diese  erzeugt 
sich  mit  und  in  der  äulseren  Lautform  und  wird  selbst  erst 
durch  dieselbe,  ist  nicht  vor  ihr  vorhanden.  Die  äufsere  Laut- 
form  fällt  jedoch  mit  der  inneren  Sprachform  nicht  durchaus 
zusammen;  es  kommt  vielmehr  hierbei  auch  das  eigenthfimliche 
Lautvermögen  oder  die  Articulationskraft,  der  plastische  Bildungs« 
trieb  in  Betracht,  welcher  dem  inneren  Sprachsinne  gegenüber 
als  eine  selbständige  Macht  erscheint,  die  mit  jenem  nicht  im- 
mer im  Gleichgewicht  steht.  Ist  dies  bildende  Lautvermögen* 
schwach,  so  kann  auch  die  klar  entwickelte  innere  Sprachform 
äoTserlich  unausgeprägt  bleiben  oder  nur  in  roher,  unvollkom- 
mener Lautform  hervortreten.  —  Umgekehrt  kann  es  bei  kräf- 
tigem Articulationsvermögen  und  feinem  Lautgefidü  geschehen, 
dafs  die  Lautformen  den  Schein  echter  Flexion  annehmen,  wäh- 
rend der  innere  Sprachsinn  nicht  zur  deutlichen  Auffiissung  der 
echten  grammatischen  Kategorieen  durchgedrungen  ist.  —  So 
können  innere  und  äulsere  Sprachformen  theilweise  einander 
^dersprechen.      Das    den   ganzen   Sprachbau    durchdringende 
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Princip  entscheidet  dann  über  die  wahre,  innere  Bedeutung 
solcher  Formen  und  weist  der  Sprache  ihre  Stelle  in  dem  Sy- 
steme der  Sprachen  an. 


A.    Reale  Entwickelung  der  Sprachen -Mehrheit.     , 

Erstes  Kapitel. 

Ethnographisch  -  genealogisches  Sprachen  -  System. 
§.  59.    Mehrheit  der  Ursprachen. 

Die  Mehrheit  der  Sprachen  ist  in  der  Sprach -Idee  selbst 
wesentlich  begründet;  die  Realisirung  derselben  gründet  sich 
aber  auf  die  Verzweigung  und  Besonderung  des  Menschenge- 
schlechts in  eine  Mehrheit  menschlicher  Gesellschaften,  auf  die 
Zertiieilung  desselben  in  Stämme  und  Völker. 

Wenn  wir  die  Abstammung  des  ganzen  Menschengeschlech- 
tes von  einem  Menschenpaare,  einer  Urfamilie  annähmen,  so 
müfsten  wir  folgerecht  behaupten,  dafs  alle  Sprachen  der  Erde 
Ton  einem  Keime  ausgehen  und  ihren  Urelementen  nach  iden- 
tisch seien;  die  Verschiedenheit  aber  wäre  erst  in  ihrer  weiteren 
Fortbildung  von  der  Wurzel  aus  durch  die  getrennten  Zweige 
jenes  ürstammes  entstanden  und  die  Wurzeln  selbst  durch  all- 
mähliche Lautveränderung  einander  so  unähnlich  geworden, 
dafs  ihre  ursprüngliche  Identität  ftQr  uns  nicht  mehr  erkenn- 
bar ist.  • 

Diese  Ansicht  aber  ist  aus  vielen  Gründen  sehr  unwahr- 
scheinlich; wie  schon  früher  dargethan  wurde  (§.  21).  Das 
'Göttliche  im  Menschen  ist  Eins;  dag  Thierische,  Natürliche  ur- 
sprünglich mehrfach.  Wir  nehmen  demnach  auf  dem  gegen- 
wärtigen Standpunkt  der  Natur-  und  Sprachwissenschaft  ur- 
sprüngliche Verschiedenheit  des  Menschengeschlechtes  an;  und 
im  Zusammenhange  damit  primitiv  verschiedene  Ursprachen. 
Diese  Ursprachen  mufsten  radical,  d.  i.  schon  in  der  Wurzel- 
bildung, von  einander  abweichen,  noch  mehr  in  der  Bildung  der 
Wörter  als  Zeichen  bestimmter  Begriffe.  Da  der  objective  In- 
halt der  Anschauung,  welche  die  Wurzel  bezeichnet  (d.  i.  theils 
sinnliche  Gegenstände,  theils  Regungen  des  inneren  LebensX  im 
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Wesentlichen  f&r  alle  Menschen  derselbe  ist,  die  subjective  Auf- 
fassung der  Anschauung  dagegen  je  nach  der  physischen  und 
geistigen  Individualität  der  Völker  verschieden  sein  muTste:  so 
muTste  der  wesentlich  identische  Inhalt  der  Anschauung  gleich 
ursprünglich  durch  lautlich  verschiedene  Wurzeln  ausgedrückt 
werden,  wenn  auch  ausnahmsweise,  besonders  bei  den  aus  £m* 
pfindangslauten  und  Lautgeberden  unmittelbar  gebildeten  Wur- 
zeln, verschiedene  Menschenstämme  in  der  Wurzelbildung  sich 
begegnen  konnten.  —  Noch  grofser  aber  mufs  die  Differenz  wer- 
den, wenn  neue  Wörter  entspringen,  da  das  Wort  seiner  ety- 
mologischen Bedeutung  nach  die  Vorstellung  nur  nach  einem 
einzelnen  Merkmale  bezeichnet,  also  nur  die  subjective  Auffas- 
sung des  Gegenstandes  ausspricht.  Wurde  auch  von  verschie- 
denen Menschenstämmen  ein  Gegenstand  nach  demselben  Merk- 
male bezeichnet,  so  konnte  doch  die  Wurzel  f&r  dieses  Merkmal 
lautlich  verschieden  sein.  Häufiger  aber  wurde  ein  und  derselbe 
Gegenstand  von  verschiedenen  Stämmen  nach  verschiedenen 
Merkmalen  aufgefafst.  So  entsteht  eine  nicht  blois  äufserliche, 
sondern  innerliche  Verschiedenheit.  Die  Wörter  bezeichnen  den- 
selben Gegenstand  und  bedeuten  doch  «ihrem  sprachlichen  Inhalte 
nach  ganz  Verschiedenes;  das  arifuxivo/ievQV  ist  dasselbe,  das 
oi^fiaivov  verschieden. 

Ist  aber  der  Anfang,  die  Wurzel  und  die  aus  den  Wurzeln 
unmittelbar  entwickelten,  einfachen  Stammwörter,  schon  ungleich, 
so  mufsten  die  Sprachen  in  ihrer  weiteren  Bildung  sich  immer 
mehr  von  einander  entfernen,  sowohl  in  Hinsicht  der  Entwicke- 
lung  der  geistigen  Begriffe  auf  dem  Wege  der  Metapher,  als  in 
Hinsicht  des  etymologischen  und  grammatischen  Sprachbaues 
und  auch  endlich  dessen'  äufserhcher  Gestaltung. 

So  haben  wir  also  mehrere  unabhängig  von  einander  ent- 
standene Ursprachen  anzunehmen,  welche  wesentlich  nichts  mit 
einander  gemein  haben,  als  das  in  der  Organisation  der  Sprach- 
werkzeuge natürlich  begründete  Lautsystem  und  die  innerste  rein 
geistige  Form,  vermöge  deren  sie  dem  Begriff  der  menschlichen 
Sprache  und  den  allgemeinsten  Bedingungen  derselben  entspre- 
chen. Denn  natürlich  mufs  jede  Sprache  ein  System  von  Li^ut- 
zeicheni  för  die  Aeufserung  des  denkenden  Geistes,  also  wesent- 
lich nach  denselben  logischen  Kategorieen  gestaltet  sein.  Bei 
aller  Verschiedenheit  des  materidlen  Bestandtheils  werden  mit- 
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bin  die  Sprachen  der  inneren  Form  nach  in  der  Hauptsache 
flbereinstimmen. 

§.  60.    Unprachen  und  Menschen -Bacen. 

Die  radicale  Verschiedenheit  der  Sprachen  muiste  orsprüng- 
lieh  mit  der  Verschiedenheit  der  Raoen,  d.  L  der  primitiv  yeiv 
schiedenen  Menschenstftmme,  zusammenstimmen.  Wülsten  wir 
demnach  mit  Sicherheit,  in  wie  viel  ursprüngliche  Bacen  das 
Menschengeschlecht  zerfUlt,  so  wüIsten  wir  auch,  wie  viel  ra* 
dical  verschiedene  Ursprachen  wir  anzunehmen  haben,  lieber 
die  Zahl  und  [Jnterscheidung  der  Bacen  ist  aber  die  Naturwis- 
senschaft noch  nicht  im  Beinen.  Die  neueren  Naturforscher 
nehmen  nach  Cu  vier 's  Vorgang  meistens  nur  drei  Bacen  an: 
die  kaukasische,  mongolische  und  äthiopische.  Früher 
unterschied  man  bekanntlich  f&nf  Bacen,  nämlich  aniser  jenen 
dreien  noch  die  malajische  und  amerikanische.  So  Blu- 
menbach. Nach  den  neueren  Physiologen  aber  ist  die  malayi- 
sche  Bace  nicht  nur  eine  Mischform,  sondern  umfalst  die  ver- 
schiedensten Stämme,  die  unter  verschiedene  Bacen  vertheilt  wer- 
den müssen.  Die  amerikanische  Bace  zeigt  im  Allgemeinen  mehr 
innere  üebereinstimmung  und  wird  als  eine  Mischung  der  kau- 
kasischen und  mongolischen  Bace  angesehen.  Dag^en  hat 
Zeune  ganz  neuerdings  die  amerikanische  Bace  nicht  allem 
wieder  als  eine  selbständige  betrachtet,  sondern  dieselbe  sogar  in 
drei  Bac^i  eintheilen  wollen,  welche  den  drei  Bacen  der  östli- 
chen Hemisphäre  analog  seien,  so  da(s  im  Ganzen  sechs  Bacen 
zu  unterscheiden  wären.  Diese  auf  die  Schädelbildung  gegrün- 
dete Theorie  wird  aber  durch  die  sonstige  Beschaffenheit  der 
amerikanischen  Urbevölkerung  und  durch  den  im  Wesentlichen 
übereinstimmenden  Charakter  der  amerikanischen  Sprachen  nicht 
begünstigt. 

Doch  ist  auch  die  jetzt  vorherrschende  dreitheilige  Unter- 
scheidung noch  nicht  unzweifelhaft.  Die  Gesammtheiten  aller 
Züge  und  Besonderheiten  scheint  eher  für  die  Fün&ahl  zu  spre- 
chen, da  die  ftlnf  Continente  überhaupt  selbständige  botanische 
und  zoologische  Gebüde  bieten,  wobei  man  jedoch  Vorderasien 
mit  Europa  zu  einem  Gebiete  vereinigen  muls.  Der  französi- 
sche Gelehrte  Bory  St.  Vincent  theilt  die  Menschheit  in  fünf- 
zehn Hauptstämme;  der  englische  Gelehrte  Prichard  in  sie- 
ben Haupt -Varietäten  (s.  Dr.  Kriegk,  Die  Völkerstämme  und 
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ihre  Zweige  nach  den  neuesten  Ergebnissen  der  Ethnographie, 

1848). 

Es  ist  aber  nicht  blols  diese  Ungewifsheit  über  die  Zahl 
der  Bacen,  welche  verhindert,  auf  die  Zahl  der  Ursprachen  zu 
schliefsen.  Es  kommt  dazu  femer,  daTs  der  Znsammenhang  der 
Sprache  mit  der  Menschen-Bace  im  Verfolg  des  geschichtlichen 
Völkerlebens  auf  mannig&che  Weise  gestört  werden  mu&te. 
Die  Kacen  mischen  sich  mit  einander.  Es  entstehen  gemischte 
Menschenstämme  und  damit  nothwendig  auch  eine  Mischung 
verschiedener  Ursprachen  oder  Yerdr&ngung  der  angestammten 
Sprache  einer  Hace  durch  die  einer  anderen.  Und  selbst  ohne 
Mischung  der  Bace  kann  durch  Unterwerfimg,  anhaltenden  und 
engen  Verkehr,  Wanderung  u.  s.  w.  die  angestammte  Sprache 
eines  Volkes  mit  firemdartigen  Elementen  vermischt,  dadurch  we-* 
sentlich  verSndert,  ja  nicht  selten  vertauscht  werden.  Denn  die 
Sprache  ist  eben  nicht  ein  Element  des  physischen  Organis« 
mus,  eine  blofs  organische  Function,  sondern  eine  freie  geistige 
Thfttigkeit. 

Hieraus  flielst  der  fOr  ethnographische  und  sprachkundliche 
Forschung  gleich  wichtige  Satz:  Verwandtschaft  oder  Ver- 
schiedenheit der  Volksstämme  und  der  Sprachen 
fällt  nicht  'nothwendig  zusammen.  Die  Bacen  müssen 
also  nach  physiologischen  Kennzeichen  unabhängig  von  der 
Sprache,  die  Sj>rachfamilien  durch  etymologische  Forschung 
unabhängig  von  den  physiologischen  oder  ethnc^apbischen  Ver- 
hältnissen ermittelt  werden  (gegen  Adelung,  Balbi,  Prichard). 
Finnen  und  Ungarn  z.  B.  werden  zur  kaukasischen  Bace  gerech- 
net, obwohl  ihre  Sprachen,  in  Folge  geschichtlicher,  wenn  auch 
fikr  uns  dunkler  Ereignisse,  Wurzelverwandtschaft  mit  denen  der 
mongolischen  Bace  haben.  Dagegen  haben  die  beiden  grofsen 
Völkerschaften  der  mongolischen  Bace,  Chinesen  und  Mongolen, 
sehr  verschiedene  Sprachen.  Die  Bace  muTs  sich  firüh  getrennt 
und  die  beiden  Hauptstämme  müssen  eine  selbständige  Sprach- 
entwickelung verfolgt  haben. 

Es  mag  hier  auch  an  die  Beispiele  des  Umtausches  der  Spra- 
che in  geschichtlicher  Zeit  erinnert  werden.  Viele  an  Deutsch-^ 
land  grenzende  oder  in  deutsches  Gebiet  eingedrungene  Slaven 
sind  völlig  germanisirt  Dagegen  sind  die.  deutschen  Stämme 
in  Italien,  Spanien,  Frankreich  völlig  romanisirt.  Hi^r  handelt 
es  sich  um  Völker  und  Sprachen  eines  und  desselben  Stammes, 
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Aber  auch  die  Etrusker  und  Iberer  nahmen  die  römische  Spra- 
che an  und  waren  keine  Indo- Europäer;  und  die  Neger  von 
Hayti  haben'  die  französische  Sprache  als  die  ihrige  ange- 
nommen. 

§.61.    Verzweigung  einer  Ursprache  in  mehrere  Stammsprachen. 

Nächst  der  radicalen  Verschiedenheit  mehrerer  unabhängig 
von  einander  entstandenen  Ursprachen  entsteht  eine  weitere 
Sprachen- DijBPerenz  innerhalb  des  Gebietes  einer  einzelnen  Ur- 
sprache durch  Verzweigung  des  Urvolkes  in  verschiedene  Stämme, 
die  zu  selbständigen  Völkern  heranwachsen.  Die  Ursprache 
spaltet  sich  in  verschiedene  Stammsprachen,  und  die  6e- 
sammtheit  der  aus  einer  Ursprache  entsprossenen  Stammspra- 
chen bildet  einen  Sprachstamm. 

Trennt  sich  nämlich  ein  Menschenstamm  in  mehrere  Theile, 
sei  es  durch  inneren  Zwist  getrieben,  oder  aus  Hang  nach  Er- 
oberungen, oder  wegen  mangelnder  Nahrung  in  einem  beschränk- 
ten Wohnsitze,  oder  auch  durch  äufseren  Andrang  eines  anderen 
erobernden  Volkes  auseinandergesprengt,  so  werden  die  nach 
verschiedenen  Richtungen  auseinandergehenden  Theile,  wie  in 
ihren  Sitten,  ihrer  Lebensweise,  ihrer  Bildung,  so  auch  in  ihrer 
Sprache  einander  unähnlich  werden.  Bei  verändertem  Boden 
und  Klima,  bei  verschiedener  Lebensweise,  unter  tausenderlei 
Heuen  Eindrücken,  bilden  sich  neue  Lautgesetze,  neue  Wörter; 
und  der  zunächst  geringe  Abstand  wird  immer  gröfser. 

Bleibt  ein  Kern  des  Volkes  in  dem  ursprünglichen  Wohn- 
sitze zurück,  so  wird  hier  die  Ursprache  sich  am  langsamsten 
und  mäfsigsten  ändern,  weil  sie  hier  keine  neuen  Einflüsse  er- 
fährt. AUein  unverändert  bleibt  sie  auch  hier  nicht,  weil  1)  die 
Sprache  immer  und  überall  und  in  ihren  frühesten  Perioden  am 
meisten  der  Veränderung  unterworfen  ist,  und  weil  2)  auch  in 
dem  Ursitz  durch  Verkehr,  Mischung  mit  Nachbarvölkern, 
fremdartige  Elemente  eindringen  und  den  ursprünglichen  Orga- 
nismus stören. 

Die  Ursprache  existirt  also  nirgends  mehr  rein  für  sich. 
Sie  hat  ihre  ßealität  nur  in  den  besonderen  Gestaltungen,  wel- 
che sie  in  den  aus  ihr  hervorgegangenen  Sprachen  gewonnen 
hat,  und  kann  auch  aus  ihnen  mehr  nur  erahnt  als  vollständig 
reconstruirt  werden. 
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§.  62.    Bifferenzpniikte  staramrervraBdter  Sprachen. 
Worin  besteht  näher  die  Differenz  stammverwandter  Spra- 
chen bei  ursprünglicher  und  nie  ganz  verloren  gehender  Iden- 
tität? 

A.  Der  Sprachstoff,  die  Wurzeln  und  Stammwörter,  erleidet 
bei  virtueller  Identität  mannigfaltige  Veränderungen  oder 
wird  in  verschiedener  Weise  angewendet: 

1)  dem  Laute  nach;  eine  Wurzel  oder  ein  Wort  kann 
in  verschiedenen  Sprachen  eines  Stammes  eine  ganz 
verschiedene  Lautform  annehmen;  vergl.  z.  B.  rlg 
und  toer^  vermittelt  durch  sanskr.  kas^  lat.  quis, 
goth.  hras,  altd.  hueri 

2)  durch  Anwendung  des  ürbegriffes  oder  des  eigent- 
lichen Sinnes  in  verschiedenen  Bedeutungen; 

3)  in  beiderlei  Hinsicht:  dem  Laut  imd  der  Bedeutung 
nach;  z.B.  sanskr.  Wurzel  p/ti  (fluere,  natare);  gr. 
^Au  (nXicDj  nlevaofiat^  schiffen,  schwimmen);  poln. 
plynac  (fluere,  natare);  lat.  pluit  (es  regnet);  —  an- 
dererseits als  Nebenform  oder  Variation  der  Wur- 
zel fiuy  fiuo^  flos;     deutsch:    Fluth',    Blut^   blühen^ 


4)  dieselben  Objecto  können  aus  verschiedenen  Wur- 
zeln ihre  Benennungen  erhalten,  welche  jedoch  der 
Ursprache  gleichmäfsig  angehören.  Z.  B.  grün, 
altd.  gruoniy  von  der  Wurzel  gru^  groan,  engl. 
grow  wachsen  =  lat.  creo,  cresco.  etridis  (ttrere) 
schwerlich  verwandt  mit  virus  (also:  Saftfarbe); 
oder  mit  vis,  vires?  ;f Acö()og=;(fAo6(»o'g  von  x^otj Pflan- 
z'entrieb,  junge  Saat;  von  ;fX/cö  schmelzen,  schwel- 
len. —  Hand  von  hinthan;  vergl.  j^re-hendere  x^^" 
XavSdvo),  x^'Q'>  Stamm  ^«p,  Wurzel  x^^Q  =  sanskr. 
hri  nehmen  (Pott  I.  S.  142.  200);  daher  x9^ofia$ 
ftlr  sich  nehmen,  brauchen;  XQ^  i^^  eigentlich:  es 
fafst  mich,  wie  Sei  fiB  es  bindet  mich  (Benfey)  — 
manus  von  dunkler  Abstammung;  verwandt  ist  das 
altd.  fem.  munt,  Hand;  dann  Schutz;  daher  Vor- 
mimd; 

5)  umgekehrt  kann  ein  etymologisch  identisches  Wort 
in  verschiedenen  Sprachen  eines  Stammes  verschie- 
dene Objecte  bezeichnen.     Z.  B.  vulpes  und  Wolf 
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(goth.  Wilfs)  scheinen  etymologisch  identisch  =: 
Baubthier  (goth.  vUuin  rauben).  Yei^l.  Pott  L  S. 
149  f. 

B.  Derselbe  Spracbstoff  wird  formal  yerschieden  behandelt. 
Das  grammatische  System  kann  der  inneren  Form  und 
der  äu&eren  Entwichelung  nach  verschieden  sein. 

C.  Der  ursprüngliche  Sprachstoff  wird 

1)  gemehrt  durch  Entlehnung  yon  einem  anderen  Sprach- 
stamme; 

2)  verringert.  Ganze  Wortfamilien  oder  einzelne  Glie- 
der gehen  in  einzelnen  Stammsprachen  unter;  na-' 
mentlich  die  Wortstämme  gehen  häufig  verloren, 
während  einzelne,  dadnrch  dunkel  gewordene  Ab- 
leitungen sich  erhalten,  die  nun  ihre  Erklärung  in 
anderen  stammverwandten  Sprachen  finden,  welche 
die  Wurzel-  und  Stammformen  selbst  gerettet  ha- 
ben; z.  B.  Bräutigam^  althd.  pruHgomo  von  gomo, 
goth.  guma  =  tat.  homo*  Leumund,  altd.  hliumuni 
vom  goth.  hliuma^  Ohr,  isländ.  A/toma,  erschallen, 
rufen  und  der  Ableitungssilbe  unt  (=  uth  in  Armuth^ 
=  ath  in  Heim-ath^  =  cf e  in  Zier- de,  =  Zier-aih^ 
daher  oberd.  auch  Leumat^  Leumde\  daher  eer- 
leumden).  Die  im  Deutschen  verdunkelte  Wurzel 
hlu,  du  findet  sich  im  gr.  xkv-eiv^  lat.  clurere  (in- 
chdus)\  daher  auch  hhU^  Laut. 

§.  63.    Kennzeichen  der  Stammverwandtschaft. 

Das  einzig  wesentliche  und  för  sich  vollständig  genügende 
Kennzeichen  der  Stammverwandtschaft  ist  IdentitätderWur- 
zeln,  d.  i.  nicht  einzelner,  vielleicht  ^u&Uig  oder  durch  Ent- 
lehnung übereinstimmender  Wörter,  auch  nicht  solcher  Wurzeln, 
die  als  unmittelbare  Naturlaute  der  allgemein  menschlichen  Ge- 
fiihlssprache  angehören;  sondern  Identität  der  grofsen  Masse 
solcher  Wurzeln, 'in  deren  Bildung  schon  eine  freiere,  durch  die 
Einbildungskraft  vermittelte,  symbolische  Auffassungs-  und  Dar- 
stellungsweise der  Anschauungen  waltet.  Sodann  auch  die  Iden- 
tität solcher  Wörter,  deren  Fixirung  f&r  die  zu  bezeichnenden 
Vorstellungen  schon  mehr  als  das  Werk  verständiger  Conven- 
tion betrachtet  werden  mufs,  wie  namentlich  die  Zahlwörter; 
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und  solcher,  die  dem  Menschen  zonftchst  liegende  Gegenstände 
oder  Verhältnisse  bezeichnen  und  deren  Uebereinstimmung  da- 
her nicht  aus  späterer  Entlehnung  hergeleitet  werden  kann;  wie 
die  Benennungen  der  Theile  des  menschlichen  Körpers,  die  Na- 
men für  Familienglieder.  Die  persönlichen  Pronomina  können 
nicht  unbedingt  gelten. 

Die  Identität  dieser  Wurzeln  und  Wörter  ist  aber  nicht 
als    buchstäbliche  Uebereinstimmung   der  Lautform  zu   fassen. 
Vielmehr  müssen  zu  ihrer  Entdeckung  die   in  dem  geschicht- 
lichen Leben  der  Sprachen  waltenden  Gesetze   des  Lautwan- 
dels   und    die    daraus  entspringenden  Lautverhältnisse    leitend 
nnd  ma&gebend  sein.     Die  radicale  und  wesentliche  Identität 
der  Wurzeln  ist  nur  ausnahmsweise  zugleich  eine  buchstäbliche. 
In  vielen  Fällen  erregt  vielmehr  die  vöUige  lautliche  Ueberein- 
stimmung zweier  Wörter  in  zwei  verschiedenen,  stammverwand- 
ten Sprachen  begründeten  Zweifel  an  ihrer  etymologischen  Iden- 
tität.   So  haben  z.  B.  das  gr.  avyt}  Licht,  Glanz  (bei  den  Trag, 
auch  für  Auge  gebraucht,  wie  im  lat.  lumina)  und  unser  Auge 
trotz  der  buchstäblichen  Uebereinstimmung  etymologisch  nichts' 
gemein  xnit  einander.  Dagegen  stammt  Auge  von  gleicher  Wur- 
zel mit  6(p&akfi6g^  obgleich  beide  Wörter  auch  nicht  einen  Buch- 
staben mit  einander  gemein  haben*      Denn  Auge,   goth.  cuigd^ 
litth.  akis,  sanskr.  akschi^  ist  von  derselben  Wurzel  wie  das  lat. 
oc'ulus    abzuleiten;  diese  aber  ist  vermöge  des  nicht  seltenen 
üeberganges  von  k  ia  p  identisch  mit  der  griech.  07t  in  oifß 
(onoq)  Gesicht,  oTtrWy  oTitma,  oxpofxaif  von  welcher  auch  otp&aX' 
(iog  stammt. 

Viele  Lautübergänge  unter  den  Sprachen  eines  Stammes 
erscheinen  als  blo&e  Thatsachen,  die  auf  keine  bestimmte  Begel 
zorückzufbhren  sind.  Doch  stehen  solche  Thatsachen  selten  ganz 
vereinzelt  da;  gewöhnlich  findet  sich  eine  grö&ere  oder  kleinere 
Anzahl  analoger  Erscheinungen  der  Art,  die  sich  gegenseitig 
stützen.  Gewisse  Erscheinungen*  des  Lautwandels  aber  sind  so 
durchgreifend,  dafs  sie  als  feste  Gesetze  bei  der  sprachverglei'* 
chenden  Etymologie  leitend  und  mafsgebend  sind. 

So  wie  die  Erscheinungen  und  Gesetze  des  Lautwandels, 
80  müssen  auch  die  Begriffeübergänge,  der  Wechsel  der  Bedeu- 
tungen berücksichtigt  werden.  Eine  Wurzel  kann  in  verwand- 
ten Sprachen  sehr  abweichende  Bedeutungen  angenommen  ha- 
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ben.  Man  mufs  nämlich  den  sinnlichen  ürbegriff  einer  Wurzel 
unterscheiden  von  den  metaphorischen  Anwendungen,  welche 
sehr  divergiren  können. 

Identität  der  Wurzeln  genügt,  ist  aber  auch  unerlä&lich  für 
Urverwandtschaft  der  Sprachen,  Findet  sich  au&erdem  noch 
eine  Uebereinstimmung  der  inneren  Sprachform  und  ein  über- 
einstimmender Typus  des  grammatischen  Formenbaues:  so  ist 
natürlich  die  Verwandtschaft  der  Sprachen  um  so  näher;  d,  h. 
wir  können  den  Schlufs  ziehen,  dafs  die  Verzweigung  der  Ur- 
sprache nicht  sogleich  nach  vollendeter  Wurzelbildung  vor  sich 
gegangen  ist,  sondern  erst  nachdem  auch  die  Wort-  und  For- 
menbilduDg  schon  im  Wesentlichen  vollendet  oder  doch  dem 
Princip  nach  angebahnt  war.  So  ist  das  Verhältnifs  der  Spra- 
chen des  indogermanischen  Stammes. 

Von  der  principiellen  Uebereinstimmung  der  inneren  Sprach- 
form darf  man  bei  Nicht -Uebereinstimmung  der  Würzein  nicht 
auf  Stammverwandtschaft  schlieTsen;  denn  die  innere  Form  der 
Sprache  ist  der  Ausdruck  des  im  Volksbewufstsein  entwickelten 
logischen  Vermögens.  Dieses  .kann  aber  bei  verschiedenen  Völ- 
kern auf  gleicher  Stufe  stehen;  die  Vorstellungsweise  der  Denk- 
formen kann  eine  analoge,  also  innerlich  (ideell)  verwandt  sein, 
ohne  dafs  deshalb  äufsere,  physische,  reale  Verwandtschaft  der 
Völker  und  Sprachen  anzunehmen  wäre.  —  Stimmen  aber  nicht 
nur  die  grammatischen  Kategorieen  (Bedetheile,  Casus,  Tempora) 
an  sich  innerlich  überein,  sondern  werden  sie  auch  auf  analoge 
Weise  ausgedrückt  (z.  B.  durch  inneren  Lautwechsel  oder  durch 
Affixe,  durch  Agglutination  oder  durch  anbildende  Flexion):  so 
entsteht  die  Vermuthung  einer  Stammverwandtschaft.  Aber  erst 
wenn  die  Lautmittel  selbst  ftir  den  Ausdruck  dieser  Katego- 
rieen etymologisch  identisch  sind,  erst  dann  läfst  sich  auf  den 
Grund  des  grammatischen  Baues  Stammverwandtschaft  be- 
haupten. 

Hieraus  folgt:  Die  Classification  der  Sprachen  nach  der  in- 
neren Form  oder  dem  grammatischen  Bau  fä,llt*  nicht  nothwen- 
dig  zusammen  mit  dem  genealogischen  Sprachen-System.  Spra- 
chen eines  Stammes  können  verschiedenen  Sprach-Classen  ange- 
hören; umgekehrt  können  Sprachen  von  verschiedenen  Stämmen 
ihrer  inneren  Form  nach  zu  einer  Classe  gehören*). 


*)  S.  dagegen  meiue  „Entwickelung  der  Schrift**  S.  24—27.  S.  ^ 
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§.  64.     Weitere  Specialisirnng  der  Sprache. 

Jede  einzelne  Sprache,  welche  ohne  nachwei^ares  Mittel- 
glied unmittelbar  auf  die  gemeinschaftliche  Ursprache  zurückzu- 
führen ist,  nennen  wir  eine  Stammsprache.  Sie  kann  sich 
nun  wieder,  wie  die  Ursprache,  in  mehrere  Zweige  spalten,  die 
auch  zu  selbständigen  Volkssprachen  erwachsen,  aber  natürlich 
unter  sich  in  einer  noch  näheren  Verwandtschaft  stehen,  da  ihre 
Trennung  in  eine  schon  weiter  fortgeschrittene  Periode  der 
Sprachaitwickelung  fallt.  Sie  bilden  eine  Sprachenfamilie, 
in  welche  sich  die  ihnen  zu  Giimde  liegende  Stammsprache  auf- 
gelöst hat;  z.  B.  die  germanischen,  die  slavischen  Sprachen.  Im 
Verhältnis  zu  der  Ursprache  und  deren  Stammsprachen,  z.  B. 
zum  Sanskrit,  zum  Griechischen  und  Lateinischen^  repräsentiren 
sie  nur  eine  Stammsprache. 

Endlich  schreitet  die  Specialisirnng  der  Sprache  fort  bis 
zur  Spaltung  der  Einzelsprache  einer  Familie  in  Dialekte  oder 
Mundarten,  z.  B.  Oberdeutsch  und  Niederdeutsch  im  Verhältnifs 
zur  deutschen  Volkssprache  überhaupt;  Dorisch,  Ionisch  u.  s.  w. 
im  Verhältnifs  zum  Hellenischen  überhaupt.  Und  solche  Dia- 
lekte zersplittern  sich  in  noch  beschränktere  Idiome,  in  Local- 
Mandarten,  zumal  in  Gebirgsländem  bei  mangelhafter  Centrali- 
sirung  des  Volkslebens.  So  in  der  Schweiz.  In  dem  Canton 
Appenzell,  dessen  Bevölkerung  nicht  viel  über  50,000  Seelen  be- 
trägt, und  der  nur  9  Stunden  lang  und  höchstens  4  Stunden  breit 
ist,  lassen  sich  vier  Unter-Dialekte  unterscheiden:  der  innerrho- 
dische,  mittelländische,  hinterländische  und  kurzenbergische,  die 
so  merklich  von  einander  abweichen,  dafs  z.  B.  die  Kurzenber- 
ger  (Bewohner  der  Höhen  nächst  Rheineck)  den  übrigen  Appen- 
zellem wegen  ihrer  eigenthümlichen  Mundart  zuj*  Zielscheibe 
des  Spottes  dienen  (S.  Tobler^s  Appenzellischer  Sprachschatz  1837. 
Vorrede  S.  XXIX  ff.). 

Und  zuletzt  hat  jeder  Mensch  seine  eigenthümliche  Sprach- 
und  Schreibweise  (individueller  Stil).  „So  wundervoll  ist  in  der 
Sprache  die  Individualisirung  innerhalb  der  allgemeinen  Ueber- 
einstimmung,  dafs  man  eben  so  richtig  sagen  kann,  dafs  das 
ganze  Menschengeschlecht  nur  eine  Sprache,  als  dafs  jeder  Mensch 
eine  besondere  besitzt^  (Humboldt  S.  LXIU).  Bei  dieser  In*- 
dividualisirung  jedoch  macht  sich  schon  die  subjective  Freiheit 
geltend. 
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§.  65.    Kennzeichen  der  Verwandtschaftsgrade. 

Es  ist  eine  schwierige  und  nicht  in  abstracto  oder  allgemein 
zu  lösende  Aufgabe,  die  charakteristischen  Kennzeichen  der  ver- 
schiedenen Verwandtschaftsgrade  zu  ermitteln.  Was  ist  bei  den 
Sprachen  emes  Stammes,  was  bei  denen  einer  Familie,  was  bei 
den  Dialekten  einer  Volkssprache  wesentlich  identisch,  was  ver- 
schieden? Wonach  läfst  sich  also  bestimmen,  ob  Stamm-  oder 
Familienverwandtschaft  zwischen  zwei  Sprachen  besteht,  welche 
Sprache  selbständige  Einzelsprache,  welche  hingegen  blofs  Dia- 
lekt ist?  Dies  läfst  sich  im  Allgemeinen  nicht  vollkommen  fest- 
setzen. Die  Grenzen  sind  überall  schwankend.  Die  äufsersten 
Enden  der  Bestimmung  liegen  in  folgenden  Sätzen.  Für  Spra- 
chen eines  Stammes  wird  nur  Identität  der  Wurzeln,  erfordert; 
alles  Andere  kann  verschieden  sein.  Für  Mundarten  im  eng- 
sten Sinne  nur  Verschiedenheit  der  Aussprache;  alles  Andere 
kann  identisch  sein.  Zwischen  diesen  Extremen  schwanken  aber 
nun  die  Bestimmungen.  Sprachen  eines  Stammes  können  aufser 
den  Wurzeln  noch  vieles  Andere  übereinstimmend  zeigen,  ohne 
deshalb  nähere  Familien -Verwandtschaft  zu  erkennen  zu  geben. 
Dialekte  können  aufser  der  Aussprache  noch  viele  andere,  innere 
Verschiedenheiten  zeigen,  z.  B.  in  eigenthümlichen  Wörtern, 
Wortbildungen,  Flexionen  u.  s.  w.,  ohne  deshalb  selbständige 
Sprachen  zu  sein. 

Im  Allgemeinen  beruht  diese  ganze  Unterscheidung  mehr 
auf  Grad-  und  Mafsverhältnissen,  einem  Mehr  oder  Weniger  des 
Gemeinsamen  oder  Eigenthümlichen,  als  auf  specifischen  Unter- 
schieden oder  inneren,  qualitativen  Verhältnissen.  Selbst  die 
Hauptsprachen  eines  Stammes  müssen  sich  zunächst  nur  wie 
Mundarten  verhalten  haben;  und  die  Mundarten  einer  einzelnen 
Sprache  können  durch  selbständige  Ausbildung  den  Charakter 
eigenthümlicher  Volkssprachen  annehmen.  Es  hängt  hier  Vieles 
von  nationalen  und  politischen  Verhältnissen,  also  mehr  von  äu- 
fserlichen  Bedingungen  ab.  Namentlich  ist  das  gegenseitige  Ver- 
stehen oder  Nichtverstehen  kein  sicheres  Kriterium.  So  wird 
z.  B.  der  Niederdeutsche  (Westphale,  Holsteiner)  den  Holländer 
eher  verstehen,  als  den  Schwaben.  Gleichwohl  gilt  die  hollän- 
dische Sprache  tOr  eine  selbständige  Volkssprache;  das'Nieder- 
und  Oberdeutsche  hingegen  sind  nur  Dialekte  der  deutschen 
Volkssprache.  Die  Holländer  wollen  keine  Deutsche  sein,  ob- 
gleich ihr  Idiom  unserer  Sprache  viel  näher  steht,  als  z.  B.  die 
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iSchweizer-Diftlekte,  oder  andererseits  die  Sprache  der  ostfriesi- 
scben  Bauern«  Auch  nennen  die  Holländer  ihre  Sprache  selbst 
NederduUsch^  und  in  England  heilst  der  Holländer  Duich  (= 
Deutscher),  der  Deutsche  hingegen  German.  Sitten,  Gewohn- 
heiten und  politische  Trennung  haben  gleichwohl  eine  Scheidung 
des  Holländischen  als  eine  selbständige  Volkssprache  von  dem 
Deutschen  herbeigeführt.  Eben  so  versteht  der  Schwede  den 
Dänen  eher,  als  der  Oberdeutsche  den  Niederdeutschen;  und 
doch  sind  jene  Sprachen  selbständige  Volkssprachen.  —  Wichtig 
för  diese  Sprachverhältnisse  ist  hier  auch  die  Ausbildung  einer 
Mundart  zur  Schriftsprache  und  das  Bestehen  einer  eigenen  Li- 
teratur in  derselben. 

§.  66.    Das  genealogische  Sprachensystem. 

Ein  vollständiges  genealogisches  System  aller  Sprachen  der 
Erde,  d.  i.  eine  Anordnung  derselben  nach  ihren  Verwandt- 
schafts-Verhältnissen läfst  sich  ftir  jetzt  noch  nicht  geben.  Ich 
beschränke  mich  hier  auf  die  Zusammenstellung  der  wesentlich- 
sten bis  jetzt  gewonnenen  Besultate. 

Als  selbständige  Sprachstämme,  die  von  primitiv  verschie- 
denen Ursprachen  ausgehen,  sind  vor  allem  folgende  drei  zu 
nennen:  1)  Der  hinter- asiatische  Stamm:  das  Chinesische  als 
Hauptsprache  mit  den  hinter-indischen  (indo-chinesischen)  Spra- 
chen, wohin  das  Bramanische,  Siamesische  u.  s.  w.  gehören.  Diese 
sind  mit  dem  Chinesischen  der  Lautbeschaffenheit  nach  verwandt, 
durchaus  aus  einsilbigen  Wurzeln  bestehend,  die  wahrscheinlich 
ursprünglich  mit  den  chinesischen  identisch  sind.  Der  inneren 
Form  nach  aber  steht  das  Chinesische  um  Vieles  höher  (siehe 
Steinthal,  Classification  S.  89).  2)  Die  afrikanischen  Sprachen, 
d.  h.  die  Sprachen  von  Mittel-  und  Süd- Afrika.  3)  Der  indo- 
germanische oder  der  indo-europäische,  auch  wohl  der  japetische 
Stamm  genannt.  Dies  ist  zugleich  die  Bangordnung  dieser  Sprach- 
stämme nach  den  Graden  ihrer  grammatischen  Ausbildung.  Sie 
entsprechen  im  Wesentlichen  den  drei  Haupt -Racen  des  Men- 
schengeschlechts: der  mongolischen,  der  äthiopischen,  der  kau- 
kasischen Eace. 

Neben  und  zwischen  diesen  Sprachstämmen  aber  finden  sich 
noch  andere,  welche  sich  ihnen  nur  beiordnen,  nicht  mit  Sicher- 
heit unterordnen  lassen  und  daher  entweder  auch  als  primitiv 
verschieden  gelten  müssen  oder  als  Formationen,  die  sich  von 
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einem  oder  dem  anderen  jener  St&mme  so  früh  losgerissen  und 
ihren  eigenen  Entwickelungsgang  verfolgt  haben,  dafs  ihre  radi- 
cale  Identität  mit  demselben  wenig  klar  ist;  oder  endlich  als 
Sprachen,  die  durch  Mischung  verschiedener  Bacen  und  ihrer 
Ursprachen  in  vorgeschichtlicher  Zeit  entstanden  sind. 

Dahin  gehören  der  mongoUsch-tatarische  Sprachstamm,  der 
malayische  Stamm,  die  'semitischen,  die  amerikanischen  und 
aufserdem  noch  einzelne  sporadische  Sprachen,  z.  B.  japani- 
sche, baskische  u.  s.  w.  Wir  betrachten  zuvörderst  diese  Sprach- 
stämme etwas  näher  und  wenden  uns  dann  dem  indogermani- 
schen Stamme  zu,  dessen  Gliedernng  und  einzelne  Zweige  uns 
länger  beschäftigen  werden. 

§.  67.    Der  altai -uralische  Stamm. 

1)  Der  mongolisch-tatarische  Sprachstamm,  auch  al- 
tai-uralisch  genannt.  S.  Schott,  Versuch  über  die  tatari- 
schen Sprachen  1836,  und  derselbe:  Ueber  das  altaische  oder 
finnisch-tatarische  Sprachengeschlecht  18491  Hierher  gehören 
die  tungusischen  Völker  in  der  Mandschurei  und  Sibirien  (na- 
mentlich die  Mandschuren,  welche  seit  1644  China  beherrschen); 
die  Mongolen;  die  verschiedenen  türkischen  Völkerschaften  von 
Tomsk  und  Jeniseisk  (in  Sibirien)  durch  Turkestan  und  die  asia- 
tische und  europäische  Türkei  bis  zum  adriatischen  Meere;  die 
tschudischen  oder  ugrischen  Völkerschaften,  zu  denen  die  Tata- 
ren, zwischen  Wolga  und  Ural,  die  Finnen  und  Lappen,  und 
auch  die  Magyaren  in  Ungarn  zu  zählen  sind;  endlich  nach 
Schott  auch  die  Tibetaner.  Diese  Völker  gehören  theils  (Tun- 
gusen,  Mongolen  und  östliche  Türken)  der  mongolischen  Bace 
an,  theils  (westliche  Türken,  Finnen  und  Magyaren)  der  kauka- 
sischen Bace. 

Den  gemeinsamen  Wurzelvorrath  und  mithin  die  Stamm- 
verwandtschaft dieser  Sprachen  hat  Schott  bewiesen.  Ihrer  in- 
neren Form  oder  ihrem  grammatischen  Bau  nach  sind  sie  aber 
principiell  verschieden;  und  wir  haben  hier  einen  Beweis,  dafs 
Sprachstamm  und  Sprachclasse  nicht  zusammenfallen.  Man  un- 
terscheidet hier  drei  Classen:  1)  Mandschuisch  und  Mongolisch. 
„Diese  Sprachen  streben  nach  der  Bezeichnung  formeller  Ver- 
hältnisse, fassen  aber  die  Form  zu  sinnlich  auf  und  verwenden 
zur  Andeutung  derselben  Stoffjvörter  *).     Die  Form  verliert  da- 

*)  Welche  nicht  immer  agglutinirt  werden.  S. 
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durch  ihr  eigenthümliches  formales  Wesen  und  schlftgt  zu  Stoff 
um,  und  diese  Sprachen  sind  ohne  wahrhafte  grammatische  Ka- 
tegorieen^  (Steinthal,  Class.  S.86)*).  Den  beiden  anderen  Classen, 
nämlich  den  türkischen  Dialekten  und  den  uralischen  oder  finni- 
schen Sprachen,  welche  sich  unter  sich  und  von  den  ersten  durch 
eine  verschiedene  Behandlung  des  Yerbums  unterscheiden,  sind 
grammatische  Kategorieen  nicht  abzusprechen.  Sie  scheiden  die 
Eategorieen  des  Seins  und  der  Th&tigkeit;  aber  sie  haben  auch 
keine  wahre  Flexion,  weder  des  Verbums,  noch  des  Nomens, 
sondern  nur  agglutinirte  Formen.  Die  türkischen  t)ialekte  con» 
jugiren,  indem  sie  das  Yerbum  sein  mit  dem  Particip  lose  zu- 
sammensetzen. Die  finnischen  Sprachen,  zu  denen  auch  das 
Magyarische  gehört,  geben  vermöge  ihres  feinen  Articulations- 
Sinnes  und  LautgeflQhls  ihren  Formen  den  Schein  echter  Flexion, 
haben  aber  das  ursprünglich  mangelhafte  Princip  trotz  ihrer  be- 
wundernswürdig glücklichen  Eniwickelung  doch  nie  ganz  über- 
winden können.  So  fehlt  z.  B.  ihrem  Nomen  ein  bestimmter 
Subjects-  und  Objects- Casus.  Jedenfalls  aber  nähern  sich  die 
finnischen  Idiome  den  indogermanischen  Sprachen  so  sehr,  dafs 
man  einen  Einflufs  dieser  Sprachen  auf  die  Grammatik  der  fin- 
nischen annehmen  könnte.  Wir  werden  am  Schlüsse  der  euro- 
päischen Sprachen  auf  die  finnischen  zurückkommen. 

Der  ganze  mongolisch- tatarische  Sprachstamm  zeigt  also 
emen  mittleren  Charaükter  zwischen  dem  unvollkommensten  hin- 
terindischen und  dem  indogermanischen  Stamme  und  eine  von 
Osten  nach  Westen  hin  zunehmende  Annäherung  an  den  letz- 
teren. Man  kann  demnach  in  diesen  Sprachen,  sowie  sie  Völ- 
.kerschaften  beider  Bacen  begreifen,  einen  allmählichen  Fortgang 
des  einsilbigen  Sprachbaues  zum  flectirenden  vermuthen.  Sie 
müTsten  dann  im  Chinesischen  wurzeln.  Diese  Yermuthung  würde 
zur  Gewifsheit  werden,  wenn  sich  Identität  der  chinesischen  und 
mongolischen  Wurzeln  nachweisen  lielse. 

§.  68.    Der  malayische  Stamm. 
2.    Der  malayische  Sprachstamm  ist  fast  über  die  ganze 
Inselwelt  des  ftinften  Erdtheils  (Polynesien)  verbreitet,  nämlich 
von  den  Sandwichs-Inseln  und  Formosa  im  Norden  über  die  Halb- 


•)  Namentlich  fehlt  ihnen  die  synthetische  Kraft  des  Verbums. 
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insel  Malakka  (die  einzige  continentäle  Niederlassung,  nach 
Humboldt  aus  Sumatra  stammend),  die  groisen  indischen  Inseln 
Java,  Sumatra  etc.  (aufser  Ceylon),  die  Freundschafts-  und  Ge- 
sellschafts- Inseln  bis  zur  Oster -Insel  südlich  von  Mexico,  bis 
Neu-Seeland,  und  sogar  bis  Madagaskar;  jedoch  an  vielen  Orten 
unterbrochen  von  bedeutend  abweichenden  Sprachen  derPapua's 
oder  kraushaarigen  Negritos,  die  auch  der  physischen  Beschaf- 
fenheit nach  einem  anderen.  Stamme  angehören.  —  Die  Verbrei- 
tung dieses  Sprachstammes  über  so  weite  Inselländer  ist  vielleicht 
aus  Naturrevolutionen  zu  erklären,  durch  welche  ein  Continent 
in  Inseln  verschlagen  ist.  Viel  sanskritische  Elemente  haben  sich 
den  geographisch  zunächst  liegenden  malayischen  Sprachen  in 
Folge  indischer  Ansiedelungen  eingemischt;  namentlich  bildet 
Java  den  Uebergang  vom  altindischen  Leben  zu  dem  malayi- 
schen, und  in  derKawi-Sprache  (der  gelehrten  Dichter-Sprache 
auf  Java)  zeigt  sich  die  innigste  Verzweigung  indischer  und 
mälayischer  Bildung  (Humboldt,  lieber  die  Kawi-Sprache  Einl. 
S.  XVI). 

Es  sind  zwei  Hauptzweige  zu  entscheiden:  1)  der  west- 
liche, engere  malayische  auf  den  Philippinen,  Sumatra,  Ma- 
läcca,  Java,  Bomeo,  Celebes  und  Madagaskar;  2)  der  östliche 
oder  polynesische,  der  sich  von  Neu-Seeland  bis  zur  Oster-Insel, 
von  da  nordwärts  bis  zu  den  Sandwichs-Insela  und  wieder  west- 
lich bis  zu  den  Philippinen  heranzieht.  Dieser  Zweig  hat  eigent- 
lich gar  keine  Grammatik.  Die  grammatischen  Verhältnisse  wer- 
den, wie  im  Hinterindischen,  blofs  durch  Wortstellung  und  ab- 
gesonderte Partikeln  angedeutet.  Die  Wörter  sind  einsilbig  und 
noch  ganz  wurzelhaft,  da  jedes  Wort  ohne  Unterschied  als  Sub- 
stantiv, Adjectiv  oder  Verbum  gebraucht  werden  kann.  Die 
malayischen  Sprachen  im  engeren  Sinne  haben  eigenthümliche 
grammatische  Bildungen.  Stein thal  rechnet  sie  zu  den  Sprachen, 
welche  ohne  eigentliche  grammatische  Kategorieen  sind,  indem 
sie  zwar  einen  Trieb  nach  Formung  der  Wörter  zeigen,  aber 
durch  ihre  Prä-,  Suf-  und  Infixe  nicht  die  wahren  grammati- 
schen Verhältnisse,  sondern  materielle  Inhalts-Bestimmungen  der 
Wörter  ausdrücken  (Classif.  S.  75.  85).  —  Bopps  Ansicht,  dafs 
die  zum  malayischen  Stamme  gehörigen  Sprachen  zertrüm- 
^merte  Tochtersprachen  des  Sanskrit  wären,  ist  ganz  unwahr- 
scheinlicL 
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$.  69.     Die  semitischen  Sprachen  nnd  das  Aegyptische. 
3.    Die  semitischen  Sprachen  in  drei  Zweigen: 

1)  das  Aramäische  (von  Aram,  hebr.  Namen  von  Syrien), 
wozu  das  Chaldäische  und  Syrische  gehört*). 

2)  Die  kananitischen  Sprachen;  hierzu  gehören  das  alte 
Phönicische  und  das  Hebräische,  in  Alt-  und  Neu -Hebräisch 
oder  Babbinisch  zerfallend.  Letzteres  bildet  sich  seit  dem  2.  Jahr- 
hundert p.  Chr.  aus  mit  einer 'sehr  umfangreichen,  über  die  Län- 

*der  dreier  Welttheile  sich  erstreckenden  Litteratur  **)•  Das  Neu- 
Hebräische  hat  viele  fremde  Elemente  aufgenommen,  nicht  nur 
aus  anderen  semitischen  Sprachen,  sondern  auch  aus  dem  Latei- 
nischen und  Griechischen.  Hierüber,  wie  andererseits  über  die 
Einwirkung  der  semitischen  Sprachen  auf  das  Griechische  der 
Byzantiner  und  auch  auf  das  spätere  Latein  s.  Dr.  Michael 
Sachs,  Beiträge  zur  Sprach-  und  Alterthumsforschung.  Aus  jü- 
dischen Quellen. 

3)  Die  arabische  Sprache,  die  reichste  und  bildsamste  der 
semitischen  Sprachen.  Ihr  nahe  steht  das  Aethiopische.  Das 
Maltesische  ist  aus  dem  Neu-Arabischen  entsprungen. 

Die  semitischen  Sprachen  gehören  unstreitig  zu  den  voll^ 
kommensten  und  stehen  nur  den  indogermanischen  nach.  In' 
neuerer  Zeit  hat  man  die  Identität  der  semitischen  Wurzeln  mit 
indogermanischen  nachzuweisen  gesucht  (Gesenius,  Ewald,  Fürst, 
Schwartze  und  Lepsius).  Gelänge  dies  vollständig,  so  wären  der 
indogermanische  und  der  semitische  Sprachstamm  als  zwei  grofse 
Sprächfamilien  anzusehen,  die  sich  sehr  früh  getrennt  und  ver- 
schieden« Wege  der  etymologisch -grammatischen  Entwickelung 
eingeschlagen  hätten.  Für  diese  Verwandtschaft  scheint  auch 
die  Ideatität  der  (kaukasischen)  Eace  zu  sprechen  ***). 

Die  ägyptische  Sprache,  die  wir  in  dem  alten  heiligen  Diar- 
lekt   der  Hieroglyphen -Inschriften,   in   dem   demotischen   (seit 


*)  und  auch  wohl  das  alte  Assyrische,  wie  ans  den  Keil -Inschriften  von  Ni- 
niveh  hervorgeht,  deren  Entziffemng  schon  hegontien  hat,  vorzüglich  durch  Op- 
pert  S. 

**)  Vgl.  Dr.  Michael  Sachs,  Die  religiöse  Poesie  der  Jaden  in  Spanien  1845. 
Ein  treffliches  Werk,  durch  welches  diese  neuhebr.  Poesie  nun  auch  den  Laien  zu- 
dringlich wird.  Man  staunt  Über  die  Schönheit  und  Erhabenheit  dieser  religiösen 
Dichtungen.  Anmerkung  d.  Yerf. 

***)  Vgl.  Renan,  Histoire  g^n^rale  des  langnes  s^mitiques  und  die  Besprechungen 
dieses  Werkes  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  1856. 

S. 

12* 
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Psammetich)  und  in  dem  koptischen  (in  den  christlichen  Schrif- 
ten) kennen,  zeigt  ebenfaUs  Wurzel -Verwandtschaft  mit  dem 
Indogermanischen,  also  auch  dem  Semitischen.  Wie  also  die 
tndogermanen ,  Semiten  und  Aegypter  die  kaukasische  Race 
bilden:  so  stellen  ihre  drei  Sprachstamme  die  Verzweigung  der 
kaukasischen  Ursprache  dar. 

Steinthal  (a.a.O.  S.90)  zählt  die  ägyptische  Sprache  ihrer 
inneren  Form  nach  zu  den  höher  organisirten  Sprachen ;  aber  sie 
ist  noch  nicht  eigentlich  flectirend,  sondern  anfttgend. 

$.  70.  Die  Sprachen  Afrikas. 
4.  Die  Sprachen  Afrikas  sind  uns  erst  in  neuester  Zeit 
näher  bekannt  geworden.  Man  unterscheidet:  1)  die  Berber- 
Sprachen,  d.  h.  die  einheimischen,  nicht-arabischen  Sprachen  von 
Fezzan,  Tripoli,  Tunis,  Algier  und  Marocco,  über  welche  Län- 
der später  die  Araber  die  arabische  Sprache  verbreitet  haben. 
Die  Verwandtschaft  der  Berber-Sprachen  mit  den  semitischen  ist 
noch  nicht  erwiesen.  2)  Die  Sprachen  der  Kaffem,  d.  h.  der 
Congo- Negerstämme  in  Nieder -Guinea  und  des  Betschuanen- 
Volkes,  und  der  Hottentotten  (mit  eigenthümlichen  Schnalzlauten), 
im  Süden  des  Aequators  sich  von  der  Ostküste  nach  derWest- 
küste  durch  Central- Afrika  hin  erstreckend.  Steinthal  (a.  a.O,  S.  85) 
rechnet  diese  Sprachen  zu  denen,  welche  ohne  eigentliche  gramma- 
tische Kategorieen  sind.  Die  vollendetste  derselben  ist  die  Congo- 
Sprache.  Sie  drücken  (ähnlich  wie  die  malayischen  Sprachen)  durch 
Suf-  und  Infixe  nähere  Bestimmungen  der  Bedeutung  aus,  bflden 
Frequentative  u.s.w.'  Das  besonders  Charakteristische  aber  ist, 
dafs  sie  den  Substanz-Namen  Präfixe  geben -und  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  Wörter  als  Bestandtheile  der  Rede  dadurch  aus- 
drücken, dafs  sie  den  zusammengehörenden  Wörtern  dasselbe' 
Präfix  geben,  also  der  Eigenschaft  oder  Thätigkeit  dasselbe 
Präfix,  welches  der  Substanz  oder  Person  gehört.  Auch  unser 
Genitiv  wird  so  umschrieben,  dafs  das  abhängige  Wort  dasselbe 
Präfix  erhält,  welches  das  regierende  hat.  Es  wird  also  nicht 
das  allgemeine  (grammatische)  Verhältnifs  des  Attributs  und  Prä- 
dicats  zum  Subject,  sondern  die  gerade  im  einzelnen  Falle  vor- 
liegende Beziehung  eines  einzelnen  Wortes  auf  ein  anderes  aus- 
gedrückt. Dabei  wird  nicht  das  Prädicat  der  Mittelpunkt  und 
Kern  des  Satzes,  sondern  das  Subject.  Die  ausgedrückte  Be- 
ziehung aber  ist  keine  grammatische,  sondern  eine  ganz  sinnlich 
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aufgefafste  und  durch  ein  roh  sinnliches  Mittel  ausgedrflckt.  — 
3)  Nördlich  vom  Aequator,  in  Sudan,  sind  uns  neuerlichst  viele 
theils  vereinzelte,  theils  sich  zu  Familien  zusammenschliefsende 
Sprachen  bekannt  geworden,  wie  z.  B«  die  nubische  Familie  in 
Nubien,  Cordofan  und  Darfur,  dieGaUa-  und  DanakU-Sprachen 
von  Abyssinien  und  Schoa,  die  Bomu-,  Haussa-  (a  und  u  ge- 
trennt zu  sprechen),  Ibo-,  Aschanti-,  Yoruba- Sprache,  die 
Sprache  der  lolof  und  endlich  am  Senegal  die  senegi^mbische 
Familie,  wozu  das  Susu,  M^ndingo,  Bambara  und  Yei  ge- 
hören.        ' 

§.  71.    Die  amerikanischen  Sprachen. 

5.  Die  amerikanischen  Sprachen  zeichnen  sich  vorzQg- 
lich  durch  die  Neigung  zurVielsilbigkeit  aus,  dem  Chinesischen 
gerade  entgegengesetzt.  Diese  Yielsübigkeit  entspringt  aber  aus 
äufserlicher  Composition  oder  Agglutination  und  widerspricht  dar 
her  dem  Wesen  nach  der  chinesischen  Sprache  nicht  in  dem 
Grade,  wie  die  Mehrsilbigkeit  echter  Flezionssprachen.  Nach 
Steiothal  stehen  die  amerikanischen  Sprachen  innerlich  auf  einem 
wenig  von  dem  Chinesischen  verschiedenen  Standpunkte,  und  ihr 
Gegensatz  zu  diesem  ist  m^hr  morphologisch  (d.  i.  die  äufsere 
Form  betreffend).  Sie  haben  so  wenig  eigentliche  grammatische 
Formen  wie  das  Chinesische  und  unterscheiden  sich  von  diesem 
nur  dadurch,  dafs  sie  die  Theile  der  Eede,  welche  jenes  ohne 
Verbindung  neben  einander  setzt,  lautlich  innig  verschmelzen,  so 
dafs  die  ganze  Aussage  zu  einem  Worte  wird.  Man  hat  sie 
daher  bezeichn.end  polysynthetische  Sprachen  genannt.  So 
besonders  die  nordamerikanischen.  Das  Mexikanische  nennt 
Humboldt  einverleibend,  weil  es  die  Objecto  zwischen  den 
*  Verbal-Stamm  und  die  ihm*  vorgesetzten  Bestimmungs-Elemente 
setzt,  z.  B.  nUqua  ich  esse:  ni-nacor-qua  ioh- Fleisch -esse;  ni" 
naca  ich  gebe,  ni-te-tlormaca  ich-Jemand-etwas-gebe,  Die  we- 
sentliche Aehnlichkeit  dieser  Sprachen  mit  dem  Chinesischen 
tritt  besonders  klar  dann  hervor,  wenn  im  Mexikanischen  die 
Bestandtheile  des  Satzes  zu  mannigfaltig  sind,  um  sich  zu  einem 
Worte  zusammenfassen  zu  lassen,  wo  sie  dann  ebenso  auseinander- 
fallen und  gleichgültig  neben  einander  stehen,  wie  im  Chinesi- 
schen (Steinthal  p.  89.) ,  z.  B.  ni-c-tschihui-lia  in  nO'pilt!&in  ca 
calli  ich -es -mache -für  der  mein-Sohn  ein  Haus  (Humboldt 
S.  GLXXXV.)  =  ich  mache  für  meinen  Sohn  em  Haus,  wo- 
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bei  sowohl  das  nähere,  als  das  fernere  Object  nur  angeschoben 
werden. 

Wie  grofs  die  Zersplitterung  der  amerikanischen  Sprachen 
ist,  kann  man  daraus  sehen,  daTs  Gallatin  (Transactions  of  the 
American  Ethnological  Society  vol.  11.  1848.  vergL  Pott  in  der 
Hall.  Lit.  Zeit.  1849.  Sept.  no.  198)  allein  in  dem  Gebiete  der 
Vereinigten  Staaten  und  nördlich  davon  32  Sprach-Familien  un- 
terscheidet. 

§.  72?    Sporadische  Sprachen. 

Dies  sind  die  greisen  Sprachstämme  der  Erde.  Betrachten 
wir  jetzt  wenigstens  einige  der  sporadischen  Sprachen  und  Sprach- 
gruppen, und  zwar  zuerst: 

1.  Die  kaukasischen  Sprachen,  die  weder  tatarischen, 
noch  indogermanischen  Idiome  der  Yolksstämme  im  Elaukasns 
zwischen  dem  schwarzen  und  kaspischen  Meere.  Sie  zerfallen 
in  Tier  Stämme  oder  Zweige:  1)  Iberischer  Stamm:  Georgisch, 
Eolchisch  (Lazisch,  Mingrelisch);  Suanisch.  2)  Abchasisch  und 
Tscherkessisch.  3)  Lesgisch.  4)  Mizschegisch.  Alle  diese 
Sprachen  scheinen  nicht  eigentliche  Flexionssprachen,  sondern 
wesentlich  agglutinirend  zu  sein,  doch  an  der  Schwelle  der 
Flexionssprachen  zu  stehen,  namentlich  das  Georgische.  Bopp 
rechnet  die  iberische  Familie  zum  indogermanischen  Sprach- 
stamm,  allein  er  hat  mit  allem  Aufwände  linguistischer  Kunst  nur 
sehr  wenig  Indogermanisches  in  ihr  auftreiben  können.  Am  tie&ten 
grammatisch  steht  das  Abchasische.  Es  hat  weder  Nominal- 
Flexion,  noch  wandelt  es  das  Verbiun  durch  ^Numerus-  und 
Personal -Endungen  ab  (s.   Schleicher,   Die  Sprachen  Europas 

5.  99  ff.). 

2.  Die  tibetanische  Sprache,  nicht  vollkommen  einsil-- 
big,  in  der  Mitte  zwischen  den  einsilbigen  und  den  tatarischen 
Sprachen  stehend  *). 

3.  Die  koreanische  Sprache  auf  der  Halbinsel  Korea. 

4.  Die  japanische  Sprache,  von  dem  Chinesischen  durch- 
aus verschieden  **;.  Schon  im  3.  Jahrh.  n.  Chr.  wurden  die 
Werke  des  Confucius  aus  China  in  Japan  eingeführt  und  seit  dem 

6.  Jahrh.  mit  der  Einführung  des  Buddhismus  aus  China  wurde 


*)  zeigt  Wunelverwandtschaft  mit  dem  Chinesischen. 
**)   im  grammatischen  Bau  den  tatarischen  Sprachen  ähnlich. 
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das  Stadium  der  chinesischen  Sprache  und  Schrift  allgemein. 
Seitdem  ist  jeder  gebildete  Japaner  ein  homo  bilinguis,  und  in 
den  japanischen  Schriftwerken  ist  die  einheimische  Sprache  mit 
vielen  chinesischen  Wörtern  und  Redensarten  untermischt.  Die 
japanische  Schrift  ist  eine  aus  der  chinesischen  (im  8.  J&hrh.) 
entwickelte  Silbenschrift. 

§.  73.    Der  indogermanische  Stamm.  —  Die  indische  Familie. 

Wir  gehen  endlich  zum  indogermanischen  Stamme  über. 
Eine  gründliche  Behandlung  desselben  findet  sich,  von  Pott  ver* 
fafst,  in  dem  Artikel:  Indogermanischer  Sprachstamm  in  der 
grofsen  Ersch-Gruberschen  Encyklopädie.  Daneben  vgl.  Schlei- 
cher, Die  Sprachen  Europas. 

Der  indogermanische  Sprachstamm  zerfällt,  wenn  man 
die  celtischen  Sprachen  hinzurechnet,  in  sechs  Sprachen* Fa- 
milien. 

1.  Die  indische.  Das  Sanskrit  oder  Alt-Indische  an  der 
Spitze,  die  gelehrte  und  Dichter -Sprache  Vorder -Indiens,  als 
Volkssprache  längst  erloschen.  Per  Name  Sanskrit  (aus  sam 
zusammen  und  kri  machen)  bedeutet  buchstäblich:  zusammen- 
gemacht, compositus,  wohlgeordnet,  vollendet;  dann  die  classische, 
heilige  und  reine  Sprache,  gegenüber  den  gemeinen,  niederen 
Töchtersprachen  des  Sanskrit.  Die  älteste  Form  desselben  hat 
sich  in  den  Vedas  (uralten  ReligionsbÜchem)  erhalten,  von  deren 
Sprache  das  spätere,  klassische  Sanskrit  sich  in  lautlicher,  lexi- 
kalischer und  grammatischer  Hinsicht  bereits  bedeutend  unter- 
scheidet. —  Sodann  die  daraus  hervorgegangenen  jüngeren  For- 
mationen und  lebenden  Sprachen  Vorder -Indiens,  als:  1)  das 
Päli,  die  erstgeborene  Tochter  des  Sanskrit,  eine  gleichfalls  nicht 
mehr  gesprochene,  nur  litterarisch  erhaltene  Sprache,  die  Sprache 
der  buddhistischen  Bücher  auf  Ceylon  und  in  Hinter-Indien,  die 
(nach  Lassen)  schon  um  500  vor  Chr.  in  Vorder-Indien  ausge- 
bildet sein  mufste;  2)  das  Prakrit,  dieVulgärsprachc,  weicher 
tmd  mit  sehr  abgeschliffenen  Formen,  mufs  in  der  reinen  Gestalt, 
in  welcher  es  in  den  indischen  Dramen  als  Sprache  geringerer 
Personen  neben  dem  Sanskrit  vorkommt,  schon  seit  300—400 
vor  Chr.  ausgebildet  sein,  und  wird  so  wie  dort  gleichfalls  nicht 
mehr  gesprochen.  Endlich  als  die  dritte  Stufe  der  Depravation 
des  Sanskrit  die  jetzigen  indischen  Dialekte:  das  Bengalische, 
Hindostanische  und  viele  andere.    S.  Pott  a.  a. O.    Lassen 


184  . 

z&hlt  26.  Ein  junger,  sehr  YQrwildertor  Sprola  der  indischen 
Volkssprache  ist  auch  die  Zigeuner -Sprache,  welche  Bott  in 
einem  besonderen  Werke  Behr  ausfllhrlioh  und  gründlich  behandelt 
hat  (Die  Zigeuner  in  Europa  und  Asien.  2  Bde.  1844.  45). 
Die  Zigeuner  erscheinen  in  Europa  zu  Anfang  des  15.  Jahr- 
hunderts. 

$.74.    Die  persiscbe  Familie.  ^ 

2.  Die  medopersische  oder  arische  (auch  iranische, 
▼on  Iran,  Name  eines  Landstriches  südlich  und  südöstlich  vom 
kaspischen  Meere)  Familie.  Unter  der  Benennung  arisch  falst  man 
(auch  Schleicher  a.a.O.  S.  126 ff.)  die  indische  und  medo-persische 
Familie  zusammen,  ärja,  zendisch  aitja  ist  der  Name,  womit 
diese  Völker  in  der  Urzeit  sich  selbst  bezeichneten;  Iran  ist  ab- 
geleitet von  dem  älteren  atja.  Beide  Familien  stehen  allerdings 
unter  sich  in  näherer  Verwandtschaft,  als  jede  von  ihnen  mit 
ii^end  einer  anderen  des  Stammes,  sind  aber  doch  durch  be- 
stimmte Lautgesetze  von  einander  getrennt.  —  Hierher  gehört 
das  Persische  selbst,  welches  in  weit  aus  einander  liegenden  Epo- 
chen in  sehr  verschiedener  Gestalt  auftritt: 

a)  Altpersisch,  dessen  älteste  Denkmale  die  in  Keilschrift 
geschriebenen  persepolitanischen  Stein -Inschriften  sind,  aus  der 
Zeit  des  Darius  und  Xerxes. 

b)  Das  Zend,  eine  jüngere,  aber  immer  noch  alterthüm- 
liche  Sprache,  so  genannt  nach  dem  Beligionsbuch  des  Zoroaster: 
Zend-Avesta,  das  lebendige  Wort.  Ihre  Heimath  soll  das  öst- 
liche Persien  oder  Bactrien  sein.  Das  Lautsystem  zeigt  sich 
schon  getrübter  als  im  Alt-Persischen.  Das  Zend  ^selbst  zerfällt 
in  unseren  Urkunden  in  zwei  entweder  der  Zeit  oder  dem  Orte 
nach  verschiedene  Sprachen.  —  Zunehmender  Verfall  des  Alt* 
Fersischen  zeigt  sich  in  einer  späteren  Keil^Inschrift,  welche  Las- 
sen dem  König  Artaxerxes  H.  zutheilt.  Hierauf  verlassen  uns 
die  Nachrichten  über  persische  Sprache  gänzlich,  bis  wir  sie 
wiederfinden 

c)  in  den  Inschriften  der  ältesten  Säsäniden  (seit  229  nach 
Chr.).  Hier  hat  die  Sprache  schon  ihre  Formen  verloren.  In 
derselben  Sprache  haben  wir  Uebersetzungen  des  Zend-Avesta. 
Man  nennt  sie  gewöhnlich  Pehlvi,  aber  richtiger  Huzvär  es  eh. 
Sie  ist  in  allen  ihren  Theilop  von  einem  semitischen  Elemente 
durchdrungen,  inniger  als  das  Neu -Persische;    denn  dieses  eut- 
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lehnt  dem  Arabischen  meist  nur  Nomina;  das  HozySresch  aber 
-  bildet  aus  semitischen  Stammen  Yerba.    Darum  mufs  sie  an  die 
Westgrenze  Persiens  gesetzt  werden. 

d)  Zur  Zeit  der  späteren  Sasaniden  (im  6.  und  7.  Jahrb. 
bis  636,  wo  der  Kalif  Omar  Persien  erobert)  tritt  an  die  Stelle 
des  Huzväresch  das  Pazend  oder  Parsi  —  beides  dieselbe 
Sprache,  nur  als  Pazend  mit  zendischer,  als  Parsi  mit  arabischer 
Schrift  geschrieben.  Die  semitischen  Wörter  sind  ausgeschieden. 
Sie  steht  dem  Neu-Persisdiien  etwa  so  nahe,  wie  die  Sprache  Lu- 
thers der  unsrigen. 

e)  Durch  die  Einftihrung  des  Islam  entsteht  das  Neupersi« 
sehe,  mit  arabischen  Wörtern  gemischt,  wie  alle  Sprachen,  de- 
ren Völker  den  Islam  angenommen  haben. 

Dem  Zend  ist  eine  semitische  Schrift  angepafst;  aus  ihr 
entwickelte  sich  die  des  Huzväresch;  das  Neupersische  hat  die 
nur  modificirte  arabische  Schrift  angenommen  (yergL  Fr.  Spiegel, 
Die  persische  Sprache  und  ihre  Dialekte  in  Höfers  Zeitschrift, 
1.  Heft  1845). 

Andere  noch  lebende  Sprachen  der  medopersischen  Familie 
eind:  die  bucharische,  die  kurdische,  die  ossetische  (im  Kauka- 
sus) u.  8.  w.  Das  Armenische  steht  dieser  Familie  am  nächsten 
(Schleicher  a.a.O.  S.  131.  Jahrb.  f.  w.  K.  1843.  Sept). 

§.  75.    Die  lateinisch-griechische  Familie. 

3.  Die  griechische  und  lateinische  Familie,  welche 
Schleicher  (S.  132.)  unter  der  Benennung  pdasgisches  Familien- 
paar zusammenfaist.  Er  versteht  unter  Pelasgisch  das  den  bei- 
den Spraohfamilien  zu  Grunde  liegende  uralte,  gemeinsame  Sprach- 
gnt,  welches  sie  von  den  übrigen  indogermanischen  Sprachen  als 
eigenthümlich  unterscheidet.  Das  Lateinische  ist  weder  vom 
Griechischen  abgeleitet,  noch  eine  Mischsprache;  in  seinen  Laut- 
verhältnissen hat  es  einen  alterthümUcheren  Charakter  als  das 
classische  Griechisch;  daher  die  ältesten  griechischen  Dialekte, 
namentlich  der  äolische,  dem  Latein  ähnlicher  sind,  als  die 
späteren.  . 

§.  76.    Die  litthauisch-slavische  Familie. 

4.  Die  litthauische  und  die  slavische  Familie  berüh- 
ren sich,  ungefähr  wie  die  griechische  und  lateinische,  sehr  nahe 
und  müssen  sich  später  von  einander  getrennt  haben,  als  von 
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den  übrigen  indogermanischen  Sprachen^  zeigen  aber  zugleich 
bedeatende  Unterschiede,  besonders  in  der  grammatischen  Or- 
ganisation. Namentlich  ist  das  Litthauische  in  der  Nominal- 
bildung und  Nominalflexion  viel  ursprünglicher,  als  das  Slavische; 
dieses  dagegen  hat  in  der  Conjugation  eigenthümliche  Vorzüge 
entwickelt  (Schleicher  S.  188). 

Zum  litthauischen  Zweige  gehören  a)  das  eigentliche 
Litthauische  oderPreussisch-Litthauische  (zumUnter- 
schiede  von  dem  weniger  reinen  Polnisch^Litthauischen  oder 
Samogitischen),  die  altertbümlichste  der  jetzt  lebenden  indo- 
germanischen Sprachen.  Sie  hat  unter  anderem  noch  die  7  Casus 
des  Sanskrit  (d.  h.  auch  den  Instrumentalis  und  Locatiy)  und  den 
Dualis;  das  Yerbum  sein  lautet  esmi,  essi,  esH;  die  ursprüng- 
lichen Lautverhältnisse  sind  fast  durchaus  in  grofser  Beinheit 
erhalten.  Dies  erklärt  sich  aus  der  Abgeschiedenheit  des  lit- 
tfiauischen  Landvolkes  von  aller  geschichtlichen  Bewegung;  wo- 
bei jedoch  zu  bewundem  bleibt,  dafs  die  Sprache  als  blois  ge- 
sprochene, nicht  durch  Schrift  und  Litteratur  fixirte,  nicht  aus- 
geartet und  verwildert  ist.  Sie  lebt  noch,  ist  aber  dem  Erlö- 
schen nahe  (Schleicher  S.  190  f.).  —  b)  das  Preussische, 
gewöhnlich  Altpreussische  genannt,  in  dem  Küstenland  östlich 
von  derWeichsel  bis  in  die  Nähe  der  Memel  gesprochen,  ist  schon 
gegen  das  Ende  des  17.  Jahrh.  völlig  ausgestorben,  woran  vor- 
züglich die  Hochmeister  des  deutschen  Ordens  Schuld  sind  durch 
ihr  hartes  Regiment  und  Verfolgung  ihrer  nicht-deutschen  ünter- 
thanen.  Das  einzige  uns  erhaltene  Denkmal  dieser  Sprache  ist 
der  auf  Albrechts  von  Brandenburg  (des  letzten  Hochmeisters 
im  Anfange  des  16.  Jahrh.)  Veranstaltung  in  dieselbe  übersetzte 
Katechismus.  —  c)  Das  Lettische,  die  Volkssprache  von  Kur- 
land und  dem  grölseren  Theile  von  Liefland,  litterarisch  am 
meisten  ausgebildet:  aber  es  verhält  sich  zum  Litthauischen  un- 
gefähr, vne  das  Italiänische  zum.  Latein.  Die  grammatischen 
Formen  sind  abgeschwächt,  und  die  ursprünglichen  Lautverhält- 
nisse in  grofser  Uebereinstimmung  mit  den  slavischen  Sprachen 
abgeändert« 

Der  slavische  Zweig.  Die  eigentlich  sogenannten  slavi- 
schen Sprachen  stehen  zu  einander  in  einem  viel  näheren  Ver- 
hältnisse, als  z.  B.  die  zur  germanischen  Familie  gehörigen 
Sprachen.  In  ihren  Lautverhältnissen  sind  sie  von  dem  ursprüng- 
lichen Organismus  sehr  abgewichen,  besonders  durch  die  Nei- 
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gung  ssu  Zischlauten,  welche  sich  in  Folge  des  assimilirenden 
iEinflusses  des  i  oder  j  auf  vorangehende  starre  Consbnanten  in 
greiser  Fülle  entwickelt  haben.  In  ihren  grammatischen  For- 
men sind  sie  im  Allgemeinen  alterthümlicher  und  reicher,  als  die 
germanischen  Sprachen  geblieben.  Sie  haben  noch  die  ursprüng- 
lichen 7  Casus  bewahrt  und  eine  besonders  reiche  und  in  ganz 
eigenthümlicher  Weise  entwickelte  Conjugation  (s.  Schleicher 
S.  198  f.).  Nur  zur  Bildung  von  Zusammensetzungen  sind  sie 
weit  weniger  fähig,  als  die  deutsche  und  die  griechische 
Sprache. 

Die  slavischen  Sprachen  zerfallen  nach  Dobrowsky  in  zwei 
Gruppen,  zufolge  einer  nach  historischen  Berichten  schon  einige 
Jahrhunderte  nach  Chr.  bestehenden  Scheidung  der  Slaven  in 
zwei  Stämme,  Anten  und  Slavinen.  a)  Die  antische  oder 
südöstliche  Gruppe;  hierzu  gehört  vor  allem  die  altsla- 
vische  Kirchensprache,  die  wir  noch  aus  der  Mitte  des 
11«  Jahrhunderts  kennen.  Es  ist  die  Sprache,  in  welche  die 
Slaven-Apostel  Cyrill  und  Methodius  und  ihre  Nachfolger  seit 
der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  die  Bibel  und  andere  re« 
ligiöse  Werke  übertrugen,  und  s^hr  wahrscheinlich  der  Dialekt 
der  alten  Bulgaren  (Schleicher,  Die  Formenlehre  der  kirchenslavi* 
sehen  Sprache  S.  28).  Das  Neu-Bulgarische  ist  sehr  ver- 
derbt. Aufserdem  gehört  zu  dieser  Gruppe  das  £ussi43che 
(Grofs-,  Klein-*  und  Weifsrussisch),  das  Illyrische  (d.  h. 
1)  der  serbische  Dialekt,  mit  cyrillischen  Buchstaben  geschrie- 
ben; wenn  mit  lateinischen,  so  heilst  er  Illyrisch;  2)  das  Slo- 
venische,  wozu  das  Windische  oder  Krainerische, 
Kärnthnerische  und  Steirische  gehört).  —  b)  Die  sla- 
wiuische  oder  westliche  Gruppe  umfafst  das  Polnische 
oderLechische,  das  Böhmische  oderTschechische,  das 
Sorbische  in  der  Lausitz  und  das  Wendische.  Die  ostsla- 
vischen  Sprachen  sind  weicher;  aber  die  westslavischen  besitzen 
eine  vollkommnere  Grammatik. 

'   §.77.    Die  germanische  Familie.  ^ 

5.  Die  germanische  Familie,  an  deren  Spitze  als  die 
alterthümlichste  und  reinste  bekannte  Mundart  das  Gothische 
steht  (in  der  Bibel- üebersetzung  des  Ülfilas  aus  der  zweiten 
Hälfte  des  4.  Jahrb.  erhalten).  Sie  läTst  sich  mit  Ausschlufs 
des  Gothischen  in  drei  Zweige  theilen:    a)  Skandinavische 
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Sprachen:  die  schwedische,  dänisch -norwegische  und 
isländische;  ihre  gemeinsame  Grundsprache  ist  das  Altnor- 
dische oder  Alt-Isländische  (in  den  nordischen  Sagen-  und 
Religionsbüchern  erhalten,  den  Eddas). —  b)  Niederdeutsche 
Sprachen:  das  Nieder-  oder  Plattdeutsche  (älteste  Gestalt 
das  Altsächsische  in  der  im  9.  Jahrh.  gedichteten  altsächsi- 
schen Evangelienharmonie,  Heliand,  in  allitterirenden  Versen. 
Das  Niederdeutsche  hat  seine  eigene  Litteratur  bis  1622,  wo  die 
letzte  niederdeutsche  Bibel  erschien);  das  Holländische  und 
Vlamiflche  oder  Flamändische;  das  ausgestorbene  Alt- 
friesische und  das  Angelsächsische  (der  Kern  der  heuti- 
gen englischen  Sprache).  —  c)  Ober-  oder  hochdeutsche 
Sprachen:  Mundarten  Süddeutschlands  und  der  Schweiz.  Ael- 
tere  Grundsprache:  das  sogenannte  Fränkische  oder  Alt- 
hochdeutsche (zwischen  dem  7.  u.  11.  Jahrhundert)  und  das 
Schwäbische  oder  Mittelhochdeutsche  (zwischen  dem 
12.U.  14.  Jahrb.).  Seitdem  bildet  sich  das  Neuhochdeutsche, 
besonders  durch  Luther  fest  begründet,  jedoch  nicht  blois  auf  dem 
Grunde  des  Oberdeutschen  ruhend,  sondern  mehr  eine  aus  der 
Vermittelung  des  Ober-  imd  Jliederdeutschen  auf  dem  Grunde 
der  obersächsischen  Mundart  erwachsene  Cultur-  und  Schrift- 
sprache. —  Der  durchgreifendste  und  augenscheinlichste  Unter- 
schied des  Ober-  und  Niederdeutschen  besteht  in  dem  Lautsy- 
steme der  starren  Consonanten  oder  Mutae.  Diese  sind  im  Nie- 
derdeutschen und.  in  den  skandinavischen  Sprachen  auf  der  Stufe 
des  Gothischen  stehen  geblieben,  im  Oberdeutschen  hingegen  um 
eine  Stufe  weiter  gerückt,  so  dafs  niederd.  p,  t,  k,  oberd.  f  (pf ), 
z,  ch  wird  (s.  unten  den  zweiten  Theil,  Lautwandel). 

§.  78.    Die  celtische  Familie. 

6.  Die  Gelten  waren  im  frühen  Alterthum  xias  Hauptvolk  im 
westliehen  Europa,  zunächst  in  Gallien,  von  da  aus  in  H^lvetien, 
ins  südliche  Deutschland,  in  Spanien,  wo  sie  die  Iberer  besieg- 
ten, und  in  Britannien  eindringend  und  sich  niederlassend.  Spä- 
ter werden*  alle  jene  Länder  romanisirt.  Dann  tritt  ein  germa- 
nisches Element  hinzu,  so  dafs  in  den  neuen  romanischen  Spra- 
chen das  celtische  Element  sehr  zurücktritt.  Die  romanisch  re- 
denden Schweizer  und  Belgier  (Vallonen)  sind  Gelten. 

Es  leben  noch  sechs  celtische» Dialekte,'  die  unter  zwei 
Zweige   zu    vereinigen    sind  (nach   Dieffenbach^s    Benennung): 
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a)  das  Gadhelische,  wozu  das  Irische  oder  Ersische  in 
Irland,  das  Gaelische  oder  Hochschottische;  und  das 
Manische  auf  der  Insel  Man.  Lietzteres  weicht  sehr  ab  von  den 
beiden  ersten,  welche  einander  sehr  nahe  stehen.  —  b)  das  Kim- 
brische  oder  Kymrische,  wozu  das  Walisische  in^Wales, 
das  Armorikanische  in  der  Bretagne  und  das  Cornische 
in  Comwall  gehört.  Das  letzte  ist  vor  etwa  60  Jahren  ausgestor- 
ben. Die  kymrischen  Dialekte  unterscheiden  sich  stärker  von 
einander  als  die  gadhelischen;  diese  aber,  zumal  das  ältere  Irische, 
sind  alterthümlicher. 

Das  Celtische  weicht,  da  es  sich  muthmafslich  am  frühesten 
v'on  dem  gemeinsamen  Stamme  getrennt  hat,  am  meisten  ab  von 
dem  Typus  der  Ursprache.  £s  hat  ganz  eigenthümliche  Laut- 
gesetze, nameatlich  dafs  der  Anlaut  der  Wörter  in  vielen  Fäl- 
len Veränderungen  unterworfen  ist  unter  dem  Eiufluis  des  Aus* 
lautes  des  vorhergehenden  Wortes  (Bbpp,  Die  keltischen  Spra* 
chen,  und  Grimm,  Geschichte  der  deutschen  Sprache  S.  3  68  ff.), 
ganz  entgegengesetzt  der  gewöhnlichen  (regressiven)  lÜchtuDg 
der  Assimilation  in  anderen  Sprachen. 

§.  79.    YerhältniTs  der  Familien  zu  einander. 

Einzehie  Sprachfamilien  dieses  indogermanischen  Stammes 
stehen  einander  näher,  als  jede  derselben  den  übrigen  Familien 
steht.  So  liegt  das  Germanische  offenbar  zwischen  dem  Celti- 
.  sehen  und  Slavischen,  wie  räumlich,  so  auch  sprachlich  in  der 
Mitte,  und  hat  mit  beiden  gemein,  das  Nordische  mehr  mit  Cef- 
üschem,  das  Hochdeutsche  mehr  mit  Slavischem  (Grimm  a.  a.  O. 
S.  41  u.  1030).  Schleicher  (Kirchens]*  Formenlehre  S.  10  ff.) 
fährt  zum  Beweise  für  letzteres  an  die  üebereinstimmung  vie- 
ler nur  diesen  beiden  Familien  eigenthümlichen  VerbalMourzeln, 
so  wie  einzelne  öbereinstimmende  Eigenheiten  des  Lautsystems 
und  des  grammatischen  Formenbaues. 

Die  germanischen  und  celtischen  Sprachen  haben,  abgese- 
hen von  dem  ursprünglichen  Gemeinbesitz,  viele  Wörter  von 
einander  entlehnt;  und  nicht  immer  läfst  sich  mit  Bestimmtheit 
erkennen,  weder  ob  ein  Wort  gemeinsam  oder  entlehnt  ist,  noch 
auch,  in  letzterem  Falle,  welche  Sprachen  entlehnt  haben.  Leo's 
Ansicht  von  dem  Eindringen  celtischer  Elemente  in  die  germa- 
nischen Sprachen  ist  sicherlich  übertrieben  (s.  Leo,  Die  malber- 
gische  Glosse  und  Haupt's  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum 
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Bd.  n.  Heft  3).  Selbst  wenn  es  nicht  noch  sehr  problematisch 
w&re,  ob  die  malbergische  Glosse  der  leges  Salicae  (lateinisch 
geschriebene  Gesetzsammlung  der  Sal-Franken  aus  dem  6.  Jahr- 
hundert, welcher  Glossen  beigefügt  sind,  die  sich  aus  dem  ger- 
manischen Sprachschatz  noch  nicht  genügend  erklären  liefsen) 
celtisch  ist,  so  würde  daraus  nur  folgen,  dafs  die  salischen  Fran- 
ken sich  in  ihren  Rechtsbestimmungen,  bei  ihrer  Festsetzung  in 
den  Niederlanden,  ihren  Mitbürgern  und  Unterthanen,  den  bel- 
gischen Gelten,  accommodirt  haben. 

Das  ursprüngliche  Erbgut  der  indogermanischen  Sprachen 
ist  ungleich  vertheilt.  Je  weiter  nach  Osten,  desto  mehr  finden 
wir  davon  erhalten.  Die  westlichsten  Sprachen,  die  celtischen, 
haben  sich  am  meisten  von  dem  Urtypus  entfernt.  Dies  erklärt 
sich  aus  der  gröiseren  oder  geringeren  Entfernung  von  dem  Ur- 
sitze  des  Stammvolkes  und  der  verschiedenen  Zeit,  in  welcher 
die  einzelnen  Zweige  desselben  sich  von  ihm  getrennt  haben. 
Als  der  Ursitz  ist  das  Hochland  westlich  von  dem  Gebirgs- 
rücken des  Mustag  und  Belurtag  nach  dem  kaspisehen  Meere 
hin  anzunehmen  (Lassens  Indische  Alterthümer-  I.  S.  526).  Die 
westlichsten  Völker  mögen  sich  am  firühesten  auf  die  Wander- 
schaft begeben  und  überdies  auf  dem  langen  Zuge  ihre  Sprache 
eigenthümlicher  gestaltet  haben.  Am  spätesten  scheinen  die  Arier 
(Perser  und  Inder)  den  Ursitz  verlassen  zu  haben.  Sie  sind  gleich- 
sam der  Best  jener  indogermanischen  Urbevölkerung,  welche  end- 
lich in  Persien  und  Indien  eindrang  *). 

Interessant  und  wichtig  ist  die  Untersuchung,  wie  weit  in 
allen  diesen  stammverwandten  Sprachen  die  Uebereinstimmung 
sich  erstreckt,  und  wo  dieVerschiedenheit  der  besonderen  Fami- 
lien und  Einzelsprachen  begmnt.  Die  Uebereinstimmung  des 
grammatischen  Formensystems  ergiebt  den  Standpunkt  -der  Ent- 
Wickelung  des  logischen  Yermögeift  des  Stammes  vor  seiner  Ver- 
zweigung. Die  allgemeine  Grundlage  ist  hier  zwar  gemeinsam; 
vieles  aber  haben  die  Familien  und  selbst  die  Einzelsprachen 
selbständig  entwickelt,  so  dals  die  grammatischen  Systeme  der 
verschiedenen  Sprachen  vielfach  und  bedeutend  von  einander  ab- 
weichen.   Aus  dem  Vorrath  von  gemeinsamen  Wörtern  ftkr  die- 


*)  Die  von  dem  Sanskrit- Stamme  in  Indien  vorgeftindenen  Ureinwobner  wnr^ 
den  südwärts  gedrängt  und  allmählich  überwunden.  Ihre  Sprachen  aber  dauern 
noch  heute  fort  neben  den  sanskritischen  Tochtersprachen  in  der  Tamul-,  Telinga-, 
Caoant^Sprache  a.  a.  w.     Sie  gehören  vielleicht  zum  tatarischen  Stamme.  S. 
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selben  VorsteUangjen  l^sen  sich  wichtige  Schlösse  ziehen  auf 
den  Cultur-Zustand,  in  welchem  der  Stamm  vor  seiner  Trennung 
sich  befand. 

Aus  den  hierauf  i)ezüglichen  Untersuchungen  yon  Kuhn 
(Zur  ältesten  Geschichte  der  indogermanischen  Völker;  ein  Pro-* 
gramm;  wiederholt  mit  Zusätzen  in  Weheres  Indischen  Stu- 
dien I.)  und  Grimm  (Gesch.  d.  d.  Spr.  L)  ergiebt  sich  haupt- 
sächlich Folgendes. 

Fast  vollständige  Uebereinstimmung  in  den  Ausdrücken  nicht 
nur  für  die  Familienglieder,  sondern  auch  für  Volk  und  Staat 
(König,  Herrscher,  Herr  und  Sklave)  läfst  schliefsen,  dafs  das 
indogermanische  Urvolk  bereits  über  den  patriarchalischen  Zu- 
stand hinaus  war.  Seine  Hauptbeschäftigung  war  Viehzucht  und 
auch  schon  Ackerbau.  Es  war  ein  sefshafles  Volk.  Nach  Grimm 
(S.  69)  zeigt  sich  beim  Ackerbau  die  Uebereinstimmung  mit  dem 
Sanskrit  seltener  als  bei  der  Viehzucht.  Die  ausziehenden  Hir- 
ten hatten  noch  inanches  gemein,  wof&r  die  späteren  Ackerbauer 
schon  besondere  Wörter  wählen  mufsten.  Daus  aber  die  Eömer 
und  Griechen  dabei  gewöhnlich  schon  den  Deutschen  und  Sla- 
ven  gleichstehen,  spricht  für  sehr  frühe  Mitauswanderung  der 
beiden  letzten. 

Näheres  und  vorzüglich  die  Ausdehnung  dieser  Betrach- 
tung über  das  Gebiet  der  übersinnlichen  Begriffe,  der  religiö- 
sen und  philosophischen  Anschauungs-  und  Denkweise  s.  bei 
Grimm. 

§.  80.     Sporadische  Sprachen  in  Europa. 

Sporadische  Sprachen  sind  in  Europa  nur  folgende  zwei: 
1.  Die  baskische  Sprache  in  den  Pyrenäen,  ein  üeber- 
rest  des  Alt-Iberischen,  in  ihren  Wurzeln,  wie  in  ihrem  gram- 
matischen Bau  durchaus  eigenthümlich  (s.  W.  v.  Humboldt  im 
4. Bande  von  Adelungs  Mithridates,. und:  lieber  die Urbewohner 
Hispaniens;  auch  Schleicher  a.  a.O.  S.  104  ff.).  Man  hat  Aehnlich* 
keit  zwischen  ihrem  grammatischen  Bau  und  dem  der  nordame- 
rikanischen Sprachen  finden  wollen.  Dies  würde  immerhin  noch 
nicht  Stammverwandtschaft  beweisen.  Steinthal  aber  unterschei- 
det sie  von  den  nordamerikanischen  Sprachen,  indem  er  letztere 
„vielzusammensetzend^,  das  Baskische  „vielanbildend^  nennt, 
weil  ihre  Formen  mehr  den  Charakter  wirklicher  Anbildung 
oder  Flexion  haben.   Die  Grenze  zwischen  Wort  und  Satz  wird 
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aber  auch  hier  nicht  festgehaiten  und  der  Satz  in  manchen  Fäl- 
len wie  ein  Nomen  behandelt. 

2.  Das  Albanische  (in  Albanien,  westwärts  von  Serbien 
und  Bulgarien).  Die  Albanesen  werden  jRlr  die  einzigen  Ab- 
kömmlinge der  alten  Illyrier  gehalten,  eines  selbständigen  Volks- 
stammes, der  im  Alterthum  nordöstlich  vom  adriatischen  Meere 
wohnte.  Sie  heifsen  bei  den  Türken  Amanten.  Nach  Schlei- 
cher (S.138  ff.)  ist  ihre  Sprache  indogermanisch,  und  zwar  sich 
zunächst  dem  Griechischen  anschliefsend,  nur  in  hohem  Grade 
verderbt  *)• 

§.  81.    Einwanderaog  der  Völker  Europas. 

Die  Völker  Europas  sind  in  der  Ordnung  eingewandert,  wie 
sie  sich  heute  von  West  nach  Ost  erstrecken:  Gelten,  Deutsche, 
Slaven;  auf  anderem  Wege  Lateiner  und  Griechen.  Diese  indoger- 
manischen Stämme  aber  fanden  in  Europa  schon  Völker  ande- 
rer Stänune  vor,  welche  weggedrängt  wurden:  die  Iberer  nach 
Spanien,  die  Finnen  nach  dem  Norden.  Von  dieser  Berührung 
der  Finnen  mit  den  Deutschen  zeigen  sich  Spuren  thdls  im 
Gothischen,  ganz  besonders  aber  in  den  skandinavischen 
Sprachen. 

§.  62.    Nicht-indogennaiiische  Sprtclien  Earopas:  das  Fiimiflche,  Magyarische 
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und  Türkisobe.  I 

I 
I 


Die  finnischen  oder  (nach  slavischer  Benennung)  tschu- 
dischen  Sprachen  theilen  sich  in  eine  westliche  und  östliche 
Gruppe.  Zur  westlichen  gehört  vor  allem  das  Finnische  im  en- 
geren Sinne  mit  vielen  Volkshedem  und  einem  langen  Epos, 
Kalewala  genannt,  in  allitterirender,  reimloser  Form;  dann  die 
Sprache,  der  Esthen  und  Lappen.  Die  östliche  Gruppe  ver- 
breitet sich  im  Ural  und  in  Sibirien:  die  Sprache  der  T sche- 
re missen,  Mordwinen,  Vogulen,  Syriänen,  Permier,  Oslja- 
ken,  Votjaken.  —  Charakteristisch  ist  in  diesen  Sprachen,  wie 
in  dem  tatarischen  Sprachstamme  überhaupt,  eine  gewisse  Vo- 
calharmonie,  gemäfs  welcher  die  Vocale  der  Suffixe  oder  Fle- 
xionssilben mit  denen  der  Stammsilben  nach  einem  bestimmten 
Princip  in  Einklang  gesetzt  werden.   Das  Nähere  bei  Schleicher 


*}    Von  Pott  haben   wir  eine  ausfuhrliche-  Bearbeitung  dieser  Sprache  zu   er- 
warten. S. 
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S«  63  f.9  v^.  ftucb  EeDgren,  Die  Gnmddlge  der  ftunscheo 
Sprache  mit  Sflcksicht  auf  den  Ural-Altaischen  Sprachstamra. 
Die  Eigenthümlichkeiten  der  finiuBchen  Sprachen  werden  hier 
überschätzt.  Die  grammatifiche  Trefflichkeit  einer  Sprache  be^ 
roht  nicht  raf  dem  Ueberflols  der  Formen,  sondern  darauf,  daik 
die  wesendichen  grammatischen  Eategorieen  deutlich  und  paa- 
send  bezeichnet  werden  (s.  oben  S.  177).  Die  finnischen  Spra- 
chen sinct  allerdingB  die  vollkommensten  des  tatarisdien  Stam«- 
mes,  können  aber  den  indc^ermanischen  nicht  an  die  Seite  ge- 
stellt werden.  Die  Namen  Finnen  und  Äesiier  kommen  schcm 
bei  Tadtns  vor,  sind  ihnen  aber  von  den  O^rmanen  beigelegt. 
Der  Finne  selbst  nennt  sein  Land  Suomi,  sich  selbst  Suamabri-' 
nen  (Snmpfland- Bewohner),  Esthland  Viro,  den  Esthen  Ftro- 
lameni  der  Esthe  selbst*  nennt  sich  Tallo-Poig  (d.  i.  Erdensohn) 
oder  Maa^mees  (aa  und  ee  =ss  ä,  €;  Landmann). 

In  neuere  historische  Zeit  ^t  die  Einwanderung  der  Ma- 
gyaren in  Ungarn.  Erst  zu  Ende  des  7.  Jahrhunderts  kam^i 
sie  aus  Amen  in  die  G^end  zwischen  Dniepr  und  Don,  und 
erst  200  Jahre  später,  von  den  Petschenegen  verdrängt,  dran- 
gen sie  unter  Arpad  nach  Dacien  vor  und  setzten  sich  896  in 
Pannomen  (Ungarn)  fest,  wo  sie  die  vorgeftmdene  slavische  Be- 
völkerung sieh  unterwarfen.  Ihre  Sprache  (die  ungarische)  ist 
sehr  mit  Wörtern  aus  den  benachbarten  Sprachen  gemischt; 
aber  ursprünglich  und  wesentlich  gehört  sie  zu  den  finnischen 
Sprachen  (s.  Schleicher  S.  86  iL)  und  näher  zur  chazarischen 
Familie  (nach  Ladislaus  Sziday;  vgl.  Allgemeine  Monatsschrift 
ftr  Wiss.  n.  Lit.  1852.  Dec.  S.  1059  £)• 

Die  Türken  endlich  bilden  die  jüngste  Einwanderung  in 
Europa;  sie  nennen  sich  selbst  Onmanen  oder  OBmanlis.  Ihre 
Schriftsprache  ist  aulkerordentlich  mit  arabischen  und  persischen 
Elementen  gemischt 

§.  83.    Alter  dejr  Sprachen. 

Alle  Hauptsprachen  eines  Stammes,  welche  unmittelbar  aus 
der  Ursprache  selbst  herzuleiten  sind,  haben  wir  als  ebenbürtige 
Schwestersprachen  anzusdien.  Will  man  ihr  gegenseitiges  AI« 
tersverhSltnüs  bestimmen,  so  kann  dies  nicht  so  zu  sagen  nach 
der  Zeit  ihrer  Geburt  geschehen.  Denn  wenn  wir  selbst  die 
Reihenfolge  sicher  bestimmen  könnten,  in  welcher  die  einzelnen 
Stammsprachen  sich  von  dem  ürstamm  trennten,  so  ist  doch 

13 
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mit  dieser  Trennang  ihre  Eigenthümlichkeit  noch  nicht  ent^ 
wickelt,  was  erst  durch  jahrhundertlange  Getrenntheit  geschieht. 
Das  Princip  fbr  die  Bestimmung  der  Altersverhältnisse  der  Spra- 
chen eines  Stammes  ist  vielmehr  die  Zeit  ihrer  Niedersetzung 
oder  Consolidirnng  zu  einer  festen  Form,  in  welcher  sie  uns 
Torliegen;  oder  mit  anderen  Worten  die  Entwickelongsstufe  ihres 
geschichtlichen  Lebens,  auf  welcher  sie  feste  Gestalt  gewonnen 
hat.  Je  nachdem  diese  Gestalt  der  Ursprache  näher  ^  oder  fer- 
ner steht,  ist  sie  älter  öder  jünger.  Das  Deutsehe  z.lB«  hat  sich 
höchst  wahrscheinlich  froher  vom  Urstamm  abgetrennt  als  das 
Sanskrit;  aber  es  steht  der  Ursprache  femer  als  dieses,  darum 
nenn^i  wit  es  jünger. 

Wir  nennen  das  Sanskrit  die  älteste  Schwester  der  indo- 
germanischen Sprachen,  weil  sie  im  Ganzen  und  Grofsen  die 
Lautverhältnisse  und  den  grammatischen  Formenbau  vollständi- 
ger, reiner,  ursprünglicher  erhalten  hat.  In  einzelnen  Erscheinun- 
gen jedoch  wird  sie  an  Alterthümlichkeit  vom  Alt-Persischen, 
Litth'auischen,  Lateinischen  und  Griechischen,  selbst  vomGothi- 
schen  übertroffen. 

Kriterien  für  das  relative  Alter  einer  Sprache  sind: 

1)  Für  die  Beschaffenhdt  der  Laute:  Vorherrschen  der  drei 
Urvocale  a,  i,  u,  und  der  einfachen,  unerweichten  (nicht  ge- 
quetschten) und  unverstärkten  (nicht  aspirirten  oder  assibüirten) 
Consonanten. 

2)  Silben-Einfachheit.  Je  complicirter  die  Silbe  wird,  d.  i. 
je  mehr  Consonanten  ein  einziger  Yocal  trägt,  desto  jünger  ist 
sie.  Dies  gilt  jedoch  nur  f&r  die  Vergleichung  von  Stammspra- 
chen; denn  abgeleitete  Sprachen  vereinfachen  die  Silben  der 
Muttersprache. 

3)  Wurzeln.  Je  einfacher  ihr  Lautstoff  ist,  je  leichter  sie 
sich  aus  der  Sprache  ausscheiden  lassen,  je  erkennbarer  der  sinn- 
liche Urbegriff  und  die  symbolisch-bedeutsame  Ejraft  ihrer  Laute, 
desto  alterthümlicher  ist  die  Sprache. 

4)  Wörter  und  Wortformen.  Die  Sprache  ist  die  ältere, 
in  welcher  die  Affixa  am  leichtesten  ablösbar  sind  und  die  deut- 
lichste und  kräftigste  Lautform  haben. 

§.  84.    Stammsprachen  und  abgeleitete  Sprachen.    Die  romanischen  Sprachen. 
Die  Stammsprachen  können  wir  ^rächen  primärer  For- 
mation nennen,  sofern  ihr  Wortschatz  nicht  überwiegend  mit 
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fremden  Elementen  gemischt  nnd  ihr  grammfttificbes  System  nur 
nach  eigenem  (wenn  auch  einseitigem  und  oft  zerstörendem)  Bil« 
dungstriebe  Ton  innen  heraus  entwickelt  und  nicht  durch  ein 
neues  Prindp  umgestaltet  ist.  In  diesen  Sprachen  ist  das  Band 
nicht  zerrissen,  welches  sie  an  die  Ursprache  knüpft;  es  ist  keine 
fremde  Gewalt  störend  dazwischengetreten.  Sie  wurzeln  daher 
in  dem  natürlichen  Boden  und  sind  aus  eigener  Lebenskraft 
fortwährend  bildsam  und  entwickelungsfahig,  auch  noch  in  ihren 
letzten  Stadien. 

Der  Unterschied  von  todten  und  lebenden  Sprachen  ist  für 
die  Sprachwissenschaft  nicht  nur,  sondern  auch  fbr  die  Natur 
der  Sprache  selbst  sehr  gleichgültig.  Das  Altgriechische  und 
Lateinische  sind  jetzt  historisch  todt,  ihrer  inner^a  Natur  nach 
aber  noch  immer  lebendig  und  bildungsfähig.  Dies  beweisen  die 
Terminologieen  aller  unserer  Wissenschaften  und  aller  Gebiete 
des  Lebens.  Eine  Sprache  kann  historisch  todt,  d.  i.  ab  Volks- 
sprache untergegangen,  und  doch  ihrer  inneren  Kraft  und  ihrem 
Wesen  nach  noch  lebendig  oder  der  Wiederb^bung  fähig  sein. 
So  hat  besonders '  die  griechische  Sprache  eine  unverwüstliche 
Lebenskraft.  Umgekehrt  kann  eine  lebende  Volkssprache  in«- 
nerlich  abgestorben  oder  erstarrt  sein. 

Von  diesen  Stammsprachen  unteridcheiden  wir  abgeleitete 
Sprachen  oder  Sprachen  secundärer  Formation,  welche  ans 
einzelnen  Stammsprachen  durch  völligen  Verfall  des  alten  Sprach^ 
Stoffes  und  Hinzutreten  oder  überwiegende  Einwirkung  eines 
neuen,  fremdartigen  Elementea*  entspringen  und  nach  einem 
neuen  Principe  umgeformt  sind,  also  auf  einer  totalen  Zerrüt- 
tang  und  Umformung  des  natürlichen  Organismus  der  Stamm- 
sprache beruhen.  Sie  stehen  in  keinem  unmittelbaren  Zusam- 
menhange mehr  mit  der  Ursprache;  sie  sind  von  ihrem  natürli- 
chen Boden  abgeschnitten,  gldchsam  entwurzelt.  Daher  ist  der 
natürliche  Lebenssaft  in  ihnen  vertrocknet;  die  Bildsamkeit  der 
Sprache  erUscbt  gröfstentheils  (vergl.  Humboldt  S.  CCCX  ff.). 
So  die  romanischen  Sprachen  als  Tochtersprachen  des  La- 
teinischen. 

Man  kann  fragen,  ob  dieser  Unterschied  zwischen,  primären 
und  secundären  Sprachen  nur  ein  äufserlicher,  historischer,  oder 
ein  wesentlicher  ist;  ob  er  also  in  einer  eigenthümlichen  Beschaf- 
fenheit des  Volksgeistes  und  einer  eigenthümlichen  Stufe  des 
Volksbewu&tseins  begründet  ist,  und  somit  rückwirkend  auf  den 
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Geist  und  Charakter  der  Nation  einen  bedeutenden  Einflufs  übt. 
Letzteres  muls  bejaht  werden.  Denn  nicht  nur  ist  dem  Sprach- 
forscher die  primäre  Sprache  aus  sich  selbst  erklärlicher,  weil 
sie  ihre  Wurzeln  und  Gründe  in  sich  trägt,  während  die  secun- 
däre  Sprache  überall  sogleich  auf  fremdes  Gebiet  hinweist;  son-  .  | 
dem  auch  im  Yolksgeist  ist  das  Gefi&hl  der  inneren  Lebendig- 
keit und  natürlichen  Bildsamkeit  der  Sprache  und  des  noch  nicht 
aufgehobenen  Zusanmienhanges  des  Wortes  mit  seiner  Wurzel 
ein  unmittelbar  wirksames  Moment  und  ^nicht  einfluislos  auf  die 
Tiefe  der  Geistigkeit,  die  Innigkeit  der  Empfindung  und  die  Kraft 
der  Gesinnung^  (Humb.  S.CCCXII). 

In  neuester  Zeit  hat  man  diese  wesentliche  Yerschiedenbeit 
der  secundären  Sprachen  von  den  Stammsprachen  leugnen  wol- 
len (Aug.  Fuchs,  Die  romanischen  Sprachen  in  ihrem  Verhält- 
nisse zum  Lateinischen.  1849).  Die  romanischen  Sprachen  seien 
mchts,  als  eine  naturgemäfse  Fortsetzung  und  Fortbildung  der  | 
latdnischen  Sprache  und  eben  delshalb  als  VenroUkommnung 
der  lateinischen  Sprache  zu  betrachten.  Das  genannte  Werk 
aber,  mit  groisem  Fleifse  und  Schar&inn  gearbeitet,  beweist  ge- 
rade das  Gegentheil  von  dem,  was  es  beweisen  soll.  Freilich 
sind  die  romanischen  Sprachen  nicht  nur  durch  Verstümmelung 
und  Zerstörung  des  Latdbischen  entstanden,  sondern  auch  durch 
den  Aufbau  eines  neuen  Systems,  nur  nach  einem  verschiedenen 
formalen  Prinoip.  Etwas  anderes  aber  ist  die  stetige,  natürliche 
Fortbildung  einer  Sprache,  wie  uns  die  Vergleichung  der  roma- 
nischen Sprachen  mit  dem  Deutschen,  welches  Fuchs  selbst  hei^ 
beizieht,  zeigen  soll. 

Das  etymologische  und  grammatische  Formensystem  unserer 
heutigenneubochdeutschen Sprache  ist  imWesentlichennöch  durch- 
aus das  nämliche,  wie  in  den  älteren  Epochen  ui^erer  Sprache. 
Die  Formen  sind  zwar  abgeschwächt  und  reducirt;  aber  wir 
können  unsere  Wortbildungen  und  Flexionen  in  ununterbrochener 
Stufenfolge  bis  zum  Gothischen  zurück  verfolgen.  Die  romani- 
schen Sprachen  haben  hingegen  das  lateinische  Wortbildnngs-  und 
Biegungs-System  ganz  au%elöst  und  ein  neues  an  die  Stelle  ge- 
setzt, namentlich  ersetzen  Hülfswörter  die  Flexion.  Einige  Be- 
lege mögen  diesen  Unterschied  klar  machen. 

Im  lexikalisch-etymologischen  Gebiete  des  Lateinischen  und 
Deutschen  läfst  sich  fast  Überall  Stamm  und  Affix  deutlich  schei- 
den und  der  ganze  Sprachschatz  auf  eii^ache  Wurzelformen  zu- 
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rückf&hren.  Von  fi-anzöeischen  Wurzeln  oder  Wunselformen  traim 
nicht  die  Bede  sein,  kaum  von  Wortstammen;  denn  auch,  diese 
sind  fertig  au%enommen  und  meist  mit  den  Endungai  verschmol- 
zen. Wenn  aus  aqua  —  eau  wird,  aus  pater  —  ptre^  aus  pöw- 
cus  —  peu,  aus  videre  —  voir  n.  s.  w. ,  wo  bleibt  da  der  ursprOng- 
liche  Stamm  des  Wortes?  In  mai$on,  raison  sind  maU —  und 
rcM —  ftr  sich  nichts;  erst  das  ganze  Gebilde  hat  eine  conven» 
tionelle  Bedeutung,  während  im  Latein,  man-sio  der  Stamm  man 
auf  mauere;  in  ratio  der  Stamm  rat  auf  rat-us,  re^or  deutlich 
zurückweist,  und  im  Deutschen  Wohnung,  Vernunft,  Verstand 
völlig  durchsichtige  Bildungen  sind.  —  Das  französische  jour 
(it.  giomo)  vom  lat.  diumus  erscheint  als  Wortstamm  in  Jour- 
nal, joumie,  ajoumer.  —  Aus  dem  mittel-lat.  disjtffunare  wird 
zunächst  d^euner,  dann  diner;  in  dem  scheinbaren  Stamm  dln 
steckt  also  disjejun;  aus  dem  mittel-lat.  piet-ipsi$smus,  met-^psi- 
tnus  wird  ital.  medesimo^  fi-anz.  m6me.  —  Der  lexikalische  Sprach* 
Stoff  ist  also  hier  als  ein  fertig  Gegebenes  aufgenomnüen,  als  ein 
todtes  Material,  das  nur  ein  conventionelles,  abstractes  Leben  ecv 
hält,  dessen  ordnendes  Princip  der  Verstand  ist. 

Im  grammatischen  Gebiete  sind  -die  Genus-Unterschiede  re« 
ducirt,  die  Casusendungen  ganz  abgeworfen.  Hierdurch  ist  aber 
auch  der  syntaktische  Bau  der  Sprache  wesentlich  verändert  — 
DasYerbum  ist  in  der  Bezeichnung  der  Tempora  reicher  als  die 
lateinische  Muttersprache  (vergl.  amavi  =  faimai  u.  fai  a%m6)j 
aber  nicht  nur  fehlt  das  einfache"  Passivum,  sondern  auch  die 
Persoual-Flexion  ist  zumTheil,  zumal  in  der  Aussprache,  so  un- 
klar geworden,  dafs  das  vorgesetzte  Pronomen  nicht  mehr  vde 
im  Lateinischen  entbehrt  werden  kann. 

Solche  Sprachen  sind  nur  das  Product  grofser  völkerge- 
schichtlicher Bewegungen  und  gewaltsamer  Katastrophen.  Die 
englische  Sprache  entstand  aus  einer  Mischung  verschiedener 
Volksstämme;  die  romanischen  Sprachen  sind  das  Resultat  des 
Sieges  eines  neuen  weltgeschichtlichen  Princips,  des  germanisch- 
christlichen, über  das  alt-romische,  und  einer  dadurch  beding- 
ten Verschmelzung  beider  Elemente  zu  neuen  Gestaltungen. 

So  entstehen  neue  Völker  und  mit  ihnen  neue  Sprachen. 
In  diesen  bildet  eine  der  alten,  die  lateinische,  den  Hauptstamm, 
welche  aufgelöst  und  mit  fremden  Elementen  vermischt  wird. 
Aber  erst  dadurch  werden  neue  Sprachen,  dafs  in  die  aufgelös- 
ten Elemente  neue  organisirende  Principien  eintreten,  welche  ge- 
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mäTs  den  individuellen  Volksgeistern  dem  Sprachsioff  eine  indi- 
viduelle Einheit  verleihen.  Denn  ohne  solche  innere  Einheit, 
welche  die  Sprache  zu  einem  in  sich  smsammenhängenden  Sy- 
stem verknüpft,  ist  keine  wirkliche  Sprache  denkbar  *).  Die  ro- 
manischen Sprachen  sind  also  Töchter  der  lateinischen  Sprache, 
auch  in  dem  Sinne,  dafs  mit  ihnen  an  die  Stelle  der  absterben- 
den Mutter  jugendlich  jßrische  Sprachindividuen  mit  sdbständi- 
ger  Eigenthümlichkeit  auftreten.  ' 

Der  neue  Weltgeist,  welcher  den  alten  SprachstofF  mächtig 
durchdrang  und  wiederbelebte,  hat  die  romanischen  Sprachen 
schneH  zu  gebildeten  Schriftsprachen  reif  gemacht  und  eine  von 
der  antiken  Poesie  specifisch  verschiedene  romantische  erzeugt. 
Die  deutsche  Litteratur  reifte  viel  langsamer,  diejnittetakerliche 
sowohl,  wie  die  neuere,  imd  zeigt  lange  Zeit  eine  gewisse  Unbe- 
holfenheit, Schwerfälligkeit  und  Steifheit  in  der  Bewegung  der 
Sprache.  Der  alterthümliche,  naturwüchsige  Sprachbau  leistet 
dem  neu  eindringenden  Geiste  lange  einen  schwer  zu  überwin- 
denden Widerstand.  Es  ist  hier  wie  mit  Individuen.  Frühreife 
ist  sehr  oft  ein  Beweis  der  Oberflächlichkeit.  Tiefere  Anlagen 
pflegen  sich  langsam  zu  entwickeln,  dann  aber,  desto  reichere 
Früchte  zu  tragen. 

Nun  etwas  Näheres  über  die  einzelnen,  hierher  gehörenden 
Sprachen:  die  romanischen,  die  neugriechische,  die  englische. 

Die  romanischen  Sprachen  sind:  1)  die  italiänische;  2)  die 
waUachische  oder  dako-romanische  (von  den  Wallachen  selbst  die 
romanische  genannt)  in  derWallachei,  Moldan  nebst  den  angren- 
zenden Reichen  Ungarns,  Siebenbürgens  und  Bessarabiens,  auch  in 
Macedonien  und  Thracien,  der  italiänischen  am  nächsten  stehend^ 
aber  mit  vielen  slavischen  und  anderen  ftemdaftigen  Elementen 
gemischt,  bis  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  sogar  ge- 
wöhnlich mit  slavonischen  (cyrillischen)  Buchstaben  geschrieben ; 
3)  das  Spanische;  4)  das  Portugiesische;  5)  das  Provenzalische, 
auch  Occitanische  genannt  (langue  d'oc),  die  Sprache  des  süd- 
lichen Frankreichs  und  nordöstlichen  Spaniens,  jetzt  nur  Volks- 
sprache, früher  seit  dem  10.  bis  zum  14.  Jahrhundert  Schrift>- 
sprache  mit  reicher  poetischer  Literatur:  Sprache  und  Poesie 
der  Troubadours.     Seit  dem  14.  Jahrhundert  durch  das  Ueber- 


"*)    Vergl.   auch    meine    Recension    des  Fuchsschen  Baches    in    der   Halleschen 
Allg.  Lit.  Zeit.    1849.  Aug.  •  S. 
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gewicht  der  (nord-)  französicheii  Sprache  zum  Volksdialekt  ber- 
abgedröckt;  6)  das  Franzdsisobe,  ehemals  nur  in  Nord -Frank-« 
reich.  Man  kann  nooh  hinznf&gen  7)  das  Rhäto-Bomanische 
oder  C^orwälsche  in  Graubündten,  welche  Sprache  jedoch  bei 
ihrer  rohen,  mit  Neudentsch  seltsam  gemischten  Beschaffenheit 
nicht  als  unabhängige  Schwester  der  übrigen  romanischen. Spra- 
chen gelten  kann,  sondern  nur  (nach  Diez)  als  Mundart  des 
Provenzalischen. 

§.  85.     Die  altltaljschen  Völker. 

Zunächst  Einiges  über  altitalische  Yölkenrerhältnisse.  Wir 
haben  vor  'allem  die  Ansiedelung  fremder  Völker  auszuscheiden,* 
die  in  alte,  ab^r  doch  historisch  erkennbare  Zeit  fallen:  1)  phö* 
Dicischer  (carthagischer)  Abkunft  auf  Sicilien  und  Sardinien; 
2)  der  griechischen  Colonieen  in  Unteritalien  und  Sicilien;  3)  der 
Gelten  in  GaUia  cisalpina.  Davon  abgesehen  lassen  eich  im  al- 
ten Italien  fünf  wesentlich  unterschiedene  Volks-  und  Sprach- 
stamme aufizeigen:  1)  Iberer,  besonders  westlich  auf  den  drei 
Inseln  Sicilien,  Sardinien,  Cordica;  minder  erkennbar  auf  dem 
Festlandeltaliens;  2)  lUyrier,  an  der  Ostktiste  Italiens;  die  He- 
neter  oder  Veneter  sind  (nach  Herodot  I,  196)  illyrischen  Stam- 
mes; 3)  Etrusker  oder  Tusker,  deren  Sprache  nach  den  erhal- 
tenen Resten  weder  zum  indogermanischen,  noch  irgend  einem 
anderen  Stamme  gerechnet  werden  kann ;  4)  der  sikulische  oder 
messapische  Volksstamm  steht  nach  den  erhaltenen  Inschriften 
gleichfalls  für  sich  allein;  endlich  5)  der  latinische  Stanmi  (Zweig 
des  indogermanischen  Stammes),  der  bei  seiner  Einwanderung, 
wahrscheinlich  durch  die  Nordost-Ecke  Italiens,  jene  ihm  fi'em- 
den  Stämme  schon  als  ansäisig  vorfand  und  sie  verdrängend  oder 
hei  Seite  schiebend,  allmählich  bis  an  die  Südspitze  Italiens  vor- 
drang. Dieser  Stamm  zer&llt  nun  abier  wieder  in  mehrere 
Zweige,  die  als  Volkssprache  lange  Zeit  neben  der  lateinischen 
Sprache  existirten:  Umbrisch,  Sabinisch,  Oskisch  und  Bdmisch; 

Von  diesen  latinischen  Volkssprachen  haben  wir  nur  aus 
Anfährungen  der  Alten,  einigen  Inschriften  und  Münzen  eine 
ärmliehe  Kenntnifs;  am  wenigsten  von.  dem  Sabinischen,  am 
meisten  von  dem  Oskischen  (in  welches  die  verschiedenen  sabi- 
nischen Tochterstänune:  Samniter,  Marser,  Marruciner  u.  s.w., 
die  Niebuhr  unter  der  Benennung  sabellische  Völker  zusammen- 
&(st^  untergegangen  waren,  so  dais  im  ganzen  südlichen  Italien, 
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auch  in  Campanieii  und  Sammmn,  oddsoti  gesprochen  warde> 
und  von  dem  Umbrisolien  (aas  den  sieben  eugnbinisehen  Tafeln^ 
von  IguTiam,  dem  beatigen  Gubbio  oder  Ugnbio  so  genannt)* 
Das  Oskiscbe  ssdgt  sich  hiemach  dem  Lateinischen  in  Wort^s^ 
und  Formen  eng  yerschwistert;  das  Umbrische  entfernt  sich  etr- 
was  weiter  und  hat  manches  Fremdartige,  woraus  sich  auf  die 
Einmisdiung  eines  nicht^latinischen,  vielleicht  tnskischen,  Ele- 
ments schliefsen  läfst.  Im  Wesentlichen  aber  erscheinen  beide 
Sprachen  als  Sltere,  weniger  abgeschliffene,  schwerfitUigere  Dia- 
lekte der  gebildeten  lateinischen  Schriftsprache  gegenüber  (aofier 
den  neuesten  Hauptschriften  von  Aufrecht  und  Kirchhoff,  Monua- 
sen  vergL  den  lehrreichen  Aufsatz  von  Eirchhoff:  Zur  altitali- 
sdhen  Sprachkunde,  in  der  Allg.  Monatsschrift  filrWiss.  u.  Lit. 
1852.  Sept.). 

§.  86.     Verfall  des  Lateinischen.    Mittellatein.  Bildung  des  Romanischen. 

Den  Verfall  der  lateinischen  Sprache  muis  man  seinen  Ur* 
Sachen  nach  viel  früher  setzen,  als  in  die  Periode,  wo  derselbe 
in  neuen  Gestaltungen  offenbar  wurde.  Die  lateinische^  Spra- 
che wurde  schon  während  des  Bestehens  der  römischen  Macht 
in  den  Provinzen  anders  als  in  Latium,  und  selbst  hier  vom 
Volke  anders  gesprochen  als  von  gebildeten  Stadtern;  die  Schrift- 
sprache aber  entfernte  sich  schon  mit  der  classischen  Periode  und 
darauf  immer  mehr  vom  Boden  des  Volkslebens  und  wurde  zum 
Kunstproduct.  Neben  der  rein  lateinischen  Schriftsprache  (serma 
urbanus)  bestand  nach  dem  Zeugnisse  der  Alten  selbst  und  viel- 
fachen Spuren  eine  lingua  romana  rustica  (s.  bei  Diez,  Grammatik 
der  romanischen  Sprachen,  S.  7  ff.  ein  Verzeichnüs  lateinischer 
Wörter,  welche  theils  von  den  Alten  selbst  als  der  lingua  ru- 
stica oder  vulgaris  angehörend  angeführt  werden,  theUs  erst  im 
letzten  Jahrhundert  des  westlichen  Kaiserthums  zum  Von^diein 
kommen)  und  mehr&che  Provinzial-DialektQ  (sermo  peregrinus) 
mit  Abweichungen  in  der  Aussprache,  Solöcismen  in  den  Con- 
structionen,  nachlässiger  und  theilweise  wohl  schon  in  Umschrei- 
bungen aufgelöster  Flexion.  Aus  diesen  Volkssprachen,  nicht 
zunächst  aus  der  clasmscben  Latinität,  flössen  die.  romanischen 
Sprachen« 

Indem  nämlich  daci  nömische  Gemeinwesen  und  gleichmäßig 
die  Litteratur  verfiel,  muisten  die  £igenthümlichkeiten  der  Volks- 
sprachen überwiegend  werden,  und  die  provinzielle  Entartung 
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ging  immer  weiter,  je  lockerer  die  Bande  wurdeü,  welche  die 
Provinzen  mit  dem  Ganzen  yerknüpften,  und  je  weniger  das 
Provinzielle  durch  den  überwiegenden  Einflu&  einer  imponiren- 
d«a  elassifichen  Litteratur  niedergehalten  wurde.  So  wie  früher 
die  Sprache  der  Römer  die  übrigen  italischen  Yolks-Idiome  sich 
unterworfen  und  assimilirt  hatte,  so  ging  die  lateinische  Sprache 
•jetzt  wieder  unter  in  den  Provinzial- Dialekten,  in  welchen  ge- 
wifs  manche  Elemente  der  alten  lateinischen  Volkssprachen  zu- 
rückgeblieben waren. 

Die  germanischen  Einwanderungen  und  Eroberungen  vollen- 
deten nun,  was  auf  solche  Weise  bereits  vorbereitet  war.  Es 
war  nicht  mehr  blois  ein  allmähliches  Ausarten  der  alten  Spra- 
che, sondern  ein  Zerschlagen  ihrer  wesentlichen  Formen.  Der 
neu  hinzutretende  Yolksgeist  aber  gab  zugleich  dem  Sprachstoff 
ein  neues  belebendes  und  zur  Einheit  gestaltendes  Princip. 

Während  in  den  verschiedenen  Ländern  die  Volkssprache 
auf  solche  Weise  eigenthümliche  Wege  einschlug,  diente  ak  ge- 
meinsame Sprache  des  Staates,  der  Kirche  und  der  Wissenschaft 
das  sogenannte  Mittellatein.  Dies  ist  weder  eine  Volkssprache, 
noch  eine  nach  den  Regeln  des  Altlateinischen  künstlich  fortge- 
bildete Sprachform,  sondern,  so  weit  es  von  diesem  abweicht 
ein  Aggregat  romanischer  und  germanischer  Elemente,  daher  es 
die  verschiedensten  lebenden  Mundarten  abspiegelt  (Diez  S.22j£). 
Die  Bestandtheile  des  Mittellateinischdi  sind,  nach  quantitativer 
Rangfolge  geordnet:  1)  Lateinisch,  theils  altes,  auch  aus  den 
lateinischen  Volksidiomen  geschöpftes,  theils  neugebildetes,  oder 
alte  Wörter  mit  neuer  Modification  des  Sinnes;  2)  Deutsch; 
3)  Celtisch;  4)  Griechisch,  besonders  Byzantinisch  (mit  bedeu- 
tender Einwirkung  der  Kreuzzöge;  5)  in  Süd -Frankreich  und 
Spanim  auch  das  Iberisch-Baskische  und  das  Arabische. 

Das  Latein  behauptete  sich  aber  im  Mittelalter  nicht  allein 
als  die  allgemeine  Schriftsprache  des  Staats  und  Rechts,  der 
Kirche  und  Wissenschaft;  die  todte  Sprache  wurde  noch  einmal 
zu  einem  neuen  frischen  Leben  erweckt  in  der  vorzüglich  in 
Frankreich  seit  dem  12.  Jahrhundert  blühenden  geistlichen  und 
weltlichen  Poesie,  die  in  den  Schulen  und  Klöstern  gepflegt 
wurde  oder  von  denselben  ausging.  In  den  christlichen  Hymh» 
nen  dieser  Zeit,  so  wie  andererseits  in  den  weltlichen  Liedern, 
deren  Gegenstand  Liebe,  Wein,  Spiel  und  gesellige  Genüsse 
ausmachen    und  die  besonders  von  den  sogenannten  Vaganten  ' 
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oder  fahrenden  Schülern  gedichtet  und  verbreitet  wurden,  ist 
echte,  ursprüngliche  Poesie,  nicht  Nachahmung  der  classiscben, 
altrömischen  Dichtung.  Daher  wird  auch  die  poetische  Form 
hier  in  eigenthümlicher,  dem  neuen  Geiste  entsprechender  Weise 
behandelt;  der  Versbau  ist  nicht  nach  der  Quantität  ger^elt; 
sondern  die  Verse  sind  nur  nach  der  Silbenzahl  und  dem  Ac- 
cent  gemessen  und  durchaus  mit  Reimen  versehen  (s.  Giesebrecht,* 
Die  Vaganten  oder  Goliarden  und  ihre  Lieder,  in  der  Allgem. 
Mouatsschr.  1853.  Januar  S.  10  ff.)* 

Neben  diesem  Latein  und  den  romanischen  Volksdialekten 
bestand  nun  in  den  seit  dem  5.  und  6.  Jahrhundert  von  germa- 
nischen Völkern  besetzten  römischen  Provinzen  anfangs  die  deut- 
sche Sprache  der  verschiedenen  germanischen  Stämme.  Es  leb- 
ten zwei  Völker  auf  einem  Bbden  zusammen:  das  deutsche  sUs 
herrschendes,  das  romanische  als  unterwürfiges  und  minder  ge- 
achtetes. Dieses  aber  nannte  seine  Ueberwinder  nach  altem 
Brauche  barbari  und  deren  Sprache  Ungua  barbara,  sich  selbst 
aber  Ramani  und  ihre  Sprache  Ungua  ramana.  (lieber  die  man- 
nigfaltigen von  Rom  abgeleiteten  Benennungen  för  Völker,  Spra- 
chen und  Geistesproducte  vergl.  Pott  in  der  Allg.  Monatsschrift 
1852.  November.  S.  937  ff.). 

Es  gehörten  Jahrhunderte  dazu,  bis  die  Eingewanderten 
sich  ihrer  Ungua  barbara  begaben.  Es  muTste  ihnen  Ueberwin- 
dung  kosten,  die  Mundart  der  geringeren  Classe  anzunehmen; 
allein  der  beständige  Verkehr  und  die  Mischung  beider  Völker 
duldete  endlich  keine  Verschiedenheit  der  Sprache  mehr.  Die 
Ueberwinder  mufsten  ihre  Sprache  in  der  herrschenden  der  grö- 
fseren  Volksmenge  untergehen  lassen,  welche  zugleich  die  abge- 
schliffnere und  der  lateinischen  Schriftsprache  näher  stehende 
war.  In  Frankreich  scheint  sich  der  Gebrauch  der  deutschea 
(fränkischen)  Sprache  bis  zur  Theilung  des  karolingischen  Reichs 
(Vertrag  von  Verdun  843),  ja  im  Norden  des  Landes  bis  zum 
Ende  des  9.  Jahrhunderts  erhalten  zu  haben.  In  Italien  blüht 
das  Longobardische  noch  zur  Zeit  des  Paulus  Diaconus  (f  ge- 
gen 800.  Diez  S.  48). 

Nach  diesem  Erlöschen  der  deutschen  Volkssprachen  und 
dem  Verschmelzen  des  deutschen  Volksgeistes  mit  dem  roma- 
nischen (im  9.  — 11.  Jahrhundert)  beginnt  nun  die  immer  selbst- 
ständigere Ausbildung  der  romanischen  Sprachen,  die  allmählich 
zu  Schriftsprachen  reifen. 
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§.  87.  Die  einzelnen  romanischen  Sprachen. 
Die  italiänische  Sprache  ist  die  am  wenigsten  gemischte 
romanische  Mundart;  kaum  ein  Zehntel  ihrer  einfachen  Wörter 
ist  unlateinisch.  Sie  hiefs  früher  schlechtweg .  lingua  vulgaris, 
romancp)  dann  bis  auf  Dante's  Zeit  sicilianisch^  weil  sie  ihren 
eigentlichen  Mittelpunkt  in  Palermo  hatte;  nachher,  als  Florenas 
sich  in  der  Kunst  der  Kede  auszeichnete,  durch  Dante,  Petrarca, 
Boccaccio,  toscanisch.  Ihr  Gebrauch  unter  den  Gebildeten  des 
Landes  findet  sich  seit  dem  10.  Jahrhundert  bezeugt.  Die  ita- 
liänischen  Sprachdenkmäler  beginnen  erst  gegen  Ende  des  12.  Jahr- 
hunderts und  sind  poetisch  (Diez  S.  58  ff.).  —  Mit  der  gebil- 
deten italiänischen  Schriftsprache  verhält  es  sich  übrigens  ganz 
ähnlich  wie  mit  dem  Hochdeutschen;  sie  wird  in  keinem  Bezirk 
Italiens  als  Volkssprache  rein  gesprochen.  Fernow  in  seinen 
Romischen  Studien  (Bd.  8)  zählt  15  Haupt-Mundarten,  von  de- 
nen die  toscanische  wieder  6  Untergattungen  hat.  Und  schon 
Dante  in  seiner  merkwürdigen  Abhandlung :  Dell'  eloquenza  vul- 
gare fthrt  14  verschiedene  italiänische  Sprachen  auf;  er  ver- 
wirft sie  aber  alle  und  behauptet,  es  sei  eine  edle,  allgemeine 
Sprache,  eine  Hof-  und  Reichssprache  nöthig,  damit  eine  ge- 
meinschaftliche Litteratur  für  ganz  Italien  geschaffen  werden 
könne,  wozu  er  selbst  den  Grund  gelegt  hat. 

Die  wallachische  Sprache  hat  die  wenigsten  deutschen 
Elemente,  kaum  70  bis  80  deutsche  Wörter,  dafür  aber  desto 
mehr  slavische,  albanesische,  griechische,  ungarische,  türkische. 
Kaum  die  Hälfte  ihrer  Bestandtheile  ist  lateinisch  geblieben. 
Auch  ist  in  ihr  am  wenigsten  ein  neues  einheitliches  Princip  ge- 
staltend durchgedrungen;  sie  hat  am  meisten  den  Charakter  ro- 
her Mischung  behalten.  Ihre  geringfügige  Litteratur  beginnt 
erst  1580  und  ist  gröfstentheils  geistlichen  Inhalts.  DieWalla- 
ehen  sind  die  Nachkommen  der  alten  Dacier,  deren  Sprache  uns 
unbekannt  ist. 

Die  spanische  Sprache  ist  stark  g^emischt.  Mit  dem 
5.  Jahrhundert  beginnen  die  Einwanderungen  der  germanischen 
Völker;  im  6.  und  7.  herrschten  Byzantiner  im  Süden,  seit  dem 
8.  Araber  fast  über  die  ganze  Halbinsel.  Daher  hier  neben  dem 
Germanischen  auch  viele  arabische  Wörter.  Die  Grammatik 
aber  steht  dem  Latein  noch  näher  als  im  Italiänischen.  Um  die 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  entsteht  das  Epos  vom  Cid  (ver- 
schieden von  den  späteren  Romanzen).    Das  heutige  Spanien  be- 
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sitzt  drei  Haupt-Mundarten:  die  castilianische  (vorzugsweise  spa- 
nisch genannt),  die  catalonisch-valencianische,  die  sich  dem  Pro- 
venzalischen  anschlielst,  und  die  gallicische,  die 

der  portugiesischen  Sprache  nahe  steht.  Diese,  zwar 
dem  Castilianischen  nahe  verwandt,  behauptet  jedoch  durch  ¥dch- 
tige  lautliche  und  grammatische  Eigenthümlichkeiten  ihre  Selb- 
ständigkeit. Ihr  Wortgehalt  ist  fast  ganz  der  des  Spanischen. 
Wir  haben  in  ihr  lyrische  Dichtungen  aus  dem  Ende  des 
12.  Jahrhunderts. 

Provenzalisch  und  Französisch  erwuchsen  ungefähr 
aus  gleichen  Stoffen.  Ursprünglich  scheint,  grammatisch  betrach- 
tet, in  ganz  Gallien  eine  und  dieselbe  romanische  Sprache  ge- 
herrscht zu  haben,  nur  mit  landschaftlichen  Verschiedenheiten. 
Von  dieser  gemeinsamen  Sprache  Frankreichs,  die  wir  aber 
nicht  mit  Raynouard  für  die  Muttersprache  aller  romanischen 
Sprachen  halten  dürfen,  besitzen  wir  noch  ein  merkwürdiges  Do- 
cument  in  den  Eidformeln  vom  Jahre  842  bei  dem  Bunde  zwi- 
schen Ludwig  dem  Deutschen  und  Karl  dem  Kahlen  zu  Strafs- 
burg gegen  ihren  treulosen  Bruder  Lothar,  von  Ludwig  in  ro- 
manischer, von  Karl  in  fränkischer  Sprache  geschworen,  in  bei- 
der Gestüt  erhalten  (Schilters  Thesaurus  II.  p.  240).  Seit  dem 
10.  Jahrhundert  trennt  sich  die  französische  Sprache  durch  Ab- 
plattung der  Formen  von  der  provenzalischen*),  welche  sich  al- 
terthümlicher  erhält  und  dadurch  für  die  Etymologie  der  roma- 
nischen Sprachen  die  wichtigste  Stelle  unter  diesen  einnimmt 
(s.  Mahn,  Die  Werke  der  Troubadours  in  prov.  Sprache.  Vor- 
rede S.  m— X). 

Im  Französischen   ist   die  Mischung   geringer   als   im 


*)  Der  obigen  Ansicht  von  einer  gemeinsamen  Sprache  Frankreichs,  der  Matter 
des  Französischen  und  Provenzalischen,  scheint  mir  der  umstand  entgegenzustehen, 
dafs  die  provenzalische  Sprache  gar  nicht  auf  Süd -Frankreich  beschränkt  ist,  son- 
dern, der  natürlichen  Grenzen  spottend,  auch  jenseits  der  Pyrenäen  im  nordostli- 
chen Spanien  gesprochen  wird,  wie  sie  andererseits  in  das  nordwestliche  Ita- 
lien hineinragt.  Dieselbe  Ursache,  welche  das  Provenzalische  so  ausdehnte,  mufste 
sie  auch  vom  Nord -Franzosischen  und  vom  Spanischen  ursprünglich  trennen.  Ue- 
Verlege  ich  nun,  was  Süd -Frankreich  mit  West -Spanien  gemein  hat,  so  ist  dies 
die  reine  iberische  Bevölkerung,  während  in  Nord -Frankreich  Gelten,  im  übrigen 
Spanien  Celtiberer -wohnten.  So 'findet  die  provenzalische  Sprache  weniger  eine  ter- 
ritoriale als  ethnologische  Begrenzung,  welche  aber  gegen  eine  ursprüngliche  Einheit 
des  Provenzalischen  mit  dem  Französischen  spricht.  Die  Eidformeln  erledigen  sich 
durch  die  Annahme  des  Verfassers:  „dafs  die  verschiedenen  romanischen  Volksspra- 
chen ursprünglich  einander  ähnlicher  waren  und  sich  dann  erst  sehärfer  sonderten 
und  individueller  ausbildeten'^  S. 
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Spanischen,  stärker  als  im  ItaUftniscben.  Die  altfiranzösiscfae 
Litterator  seit  dem  11.  Jahrhundert,  blüht  am  Ende  des  12.  und 
im  13.  Jahrh.  (Fabliaux  d.  i.  Mährchen  und  Erzählungen  und 
epische  Yolksromane);  die  neufranzösische  seit  Franz  I.  (vergl. 
über  die  romanischen  Sprachen  aufser  Diez  .auch  Delius  in 
Schleicher's  Sprachen  Europa's). 

§.  88.    Das  Nengriechifiche. 

Die  neugriechische  Sprache  ist  ihrer  Entstehung  nach 
sehr  wesentlich  von  den  romanischen  Sprachen  verschieden.  Die 
altgriechische  ist  eines  langsamen  Todes  gestorben,  nachdem  sie 
mit  dem  Untergange  des  altgriechischen  Volksgeistes  längst  aus- 
geartet war.  Das  griechische  Kaiserthum  wurde  oft  durch  Ver- 
heerungen fremder  Völkerzüge  heimgesucht,  und  die  Griechen 
werden  endlich  unter  der  Herrschaft  der  Türken  schwer  bedrückt. 
So  mtifste  der  Organismus  ihrer  Sprache  bei  sinkender  Kraft 
des  Nationalgeistes  und  dem  Eindringen  vieler  fremdartigen  Ele- 
mente völlig  zerrüttet  werden. 

Man  kann,  abgesehen  von  der  vorhistorischen  Zeit,  fiinf  Pe- 
rioden der  griechischen  Sprache  unterscheiden  (vgl.  Schleicher, 
Zur  vergl.  Sprachengeschichte  S.  162  ffl):  1)  das  classische  Zeit- 
alter: a)  Zeit  der  frei  neben  einander  blühenden  Dialekte,  von 
Homer  bis  Findar;  b)  die  attische  Periode;  2)  das  alexandrini- 
sche  Zeitalter:  Entwickelung  der  xotv^  yXwaaa  aus  dem  Atti- 
schen; 3)  das  römische  Zeitalter;  4)  das  byzantinische,  seit  Ver- 
legung des  Eaisersitzes  nach  ConstantinopeL  Entschiedener 
Üebergang  ins  Neugriechische  durch  Verwandlung  der  alten 
quantitirende  Sprache  in  eine  Accentsprache  (politische  Verse 
seit  dem  12.  Jahrh.)  und  Verfall  und  Auflösung  der  Formen. 
Die  Sprache  heilst  r<Hnäisch  ^cDfiaiT^^  yXüaaa  (von  Nia'PdfAfi 
als  officielie  Benennung  für  Byzanz) ;  5)  das  neugriechische  Zeit- 
alter seit  1453.  Die  Sprache  gewinnt  mehr  und  mehr  einen 
modernen  Charakter.  Im  16.  und  17.  Jahrhundert  tritt  der  Keim 
in  die  griechische  Volkspoesie  ein,  die  seit  dem  18.  Jahrhundert 
durch  den  Aufschwung  der  griechischen  Nationalität  einen  rei- 
cheren Gehalt  und  volleren  Ton  gewinnt.  Zu  einer  selbständi- 
gen, eigenthümlich  gebildeten  Litteratur  hat  es  die  neugriechi- 
sche Sprache  nicht  gebracht. 

Es  trat  also  bei  den  Griechen  nicht,  wie  in  den  romani- 
schen Ländern,  ein  neues  Lebensprincip  in  den  Sprachstoff.  „Es 
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entsteht  keine  reine,  neue  Schöpfung;  die  veraltete  Sprache 
dauert  fort,  nur  in  beklagenswerther  Entstellung^  (Humboldt 
S.  CCCIX).  Das  Neugriechische  ist  keine  Tochter  des  Ali- 
griechischen,  sondern  ein  verfallenes  Altgriechisch. 

Haupt-Unterschiede  des  Neugriechischen  vom  Altgriechischen 
(Schleicher  S.  136  ff.):  1)  Lautentstellungen  nur  in  der  Aus- 
sprache, nicht  in  der  Schrift;  Aussprache  des  ei,  oi,  17,  v  wie  i; 
J  wie  franz.  z,  cp  wie  f,  ß  fast  wie  w.  2)  Völlige  Verdrängung 
der  Quantität  durch  den  Accent.  3)  Entartung  der  Flexions- 
formen. Die  Declination  ist  erhalten;  nur  ist  der  Dativ  wenig 
gebräuchlich.  .Die  Conjugation  schliefst  sich  in  den  meisten 
Formen  dem  Altgriechischen  nahe  an;  obwohl  manche  neue 
umschreibende  Formen  entstanden  sind.  Der  Dualis  ist  in  De- 
clination und  Conjugation  verloren  gegangen;  so  auch  der  Op- 
tativ; aber  das  Passivum  besteht  noch.  4)  Vermischung  der 
Sprache  mit  fremden  Wörtern,  besonders  in  der  Volkssprache, 
während  die  Schriftsprache  sich  davon  rein  zu  erhalten  und 
sich  auch  in  grammatischer  Beziehung  dem  Altgriechischen  zu 
nähern  sucht.  Dieses  Streben  ist  wohl  im'  Neugriechischen  mög- 
lich; der  ähnliche  Gedanke  aber,  die  romanischen  Sprachen  dem 
Lateinischen  näher  zu  bringen,  konnte  selbst  einem  Spanier  oder 
Italiäner  des  12.  Jahrhunderts  nicht  mehr  einfallen.  Dies  macht 
den  Unterschied  zwischen  dem  Romanischen  und  Neugriechi- 
schen besonders  überzeugend  (Humboldt  S.  CCCIX). 

§.  89.  Die  englische  Sprache. 
Die  englische  Sprache,  die  jüngste  und  ihrem  lexikali- 
schen Stoffe  nach  vielleicht  die  gemischteste  aUer  gebildeten 
Sprachen  Europas.  Von  der  alten  celtischen  Ursprache  des 
Landes  bewahrt  das  Englische  die  wenigsten  Reste.  Seit  Gäp 
sars  Eroberung  dringt  die  lateinische  Sprache  auch  in  Britannia 
ein^  kann  aber  hier  nicht  so  tiefe  Wurzel  fassen,  wie  in  ande- 
ren römischen  Provinzen.  Um  450  beginnen  die  Angelsachsen 
einzuwandern,  unterwerfen  oder  vertreiben  die  alte  cdtische  Be- 
völkerung und  machen  ihre  Sprache  zur  herrschenden.  «Um  780 
fallen  die  Dänen  ein;  das  Dänische  fiofs  mit  dem  Angelsäch-  . 
sischen  leicht  zusammen.  Seit  der  normannischen  Eroberung 
1066  tritt  zum  Sächsisch -Dänischen  das  Normannisch -Franzö- 
sische hinzu,  welches  schon  an  sich  ein  Gemisch  von  Nordfran- 
zösisch,  Dänisch  und  Celtisch  war.   Seit  dem  Anfang  des  13.  Jahr- 
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faunderts  kommen  neue  französische  und  allmählich  auch,  zu« 
nächst  für  die  Schrifibsprache,  lateinische  Elemente  hinzu,  und 
aus  diesem  Gemenge  gestaltete  sich  seit  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  und  im  15.  Jahrhundert  allmählich  die  jetzige  englische 
Sprache.  Lange  Zeit  bestand  neben  dem  Angelsächsisch-Däni- 
schen das  Normannisch-Französische;  jene  als  Volks-,  diese  als 
Ho&prache.  Erst  die  späteren  Kriege  gegen  Frankreich  ent- 
schieden für  jene.  Eduard  III,  (von  1327  —  1377)  erliefe  ein 
Decret,  wonach  das  Angelsächsische  für  die  einzige  National- 
sprache erklärt  wurde;  aber  das  Normannisch-Französische  war 
schon  zu  sehr  verbreitet  und  liefs  sich  nicht  mehr  ausrotten. 
So  känapften  beide  Sprachen  lange  mit  einander,  entlehnten  ein- 
ander Wörter  und  Wendungen,  .und  modificirten  einander  so 
lange^  bis  sie  endlich  zu  einem  gemeinschaftlichen  Idiom  zusam- 
menflössen (s.  Thommerel,  Becherches  sur  la  ftision  du  Franco- 
Norman  et  de  l'Anglo-Saxon.  Paris  1841). 

Eine  merkwürdige,  in  ihrer  Art  einzige  Erscheinung  ist  es, 
wie  der  kräftige  englische  Yolksgeist  und  der  klare  praktische 
Verstand  dieser  Nation  diese  verworrene,  dem  Stoffe  nach  so 
ungleichartige  Masse  bewältigt  und  zu  einer  einheitlichen  Sprach- 
form ausgeprägt  hat,  die  sich  durch  grofse  Einfachheit  des  gram- 
matischen Systems  und  strenge  Beschränkung  auf  den  formellen 
Ausdruck  der  durchaus  erforderlichen  logischen  Kategorieen  bei 
grofser  Feinheit  in  der  Nuancirung  der  Begriffe  durch  umschrei- 
bende Hülfswörter  auszeichnet..  Die  Grundform,  welche  das 
Ganze  durchdringt,  ist  wesentlich  germanisch  geblieben;  nur  ist 
der  grammatische  Formenbau  durch  den  analysirenden  Verstand 
aufgelöst  und  auf  ein  Minimum  der  wesentlichsten  Formen  re- 
dncirt.  Alles  ist  nur  auf  den  Zweck  der  schnellen  Verständi- 
gung b^echnet;  was  diesem  nicht  dient,  was  der  sinnlichen  oder 
phantastischen  Anschauung  der  ursprünglichen  Sprachbildung  an- 
gehört, ist  getilgt;  so  das  Geschlecht  der  Nomina.  Nur  in  der 
Menge  der  ablautenden  (sogen,  irregulären)  Verba  zeigt  sich 
noch  die  ursprüngliche  sprachbildende  Kraft  und  die  Herrschaft 
des  germanischen  Princips»  Die  Sprache  ist  daher  auch  trotz 
ihrer  gröfseren  Mischung  doch  weniger  als  die  romanischen  ih- 
rem natürlichen  Boden  entrissen  und  hat  mehr  innere  Lebendig- 
keit und  Bildsamkeit  ( Compositionsfahigkeit).  —  In  dem  lexi- 
kalisdben  Material  entstehen  durch  das  Nebeneinanderbestehen 
germanischer  und  romanischer  Wörter  von  wesentlich  gleicher 
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Bedetttang  eine  Menge  Synonyma,  welche  entweder  durch  Naan- 
cirung  der  Bedeutung  unterschieden  werden  oder  auch  besonders 
so,  dafs  das  germanische  Wort  das  volksmäTsigere,  poetischere 
(weil  organischere,  dem  natürlichen  Kern  der  Sprache  angehö- 
rende), das  romanische  hingegen  das  prosaische,  conventioneile, 
technische  ist,  «weil  es  weniger  Tiefe  hat,  mehr  ein  scharf  be- 
grenztes, äufserlich  angeeignetes  Begrif&zeichen  ist;  z«  B.  deed^ 
acty  acHon;  dah,  edle;  heavenly,  cekstial;  io  heal,  to  eure; 
holfjy  sacred;  to  help,  to  aid.  Die  germanischen  Benennungen 
gehören  mehr  dem  Natürlichen,  unmittelbar  Lebendigen,  die  ro- 
manischen mehr  dem  Künstlichen,  Gemachten,  Zubereiteten  an. 
Spricht  der  Engländer  (als  Bauer  oder  Viehzüchter)  von  seinem 
lebendigen  Schlachtvieh,  so  ist  er  Sachse  und  sagt:  ox,  sheep, 
calf.  Handelt  es  sich  aber  von  dem  Fleisch  der  Thiere,  also 
in  der  Küche  oder  bei  Tafel,  so  ist  er  Normaan  und  sagt:  beef, 
mutton,  t>eal  (veau).  -r-  Etwa  zwei  Drittel  der  englischen  Wör- 
ter mag  sächsisch  sein.  In  der  Anwendung  aber  ist  das  Yer- 
hältnifs  beider  Bestandtheile  verschieden  nach  der  Gattung  und 
dem  Charakter  der  litterarischen  Prodncte.  In  5  Versen  der 
Genesis  in  der  englischen  Bibel  hat  man  unter  130  Wörtern  nur 
5  nicht-sächsische  gezählt;  so  ist  auch  bei  echten  Volksschrift- 
stellem,  z.  B.  dem  witzigen  Swift,  das  sächsische  Element  weit 
überwiegend,  wie  9:1;  hingegen  bei  den  classischen  Geschicht- 
schreibern Hnme  und  Gibbon,  bei  dem  üebersetzer  des  Homer, 
Pope,  überwiegt  das  romanische  und  lateinische  Element«  Bei 
Shakespeare  soll  das  VerhähniTs  des  Sächsischen  zum  Romani- 
schen wie  3  : 2  sein,  also  normal,  wie  in  dem  englischen  Sprach- 
schatz überhaupt. 

Es  scheint  das  Schicksal  aller  primitiven  Stammsprachen 
zu  sein,  in  Sprachen  secundärer  Formation  unterzugehen.  So 
das.  Sanskrit,  das  Zend,  das  Griechische,  das  Lateinische.  Die 
lebenden  Volkssprachen  Indiens  *)  steh^  zum  Sanskrit,  das  Neu- 
persische zum  Altpersischen  in  ganz  ähnlichem  Verhältnisse,  wie 
die  romanischen  Sprachen  zum  Latein,  oder  das  Neugriechische 
zum  Altgriechischen. 


*)  nämlich  sanskritisclien  Ursprungs;  vergl.  oben  S.  190.  Amnkg.  S. 
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Zweites  Kapitel. 

Historische  Entwickelung  der  Sprache. 

Wir  haben  in  der  ersten  Abtfaeilnng  die  vorgesehichtliche 
Entwickehmg  der  entstehenden  Sprache  betrachtet.  Ein  ande* 
res  ist  der  weitere  geschichtliche  Procefs  der  ihrem  Wesennach 
vollendeten  Sprache,  die  Veränderungen,  welche  die  Sprache  in 
ihrem  ferneren  Leben  erleidet.  Besteht  jene  Entwickelnng  in 
ihrer  allmählichen  Organisirung,  so  kann  die  weitere  Verände- 
rang  nur  alimähliche  Auf  Losung,  Desorganisirung  sein:  Trennung 
des  sinnlichen  und  geistigen  Elements  und  dadurch  zuiföhmende 
Befreiung  des  Geistes,  Vergeistigung  der  Sprache. 

Hier  nur  die  wesentlichen  Momente  der  Sprachgeschichte 
ohne  genaueres  Eingehen  ins  DetaiL 

§.  dO.  AnfiosiiDg  defi  ursprünglichen  Organismus.   Homonymie  und  Dittologie. 

In  der  Ursprache  ist  alles  organisch,  d.  i.  völlige  Durch- 
dringung von  Laut  und  Begriff.  Kein  Laut  ohne  Bedeutung; 
keine  Vorstellung  oder  Denkbestimmung  ohne  entsprechenden 
Laut  Man  kann  zugeben,  dafs  die  Bedeutung  mancher  Laut- 
form  erst  später  schärfer  bestimmt  und  begrenzt,  die  Lautform 
also  anders  verwendet  wurde,  als  in  ihrer  ursprönglicben  Be- 
deutung; auch  dafs  die  Masse  der  Formen  später  reducirt,  und  das 
Formensystem  vereinfacht  und  geregelt  worden  ist.  Aber  eine 
bedeutungslose  Lautform  ist  undenkbar;  denn  die  Lautform  ist 
nur  die  unmittelbare  Manifestation  eines  geistigen  Inhalts«  Und 
eben  so  wenig  ist  eine  Vorstellung  denkbar,  die  nicht  im  Laute 
fixirt  wäre;  denn  sie  wird  fQr  den  Geist  erst,  indem  er  sie  äu- 
fserlich  darstellt. 

Wenn  wir  aber  auch  in  den  ältesten  uns  bekannten  Spra- 
chen schon  rein  phonetische  Elemente  (blofs  euphonische  Laute) 
finden,  so  ist  dies  ein  Beweis,  dafs  auch  diese  Sprachen  den 
Standpunkt  der  Ursprache  bereits  überschritten  haben  und  sich 
schon  in  dem  ersten  Stadium  der  Desorganisirung  befinden. 

Nach  diesem  Princip  der  organischen  Einheit  von  Laut  und 
Begriff  kann  mithin  auch  jede  Wurzel  für  einen  und  denselben 
sprachscfaaffenden  Menschenstamm  nur  einen  Sinn  haben;  mehr- 
deutige Wurzeln  sind  undenkbar.     Dem  scheint  zu  widerspre^ 
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chen,  dafs  wir  im  Chinesischen  und  auch  im  Sanskrit  eine  Menge 
Wurzeln  finden,  denen  bei  lautlicher  Identität  ganz  verschiedene 
Bedeutungen  beigelegt  werden.  Dies  ist  so  zu  erklären:  1)  die 
scheinbar  ganz  verschiedenen  Bedeutungen  können  in  einer  für 
uns  verdunkelten  Urbedeutung  zusammenfallen  und  sich  daraus 
entwickelt  haben;  2)  die  ursprünglich  verschiedene  Lautform 
«weier  "Wurzeln  kann  in  Folge  der  Desorganisirung  in  eine 
Form  zusammengeflossen  sein. 

Bei  späterer  Desorganisirung  und  Mischung  der  Sprachen 
kommt  der  Fall  häufig  genug  vor,  dafs  mehre  ursprünglich  be- 
stimmt unterschiedene  Wörter  in  eine  Lautform  zusammenflie- 
fcen  (vergl.  Pott,  Etymol.  Forschungen  L  S.  148.  72).  Z.  B.  im 
Französischen:  en  =  lat.  in  (en  eille)  und  =  inde  (va-i^en^je 
n'en  sais  rien);  —  aune  m.  (Erle)  =  alnus,  f.;  aune,  f.  (Elle) 
s=s  ulna;  —  carridre,  1)  Steinbruch  von  quadra  (viereckiges 
Stück);  2)  Laufbahn  von  catrus  oder  currus;  —  sauris,  m.  = 
subrisus;  souris,  f.  =  sorex;  —  picher^  m.  =  (malus)  Persica; 
pScher  ==  piscari;  p^eher  =  peccare;  daher  picheur  Fiscler,  pi- 
cAetir  Sünder.  Im  Englischen:  hail=i)Heif;  2)  Hagel;  last^ 
UMe;  Last;  Leisten,  Auch  im '  Deutschen  bisweilen,  besonders 
bei  entlehnten  Wörtern:  Münze  (eig.  Min%e)  =  mentha;^  Müme 
sxsmoneta;  —  Preis  1)  =  pretium  (franz.  prix);  2)  =  ital.  presa, 
ftsmz.  prise  (von  prehendere)  Fang,  Beute;  daher  einem  etwas 
preisgeben. 

Dagegen  findet  sich  bisweilen  auch  der  umgekehrte  Fall, 
dafs  nämlich  ein  Wort  in  Folge  der  Auflösung  des  ursprüng- 
lichen Sprachorganismus  in  zwei  verschiedenen  Lautformen  in 
einer  und  derselben  Sprache  auftritt.  Namentlich  hat  die  fran- 
zösische Sprache  viele  solche  Doppelwörter  oder  Dittolo- 
gieen,  indem  sie  neben  der  alten  romanischen  Form,  in  wel- 
cher das  Wort  der  Volkssprache  angehört,  dasselbe  später  noch 
einmal  in  treuerer  Form  unmittelbar  aus  dem  Lateinischen  enir 
lehnt  hat,  meist  f&r  mehr  wissenschaftliche  oder  technische 
Zwecke.    So  entstehen  z.  B. 

von  den  latein.  fragiliSj  imprimere,  simulare,  f actio,  acceptare 

1)  die  volksmäfsigen:  fr&le,  empreindre,  sembler,  fa^on^  acheter, 

2)  diesehulmäfsigen:  frc^ile,  imprimer,  simuler,  faction^  accepter^ 
8.  Fuchs,  Die  roman.  Sprachen  S.  125  ff. 

Solche  Desorganisirung  zeigt  sich  allerdings  auch  schon  in 
den  Stammsprachen,   sobald  sie  sich  von  der  Ursprache  ix^Xir 
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nen;  doch  nur  in  einzelnen  Erscheinungen,  und  sind  also  sorg- 
fältig Ton  der  positiven,  organischen  Fortbildung  zu  unterschei- 
den, die  m  den  einzelnen  Stammsprachen,  unabhängig  von  der 
Ursprache,  stattfindet.  Wenngleich  nämlich  in  der  Ursprache 
schon  der  Grund  zu  dem  etymologischen  und  grammatischen 
System  gelegt  ist,  so  ist  doch  die  weitere  Ausbildung  und  Vol- 
lendung desselben  das  selbständige  ErzengniTs  der  einzelnen 
Stammsprachen  nach  ihrer  Trennung  und  durchaus  organisch; 
denn  hier  sind  Begrijff  und  Laut  in  eins  verschmolzen.  In  dem 
fortwährend  lebendigen  Wortbildungsproceis  durch  Derivation 
und  Composition  zeigt  sich  auch  in  den  späteren  Epochen  des 
Lebens  der  Sprachen  die  nicht  erloschene  organische  Lebens- 
thätigkeit.  Daneben  aber  zeigen  sich  schon  in  den  ältesten 
Stammsprachen  auch  unorganische  Abweichungen  vom  Urtypus,' 
nämlich  Lautabändemngen  ohne  begriffliche  Bedeutung. 

So  sehen  wir  durch  den  ganzen  Zeitraum  ihres  geschicht- 
lichen Lebens  die  Sprachen  in  einem  Zustande  allmählicher  Auf- 
lösung und  Zerrüttung.  Man  vergleiche  nicht  nur  die  Töchter- 
sprachen, sondern  auch  die  germanischen,  wo  die  Zerrüttung 
nicht  in  Folge  eines  Sinkens  oder  Verfalls  der  Nationalität,  noch 
durch  äu&erliche,  gewaltsame,  geschichtliche  Katastrophen^  son- 
dern lediglich  durch  selbstthätigen  inneren  Procefs  des  Sprach- 
organismus eingetreten  ist. 

Der  wesentliche  Grund  hiervon  liegt  in  dem  immer  ab- 
stracter  vrerdenden  Verbältnifs  zwischen  Laut  und  Begriff.  Wenn 
das  Wort  f&r  die  Vorstellung  geschaffen  ist,  so  gelangt  der 
Mensch  eben  dadurch  in  den  sicheren  Besitz  des  gdistigen  In- 
halts an  sich.  Dieser  vrird  allmählich  unabhängiger  von  der 
Lautform;  tun  so  mehr,  je  mehr  die  ursprünglich  in  dem  Laute 
symbolisch  verkörperte  sinnliche  Vorstellung  vergeistigt  wird  und 
also  der  Lautform  entwächst.  Nun  erscheint  der  Laut  nur  noch 
als  gleichgiltiges  sinnliches  Zeichen;  der  Geist  läfst  ihn  als  em 
Unwesentliches  fallen:  so  muUa  er  unter  physischen  Einflüssen 
und  nach  rein  physiologischen  Gesetzen  vielfachen  Veränderun- 
gen unterworfen  sein. 

So  löst  sich  die  unmittelbare  organische  Einheit  von  Be- 
gnff  und  Laut  auf.  Der  denkende  Geist  läfst  sich  nicht  mehr 
durch  den  Sprachkörper  binden  und  gefangen  halten.  Das  Wort 
^d  die  Sprache  tritt  als  ein  objectiv  gegebener  sinnlicher  Stoff 
dem  Begriff  und  dem  reinen  Gedanken  gegenüber.    Die  Sprache 
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wird  nach  ihrer  organischen  Vollendung  den  nachwachsenden 
Generationen  als  ein  schon  geformter  Stoff  überliefert.  Es  mufs 
also  nothwendig  eine  Scheidung  zwischen  diesem  äufserlich  ge- 
gebenen Materiellen  und  der  sich  darüber  erhebenden  reinen  In- 
tellectualität  entstehen  (Humboldt  S.  CIV).  -—  Indem  so  die 
concrete  Einheit  des  sinnlichen  und  geistigen  Elements  der  Spra- 
che sich  auflöst,  treten  beide  Seiten  immer  weiter  auseinander, 
und  gewinnen  jede  ein  selbständiges  Leben  und  eine  eigene  Ent- 
wickelung  för  sich.  Dafs  solche  Trennung  statthaben  und  die 
Sprache  dabei  nicht  nur  fortbestehen  kann,  sondern  in  gewissem 
Sinne  selbst  einen  höheren  Grad  von  Vollkommenheit  erreicht: 
dies  beruht  darauf,  dafs  der  Zusammenhang  jener  Elemente  kein 
absoluter  ist,  wie  schon  oben  gezeigt  wurde. 

Welches  sind  nun  die  Erscheinungen  der  Sprachenge- 
schichte, in  denen  dies  Auseinanderfall^n  der  beiden  Seiten  her- 
vortritt? 

$.91.    Einseitige  Entwickelung  des  phonetischen  Elements. 

Das  phonetische  Element  gewinnt  zuvörderst  eine  von  dem 
Geiste  unabhängige,  rein  physischen  Bedingungen  folgende  Ent- 
wickelung.  Der  Begriff  hat  sich  ihm  entzogen,  sich  in  sich 
selbst  zurückgewendet,  und  hat  eben  damit  den  Laut  freigelassen 
und  sich  selbst  überlassen.  Die  Laute  der  Ursprache  erleiden  da- 
her ohne  Rücksicht  auf  ihre  begriffliche  Bedeutsamkeit  unter 
dem  Einflüsse  des  besonderen  Lautgefähls  der  verschiedenen 
Völker,  örtlicher  und  klimatischer  Bedingungen,  Zeit-  und  Cul- 
turverhältnisse,  mannigfaltige  Veränderungen.    Hierauf  beruht: 

1)  die  Bildung  eines  eigenthümlichen  Lautsystems  in  jeder 
Sprache  eines  Stammes,  beruhend  auf  einer  Beschränkung  des 
ursprünglichen  vollständigeren  Lautsystems  oder  einer  Ausartung 
des  reinen  Urlautes  unter  äufserlicheri  Bedingungen.  So  besitzt 
z.  B.  das  Sanskrit  das  vollständigste  Lautsystem,  aber  auch 
nicht  mehr  das  reine,  unverfälschte  der  Ursprache;  scmdem  hat 
durch  eigenthümliche  Lautneigung  und  fremde  Einflüsse  gewisse 
Lautarten'  entwickelt,  die  der  Ursprache  fremd  sind.  Noch  mehr 
weicht  jede  der  jüngeren  Schwestern  vom  ursprünglichen  Laut- 
system ab  durch  Beschränkimgen  oder  einseitige  Entwickelung. 

2)  Hinzufägung  bedeutungsloser  oder  Tilgung  bedeutsamer 
Laute  aus  WohUautsgründen.  Das  Princip  der  Euphonie  (d.  i. 
eben  so  wohl   Bequemlaut  för  die  Aussprache,    als  Wohl- 
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laut  filr  das  Ohr)  tritt  hervor  statt  des  ursprOnglich  allein  herr- 
schenden der  Bedeutsamkeit.  Das  Wohllautsgef&hl  ist  immer 
ein  völlig  relatives,  nationales.  Im  AUgemeinen  zeigen  sich  in 
den  ältesten  Sprach-Formationen  mehr  euphonische  Laut^Ueber- 
flüsse,  Herstellung  der  Euphonie  durch  positive  Mittel;  in  den 
späteren,  secundären  ist  Tilgung  bedeutsamer  Laute  derWurssel 
oder  des  Stammes  zu  Gunsten  des  Wohllautes  vorherrschend; 
also  Beförderung  der  Euphonie  durch  negative  Mittel.  Vergl. 
z.B.  ital.  pronto  mit  latein.  promptus;  dettOy  fatto  für  dictum, 
factum, 

3)  Lautwandel,  unorganische  (d.i.  nicht  begrifflich  be- 
deutsame) Vertauschung  des  Urlautes  mit  anderen,  dem  Sprach- 
organe oder  der  Gattung  nach  verwandten  Lauten. 

a)  Innerhalb  einer  Sprache  befolgt  der  Lautwandel  ge- 
wöhnlich bestimmte  Gesetze,  welche  die  eigenthümliche  phone- 
tische Technik  der  Sprache  ausmachen :  Gesetz  der  Assimilation 
und  Dissimilation,  sowohl  derVocale,  wie  der  Consonanten;  Er- 
weichung, Quetschung  oder  Assibilirung  starrer  Consonanten. 

b)  Lautwechsel  unter  verschiedenen  Sprachen  eines  Stam- 
mes theils  in  einzelnen,  unzählbar  mannigfaltigen  Laut-Uebergän- 
gen,  wodurch  der  Laut  sich  immer  weiter  von  seiner  ursprüng- 
lichen (organischen)  Natur  entfernt  (vgl.  kas,  r/g,  trcr);  theils 
auch  nach  durchgreifendem  Princip,  wie  in  den  germanischen 
Sprachen  nach  dem  sogenannten  Lautverschiebungsgesetz,  wel- 
ches im  zweiten  Theile  dargestellt  werden  wird. 

.  Das  Lautsjstem  erscheint  am  vollständigsten  ausgebildet, 
die  Wohllautsgesetze  am  wirksamsten  und  eingreifendsten  in  den 
ganzen  Sprachbau  vorzugsweise  in  den  früheren  Sprach^Epochen 
(z.B.  im  Sanskrit,  im  Griechischen);  zum  Beweise,  dafs  die 
phonetische  Seite  der  Sptache  zuerst  ein  selbständiges  Leben 
uud  eine  von  der  geistigen  unabhängige  Entwickelung  erlangt. 

§.  92.   .Einseitige  Entwickelung  des  geistigen  Elements. 

Andererseits  wird  zugleich  auch  der  Geist  frei  von  der 
Herrschaft  des  sinnlichen  Elements  und  erlangt  allmählich  das 
entschiedenste  Uebergewicht.  Die  Desorganisation  der  Sprache 
hängt  wesentlich  zusammen  mit  dem  zunehmenden  Abstractions- 
vermögen  des  Geistes.  —  Die  wichtigsten  Folgen  der  Desorga- 
nisation der  Sprache  von  dieser  Seite  sind: 

1)  Abänderung  der   sinnlichen  Urbedeutung   der  Wurzehi 
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und  Wörter.  Da  die  symbolische  Kraft  des  Lautes  nicht  mehr 
gefehlt  wird,  auch  der  bedeutsame  Urlaut  durch  den  phoneti- 
schen Procefs  vielfach  abgeändert  ist:  so  wird  die  sinnliche  Ur- 
bedeutung des  Wortes  nicht  mehr  in  ihrer  ganzen  Fülle  festge- 
halten, sondern  in  den  verschiedenen  Sprachen  eines  Stammes 
durch  eigenthümliche  BjegrijBfsentwickelung  in  bestimmter  An- 
wendung theils  einseitig  beschränkt,  theils  willkürlich  erweitert 
oder  vertieft;  so  dafs  die  Bedeutung  eines  etymologisch  identi- 
schen Wortes  in  verschiedenen  Sprachen  eines  Stammes  sehr 
verschieden  werden  kann. 

2)  Allmähliche  Zerrüttung,  Abschwächung,  Verflüchtigung 
der  organischen  Lautform.  Während  in  Folge  des  euphonischen 
Prineips  manche  unbedeutsame  Laute  sich  in  den  Sprachkorper 
eindrängen,  werden  hingegen  durch  diesen  Zerstorungsprocefs 
organische  Lautverhältnisse  zerrüttet,  bedeutsame  Laute  abge- 
schwächt, entstellt,  endlich  ganz  abgeworfen,  weil  sie  für  die 
Auffassung  des  im  Geiste  fixirten  Begriffes  nicht  mehr  erforder- 
lich sind.     Dieser  Zerstörungsprozefs  zeigt  sich: 

a)  in  der  Verdrängung  der  Quantitäts- Verhältnisse  durch 
den  überwiegend  werdenden  Accent.  So  im  Mittellatein,  Neu- 
griechischen, Komanischen.  Die  Quantität  ist  ein  sinnlicheres 
Element;  sie  gehört  dem  Lautkorper  an,  als  das  Volumen  des 
Lautes.  Der  Accent,  die  Intensität  des  Lautes,  ist  ein  mehr  in- 
nerliches, ideelles  Element.  Die  organische  Kraft  und  Bedeu- 
tung der  Quantität  wird  nicht  mehr  gefühlt.  Den  Accent  kann 
die  Sprache  nicht  entbehren;  auch  ist  er  ursprünglich  und  im 
Germanischen  durchgängig  geistig  bedeutsam,  da  er  seiner  Na- 
tur gemäfs  die  Stammsilbe  trifft; 

b)  durch  Verkürzung  oder  Zusammenziehung,  Abschleiftmg 
bis  zur  gänzlichen  Abwerfung  der  Bildungs-  und  Biegungssilben. 
Das  ganze  Gewicht  fällt  auf  den  Begriff.  Daher  widerstehen 
die  Begriffssilben  (Wurzelsilben)  bei  allen  Lautveränderungen, 
welche  auch  sie  erleiden,  doch  dem  zerstörenden  Princip;  su- 
chen vielmehr  ihr  üebergewicht  nicht  selten  durch  unorganische 
Lautverstärkung,  Dehnung  u.  s..w.  zu  behaupten  und  zu  sichern. 
Das  System  der  grammatischen  Formen  aber  wird  äuTserlich 
immer  unkräftiger  und  lückenhafter.  Die  Bedeutung  dieser  For- 
men, die  grammatische  Kategorie  oder  das  Beziehungsverhält- 
nifs,  ist  jedoch  damit  nicht  verloren  oder  aufgegeben;  denn  der 
Geist  hält  sie  innerlich  fest.    Die  lautliche  Stütze  ist  ihm  nicht 
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mehr  nothweodig.  Er  drückt  das  logische  Yerhftknüs  auf  ide« 
eile  Weise  aus  durch  die  Wortstellung,  oder  ergänzt  es  ans  dem 
KedezusammenhaDg.  Vgl  Humboldt  S.  CCXCVIII S.  ^Schon 
in  den  Formationen  der  Declination  und  Conjugation,  die  ge- 
wifs  mehrere  Niedersetzungen  erfahren  haben,  werden  sichtbar 
charakteristische  Laute  immer  sorgloser  weggeworfen.  —  Man 
opfert  kühner  dem  Wohllaute  auf  und  vermeidet  die  Häufung 
der  Kennzeichen,  wo  die  Form  schon  durch  eines  gegen  die 
Verwechselung  mit  anderen  gesichert  ist  —  Je  gereifter  sich 
der  Geist  fühlt,  desto  kühner  wirkt  er  in  eigenen  Verbindungen 
und  desto  zuversichtlicher  wirft  er  die  Brücken  ab,  welche  die 
Sprache  dem  Verständnisse  baut.  Zu  dieser  Stimmung  geaellt 
sich  dann  leicht  Mangel  an  Gefühl  des  auf  dem  Schalle  ruhen« 
den  dichterischen  Keizes.'^ 

Diesen  historischen  Fortgang  hinsichtlich  ihres  grammati« 
sehen  Formenbaues  zeigen  nicht  nur  verschiedene  Sprachen  eines 
Stammes,  ältere  und  jüngere  unter  sich  verglich^i,  z.  B.  Sans» 
krit,  Griechisch,  Lateinisch,  Deutsch;  sondern  auch  eine  und 
dieselbe  Sprache  in  ihrer  Entwickelungsgeschichte,  z.  B.  die 
deutsche.  Die  gothische  Sprache  unterschied  noch  den  Nomi* 
nativ  vom  Yocativ  durch  eine  Endung;  die  althochdeutsche  hat 
einen  Instrumentalis;  das  gothische  und  althochdeutsche  Prono- 
men personale  und  die  gothischen  Verba  haben  noch  einen  Dua« 
lis.  Die  gothische  Substantiv-Declination  zählt  40,  die  althoch- 
deutsche 25,  die  neuhochdeutsche  nur  6  verschiedene  Flexions- 
endungen, nämUch:  6,  en,  ens,  er,  em,  es*  Im  Gothischen  und 
Althochdeutschen  sind  die  drei  Geschlechter  im  Plural  der  Ad- 
jective  noch  geschieden,  im  Neuhochdeutschen  nicht  mehr;  im 
Englischen  wird  das  Adjectivum  gar  nicht  mehr  declinirt.  In 
anderen  Fällen  findet  nur  Verkürzung  statt:  goth.  Ind.  haust' 
dedum^  althd.  hortumes,  toir  hörten;  Conj.  hausidedeima ,  alth, 
hartunes,  toir  höreten. 

§.  93.  DesorganisixuDg  der  Sprache  und  Fortschritt  dea  Geistes. 
Ursprünglich  also  war  die  Bedeutsamkeit  einzig  jherrschen- 
des  Princip;  dann  tritt  der  Wohllaut  als  bestimmendes  Moment 
hervor;  endlich  die  blofse  Verständlichkeit,  verbunden  mit  mehr 
oder  weniger  Gleichgültigkeit  gegen  den  Laut.  Wenn  wir  die 
Sprache  aJs  einen  natürlichen  Organismus  betrachten,  so  muJb 
1^  diese  Veränderung  derselben  als  eine  Verderbung  erschei- 
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iten.  Betrachten  wir  sie  aber  aus  dem  Gesichtspunkte  ihrer  we- 
sentlichen Bestimmung,  als  Organ  und  Form  für  die  freie  Aeo« 
fserung  des  denkenden  Geistes,  so  können  wir  in  der  Erhebung 
des  geistigen  Elementes  über  das  sinnliche  nur  einen  notbwen- 
digen  Fortschritt  zur  höheren  Vollkommenheit  erkennen  (Hum- 
boldt S.  CXXIII).  Die  Sprache  ist  aber  nicht  Selbstzweck, 
ihre  Aufgabe  ist  nicht,  einen  möglichst  vollkommenen  natfirlichen 
Organismus  darzustellen,  noch  auch  ist  in  ihr,  wie  im  Kunst- 
werke, die  sinnliche  Seite  der  geistigen  gleichberechtigt;  son- 
dern das  Sinnliche  ist  hier  nur  Zeichen  des  Geistigen,  und  die 
wesentliche  Aufgabe  der  Sprache  ist  die,  ein  möglichst  ideelles 
Organ  des  Gedankens  zu  sein.  Demnach  liegt  in  jenem*  Ver- 
fall des  Organisehen  in  ihr  zugleich,  em  aufsteig^der  Fortschritt 
zu  einer  ihrer  wahren  Bestimmung  angemessneren  Beschaffen- 
heit. Wer  sollte  nicht  den  Untergang  der  altgriechischen  Welt 
des  Schönen  beklagen,  in  welcher  Sinnlichkeit  und  Geist  im 
schönsten  Gleichgewicht  stehen  und  sich  gegenseitig  voUkonunen 
durchdringen,  welche  Harmonie  des  ganzen  Daseins  sich  denn 
auch  in  der  griechischen  Sprache  abspiegelt,  wo  Begriff  und 
Laut  sich  überall  im  schtosten  Ebenmafse  zeigen  und  keine 
Seite  vor  der  anderen  begünstigt  ist.  Gleichwohl  werden  wir 
nicht  anstehen,  die  höhere  Erbebung  und  Befreiung  des  Geistes 
Ton  der  Sinnlichkeit  durch  das  Christenthum  und  die  neuere 
Philosophie  als  einen  nothwendigen  und  wesentlichen  Fortschritt 
zu  betrachten.  Eben  so  verhält  es  sich  nun  aber  mit  der  Spra- 
che, als  dem  Organ  des  geistigen  Lebens.  Dies  hat  auch  Ja- 
cob Grimm  vollkommen  erkannt. 

§•  94.    Charakter  der  secundären  Spracheir. 

Da  in  den  neueren  Sprachen  secundärer  Formation  die  ver- 
geistigende Desorganisirung  der  Sprache  auf  die  Spitze  getrie- 
ben ist,  so  müssen  wir  den  eigenthümlichen  Charakter  dieser 
Sprachen  im  Verhältnifs  zu  den  primären  oder  Stammsprachen 
hier  noch  einer  näheren  Betrachtung  unterwerfen. 

Durch  das  Hinzutreten  eines  neuen  gestaltenden  Principe 
zu  dem  überlieferten  Material  der  zu  Grunde  liegenden  Stamm* 
spräche  wird  in  diesen  Sprachen  der  natürliche  Organismus  völ- 
lig zerstört  Der  Zusammenhang  zwischen  Laut  und  Begriff 
wird  ein  ganz  abstracter,  da  die  Sprache  nicht  mehr  in  dem 
natürlichen  Boden  wurzelt.    Der  Geit  befreit  sich  daher  in  weit 
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höherem  Grade  von  der  Gewalt  des  sinnlichen  Elements,  als  es 
in  Sprachen  primärer  Formation,  auch  in  ihren  jüngsten  Ent- 
wickelungsepochen  möglich  ist,  und  gelangt  zur  unbeschränkte- 
Bten  Herrschaft  über  den  Sprachstoff,  in  dem  die  organische, 
symbolische  Naturkraft  völlig  erloschen  ist.  Das  Abstractions* 
vermögen  wird  durch  den  Lautkörper  und  die  sinnliche  Urbe- 
deutung des  Wortes  nicht  mehr  gebunden  und  in  der  Sphäre 
der  Sinnlichkeit  festgehalten.  Das  ursprünglich  Metaphorische 
in  der  Anvrendung  der  Wörter  für  rein  geistige  Begriffe  wird 
durchaus  nicht  mehr  gefehlt;  der  Verstand  gewinnt  daher  in 
der  Anwendung  und  Behandlung  der  Wörter  das  fireieste  Spiel. 

Daher  sind  solche  Sprachen  vorzüglich  geeignet  zum  prä- 
eisen  Ausdruck  alles  rein  Verständigen,  Abstracten  (der  soge- 
nannten Sciences  exactes).  Das  Wort  erweckt  hier  keinen  sinn- . 
hohen  Nebenbegriff;  es  ist  in  seiner  abstracten,  nicht  mehr  na- 
türlichen Bedeutung  ein  für  allemal  scharf  begrenzt  und  bestimmt 
fixirt,  wie  ein  algebraisches  Zeichen;  tmd  diese  Fixirung  ist  ein 
Werk  der  Convention,  oft  der  Mode  und  Grille  des  Sprachge- 
brauchs. —  Im  Deutschen  ist  dies  nicht  so;  weshalb  wir  in 
wissenschaftlichen  Terminologieen  fremde  Wörter  (griechische, 
lateinische,  auch  französische),  die  für  uns  blofse  abstracto  Be- 
grifezeichen  sind,  den  deutschen  vorziehen,  die  wegen  der  grö- 
fseren  Tiefe  und  Weite  ihrer  Bedeutung  leicht  störende  Neben- 
vorstellungen erwecken.  Diese  gröfsere  Tiefe  und  Weite  des 
Begriffes,  welche  meist  aus  der  noch  deutlich  gefühlten  Bildlich- 
keit, der  sinnlichen  Grundbedeutung  des  Wortes  entspringt,  hat 
leicht  Doppelsinn  und  Mehrdeutigkeit  zur  Folge.  So  z.  B.  be- 
deutet außeben  (vgl.  lat.  tollere)  sowohl  tilgen,  wegnehmen,  als 
aufbewahren;  —  für  den  abstracten  Verstand  ein  unvereinbarer 
Widerspruch;  philosophisch  vollkommen  gerechtfertigt,  als  ein 
echt  speculativer  Begriff;  z.  B.  eine  Bestimmung,  ein  Begriff 
wird  in  einen  höheren  aufgehoben^  d.  i.  als  Moment  in  denselben 
aufgenommen,  ohne  unterzugehen;  das  Sein  und  das  Nichts 
sind  im  Werden  aufgehoben;  die  Wurzel  ist  im  Worte  aufge- 
hoben. So  auch  aufgehen:  Pren&en  soll  in  Deutschland  auf- 
gehen^ d,  i.  aufgenommen  und  zugleich  erhalten,  ja,  erhoben  wer- 
den, ohne  unterzugehen.  Dergleichen  tiefsinnigen  Doppelsinn 
schilt  der  abstracto  Verstand  Unsinn.  Im  Französischen  kommt 
dergleichen  nicht  leicht  vor. 

Auch  zum  Ausdruck  für  die  äufserüchen  Verhältnisse  des 
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praktisohen  gemeinen  Lebens,  so  wie  zum  Gebrauch  in  den  hö- 
heren, verfeinerten  Gesellschaften,  in  welchen  weniger  tiefe  Gei- 
stigkeit und  Sittlichkeit,  alß  verständige  Convention  und  äufsere 
Sitte  und  Mode,  weniger  Gemüth,  als  Witz  und  Scharfsinn 
herrscht,  sind  solche  Sprachen  vorzugsweise  geeignet.  Dagegen 
sind  sie  ihrem  inneren  Wesen  nach  unpoetisch  und  unphiloso- 
phisch; denn  weder  die  Poesie,  noch  die  philosophische  Specu- 
lation  gedeihen  auf  dem  dürren  Boden  des  abstracten  Verstan- 
des. Beide  wollen  ein  Concretes  hervorbringen:  Concretion  der 
Idee  mit  der  Wirklichkeit,  des  geistigen  Gehaltes  mit  der  sinn- 
lichen Erscheinung  ist  ihre  Aufgabe.  Daher  ist  die  concreto 
Natur  der  innerlich  lebendigeren  Stammsprachen  ein  angemeis- 
neres  Organ  für  Poesie  und  Philosophie.  In  diesen  Sprachen 
.ist  schon  an  und  für  sich  grö&ere  Tiefe  und  geistige  Bedeut- 
samkeit einerseits,  so  wie  andererseits  gröfsere  Anschaulichkeit, 
sinnliche  Lebendigkeit,  Phantasie.  Sie  haben  noch  mehr  poe- 
tische Elemente  in  sich.  Das  Wort  hat  hier  noch  einen  Ileal- 
werth,  ist  gediegenes,  klingendes  Metall,  wenn  auch  nicht  mehr, 
wie  in  der  Ursprache,  ein  völlig  organisches  Gewächs;  das  Wort 
der  secundären  Sprache  hat  gleich  conventionellem  Papiergeld 
nur  einen  Nominalwerth.  Daher  ist  die  secundäre  Sprache  ge- 
wandter, bequemer  und  leichter  zum  Verkehr.  Sie  hat  ihre  con- 
ventionellen  Formeln  und  Phrasen  schon  fertig  und  nur  in  de- 
ren geschickter  Verwendung  zeigt  sich  das  Origmelle,  während 
eine  innerlich  lebendige  Stammsprache  immer  von  Grund  aus 
neu  gestaltet  sein  will. 

Vergleiche  hierüber  Fichtes  fünfte  Bede  an  die  deutsche 
Nation.  Fichte  steht  hier  auf  einem  ganz  anderen  Standpunkt 
als  in  seiner  früher  erwähnten  Schrift:  Von  der  Sprachfahigkeit 
und  dem  Ursprünge  der  Sprache.  Nur  geht  er  zu  weit,  wenn 
er  der  abgeleiteten  Sprache,  die  er  geradezu  todte  Sprachen 
nennt,  alle  Poesie  im  höheren  Sinne  des  Wortes  abspricht.  Wer 
könnte  behaupten  wollen,  die  Spanier  oder  Italiäner  hätten  keine 
echte  Poesie?  —  Die  Poesie  entsteht  nicht  in  und  aus  der  Sprar 
che  selbst,  sondern  im  Geist  des  Dichters;  sie  ist  das  Erzeug- 
nifs  des  Genies  und  findet  in  der  Sprache  nur  ein  mehr  oder 
weniger  günstiges  Darstellungsmittel.  Es  kann  aber  hier  über- 
haupt nur  von  der  in  der  Natur  der  Sprache  selbst  liegenden 
Anlage,  von  ihrem  inneren  objectiven  Charakter  die  Bede  sein, 
welche  die  Verwendung  für  den  mannigfaltigsten  geistigen  Inhalt 
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und  die  verschiedenartigsten  Darstellongsformen  keineswegs  aus- 
schliefst. Ist  die  Sprache .  ihrer  objectiven  Natur  nach  oder 
an  und  fbr  sich  weniger  poetisch;  so  vermag  sie  der  echte 
schöpferische  Dichtergeist  gkichwohl  zum  Darstellungsmittel  für 
die  Poesie  zu  gestalten.  ^Die  Dichtung  bahnt  sich  dann  (nach 
Humboldts  trefflichem  Ausdruck  S.  CCXCIX)  mehr  innerliche 
Wege,  auf  welchen  sie  jenes  Vorzugs  der  Sprache  gefahrloser 
zu  entbehren  vermag.^  Was  ihr  an  unmittelbarem  sninlichen 
Reiz,  an  dem  harmonischen  Einklang  des  Lautes  mit  der  Vor- 
stellung, an  natürlicher  Bildlichkeit  des  Ausdrucks  abgeht^  das 
ersetzt  sie  durch  gröfsere  Intellectualitat,  durch  die  Intensität 
des  Gefühls,  die  Kraft  und  Grö&e  des  Gedankens,  der 'den  äu- 
fserlich  unpoetischen  Sprachstoff  durchdringt  und  beherrscht. 
Man  denke  nur  an  die  englische  Poesie.  Die  englische  Sprache  . 
hat  freilich  in  dem  überwiegend  germanischen  Element  noch 
eine  natürliche,  organische. Basis.  Dagegen  gerathen  die  Dich- 
ter der  romanischen  Sprachen  eher  auf  den  Abweg,  an  die  Stelle 
wahrer  Poesie  eine  hohle,  prunkende,  conventionelle  Rhetorik  zu 
setzen,  wie  dies  namentlich  in  der  französischen  Poesie  zum 
greisen  Theile  geschehen  ist. 

Nächst  diesem  aUgemeinen  Charakter  der  secundären  Spra- 
chen hinsichtlich,  ihrer  Wörter  und  Wortbedeutung  ist  über  die 
eigenthümliche  Gestaltung  der  secundären  Sprachen,  besonders 
in  Ansehung  ihres  Lautsystems  und  ihres  grammatischen  Baues 
noch  einiges  Nähere  zu  bemerken. 

1)  Da  die  etymologische  Bedeutung  des  Lautes  nicht  mehr 
gefühlt  wird  und  es  nur  um  ein  verständliches  Zeichen  für  den 
Begriff  zu  thun  ist,  so  wird  die  Lautform  der  Wörter  möglichst 
zusammengezogen  und  verkürzt,  besonders  in  der  Aussprache, 
während  die  Schrift  noch  die  voUere  etymologische  Gestalt  des 
Wortes  festhält.  So  gerathen  Schrift  und  Aussprache  in  Wi- 
derspruch mit  einander.  Die  Aussprache  läfst  die  Schrift  hin- 
ter sich  und  entfernt  sich  durch  Abkürzungen  der  Laute  völlig 
von  ihr. 

Dieser  Widerstreit  zwischen  der  graphischen  und  lautlichen 
Form  des  Wortes  kann  in  Stammsprachen,  wie  die  deutsche, 
nicht  in  solchem  Grade  eintreten,  weil  hier  die  etymologische 
Bedeutung  der  Lautform  des  Wortes,  wie  sie  sich  in  der  Schrift 
dem  Auge  darstellt,  noch  lebendig  gefühlt  wird  und  daher  die 
eigenthümliche  Lautform  jedes  Wortes  auch  in  der  Aussprache 
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festgehalten  werden  mofs.  Eben  so  aber  mufste  es  im  Lateini- 
schen und  Altgriechischen  zur  Zeit  ihrer  Blüthe  sein.  Die  al- 
ten Griechen  also  konnten  nicht  17,  st,  01  wie  i  gesprochen  ha- 
ben, wie  es  die  Neugriechen  thun.  Hiermit  ist*  der  Itacismus 
schon  a  priori  widerlegt,  abgesehen  Ton  den  historischen  Thai- 
Sachen,  die  gegen  ihn  sprechen. 

Wir  haben  früher  an  einigen  Beispielen  gesehen,  wie  nicht 
selten  zwei  verschiedene  lateinische  Wörter  im  Französischen  in 
eine  Schriftform  zusammenfliefsen.  Weit  häu%er  aber  ist  nun 
der  Fall,  dafs  die  graphisch  noch  unterschiedenen  Wörter  filr 
das  Ohr  in  eine  Lautform  zusammenfallen.  YergL  z.  B.  san$ 
(sine)y  sang  (sanguis),  sent  (sentit)^  sem  {sen$us\  den  (se  inde\ 
Cent  (centum)^  welche  Wörter  .sämmtlich  ganz  übereinstimmend 
lauten.  Auf  dieser  unorganischen  BeschafPenheit  der  französi- 
schen Sprache  beruht  ihre  grofse  Leichtigkeit,  Wortspiele  zu 
machen,  sogenannte  Calembourgs,  welche  durch  den  Doppelsinn 
entstehen,  der  in  der  Zwei-  oder  Mehrdeutigkeit  einer  und  der- 
selben Lautform  liegt.  Indem  man  scheinbar  nur  einen  Begriff 
bezeichnet,  spielt  man  zugleich  auf  einen  andern  durch  dieselbe 
Lautform  ausgedrückten  an,  der  mit  jenem  in  irgend  eine  witzige 
Beziehung  gesetzt  wird.  — -  Diese  Doppelsinnigkeit  ist  durchaus 
verschieden  von  der,  welche  in  den  Wörtern  der  Stammspra- 
chen sich  zeigt.  Letztere  ist  eine  wesentliche,  innerliche,  auf 
dem  Begriff  beruhende,  indem  ein  Wort  vermöge  der  aus  seiner 
sinnlichen  Urbedeutung  entwickelten  verschiedenen  Anwendun- 
gen mehre  Begriffe  umfafst. 

Am  weitesten  ist  die  Verflüchtigung  der  Laute  im  Eng- 
lischen getrieben,  wo  von  den  geschriebenen  Buchstaben  nur  we- 
nige, und  diese  oft  ganz  anders,  als  sie  in  der  Schrift  erschei- 
nen, ausgesprochen  werden.  Statt  eines  wirklichen  deutlichen 
Aussprechens  der  Laute  bleibt  hier,  namentlich  im  flüchtigen 
Sprechen,  nur  ein  andeutendes  Gemurmel  und  Gelispel  übrig. 
Man  spricht  das  Englische  am  besten,  wenn  man  am  wenigsten 
ausspricht.  —  In  anderen  secundären  Sprachen  ist  durch  den 
eigenthümlichen  Yolkscharakter  und  das  von  klimatischen  Ein- 
flüssen begünstigte  Gefühl  für  den  Wohllaut  dieser  Verflüch- 
tigung und  Abbreviirung  des  Lautkörpers  gewehrt.  So  in  der 
männlich  schönen,  sonoren  spanischen  Sprache  und  in  dem  wei- 
cheren, überwiegend  vocalischen  Italiänischen.  Das  Lautgefilbl 
des  Italiäners,  wie  es  sich  in  der  Sprache  äufsert,  ist  einerseits 
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Folge  desselben  klimatischen  Einflusses,  welcher  die  italiänischen 
Stimmorgane  ßir  den  Gesang  vorzüglich  befähigt,  andererseits 
entspringt  es  aus  dem  Wohlgefallen  des  Italiäners  an  der  sinn- 
lichen Schönheit  überhaupt  oder  seinem  ästhetischen  Gefühle. 
Der  Grund,  weshalb  der  Laut  hier  festgehalten  wird,  ist  also 
nicht  dessen  organische  Bedeutung,  sondern  nur  das  sinnliche 
Ijautgeföhl  fiir  sich.  Wo  ein  etymologisch  bedeutsamer  Laut 
dem  Wohllaut  widerstrebt,  da  wird  er  unbedenklich  aufgeopfert. 
Das  Geföhl  für  die  organische  Bedeutung  des  Lautes  ist  also 
hier  nicht  grofser  als  in  den  anderen  secundären  Sprachen. 

Es  zeigt  sich  in  denselben  femer  im  Allgemeinen  eine  grolse 
Neigung  zur  Lautschwächung,  z.  B.  der  Tenues  zu  Mediae,  der 
langen  und  vollen  Yocallaute  zu  kürzeren  und  dünneren,  der  rei- 
nen Grundvocale  zu  trüben  Mischlauten  oder  Mittellauten  (na- 
mentlich im  Englischen)  und  zu  unechten  Diphthongen  durch 
Verbindung  der  zur  Consonanz  hinneigenden  Vocale  i  und  u  mit 
einem  nachfolgenden,  z.  B.  ital.  buono,  piü^  pienoy  piede;  franz. 
piedj  rien,  bien,  moi  u.  s.  w.  Die  französische  Sprache  hat  keinen 
einzigen  echten  Diphthong  mehr,  aber  desto  mehr  unechte. 

2)  In  Ansehung  des  grammatischen  Baues  ist  die  Folge 
der  zunehmenden  Abstraction  und  Vergeistigung  der  Sprache 
durch  den  analysirenden  Verstand  ein  völliges  Auflösen  und 
ZergUedem  der  synthetischen  grammatischen  Formen  in  ihre  be- 
grifflichen Elemente.  Das  grammatische  Beziehungsverhältnifs 
wird  nicht  mehr  durch  Flexion  an  dem  Worte  selbst,  sondern 
durch  selbständige  Formwörter  ausgedrückt,  wenn  nicht  die  blofse 
Wortstellung  genügt.    , 

Durch  diese  Analyse  der  concreten  grammatischen  Formen 
kehrt  die  Sprache  gewissermafsen  auf  einen  früheren  Standpunkt 
zurück,  wo  die  Formbezeichnung  noch  nicht  durch  Anbildung 
mit  dem  Wortstamm  verwachsen  war;  ja  die  Sprachform  nähert 
sieh  äufserlich  der  der  einsilbigen  Sprachen;  so  besonders  im 
Englischen.  Diese  Erscheinung  hat  aber  jetzt  einen  ganz  an- 
deren Grund  und  Sinn,  und  trotz  dieser  äufserlichen  Aehnlich- 
keit  ist  die  englische  Sprache  von  der  chinesischen  himmelweit 
verschieden;  denn  sie  ist  trotz  der  Reduction  und  Auflösung  ih- 
rer grammatischen  Formen  doch  immer  noch  dem  inneren  Sprach- 
sinne nach  eine  flectirende  Sprache.  Die  grammatischen  Kate- 
gorieen  liegen  in  völliger  Klarheit  im  Sprachbewufstsein.  Der 
Verstand  hat  sich  nur  von  dem  kräftigen,  sinnlichen  Ausdruck 


222 

derselben  freigemacht;  die  leiseste  Andeutung  genügt  ihm,  nm 
das  grammatische  Verhältnifs  zum  Bewufstsein  zu  bringen  (vgl. 
Humboldt  S.  CCCI  f.)- 

Durch  diese  auf  die  Spitze  getriebene  Vergeistigung  der 
Sprache,  das  überaus  klare  Bewufstsein,  welches  in  der  Ver- 
knüpfung der  Worte  und  Gedanken  herrscht,  erhebt  sich  na- 
mentlich die  englische  Sprache  auf  einen  hohen,  von  keiner  an- 
deren erreichten  Grad  der  Vollkommenheit  in  ihrem  syntaktischen 
Redebau.  Sie  ist  die  späteste  und  rei&te  Frucht  des  Sprach- 
geistes. Grimm  (lieber  den  Ursprung  der  Sprache  S.  33)  drückt 
sich  darüber  folgendermafsen  aus:  „Keine  unter  allen  neueren 
Sprachen  hat  gerade  durch  das  Aufgeben  und  Zerrütten  alter 
Lautgesetze ,  durch  den  Wegfall  beinahe  sämmtUchei^  Flexionen 
eine  gröfsere  Kraft  und  Stärke  empfangen,  als  die  englische, 
und  von  ihrer  nicht  einmal  lehrbaren,  nur  lembaren  Fülle  &eier 
Mitteltöne  ist  eine  wesentliche  Gewalt  des  Ausdrucks  abhängig 
geworden,  wie  sie  vielleicht  noch  nie  einer,  anderen  menschlichen 
Zunge  zu  Gebote  stand.  Ihre  ganze  überaus  geistige,  wande^ 
bar  geglückte  Anlage  und  Durchbildung  war  hervorgegangen 
aus  einer  überraschenden  Vermählung  der  beiden  edelsten  Spra- 
chen des  späteren  Europas,  der  germanischen  und  romanischen. 
Ja  die  englische  Sprache,  von  der  nicht  umsonst  auch  der  gröfste 
und  überlegenste  Dichter  der  neuen  Zeit  im  Gegensatz  zur  clas- 
sischen  alten  Poesie  —  Shakespeare  —  gezeugt  und  getragen 
worden  ist,  sie  darf  mit  vollem  Recht  eine  Weltsprache  heifsen 
und  scheint  gleich  dem  englischen  Volk  ausersehen,  künftig  noch 
in  höherem  Mafse  an  allen  Enden  der  Erde  zu  walten.  Denn 
an  Reichthum,  Vernunft  und  gedrängter  Fuge  läfst  sich  keine 
aller  noch  lebenden  Sprachen  ihr  an  die  Seite  setzen,  auch  an* 
sere  deutsche  nicht^  u.  s.  f. 

Die  Auflösung  der  alten  synthetischen  Flexionsfonnen  in 
analytische  Ausdrücke  ist  keineswegs  blofs  die  zufallige  Folge 
der  Abschleifung  der  Biegungsendungen,  sondern  hat  ihren  tie- 
feren Grund  in  dem  inneren  Verfahren  des  denkenden  Geistes, 
welches  vielmehr  umgekehrt  jenen  äufserlichen  ZerstörungsprO" 
cefs  bewirkt  hat.  Wir  dürfen  uns  den  Hergang  nicht  so  den- 
ken, als  wären  durch  eine  gewisse  Fahrlässigkeit  oder  Verwilde- 
rung jene  Formen  zerstört  worden  und  nun  dem  Geiste  nur  der 
analytische  Ausdruck  als  ein  Nothbehelf  übrig  geblieben.  Viel- 
mehr geht  dieser  ganze  Procefs  von  der  freieren  Entwickelong 


223 

des  verständigen  Geistes  aus.  —  Der  wesentliche  Fortschritt 
des  verständigen  Denkens  und  die  ganze  Entwickelang  der  Fle- 
xionssprachen besteht  nämlich  in  zunehmender  Analysis  der  ur- 
sprünglich in  synthetischen  Formen  ausgeprägten  substantiellen 
Einheit.  Aus  der  Wurzel,  die  den  völlig  unentwickelten  Inhalt 
des  Gedankens  enthält,  werden  Verbum  und  Nomen  ausgeschie- 
den. Das  Nomen  scheidet  die  es  charakterisirenden  und  mit 
ihm  verwachsenen  formellen  Bestimmungselemente  in  der  Form 
selbständiger  Artikel  und  Präpositionen  von  sich  aus;  das  Ver- 
bum eben  so  die  es  ursprünglich  constituirenden  Personal -En-^ 
dangen  als  selbständige  Personal-Pronomina;  so  wie  seine  son- 
stigen formalen  Bestimmungen  (temporale  und  modale)  durch 
selbständige  Hilfsverben  ausgedrückt  werden.  So  treten  Stoff* 
und  Form  selbständig  aus  und  neben  einander. 

f.  95.  Ueberblick  über  die  ganze  Sprach -Entwickelung. 
Werfen  wir  nun  einen  Blick  zurück  auf  den  ganzen  Prozefs 
der  Erzeugung  und  des  geschichtlichen  Lebens  der  Sprache, 
sofern  dieselbe  in  ihrer  Entwickelung  den  normalen  Weg  ein- 
schlägt: so  können  wir  darin  folgende  Hauptmomente  unter- 
scheiden : 

I.  Organisirung  der  Sprache;  Verleiblichung  des  Geistes 
in  der  Sprache  durch  Ineinsbildung  von  Begriff  und  Laut, 
in  drei  Epochen: 

1)  Wurzelbildung. 

2)  Wort-  und  Satzbildung  durch  Entwickelung  des 
Wurzel -Inhaltes  und  Gestaltung  des  Wurzelstoffes 
zu  grammatisch  begrenzten  Eedetheilen.  Damit  fällt 
zusammen  oder  folgt  unmittelbar  daraus 

3 )  Formenbildung  zutn  Ausdruck  grammatischer  Yer- . 
hältnisse 

a)  durch  Anf&gung:  Agglutination, 

b)  durch  Anbildung:  Flexion. 

Das  Ergebnifs  dieses  Processes  ist  der  synthetische 
Sprachbau. 
n.     Desorganisirung  der  Sprache. 

1)  Freiwerden  des  lautlichen  Elementes:  selbständige 
Ausbildung  des  Lautsystems ;  Gestaltung  der  Spra- 
che nach  dem  Princip  der  Euphonie;  bedeutungs- 
loser Lautwandel. 
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2)  Erhebung  des  geistigen  Elements:  Schmälernng  des 
Lautkörpers;  insbesondere  Verkürzung,  Zusaramen- 
ziehung,  Abstumpfung  der  Flexionsendungen. 

3 )  Völlige  Auf  losung  der  synthetischen  Formen  durch 
gänzlichen  Abfall  der  Flexiona- Endungen  und  Er- 
setzung derselben  durch  Formwörter.  Das  Ergeb- 
nifs  dieses  Processes  ist  der  analytische  Sprachbau. 

Beide  Haupt-BildungsTorgänge  sind  nicht  durch  eine  feste, 
absolute  Grenze  zu  scheiden.  Schon  in  der  frühesten  Zeit  der 
organischen  Sprachentwickelung  kann  sich  in  einzelnen  Erschei- 
nungen ein  desorganisirendes  Bestreben  zeigen,  besonders  durch 
das  Wohllautsgeföhl  bedingt.  Andererseits  hört  auch  in  den 
spätesten  Perioden  der  Stamrasprachen  das  organische  Leben 
nicht  auf,  sondern  ist  fortwährend  thätig,  namentlich  in  Deriva- 
tionen und  Compositionen.  Nur  das  steht  fest,  dafs  je  näher 
der  Ursprache,  desto  mehr  die  organische,  je  weiter  von  ihr  ent- 
fernt, desto  mehr  die  desorganisirende  Thätigkeit  vorherrscht. 
Vgl.  Grimm,  Ueber  den  Ursprung  der  Sprache,  besonders  S.  23  ff. 
und  S.  31  ff- 

§.  96.    Die  Dialekte;  die  griechischen  nnd  die  deutschen  Dialekte. 

Innerhalb  einer  einzelnen  Volkssprache  zeigt  sich  die  Des- 
organisirung  nicht  allein  in  der  Abschleifung  der  Formen  und 
der  zunehmenden  Analysis,  sondern  auch  ganz  besonders  in  dem 
Zerfallen  derselben  in  Dialekte  (s.  §.  64).  Solche  Dialekte  wei- 
chen anfangs  nur  in  der  Aussprache,  dem  Lautsystem,  von  ein- 
ander ab,  werden  dann  auch  in  den  Sprachformen  einander  un- 
ähnlich, und  endlich  in  den  Worten  selbst. 

„Das  Wesen  des  Dialekts  beruht  also  auf  der  Veränderung 
eines  früher  allgemein  gültigen  Sprachzustandes,  besteht  in  dem 
Heraustreten  aus  einem  älteren  (organischen)  Sprachzustande'' 
(Giese,  Ueber  den  äolischen  Dialekt  S.  16.  17).  Die  gemein- 
same Volkssprache,  als  die  Grundlage  dieser  Individualisirungen, 
geht  m  ihnen  unter.  Dialekte  sind  die  Sprache  in  ihrem  Un- 
terschiede. Einzelne  Dialekte  können  ihr  treuer  geblieben  sein 
als  andere  (vgl.  §.  83).  Auch  läfst  sich  im  Allgemeinen  anneh- 
men, dals  das  allen  oder  mehren  Dialekten  Gemeinsame  der  in- 
differenten Volkssprache  als  Gemeingut  angehört,  wenn  auch 
nicht  dem  ältesten  Sprachstande,  welcher  ja  in  einzelnen  Punk- 
ten   von    den  verschiedenen  Dialekten   gleichmäfsig  abgeändert 
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^in  kann.  Den  Dialekt  als  solchen  macht  der  InbegriiBf  des  von 
der  gemeinsamen  Volkssprache  und  den  neben  ihm  bestehenden 
X>ialekten  Abweichenden  aus. 

Die  Erscheinung  einer  selbständigen  Ausbildung  differenter 
X>ialekte  zeigt  sieh  uns  am  deutlichsten  in  der  griechischen  und 
deutschen  Sprache.    Die  lateinische  Sprache  konnte  sich  nicht 
ixi.   mehre  selbständig  ausgebildete  Dialekte  spalten.    Das  römi- 
sofae  Leben  ist  mehr  ein  Staats-  als  Volksleben,  nnd  geht  von 
einem  Punkt  aus,  in  welchem  der  bewegende  Nerv  des  ganzen 
Reichs  concentrirt  bleibt.    Die  Einheit  und  der  feste  Mittelpunkt 
des    römischen  Staats  konnte  die  Entwickelung  nationaler  Indi-- 
vidualität  nicht  begünstigen,  sondern  mulste,  die  italischen  Volks- 
dialekte  absorbirend,   eine  Sprachfc»rm   als  Staats-  und  allge- 
meine Schriftsprache  gleich  anfangs  erzeugen  und  so  lange  auf- 
recht erhalten,  bis  der  Staat  selbst  verfiel,  wo  denn  die  Sprache 
um  so  schneller  mitsinken  mufste,   da  sie  nur  in  jener  Einheit 
des  Staates  ihre  Bas'is  hatte.     Erst  mit  dem  Untergang  des  rö- 
mischen Staates  entwickeln  sich  die  Provinzial- Sprachen,   aber 
nicht  als  Dialekte  des  Latein,  sondern  als  selbständige  Volks- 
sprachen. —    Die  Blüthe  des  hellenischen  Volkslebeps  und  der 
griechischen  Sprache  dagegen  besteht  in  der  Individudisirung, 
in  der  freien  Ausbildung  der  Stamm-Eigenthümlichkeit  und  de- 
ren natüiiidier  Entwickelung  in  eine  Menge  kleiner  Naturstaa- 
ten und  Dialekte;    und  erst  zur  Zeit  des  Verfalls  fliefsen  die 
Dialekte  in  eine  neutrale  farblose  Form  (die  hoivyj)  zusammen.  -* 
Die  deutsche  Nation  ist,  wie  die  griechische,  von  jeher  in  ver- 
schiedene Stamme  und  Staaten  zerfallen,  und  so  finden  wir  auch 
in  den  Sprachen  beider  Naticmen  ganz  analoge  Dialekt-Verschie- 
denheiten (mutatis  mutandis)  unter  ähnlichen  Bedingungen  ent- 
wickelt, die  wir  noch  etwas  näher  betrachten  wollen.  j 
Den  ältesten  Sprachzustand  der  griechischen  Diiddcte,  wie  ! 
den   ältesten  Culturzustand  des  griechischen  Volkes  nennen  wir 
pelasgisch.    Eine  Veränderung  desselben  ist  der  Hellenismus,  i 
als  gemeinsame  Grundlage  der  Dialekte.    Die  erste  hellenische 
!Epoche  zeigt  drei  Hauptdialekte,  entsprechend  den  drei  Haupt-  i 
Stämmen:  äolisch,  dorisch,  ionisch.    In  der  zweiten  hellenischen 
Epoche  tritt  ein  vierter  Dialekt  lunzu,  dei*  attische;   oder  viel-  j 
mehr  der  altionische  Dialekt  theilt  sich  in  den  attischen  und  den 
asiatischen  oder  neuen  lonismus. 

Der   äolische   Dialekt   steht   im   Allgemeinen   der   ältesten 

15  ! 
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Sprachform  am  nächsten,  nämlich  in  seiner  reinen  alten  Form, 
die  späterhin  vielfach  ausartete,  so  dafs  in  späterer  Zeit  der 
Dorismus  in  mancher  Hinsicht  der  alten  Sprachgestalt  treuer 
blieb.  Am'  reinsten  noch  hatte  sich  das  Aeolische  in  Klein- 
Asien,  namentlich  auf  Lesbos  erhalten.  Zwei  andere  Zweige 
dieses  Dialekts  sind  der  bootische  und  der  thessalische;  der 
bdotische  sehr  abweichend  von  dem  kleinasiatischen,  der  thes- 
salische beide  vermittelnd.  —  Der  dorische  und  ionische  Dia- 
lekt sind  einseitige  Abänderungen  der  alten  Sprachform  in  ent- 
schieden divergirender  Bichtung.  —  Der  Atticismus,  als  die 
jüngste  Dialektform,  zeigt  seine  spätere  Entwickelung  in  seiner 
Tendenz  zur  Abschwächung  und  Zusammenziehung  des  Laut- 
körpers durch  Contraction,  Synkope,  Erasis  u.  s.  w.  Er  ist  eine 
Modification  des  strengen  lonismus  durch  Annäherung  an  den 
Dorismus,  gewissermafsen  eine  Vermittlung  dieser  Extreme;  da- 
her die  Grundlage  einer  neuen  Gemeinsprache  (^xoivi^)  wenig- 
stens als  Schriftsprache. 

Mit  diesen  griechischen  Dialekten  lassen  sich  die  deutschen 
im  Wesentlichen  yergleichen.  Dem  alten  äolischen  Dialekt  kann 
das  Gothische  an  die  Seite  gesetzt  werden,  als  diejenige  Sprach- 
gestaltqng,  welche  der  gemeinsamen  Stammsprache  am  nächsten 
steht.  Es  hat  jedoch  keine  neuere  Dialektform  entvrickelt,  da 
das  gothische  Volk  schon  früh  von  dem  Schauplatz  der  Ge- 
schichte verschwindet.  Es  reicht  nicht  herab  bis  in  die  Zeit, 
wo  die  noch  jetzt  bestehenden  deutschen  Dialekte  zuerst  in  die 
Erscheinung  treten  (im  8.  und  9.  Jahrb.).  Diese  sind  (Wiener 
Jahrb.  der  Lit.  1846.  113.  Bd.  S.202): 

„Zwei  Haupt-Dialekte.  Von  den  Alpen  bis  an  das  Riesen- 
und  Erzgebirge,  die  Köhn  und  den  Taunus  und  wohl  noch 
darüber  hinaus  herrscht  die  ober-  oder  hochdeutsche,  nordwärts 
von  den  genannten  Marken  die  nieder-  oder  plattdeutsche  Mund- 
art. Erstere  begreift  fünf  Zweige  unter  sich:  die  alemannische, 
die  schwäbische,  die  bojoarische  (baierisch- österreichische),  die 
.fränkische  und  die  obersächsische,  wovon  die  ersten  drei  unter 
dem  Namen  süddeutsche  oder  oberdeutsche  im  engeren  Sinne, 
die  letzten  beiden  unter  dem  Namen  mitteldeutsche  Mundarten 
zusanmiengefafet  werden  können.  —  Die  niederdeutschef  Mund- 
art zerfällt  in  drei  Zweige:  die  niedersächsische  (oder  plattdeut- 
sche im  engeren  Sinne),  die  westpbälische  und  die  niederlän- 
dische (flandrische),  denen  noch  das  Niederrheinische,  ein  Ge- 
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misch  von  ober-  und  niederdeutschen  Elementen  und  von  west- 
phälischen  und  flandrischen  Formen,  und  das  Friesische,  ein 
ganz  eigen thümlicher  Best  einer  dritten  Hauptmundart,  beige- 
zählt werden  mag. 

Beide  Haupt -Mundarten  Deutschlands,  das  Oberdeutsche 
wie  das  Niederdeutsche,  hatten  vordem  ihre  eigentbümliche  Bü- 
chersprache, welche  nur  im  Norden  nie  zu  einer  einzigen  be- 
stimmten Form  sich  einigte,  sondern  fortwährend  in  niedersäch- 
sische und  flandrische  (niederländische,  jetzt  holländische)  Schrift- 
sprache geschieden  blieb,  bis  jaach  und  nach  die  auf  das  Mittel- 
deutsche gebaute  neuhochdeutsche  Sprache  zur  Schriftsprache 
fcir  ganz  Deutschland  sammt  der  Schweiz  wurde  und  nur  Nie- 
derland seine  alte  niederdeutsche  Schrift;sprache  beibehielt^. 

Das  Oberdeutsche  nun  entspricht  dem  dorischen  Dialekt; 
dem  ionischen  das  Niederdeutsche,  als  die  Extreme  der'Diffe- 
renzirung;  dem  attischen  Dialekt  und  der  daraus  hervorgegan- 
genen xoiVf}  das  Mitteldeutsche  (Fränkisch -Obersächsische)  und 
das  darauf  gebaute  Neuhochdeutsche  als  die  Dialekt -Verschie- 
denheiten vermittelnde  Gemeinsprache.  Die  Yergleichungspunkte 
können  im  Einzelnen  nicht  näher  verfolgt  werden.  Nur  einige 
Andeutungen  über  den  Unterschied  der  extremen  Dialekte. 

Der  eine  ist  der  härtere,  rauhere  den  Consonanten  nach, 
und  der  breitere,  vollere  hinsichtlich  der  Vocale  (nXarstaafiog 
der  Derer).     Dieser  bildet  sich  vorzüglich  in.  dem  gebirgigen 
Binnenlande  aus«    Die  rauhe. Gegend,  die  schärfere  Bergluft  be- 
günstigt die  rauhere,  consonantisöhere  Aussprache ^   namentlich 
Kehl-  und  Hauchlaute;'  die  Sprachlante  werden  mehr  mit  den 
hinteren  Organen  des  Mundes  gebildet  und  tönen  mehr  aus  der. 
Tiefe  hervor.     So  bei  den  Dorern  und  Oberdeutschen.  —    Der 
andere  Dialekt  ist  der  weichere,  dünnere  und  leichtere.  Er  bil- 
det seine  Sprachlaute  vorzugsweise  mit  den  vorderen  Organen, 
Lippen  und  Zunge,  .vermeidet  die  Aspiration  und  die  rauheren 
Zischlaute,  liebt  die  flüssigen  Consonanten  und  die  Vocale,  wel- 
che jedoch  ihre  ursprüngliche  Breite  und  Fülle  aufgeben  und 
getrübt  und  verdünnt,  werden.  Dieser  bildet  sich  in  flachen  Kü- 
stenländern.    Die  flache  Gegend,  die  weichere,  mildere  Seeluft 
machen  die  Organe  unkräftiger  und  weicher.   So  bei  den  lonern 
^d  Niederdeutschen.  —  „Der  ionische  Dialekt  strebt  in  der  Be- 
handlung der  Vocale  immer  von  dem  Grundlaut  a  nach  dem  £, 
^d  von  o  nach  v  hin;  macht  aus  a  oft  6,  aus  ä  meist  tj.    Dbt 
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g^n  hüt  der  dorische  Dialekt  die  ursprünglichen  Vocale  fe- 
ster^ (K.O.  Müller);  nnd  ebenso  das  Oberdeutsche,  welches  in 
den  Yocalen  dem  Gothischen  näher  steht,  als  das  Niederdeut- 
sche. In  den  Consonanten  ist  umgekehrt  der  ionische  und  nie- 
derdeutsche IMalekt  alterthümlicher.  .  Daher  stimmen  die  Con- 
sonanten des  Niederdeutschen  zum  Gothischen  und  die  des  Io- 
nischen im  Wesentlichen  zum  Aeoliscben  durch  Vermeidung  der 
Aspiration  und  der  Zischlaute. 

Die  localen  Bedingungen,  unter  welchen  die  Dialekte  er- 
wachsen, sind  nur  bei  deren  ursprünglicher  Ausbildung  ein  vor- 
zugsweise wirksames  Moment.  Ist  der  Dialekt  einmal  gebildet, 
so  erhält  er  sich  im  Zusammenhang  mit  der  Stamm*£igenthüm- 
lichkeit  auch  unter  veränderten  geographischen  Verhältnisse^ 
z.B.  dorisch  in  Küstenländern,  Vorder- Asien,  Italien  und  Si- 
oUien.* 

Die  Gegensätze  des  Lautsystems  der  differenten  Dialekte 
sind  zugleich  der  Ausdruck  innrer  Stamm -Eigenthümlidtikeit. 
Der  Tolleren,  härteren,  schwerfUligeren,  mehr  ans  der  Tiefe  tonen- 
den (dorisch -oberdeutschen)  Mundart  entspricht  überwiegende 
Inneriichkeit,  Ernst,  sittliche  Energie  des  Stamm-Charakters;  der 
weicheren,  flie&enderen,  beweglicheren  Mundart  des  loniers  und 
Niederdeutschen  grdfsere  äu&^licbe  Regsamkeit,  mehr  prakti- 
sche Thätigk^t,  Richtung  nach  auTsen.  Die  Schwaben  stehen, 
wie  die  Böotier,  von  Alters  her  im  Rufe  der  Dummheit,  des 
plumpen  und  trägen  Verstandes;  gleichwohl  ist  das  schöne  Schwa- 
ben offenbar  das  Land  der  Poesie  und  namentlich  des  Gesan- 
ges. Die  schwäbische  Mundart  war  im  MittdUdter  die  Sprache 
der  Minnesänger;  Schiller  war  ein  Schwabe;  und  der  grdfste 
griechische  Lyriker  ein  Böotier:  Pindar  aus  Theben. 

Bei  dieser  Parallele  darf  man  aber  einen  wesentlichen  Un- 
terschied nicht  überseh^i.  Bei  den  Griechen  bildeten  sich  diese 
Stämme  und  deren  clmrakteristische  Dialekte  selbständig  neben 
einander  aus  in  verschiedenen  tou  einander  unabhängigen  Staa- 
ten, und  zwar  gerade  in  der  Periode  der  lebendigsten  und  kraft- 
vollsten Blüthe  des  griechischen  Lebens  überhaupt.  Daher  ver- 
edelten sich  diese  Dialekte  zu  Schriftsprachen  neben  doander. 
Jede  derselben  war  aber  in  dieser  Veredlung  zugleich  ein  Ge- 
meingut des  ganzen  griechischen  Volkes,  Allen  verständlich,  und 
so  wurden  nun  in  der  höchsten  Ausbildung  der  griechischen 
Poesie  die  verschiedenen  Dialekte  in  veredelter  Gestalt  als  Kunst- 
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sprachen,  jeder  Bir  die  seinem  Charakter  vorzugsweise  entspre- 
chende Gattung  fixirt.  Daher  ToUkommenste  Harmonie  des  In- 
nern mit  der  ^i&eren  Spraehform. 

§.  97.    Die  Schriftspraofae. 

In  den  Dialekten,  als  blofs  gesprochenen  Yolksmundarten, 
hat  die  Sprache  ihr  unmittelbares,  natürliches  Leben  im  Volke, 
Eine  edlere,  geistigere,  aber  auch  abstractere  Gesialt  erhält  die 
Sprache  als  Schriftsprache.  Diese  erwächst  aus  der  Volks- 
sprache entweder  durch  unmittelbare  Uebertragui^  des  einzel- 
nen Dialekts,  nur  mehr  oder  weniger  geläutert  und  veredelt,  in 
Schrift,  wie  bei  den  Griechen  und  im  deutschen  Mittelalter;  oder 
durch  Vermittelung  der  Ebrtreme,  Versohmdzung  verschiedener 
Dialekte  zu  einer  gemeinsamen  Nationalsprache,  wie  unser  Neu- 
hochdeutsch und  die  griechische  xoivij. 

Die  Schriftsprache,  als  Organ  fi&r  das  gesammte  G^stesh 
leben  der  Nation,  hat  gröfseren  Umfang  und  Eeiehthumi  nament« 
lieh  an  Ausdrücken  fär  das  GeKitige,  und  ist  mit  der  fortschrei^ 
tenden  Bildung  der  Nation  gleicbmäisig  in  lebendiger  Fortbil- 
dung begriffen.  Der  Volksdialekt  dagegen,  ausgeschlossen  vo|i 
dem  Antheil  an  der  hdheren  geistigen  Bildung  und  dem  in  der 
National- Litteratur  niedergelegten  geistigen  Schatze,  bleibt  auf 
einen  engen  Kreis  von  Vorstellungen  eingeschränkt,  die  weQ% 
aber  die  Sphäre  des  Natnrlebens  hinausgehen. 

Dem  Volksdialekt  fehlt  der  rückwirkende  Einflufs  der  schrift*- 
lidben  Darstellung.  Indem  die  Sprachlaute  nicht  durch  Schrift* 
zeichen  fixirt  sind,  stumpfen  sie  sich  ab  und  verflöJGsen  sich  in 
^nander;  es  entstehen  unreine  Lautmisohungen,  Zwitterlaute,  für 
wdche  die  gebildete  Schriftsprache  keine  Buchstaben  hat,  und 
die  Gliederung  der  Laute  —  ein  sicheres  Kennzeichen  einer  ge^ 
bildeten  Sprache  —  bleibt  mehr  oder  weniger  unvollendet« 

Die  Biegungsf&higkeit  geht  in  den  verwild^nd^  Volks«> 
mundarten  merklibher  und  in  höherem  Grade  verloren,  als  in 
der  Schriftsprache  (z.  B.  im  Niederdeutschen  mi  für  mir  und 
mich;  der  Unterschied  der  G^schledbter);  daher  werden  die  gram* 
matischen  V^hältoisse  verdunkelt.  Die  Schriftsprache  hält  die 
schärfer  ausgeprägten  Biegungsformen  und  mit  ihnen  die  gram«» 
matisohen  Begriffe  in  ihrem  Unterschiede  fei^  Der  Niederdeut- 
sche hat,  bis  auf  den  seltenen  Gebrauch  der  Genitiv-Endung  «, 
kerne  Substantiv-Deolinatton  mehr,  der  Oberdeutsche  nur  wenige 
Ueberbleibsel  derselben. 
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Dag^en  haben  die  Dialekte,  weil  sie  seit  Jahrhunderten 
mit  geringen  Abänderangen  auf  demselben  natürlich^i  Stand- 
punkte beharren,  da  der  Elreis  der  Vorstellungen  in  dem  be- 
schränkten Naturleben  wesentlich  derselbe  bleibt,  manche  Wur- 
zeln, Wörter,  Wortbedeutungen,  Ableitungsformen  festgehalten, 
welche  die  Schriftsprache  verloren  hat. 

Daher  hat  der  Volksdialekt  etwas  Zutraulicheres,  Heimi- 
scheres, eine  grdfsere  Unmittelbarkeit  der  Aeufserung.  Die  Schrift- 
sprache hat  immer,  als  Cultursprache  der  Natursprache  entge- 
gengesetzt, dnen  kälteren,  mehr  künstlichen  oder  Conventionellen 
Charakter,  mehr  ein  ideelles,  als  reales  Leben.  Sie  ist  geneig- 
ter, fremde  Wörter  und  Fügungen  aus  anderen  Sprachen  sich 
anzueignen  und  die  eigenen  Wörter  in  kühnen,  individuellen  «An- 
wendungen zu  gebrauchen.  Sie  steht  mehr  unter  dem  EinfLuIs 
individueller  Geistesthätigkeit,  welche  mit  der  höheren  geistigen 
Bildung  überwiegend  wird;  während  in  der  Volkssprache  die 
Stamm-Eigenthümlichkeit  herrschend  bleibt. 

So  eitsteht  eine  Kluft  zwischen  der  Büchersprache  und  der 
Volkssprache,  welche  von  beiden  Seiten  her  möglichst  ausgefiült 
werden  mufs,  wenn  nicht  eine  Spaltung  des  Nationalbewußt- 
seins eintreten  soll.  Die  Schriftsprache  mu&  sich  vor  Fremd- 
heiten zu  wahren  suchen.  Sie  muis  sich  femer  immer  von  neuem 
aus  der  Volkssprache  regeneriren,  indem  sie  aus  dem  ergiebigen 
Wörterschatz  der  Mundarten  das  Echte,  Alterthümliche  von  ei- 
genthümlich  bezeichnender  Kraft  sich  anzueignen  sucht.  Luther, 
der  bei  der  Bildung  seiner  trefflichen,  musterhaft  reinen  Sprache 
ieben  so  viel  lebendiges  Sprachgefühl  als  Besonnenheit  und  kla^ 
res  Bewufstsein  über  sein  Thun  zagt,  sagt:  „Man  muJb  nicht 
die  Buchstaben  in  der  lateinischen  Sprache  fragen,  wie  man  soll 
deutsch  reden  — ;  sondern  man  muTs-  die  Mutter  im  Hause,  die 
Kinder  auf  der  Gassen,  den  gemeinen  Mann  auf  dem  Markte 
darum  fragen,  und  denselben  auf  das  Maul  sehen,  wie  sie  reden^. 
Göthe  hat  viel  oberdeutsche  Provinzialismen  eingeführt,  Vols 
manche  niederdeutsche  u.  s.  w. 

Reifst  sich  die  Schriftsprache  von  der  Volkssprache  ganz 
los,  so  läuft  sie  Gefahr  zu  erstarren  und  endlich  zur  todten 
Sprache  zu  werden;  und  die  Volkssprachen  entwickeln  sich  un- 
ter begünstigenden  Bedingungen  als  lebende  zu  neuen  Schrift- 
sprachen.    So  ist  es  dem  Sanskrit  ergangen  im  Verh&ltnifs  zu 
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den  neaeren  indischen  Idtomen;  dem  Lateinieohen  mi  Verhftltiii& 
zu  den  romanischen  Sprachen« 

Andererseits  mufs,  damit  der  Volksdialekt  nicht  verwildere^ 
jeder  in  ihm  Aufgewachsene  die  Schriftsprache  der  Nation  er- 
lernen, nm^  an  dem  geistigen  Gesammtleben  der  Nation  Antheil 
zu  haben,  und  den  bildenden  EinfluTs,  welcher  daraus  hervor- 
geht, nicht  zu  verlieren.  —  Humboldt  S,  GCXI:  „Wenn  die 
Sprache  zugleich  volksthümlich  und  gebildet  bleiben  soll,  muis 
die  Regelmäißigkeit  ihrer  Strömung  von  dem  Volke  zu  den 
Schrifistellem  und  Grammatikern,  und  von  diesen  zurück  zu  dem 
Volke  ununt^brochen  fortrollen^. 


Drittes  Kapitel 

BegriflFmäfsiges  Sprachen -System. 

§.  98.    Höchste  Anfgal^e  der  Sprachwisienscbaft. 

Die  höchste  Aufgabe  der  vergleichenden. Sprachbetrachtung 
auf  dem  philosophischen  Standpunkte  ist  eine  Sprachen-Charak- 
teristik, eine  Classification  der  Sprachen  nach  ihrem  inneren 
Charakter,  ihrer  wesentlichen  Eigenthümlichkeit,  woraus  dann 
ein  begriffinäisiges  Sprachen-System  hervorgehen  würde,  in  wel- 
chem jede  Sprache  ihre  bestimmte  Stelle  erhielte,  als  eine 
eigenthümliche  Stufe  und  Form  der  Bealisirung  der  Sprachidee» 
Dieses  System  würde  dann  ein  vollständiges,  getreues > Bild 
der  Menschensprache  überhaupt  geben,  und  somit  des  Menscheo^ 
geistes,  sofern  er  sich  in  der  Sprache  manifestirt. 

Einzelne  Züge  zu  dieser -Sprachen -Charakteristik  sind  be- 
reits in  den  beiden  vorangehenden  Kapiteln  gegeben.  In  den 
natürliehen  Yerwandtschafts- Verhältnissen^  der  Stdlung  einer 
Sprache  zu  anderen  Gliedern  ihres  Stammes,  der  Epoche  ihrer 
Entwickelung  und  Fixirung,  dem  Unterschiede  der  primären  und 
secundären  Sprachen  liegen  zugleich  wesenüiche  Momente  ihres 
inneren  Charakters. 

Die  vollständige  Lösung  dieser  Au%abe  aber  ist  höchst 
schwierig  und  f&r  jetzt  schon  deswegen  nidit  möglich,  weil  wir 
viele  Sprachen  noch  gar  nicht  genügend  kennen,   um  ihren  ei*« 
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gentfafimlicb«  Charakter  zu  becurtiidikii.  Aber  auch  bei  den 
gründlich  durchforschten  bekannten  Sprachen  ist  eine  erschöpfende 
Charakteristik  9  urelohe  ,,ln  ihre  wesentliche  BeschaJSmheit  und 
ihren  inneren  Zusammenhang  mit  der  geistigen  Indiiridualität  der 
Nationen  eingehen  soll*  (Humboldt  S.  CCCXLYII),  mit  greisen 
Schwierigkeiten  verbunden.  —  Machen  wir  uns  vor  allem  den 
Inhalt  nnd  Umfang  der  Au%abe  TöUig  deutlich. 

§.  90«  Sprache  and  Yolksgeist. 
Die  menschliche  Sprache  überhaupt  ist  die  Manifestirang 
des  denkenden  menschlichen  Geistes  in  der  Form  der  Vorstel- 
lung, der  vorgestellte  Gedanken.  Die  Sprache  in  ihrer  Beson- 
derung  ist  also  nothwendig  Manifestirung  des  besonderen  Volks- 
geistes,  der  sie  in  dieser  besonderen  Gestalt,  in  dieser  bestimm- 
ten Vorstellungsform  erzeugt  hat.  Die  Sprache  ist  eben  dadurch 
und  in  so  fern  eine  besondere^  ab  das  Menschengeschlecht  sich 
in  Stämme,  Völker  u^  s.  w.  von  besonderer  physischer  und  gei- 
stiger Eigenthümlichkeit  verzweigt.  —  Sprache  und  Volksgeist 
müssen  einander  mithin  vollkommen  entsprechen.  Es  kann  nichts 
in  der  Spradie  sein,  was  nicht  in  dem  Volksgdst  seinen  Grund 
hätte.  Wir  dürfen  von  diesem  auf  jene  und  umgekehrt  schlie- 
isen,  wobei  aber  Folgrades  zu  erwägen  ist: 

1)  Die  Sprache  ist  nicht  die  alleinige  AeuTserung  des  Volks- 
getstes,  sondern  nur  eine  bestimmte  Form  und  Richtung  dersel- 
ben, woneben  der  Volksgeist  sich  noch  in  ander^i  Bichtun- 
geh  manifestirt.  Erst  die  Kunst,  die  Beligion,  die  Sitte,  das 
Bechtsleben,  die  bürgerliche  Verfassung,  die  Staatsform  —  alles 
^es  zusammen  giebt  ein  vollständiges  Bild  des  Volks^istes, 
der  mehr  enthah^i  kann,  als  in  der  Sprache  in  die  Erscheinung 
4ritt. 

2)  Der  Volksgeist  ist  zwar  allerdings  die  sprachzengende 
Kraft;  aber  das  Volk  und  der  Vdksgeist  ist  nicht  als  ein  vor 
der  Spracherzeugung  bereits  fertig  Vorhandenes  zu  denken,  son- 
dern entwickelt  und  erzeugt  vielmehr  sich  selbst  erst  in  der 
8pradie  und  mittelst  derselben.  VoUc,  Volksgeist  und  Sprache 
bilden  sich  gleichmälsig  mit  und  durch  einander. 

Dieser  in  sich  identische  Procefs,  in  welchem  Sprachbädung 
und  Bildung  des  eigentiiümlichen  Volksgeistes  unzertrennlich 
coinddiren,  erstreckt  sich  jedoch  nur  bis  dahin,  wo  die  organi- 
sche Sprachgestaltung  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat.     Danach 
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ergebt  sich  der  freigewordene  Gdst  in  eriner  eigenen,  edbstän- 
digen  Entwickelung,  mehr  oder  weniger  unabhängig  von  der 
Sprache;  das  Denken  geht  nicht  mehr  in  der  Sprache  auf,  und 
Sprache  und  Yolksgeist  stehen  einander  als  selbständige  Mächte 
gegenüber. 

Beide  aber,  Sprache  und  Yolksgeist,  stehen  in  keinem  Mo« 
mente  still,  sondern  sind  in  beständiger  Entwickelnng  begriffen. 
Keine  einzelne  Periode  stellt  also  die  Eigenthümlichkeit  des  Volks 
und  der  Sprache  vollständig  dar,  sondern  nur  die  ganze  Bei* 
henfolge  der  Entwickelungen  kann  davon  ein  genügendes  Bild 
geben.  So  wie  zur  Charakteristik  eines  einzelnen  Menschen  we- 
sentlich seine  Lebensgeschichte  gehört,  so  auch  zu  der  eines 
Volkes  und  einer  Sprache.  —  In  diesem  geschichtlichen  Fort- 
gange des  Volks-  und  Sprachlebens  aber  stellt  sich  das  Ver- 
haltniis  so,  dais  nicht  allein  der  Volksgeist  auf  die  Sprache^  son- 
dern diese  audi  auf  jenen  zurückwirkt.  Jede  Periode  nämlich 
empföi^  als  eine  Erbschaft  der  früheren  Perioden  den  Torhan-> 
denen  Sprachstoff  in  einer  bestimmten  Form  überliefert  Keiner 
Periode  kann  die  ganze  Sprache  als  ihr  eigenes  Erzeugnüa  zu- 
geschrieben werden.  Der  überlieferte  Sprachstoff  wirkt  also 
nothwendig  wie  eine  selbständige,  äuisere  Macht  auf  den  Volks- 
geist ein,  ihm  eine  bestimmte- Form  und  Richtung  gebend ,  ihn 
fördernd  oder  hemmend  und  beschränkend;  und  nur  der  Gebrauch, 
den  eine  bestimmte  Bildungsperiode  von  der  überlieferten  Sprache 
macht,  das  eigenthümlich  grammatische  und  litteraiische  Ge- 
präge, welches  sie  derselben  giebt,  gehört  dem  Volksgeist  in 
dieser  Periode  selbst  und  eigenthümlich  an. 

Sprache  und  Volksgeist  stehen  also  in  beständiger  Wecln 
selwirkung,  sich  gegenseitig  bedingend  und  bestimmend.  Es  ist 
darum  müslich,  eins  vom  anderen  ableiten  zu  wollen.  Wirkön«* 
nen  nur  Sprache  und  Volkscharakter  vergleichend  zusammen- 
halten und  die  Analogieen  aufsuchen  ^  nicht  jene  aus  diesem  als 
einem  fertig  Vorausgesetzten  herleiten. 

§.  100.    Sprache  und  Litteratur. 

In  welchen  Theile  oder  Gebiete  der  Sprache  aber  ist  ihr 
Charakter  und  der  damit  zusammenhängende  des  Volksgeistes 
zu  suchen? 

Die  Sprache  ist  kein  selbständiger,  durch  sich  selbst  leben« 
d%er  Organisnms;  aber  dodx  vermöge  der  Einheit  des  Bildooga« 
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Prineips,  welches  sie  eoseugt  hat  und  durchdringt,  ein  in  allen 
seinen  Theilen  zasammenstimmender  Stoff.  Eine  eigenthümliche 
innere  Form  beherrscht  das  Ganze  einer  Sprache,  so  dafs  alle 
ihre  Elemente  zu  einander  passen.  Diese  innere  einheitliche  Form 
macht  das  Idiom  einer  Sprache  aus.  Vgl.  Humboldt  S.LXXXVIII 
und  den  ganzen  §.  8. 

Der  Charakter  der  Sprache  kann  daher  in  keinem  Theile 
oder  Elemente  derselben,  auf  keiner  Seite  ansschliefslich  gesucht 
werden;  ^er  hängt  an  jedem  einzelnen  ihrer  kleinsten  Elemente; 
jeder  wird  durch  die  charakteristische  Form  der  Sprache  auf 
irgend  eine  Weise  bestimmt^  (das.  S.  LIX).  Nur  müssen  diese 
Elemente  nicht  vereinzelt,  sondern  unter  beständiger  Beziehung 
auf  einander,  als  in  einander  greifende  Glieder  eines  Ganzen  be- 
trachtet werden.  —  In  wahrhaft  lebendigen  Zusammenhang  aber 
treten  die  Elemente  der  Sprache  erst  in  der  Bede  und  Littera^ 
tur.  Der  Sprach -Charakter  kann  also  nicht  aus  Wörterbuch 
und  Grammatik,  sondern  erst  in  der  Bede  und  Litteratur  eines 
Volkes  vollständig  und  im  Zusammenhang  mit  dem  Volksgeist 
erkannt  werden  (das.  S.  CCVI  ff.).  —  In  der  Litteratur  aber 
tritt  uns  wieder  die  objective  Natur  der  Sprache  nicht  rein  ent- 
gegen. Die  Sprachform  ist  mit  dem  jedesmaligen  Inhalt .  ver- 
schmolzen und  nach  dessen  eigenthümlicher  Natur  so  oder  so 
modificirt.  Eine  und  dieselbe  Sprache  erhält  einen  anderen  Cha- 
rakter in  Poesie  und  Prosa,  und  in  den  verschiedenen  Gattun- 
gen deriselben.  Ferner  tritt  hier  zu  dem  objectiven  Charakter 
der  Sprache  und  des  dargestellten  Inhaltes  der  subjective  des 
Bedenden  oder  Schreibenden  hinzu.  Die  individuelle  Geistes- 
kraft gestaltet  die  Sprache  zum  Ausdruck  ihrer  Eigenthümlich- 
keit.  Das  Genie  des  Dichters  oder  Schriftstellers  schaltet  mehr 
^  oder  weniger  frei  mit  der  gegebenen  Sprache,  und  kann  durch 
seine  Einwirkung  ihr  einen  neuen  Charakter  geben,  z.  B.  in  ei- 
ner Sprache  dichten,  welche  ihrer  objectiven  inneren  Natur  nach 
unpoetisch  ist.  Es  ist  also  das  subjective  Element  des  Schrift^» 
stellers  abzurechnen,  wenn '  der  rein  objective  Charakter  der 
Sprache  erkannt  werden  soll. 

Sprache  und  Litteratur  stehen  daher  nicht  immer  und  nicht 
nothwendig  auf  gleicher  Höhe  und  in  solchem  Verhältnils  zu 
einander,  dafs  man  aus  der  Beschaffenheit  der  Litteratur  immer 
mit  Sicherheit  auf  die  der  Sprache  schlie&en  kann.  Die  wirk- 
Uche  Litteratur  hängt  nicht  bloüs  von  den  nationellen  Anlagen 
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und  der  iiineren  Natur  der  Spradbe  ab,  sondern  zugleich  von 
mannigfaltigen  äufseren  Einflüssen  und  vor  allem  von  dem  Imr 
puls  ausgezeidineter  Köpfe.  Eine  ihrem  grammatisdien  Orga- 
nismus nach  vorzügliche  Sprache  (z.  B.  die  litthauische)  kann 
oline  Lfitteratur  sein;  eine  an  sich  unvollkommene  kann  unter 
günstigai  Umständen,  durch  ausgezeichnete  Schriftsteller  geho- 
ben, zu  einer  hohen  litterarischen  Blüthe  gelangt  sein.  Wir 
dürfen  mithin  nicht  die  factische  Litteratur  einer  Nation  zum 
Klriterium  ihrer  Sprache  machen;  sondern  müssen,  von  derselben 
abgesehen,  die  innere  Form  und  Anlage  der  Sprache  und  ihre 
Bildungsfähigkeit  aus  ihr  selbst  beurtheilen. 

Aus  diesen  Betrachtungen  geht  wohl  die  Schwierigkeit  einer 
vollständigen  imd  gründlichen  Charakteristik  der  Sprachen  her- 
vor. Hier  nur  andeutend  einige  charakteristische  Züge  aus  der 
Vergleichung  verschiedener  Sprachen,  zum  Beweise,  dafs  in  allen 
Elementen  der  Sprache  ihre  Eigenthümlichkeit  sich  äulsert. 

§.  101.    Charakter  der  Sprache  in  ihrem  phonetischen  Element. 

Auf  der  phonetischen  Seite  der  Sprache  ist  die  eigenthüm- 
lieh  verschiedene  Ausbildung  des  Lautsystems  charakteristisch. 
Die  alteren  Stammsprachen  haben  ein  allseitiger  ausgebildetes 
Liautsystem,  ganz  besonders  das  Sanskrit  und  das  Griechische. 
Den  jüngeren  Formationen  und  den  unvollkommneren  Sprachen 
mangeln  einerseits  einzelne  Laute  und  ganze  Lautreihen,  z.  B. 
dem  Latein  die  Aspiratae,  dem  Chinesischen  das  f*) ;  andererseits 
zeigt  sich  Vorliebe  für  gewisse  Laute  oder  Lautgattungen.  Bei 
den  Italiänem  ist  vorzugsweise  die  reine  Stimme  thätig,  bei  den 
Franzosen  die  Nase,  bei  den  Deutschen  die  Zunge  und  Zähne 
(die  Laute  *,  d,  f,  /,  n  herrschen  vor),  bei  den  slavischen  Völ- 
kern Zunge  und  Gaumen  (die  palatal^en  Laute);  so  da&  der  ei- 
genthümliche  Charakter  dieser  Organe  durch  die  ganze  Sprache 
als  Grundton  herrscht. 

Charakteristisch  ist  es  ganz  besonders,  ob  und  in  wie  fern 
der  WohUaut  als  regelndes  Princip  der  Wortbildung  herrscht, 
wie  im  Italiänischenj  oder  ob  das  logische  Princip  überwiegt, 
wie  im  Deutschen. 

£^  muls  aber  vorzüglich  das  Verhältnifs  hervorgehoben  wer- 
den, nach  welchem  die  Lautclassen  in  der  wirklichen  Rede  mit 


*)  und  der  Unterschied  von  Tenues  und  Siediae. 
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einander  gemischt  sind:  1)  Verhftltnifs  der  Vocale  zu  den  Con- 
sonanten;    2)  derselben  unter  sich;    3)  der  Consonanten   unter 
sich.    Dieses  Yerhältnils  läfst  sich  nomerisch  genau  feststellen, 
indem  man  mehrere  Seiten  prosaischer  und  poetischer  Rede  von 
möglichst  verschiedenartigem  Inhalt  und  Stil  in  ihre  Memente 
zerlegt  und  der  Zahl  nach  unter  sich  yergleicht.     So  hat  sich 
herausgestellt  (nach  Femow,  Italiän.  Sprachlehre  S.  62  ff.)?  ^^ 
in  der  italiänischen  Sprache  11  bis  12  Consonanten  auf  10  Vo- 
cale kommen;  dafs  unter  den  Consonanten  die  Liquiden  /,  tn,  n, 
r  und  das  «,   femer  c,  cA,  q  (alle  drei  s=:  k),  d,  pj  t  am  häu- 
figsten sind;  und  endlich  daJfs  die  Vocale  (ly  e,  i,  o  unge&hr  in 
gleicher  Menge  verthdilt  sind,  das  t«  ungleich  seltner  vorkommt 
—  Hieraus  erhellt  hinl&nglich  der  klare,  musikalische  Charakter 
der  italiänischen  Sprache.   Im  Neuhochdeutschen  dagegoi  ist  das 
Verhältnils  der  Consonanten  zu  den  Vocalen  wie  9  zu  5,  also  fast 
doppelt  so  viel  Consonanten.     Das  Verhältnüs  der  Consonanten 
unter  sich  ist  demjenigen  im  Italiänischen  ähnlich;  aEein  unter 
den  Liquiden  hat  das  dumpfe  n  ein  grofses  Uebergewicht.  Auch 
treten  die  den!  Italiänischen  fremden  Hauchlaute  h  und  beson- 
ders ch  hinzu,  und  die  Sprache  erlaubt  viele  einem  italiänischen 
Ohre  unerträglich  harte  Consonanten- Verbindungen,  z.B.  SMücU^ 
sprichst^  standst    Die  Vocale  aber  sind  so  ungleichmäisig  ver- 
theilt,  dafs  das  e  ungefähr  eben  so  häufig  vorkommt  als  idle  an- 
der^i  Vocale  zusammengenommen^    nädbstdem  das  t   unge&hr 
halb  so  oft  als  e;  a  und  u  verhalten  sich  jeder  zum  Ganzen  der 
Vocale  ungefähr  wie  1  zu  8  oder  9;  und  o  ist  noch  sdtener. 

Die  italiänische  Sprache  ist  im  Ganzen  weichUch.  Wohl* 
laut  und  Weichheit  des  Lautes  aber  sind  nicht  identisch.  Er- 
sterer  fordert  eine  gehörige  Beimischung  des  Kräftigen.  Diese 
glückliche  Mischung  fiindet,  sich  mehr  im  SfDamsohen.  Das  voll- 
kommenste Verhältnifs  in  der  Mischung  der  Laute  stellt  ohne 
Zweifel  die  griechische  Sprache  dar,  wo  zugleich  dem  Wohllaut 
nie  die  Bedeutsamkeit  und  der  Begriff  wesentlich  au%eopfert 
ist.  Im  Sanskrit  ist  das  System  der  Consonanten  noch  allsei- 
tiger ausgebildet  als  im  Griechischen;  die  Vocale  aber  stdien 
nicht  in  demselben  harmonischen  VerhfiltniÄ.  e  und  o  fehlen 
ganz,  tmd  unter  den  drei  reinen  Grandvocalen  hat  das  a  so  sehr 
das  Uebergewicht,  da&  es  fast  in  f&nf  Sechsteln  der  sämmi- 
lichen  Wurzeln  erscheint.  Nach  Förstemann  (Zeitschrift  f&r  ve^l. 
Sprachforschung  von  Aufirecht  und  Kuhn  1851.  Heft  2  und  1852 
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Heft  1,)  sind  die  LautverhUtnisse  im  Griechischen,  Lateinischen 
und  Gothischen  kurz  folgende:  Unter  100  Lauten  sind  im  Grie- 
chischen 46yocaIe,  im  Lateinischen  44,  im  Gothischen  41,  im 
Sanskrit  42.  —  Verhältnils  der  einfachen  Vocale  zu  den  Diph* 
thongen:  unter  lOOVocallanten  sind  im  Griechischen  81  einfache 
Vocale,  im  Lateinischen  97,  im  Gothischen  70,  im  Sanskrit  98. 
Aufifallend  ist  hier  die  Diphthongen -Armuth  des  Sanskrit  (wo 
die  Diphthonge  theils  noch  nicht 'entwickelt,   theils  zu  langen 
Vocalen  versclmiolzen  sind:  oi  zu  ^,  otf  zu  o)  und  des  Latein 
(wo   die  firüheren  Diphthongen  in  der  classischen  Sprache  meist 
za  einfachen  langen  Vocalen  geworden  sind)  im  Verhältnifs  zum 
Gothischen,  welches  durch  die  Fülle  seiner  Diphthongen  die  ge* 
ringere  Zahl  seiner  Vocallaate  wieder  ausgleicht  —   Die  drei 
Vocale  a,  iy  u  zu  den  jüngeren  e^  o  verhalten  sich  im  Ghriechi«- 
schen  wie  30 :  51,  im  Lateinischen  wie  59  :  38,  im  Gothischen 
wie  62  :  8,  im  Sanskrit  wie  90  :  8«    Das  Gothische  steht  hier 
dem   alterthümlichsten  Sanskrit  am  nächsten,    das  Griechische 
am  fernsten.    Dabei  ist  noch  das  v  zu  den  Urvocalen  gerecfa«- 
net.     Da  es  aber  nicht  mehr  reines  u  ist,  so  gehört  es  zu  den 
jün^ren  Vocalen,  und  dann  ist  das  Verhältnüs:  24  Ur vocale  auf 
57  jüngere.  —  Bücksichtlich  der  einzelnen  Vocale  zeigt  das  La- 
teinische die  gleichmäisigste  Vertheiinng:  16  a,  24  e,  27  t,  14o, 
16»;  das  Grriechische  17cr,  326  und  97,  7i,  19o.unda»,  61;  und 
5oi;  (dazu  6ai,  4«,  2o£,  Icrt;,  iev);    das  Gothische  350,  4#, 
18i,  Aöj  9u  (daneben  12at,  6ei,  Hon,  Iw);  das  Sanskrit  71a 
(darunter  18 A),  5^,  llt,  3d,  8ti  (daneben  lai,  lau).  —   Ver- 
hliltniis  der  Consonanten  unter  sich:  der  Explosivae  oderMutae 
zu  den  Gontinuis  (Spiranten,  Halbvocale  und  Liquidae)  im  Grie- 
chischen wie  42  :  56,  im  Lateinischen  wie  39 :  58,  im  Gothischen 
wie  35  :  63,  im  Sanskrit  38 :  62.    Ueberall  mehr  Continuae  als 
Mutae,  am  meisten  aber  im  Gothischen,  am  wenigsten  im  Grie- 
chischen, wo  j,  IT,  f^  ch  fehlen.  —    Die  Mutae  unter  sich  nach 
den  Organen:  im  Griechischen  12  Labiales,  22  Dentales,  8  Gutr 
tarales  (Palatales);  im  Lateinischen  8  Labiales,  22  Dentales,  9  Gut- 
turales;  im  Gothischen  3  Labiales,  20  Dentales,  12  Gutturales; 
im  Sanskrit  8  Labiales,^  18  Dentales,  6  Gutturales«  In  allen  die« 
sen  Sprachen  also  mehr  Dentales  als  Lippen-  und  Gaumenlaute 
zusammen.  —  Nach  den  stofflichen  Gattungs-Unterschieden:  im 
Griechischen  6  Mediae,  30  Tenaes,  6  Aspiratae;  im  Lateinischen 
10  Mediae,  28  Tenaes,  keine  Aspiratae  (denn/  ist  Spirans);  im 
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Gotfaischen  SMediae,  5Tenues,  11  Aspiratae  (nämlich  fA;  fnni 
h  dagegen  sind  Spiranten);  im  Sanskrit  11  Mediae,  20Tenue8, 
7  Aspiratae.  Die  Tenues  haben  (auiser  im  Gothischen)  ein  be- 
deutendes Uebergewicht,  besonders  im  Griechischen«  —  Für  die 
Liquidae  bemerken  wir  nur,  daTs  n  überall  das  Uebergewicht 
hat,  l  viel  seltener  ist,  am  seltensten  im  Sanskrit,  wo  auf  9n 
erst  il  kommt. 

Im  Allgemeinen  steht  das  Lateinische  in  der  Mitte  zwischen 
dem  Griechischen  und  Gothischen,  jedoch  sich  dem  ersteren  nä- 
hernd, während  letzteres  dem  Sanskrit  näher  steht.  „Im  Go- 
thischen sehen  wir  einerseits  eine  geringe  Fülle  von  Yocalen, 
andererseits  wenig  harte  Consonanten;  also  ein  Vorherrschen  der 
zwischen  diesen  beiden  Grenzen  des  Lautsystems  in  der  Mitte 
liegenden  Laute.  Das  Griechische  dagegen  bevorzugt  mehr  die 
extremeren  Lautclassen,  sowohl  die  weichen,  leichten  Vocale  als 
die  härtesten  Consonanten'^  (Förstemann),  worauf  der  sonore 
Wohllaut  dieser  schönen  Sprache  wesentlich  beruht.  -«  Die  la- 
teinische Sprache  hat  in  Folge  der  Alterthümlichkeit  ihres  Vocal- 
Systems  durch  das  Festhalten  der  vollen  Urvocale  einen  vollen 
kräftigen  Klang,  der  ruhigen  Ernst,  feierliche  Würde  ausdrückt. 
Die  griechische  Sprache  hat  einen  leichteren  Flufs,  eine  grö'lsere 
Beweglichkeit.  Der  Grieche  sprach  ohne  Zweifel  rascher,  als 
der  Bömer,  im  Einklang  mit  der  gröfseren  Lebendigkeit,  Be- 
weglichkeit, vielseitigen  Bildung  und  überwiegenden  Redselig- 
keit, die  dem  griechischen  Volkscharakter  eigen  war. 

In  Hmsicht  auf  die  Lautverbindungen  zeigt  nächst  dem 
Sanskrit  die  griechische  Sprache  das  feinste  Lauigefühl,  den 
regsten  Sinn  für  die  Affinität  der  Laute  und  den  durch  ihre 
angemessene  Verbindung  entstehenden  Wohllaut.  Die  lateinische 
Sprache  hat  in  ihren  Lautgesetzen  etwas  Starres;  sie  vermeidet 
weniger  die  alterthümlichen  harten  .Lautverbindungen;  es  ist  ihr 
mehr  um  Stärke  und  Yolltöhigkeit,  als  um  den  feineren  Wohl- 
laut und  den  leichten  Flufs  der  Laute  zu  thun.  Im  Griechi- 
schen dagegen  accomodiren  und  assimiliren  sich  die  Laute  ein- 
ander und  verschmelzen  zu  einem  fest  und  jschön  gegliederten 
Ganzen.  Die  ganze  Sprache  ist  durchaus  geschmeidig  und  höchst 
beweglich.  —  Noch  weniger  als  die  lateinische  zeigt  die  deut- 
sche Sprache  Sinn  für  den  Wohllaut,  welcher  aus  der  harmoni- 
schen Lautverbindung  entspringt.  Die  heterogensten  Laute  tre- 
ten  hier   unvermittelt  zusammen   und  durch  die  Consonanten- 
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HäufiiDg,  namentlich  am  Ende  der  Wörter,  entsteht  eine  harte 
Hemmung  des  Redeflusses.  Das  WohllautsgeAlhl  tritt  hier  durch- 
aus zurück  gegen  das  Princip  der  geistigen  Bedeutsamkeit. 

Höchst  charakteristisch  sind  femer  die  Principe  der  Quan* 
titat  oder  des  Silbenmaises  und  des  Accents,  je  nachdem  sie 
entweder  im  Gleichgewicht  mit  einander  stehen,  wie  besonders 
im  Griechischen,  oder  der  Accent,  d.  h.  das  ideellere,  geistigere 
Element  ein  entschiedenes  Uebergewicht  hat,  wie  in  den  neue- 
ren Sprachen.  Im  Accent  liegt  etwas  Musikalisches,  in  der 
Quantität  etwas  Plastisches. 

Bücksichtlich  des  Accents  an  sich  ist  es  für  den  Charakter 
der  Sprache  bedeutsam,  ob  seine  Stellung  durchaus  auf  logischea 
Gesetzen  beruht  (wie  im  Deutschen,  wo  er  unverrückbar  auf  der 
Stammsilbe  ruht),  oder  auf  phonetischen  Gesetzen,  Quantitäts- 
Verhältnissen  u.  s.  w.  wie  im  Griechischen  und  Lateinischen. 
Dort  überwiegt  die  geistige  Bedeutsamkeit,  hier  das  Streben 
nach  sinnlich  schönem  Ebenmafs.  —  Sprachen  dieser  letzteren 
Art  unterscheiden  sich  nun  wieder  durch  die  gröjfeere  oder  ge- 
ringere Freiheit  der  Tonlegung.  Die  lateinische  Sprache  und 
der  äolische  Dialekt  hat  keine  Oxytona.  Hierin  liegt  der  Cha- 
rakter der  Gravität,  des  xofjiTiogi  denn  durch  den  sinkenden  Ton 
der  Barytona  entsteht  eine  ruhigere,  gehaltnere  und  gemessene 
Aussprache,  während  durch  die  Betonung  der  ScUufssilbe  eine 
gröfsere  Lebendigkeit  und  Kaschheit  der  Aussprache  entsteht. 
Ganz  ähnlich  unterscheiden  sich  Italiänisch,  welches  nur  wenig 
Oxytona  hat,  und  Französisch,  welches  auf  die  Schlufssilbe  eilt. 
Der  Engländer  betont  die  Wörter  germanischen  Ursprungs  ge- 
wöhnlich nach  logischem  Princip  (I6t)e^  löeely,  löveUness\  die 
romanischen  ohne  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  der  Silben  mög- 
lichst weit  nach  vorn,  z.  B.  Company j  compagniej  expSrience,  ea?- 
perience.  Dieses  tonlose  Fallenlassen  der  Schlufssilben  hat  den 
Charakter  einer  gewissen  phlegmatischen  Gemächlichkeit;  die 
Kaschheit  der  Franzosen  drückt  sanguinische  Lebendigkeit  aus. 

'Endlich  kommt  auch  der  Grad  der  Betonung  in  Betracht. 
Die  Betonung  wird  immer  schwächer,  je  mehr  die  Gefiahlsäufse- 
rung,  das  Gemüthliche  in  der  Sprache  ziu-ück-,  und  der  Zweck 
der  blofs  verständigen  Mittheilung  hervortritt.  Man  vergleiche 
die  stark  modulirte  Betonimg  mancher  deutschen  Mundarten  und 
das  unbetonte  Französisch.  / 
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$.  102.    Cliarakteristische  Merkmale  der  inteUeotueUen  Seite. 

Auf  der  intellectuellen  Seite  der  Sprache  kommen  vor  allem 
die  Wörter  und  Wortbedeutungen  in  Betradit.  Vorzüglich  wich- 
tig ist  der  absolut  gröfsere  oder  geringere  Beichthum  ya:iBchie- 
dener  Sprachen  an  Wörtern  und  durch  scharf  gesonderte  Aus-* 
drücke  klar  bezeichneten  Begriffen,  wodurch  sich*  der  höhere 
oder  geringere  Grad  der  Geistes-  und  SprachbiMung  überhaupt 
kund  giebt.  Dann  aber  ist  der  relativ  verschiedene  Heichthum 
der  Sprachen  an  Wörtern  f&r  gewisse  Gattungen  und  Sphären 
von  Begriffen  nothwendig  bedeutsam  £Qr  den  tigenthümlichen 
Yolks-Charakter. 

Im  Allgemeinen  können  wir  eine  dreifach  verschiedene  Eich- 
tung  des  Volks-  und  Sprachgeistes  unterscheiden,  nämlich  nach 
den  sinnlichen  Anschauungen,  nach  der  inneren  Empfindung  und 
nach  dem  abstract  verständigen  Denken  (Humboldt  S.  CCXXI). 
Nur  mufs  man  nicht  eine  oder  die  andere  dieser  Bichtungen  als 
ausschliefslich  in  der  Sprache  wirksam  betrachten«  Die  über- 
wiegende Richtung  erzeugt  nur  die  eigenthümliche  Form,  unter 
welcher  die  Welt  von  dem  Menschen  aufgefafst  und  in  der 
Sprache  ausgeprägt  wird.  —  So  überwiegt  in  dem  Charakter 
der  griechischen  Sprache  die  sinnliche  Anschauung,  die  klar  iind 
fest  ausgeprägte  Objectivität;  in  der  deutschen  die  innere  Em- 
pfindung, die  tiefer  geschöpfte  Subjectivität  (Humboldt  S.  CXIY); 
in  der  lateinischen  herrscht  mehr  der  abstracte,  Ic^sche  Ver- 
stand. Der  griechische  Geist  aber  drfngt  deshalb  nicht  minder 
tief  in  das  Wesen  der  Dinge  ein;  er  weifs  aus  der  äufseren, 
sinnlichen  Anschauung  die  tiefste  und  reichste  Bedeutung  zu 
ziehen ;  er  empfindet  tief  und  denkt  scharf,  aber  Gefiihl  und  Ge- 
danken nimmt  wegen  der  überwiegenden  Sichtung  des  Volks- 
und Sprachgeistes  nach  aufsen  hin  oder  auf  das  sinnlich  An- 
schauliche concrete,  objective  Gestalt  an,  während  der  Deutsche 
mit  überwiegender  Innerlichkeit  sich  mehr  in  die  Tiefen  des 
Geistes  und  Gemüths  versenkt,  und  schwerer  zu  klarer,  plastir 
scher  Gestaltung  durchdringt,  der  Römer  in  der  Sphäre  des 
Verständigen,  praktisch  Nützlichen  und  fQr  einen  bestimmten 
Zweck  Wirksamen  verweilt. 

Engere  Begrifiskreise  betrefifisnd,  bemerkt  man  z.  B.  im  Sans- 
krit ein  Uebergewidit  in  Ausdrücken  fbr  religiös-philosophische 
Begriffe  (Humboldt  S.  CXIV).  „Die  Sprache  trägt  dadurch  das- 
selbe Gepräge  an  sich,  das  man  im  ganzen  indischen  Alterthum 
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xinederfindet  •  •  •  Nachdenken  and  An&treben  zur  Gottheit  nnd 
Priesterthum.^  —  Die  latebische  Sprache  ist  reich  an  scharf 
unterschiedenen  Ausdrücken  ans  dem  Gebiete  des  Bechtswesens, 
Staats«  und  Kriegslebens,  dagegen  arm  an  Ausdrücken  fbr  phi- 
losophische Begriffe  (realiiag,  possibilUas^  causalis  und  causo' 
Utas  sind  barbarisch),  ja  überhaupt  für  abstracto  Begriffe,  ob- 
gleich sie  die  etymologische  Anlage  hat,  solche  zu  bilden,  durch 
die  Endungen  -la#  und  -to,  entsprechend  Tf]g  und  aigy  heit  und 
ung.  Es  überwiegt  in  ihr  der  verbale  Ausdruck  des  Thätigen, 
Werdenden,  des  Praktischen;  die  Theorie  aber  fordert  die  Auf- 
fassung des  Geschehens  und  Thuns  in  der  Form  der  Substanz. 
Es  ist  daher  ein  vergebliches  Bemühen,  in  classischem  Latein 
philosophiren  zu  wollen. 

Vergleichen  wir  die  deutsche  und  französische  Sprache  mit 
einander,    so  hat  erstere  einen  grdlseren  Beichthum  an  scharf 
geschiedenen  und  ti^  bezeichnenden  Ausdrücken  jf&r  die  inner- 
sten Begungen   und  Aeufserungen   des  Geistes-  und  Gemüths- 
lebens;  sie  hat  philosophischere  und  poetischere  Elemente.    Der 
Unterschied  z.  B.  zwischen  Verstand  und  Vernunft  wird  nicht 
erreicht  durch  entendement  oder  esprit  und  raison.   Esprit  steht 
dem  deutschen  Geist  näher;  aber  dieser  ist  tiefer,  ruhiger  und 
^iel  ernster  als  der  esprUy  welcher  pikanter,  schlagender,  witzi-- 
ger  ist.    Vgl.  geistreich^  geistvoll  nnd  spiritueL  —  Vorstellung, 
Begriffe  Idee  unterscheiden  wir  sehr  bestimmt;  perceptiony  notion, 
idee  sind   nicht  bestimmt  begrenzt.    Die  französische  Sprache 
kann  überhaupt  wohl  verständige  Begriffe,    nicht  aber  tiefere 
Ideen  ausdrücken;    auch  die  tieferen  Gefiahle  sind  ihr  fremd, 
dagegen  die  feineren,  wechselnden  Empfindungen  (sentiments)  ge- 
läufig. —  Für  Tiefsinn  hat  die  firanzösische  Sprache  kein  Wort; 
profondeur  d^esprit  ist  höchstens  tiefer  Sinn.   -Was  wir  Gemüth 
nennen,  kann  der  Franzose  weder  klar  fassen,  noch  durch  irgend 
ein  Wort  wiedergeben.    Seine  Sprache  schliefst  alles  Gemüth- 
Kche,  GeheimnifsvoUe  und  daher  Vage  aus;    sie  ist  durch  und 
duüch  verständig  und  höchst  präcis.    Die  Deutschen  haben  eine 
größere  Mannigfaltigkeit  von  Wörtern  fikr  das  GeheimnifsvoUe, 
Ahnungsvolle,  Schauerliche.     Schicksal^  Geschick,  Verhängnifs^ 
i^os  übersetzt  der  Franzose  sämmüich  durch  sort.    Die  eigen- 
thümlich  poetischen  Ausdrücke  flr  sittliche  und  gemüthUche  Yer- 
hUtnisse  des  Lebens,  namentlich  f&r  Häuslichkeit  und  Vaterland, 
^ie  heim^  daheim,  Heimath ^  Heimweh  sind  mit  dem  eigenthüm 
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lioh  sebfiBüchtigen  GefUhl,  das  in  ihnen  liegt,  unübersetzbar..  In 
dem  cheH'Soi^  patrie,  pajf«,  mal  de  paff9  liegt  diese  Empfindung 
nicht.  Auch  ftkr  Sehnsucht  hat  der  Franzose  kein  Wort;  desir 
ist  Verlangen,  Begierde  (sinnlich),  und  dMr  ardent  nur  ein  ge- 
steigertes Verlangen,  ohne  die  schmerzliche  Innigkeit  der  Sehn- 
sucht. Auch  für  innig^  Innigkeit  fehlt  dem  Franzosen  das  Wort; 
intime,  intimit^  ist  etwas  ga^z  Anderes.  —  Der  EVanzose  hat 
kein  völlig  entsprechendes  Wort  für  Zucht  und  Sittsamkeit;  mo- 
destie  uqd  d^cence  gehen  weit  mehr  auf  den  äuiseren  Anstand; 
kein  Wort  för  Weiblichkeit  und  HäuslieMieit  Ander^seits  auch 
kein  Wort  fQr  das  deutsche  wandern  (ein  Reisen  auf  gut  Glück, 
ein  poetisch  zweckloses  Umherstreifen);  ganz  verschieden,  ro^a- 
gfcr;  daher  Wanderstab,  Wanderjahre.  Vergl.  flaner  müfsig  her- 
umschlendern, liederlich  blasirt;  imser  bummeln. 

Der  Franzose  dagegen  gehört  der  Gesellschaft  und  dem  öf- 
fentlichen Leben  an.  An  Ausdrücken  für  B^riffe  dieser  Sphäre 
ist  seine  Sprache  viel  reicher,  und  sie  sind  feiner  nüancirt.  Für 
Witü  hat  sie  pomie,  saillie,  trait  d'esprit,  bon  mot;  för  Spott 
moquerie,  raillerie,  persifla^e,  fronte,  sarcasme;  wie  plump  ist 
unser  anführen,  durchziehen,  hecheln,  prelle»!  Für  Lisi  und  Be- 
trug: ntse,  fourberie,  friponnerie,  espiäglerie.  Wörter  wie  cht- 
cane,  cabale,  intrigue,  liaison,  coierie,  perfide,  malice,  attention 
(im  Sinne  geselliger  Höflichkeit),  courtoisie  sind  im  Deutschen 
unübersetzbar.  —  Eigenthümlich  ist  es  femer,  wie  die  französi- 
sche Sprache  das  Schmutzige,  Anstöfsige,  Unsittliche  durch  eu- 
phemistische, unschuldig  aussehende,  ja  vornehm  klingende  Aus- 
drücke zu  beschönigen,  das  Laster  zu  maskiren  weifs.  Für  Wör- 
ter wie  maitresse,  grisette,  dame  de  maison  (HurenwirÜiin),  Pro- 
stitution haben  wir  im  Deutschen  keine  anderen,  als  plumpe, 
derbe,  selbst  ekdbafte  Ausdrücke.  Der  Engländer  aber  in  über-' 
mäfsiger  Prüderie  vermeidet  in  Gesellschaft  die  Benennung  man- 
cher ganz  unschuldiger  Gegenstände;  die  Beine  (legs)  z.  B.  ge- 
hen in  keine  gute  Gesellschaft  und  die  Beinkleider  sind  inex- 
pressibles. 

Die  gröfsere  Tiefe,  Unmittelbarkeit  und  poetische  Anschau- 
lichkeit des  Deutschen  im  Vergleich  mit  dem  Französichen  er- 
kennen selbst  sprachkundige  Franzosen  an,  z.  B.  Philar^te  Chas- 
les.  Er  bemerkt:  „Die  Idee,  welche  das  deutsche  Wort  Blume 
und  das  engl,  bloom  im  nordischen  Menschen  erweckt,  ist  das 
Aufblühen  und  Duften  zugleich,  die  physische  und  charakteri- 
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stische  Eigenschaft  der  Blume.  FOr  die  sfldlidien  Vdlk^  ent- 
b&lt  das  Wort  f&r  Blume  nur  die  Vorstellung  der  aller  anhän*- 
gigen  Poesie  beraubten  Pflanze.  ....  Daher  reicht  ein  einziges 
Wort  in  einem  deutschen  oder  en^üschai  Verse  hin,  den  gan« 
zen  EfPect  hervorzubringen,  die  ganze  Erregung  zu  bewirken^ 
welche  der  Dichter  wünscht.  Es  erweckt  eine  Menge  Sympa- 
thieen,  ergreift  lebhaft  die  EmplBndung  und  entfaltet  ein  ganzes 
Gemälde.  Aber  in  einem  durch  eineu  längeren  Bildungsgang  ab-* 
geschwächten  Sprache  bedarf  es  einer  ganzen  Umschreibung^ 
eines  Aufwandes  von  ganzen  Strophen  und  Stanzen,  um  dieselbe 
Erregung  hervorzubringen^ ;  daher  der  rhetorische  Charakter  der 
französischen  Poesie  (Blätter  ftlr  Utter.  Unterhaltung  1841.  Oct., 
Nro.  289). 

Die   eigenthümliche   Richtung   und  Anschauungsweise   des 
Volksgeistes   zeigt  sich  femer  in  dem  verschiedenen  etymologi- 
schen Grundbegriff  und  der  verschiedenen  Sphäre  der  Bedeutung 
und  Anwendung  entsprechender  und  wesentlich  gleichgeltender 
Wörter  in  verschiedenen  Sprachen  (vgl.  §•  57.  62),  zumal  für  gei- 
stige Begriffe.    Yergl.  Humboldt  S.  CCXXXVm.    Vergleichen 
wir  einige  deutsche  Wörter  mit  den  entsprechenden  lateinischen 
und  griechischen.    Kunst  geht  aus  von  können^  und  bezeichnet 
ursprünglich   das  subjeotive  Vermögen,   etwas   hervorzubringen, 
zu  sohlen  9    das  Können  des  Subjects  als  eine  ihm  natürliche 
Kraft,  aber  zugleich  als  freie  Thätigkeit  des  selbstbewufsten  Gei- 
stes, geistige  Productionskraft;  denn  können  (chunnan)  heilst  ur- 
sprünglich foi$sen  (verschieden  von  mögen,   welches  auf  physi- 
sches Vermögen,  körperliche  Kraft  geht),  geistige  Thätigkeit  als 
ein  dem  Subjekt  natürliches.Vermögen  gefafst.    Tixvtj  verwandt 
mit  T€xa>,  ttxTw,  ret^o;,  zeugen,  hat  gleichfalls  ursprünglich  die 
nur  sinnlicher,  physischer  aufgefa&te  Bedeutung  subjectiver  Her- 
vorbringung, schlägt  dann  aber  sogleich  um  in  die  objective  der 
äuiserlichen  Kunstfertigkeit,  des  Gewerbes  überhaupt,  auch  Hand- 
werk;  ars  hingegen  (verwandt  mit  ä^ia  tilgen,  agiiw  zurüsten, 
bereiten)  geht  umgekehrt  von  äußerlicher  Zusammenfligung,  -  Ver- 
arbeitong  aus,   erhält  aber  dann  in  seiner  Anwendung  tiberwie- 
gend geistige  Bedeutung;    und   zwar  vorzugsweise  auf  verstän- 
*ge,  besonnene  Einsicht,  Erkenntnifs  der  Gründe,  KunstbewuHst- 
8«iu,  Theorie  gehend,  dem  Ingenium   entgegengesetzt;    so  dafs 
Kunst  und  Wissenschaft,   die  wir  im  Deutschen  bestimmt  aus- 
einander halten,  in  dem  latein.  ars  zusammenfallen.  Dem  Römer 
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ist  die  Knnsi  ein  Werk  besonnener  Einsicht,  bewölkte  ▼arstSa- 
dige  Berechnung;  dem  Deutschen  ein  natürliches  Geistesyermö- 
gen;  dem  Griechen  eine  objectiye,  sinnlich-anschauliche Herror- 
bringung  oder  äufserlidi  bildende  Tbätigkeit.  —  Dickten^  ganz 
subjectiv,   ein  intensives  D^iken,   innerliches  Erfinden  (obwohl 
nicht  nrsprflnglich  deutsch,  sondern  aus  dem  latein.  didare  ent- 
standen);   ;roiBiv  hingegen  ganz  objectiv,  ein  Machen,  Hervor- 
bringen.  Der  ftiteste  deutsche  Name  fbr  den  Dichter,  althd.  9cof, 
altsächs.  angelsächs.  seop  brzeichnet  ihn  als  einen  Schöpfer  (W. 
Wackemagel,  Gesch.  der  deutschen  Litter.  18&i.  S.  11).     Die 
lateinische  Sprache,  desgl.  die  französische,  hat  gar  kein  Wort 
ftr  dichten;  sie  mufs  den  Begriff  umschreiben:  cairmen  ptmgere, 
eersus  facere.    Carmen  heiTst  nicht  blofs  Gedicht,  sondern  ur- 
sprünglich Gesang  und  dann  jede  Formel.  —  Vernunft  roQ  cer- 
nehtnen,  die  Fähigkeit  zu  vernehmen,  subjectiv,  nach  innen;  Ao- 
yog,  eigentlich  die  Rede,  die  Manifestation  der  Vernunft  obfec- 
tiv,    in  der  äuTseren  Erschemung  aufgefaist;    rolto  mehr  prak-- 
tisch,   nach  der  Zweckmäßigkeit  aofgefafst  von  reor,  rechnen, 
daher  eigentlich  Berechnung,  Ueberlegung.  —  Tugend  von  ^any 
taugen,  überhaupt  Tüchtigk^t,  TaugHehkeit;  dann  insbesondere 
sittliche  Tüchtigkeit;   in  engster  Bedeutung  Sittenreinheit,  Un- 
schuld, Keuschheit.     agBTij  (von  agw,  A)gen,  passen)  gebt  voo 
demselben  Grundbegriff  aus:  Tauglichkeit,  Tüehtigkeit;    daher 
insbesondere  kriegerische  Tüchtigkeit,  Tapferkeit  (bei  Homer); 
wird   dann  aber  mehr  auf  äulserliche  Vorzüge  bezc^n,  sinn« 
lieber  gefafst:  edle  Geburt,  Schönheit,  Ehre,  Beichthum,  Glück 
u.  s.  w.,  und  erst  bei  den  Attikem  mehr  auf  sittliche  Vorzüge, 
doch  immer  mit  Bücksicht  auf  äuisere,  praktische  Tüchtigkeit 
im  Leben,     eirtus  von  vir  ist  eigentlich  Mannheit,  Mannhaftig- 
keit,   bezeichnet  dann  freilich  auch  Tüchtigkeit,  Kraft,   Güte 
überhaupt  und  insbesondere  moralische  Vollkommenheit,  vorzugs- 
weise aber  Tapferkeit.    Diese  ist  die  Bömer-Tugend«  —  hoeiis 
und  GiMt  sind  etymologisch  identbch:  der  Fremde;  dem  Bömer 
ist  dieser,  so  lange  er  nicht  unterworfen  ist,  ein  Feind  des  Staa- 
tes.   Das  franz.  höte  geht  in  die  deutsche  Bedeutung  über  und 
bedeutet  sowohl  Gast  als  Wirth.  —   In  lieben  liegt  die  gröiste 
Innigkeit  der  Empfindung,    es  umfafst  zugleich  das  {pikstv  und 
igäv;    (fiktiv  bezeicfhnet  auch  einen  geringeren  Grad  der  Nei- 
gung und  die  äufserliche  Bethätigung  desselben,  ein  freundliches 
Behandeb,  gastliches  Aufnehmen,  ja  auch  ein  blofses  gern  thun 
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oder  pflegen;  andererseÜB  geht  es  in  die  Bedeutung  küssen,  her» 
2^  fiber.  Mit  Ausnahme  dieser  letzteren  Bedeutung  hat  das 
iaieiD.  amo  und  franz.  aimer  einen  ganz  flbereinstiainienden  Um- 
fimg  seiner  Bedeutung.  Am  meisten  aber  verflacht  sich  der 
Sinn  des  Wortes  in  dem  finanz.  aimer.  Der  Franzose  sagt  j'atms 
te  foin,  le  boeuf.  Deutsch  lieben  fär  gern  sehem^  gern  haben  ist 
ein  der  Volkssprache  fremder  GaUicismus. 

%  103.  Yenohiedene  Bildsunkeit  der  Spraoben. 
.  Charakteristisch  ist  ferner  die  gröAere  oder  geringere  pro^ 
ductive  Kraft  einer  Sprache  in  der  Bildung  neuer  Wörter  dnrdi 
Ableitungen  und  Zusammensetzungen.  Im  Allgemeinai  ist  sie 
um  so  gröiser,  je  lebendiger  ihr  Zusammenhang  mit  der  Ur- 
sprache ist. 

Das  Sanskrit  besitzt  die  gröfste  Compositionsfthigkeit  und 
bedient  sich  derselben  bis  zum  UebermaCs«  Die  griechische,  la* 
teinische  und  deutsche  Sprache  stehen  einander  ihrer  Ursprung* 
liehen  Anli^  und  Fähigkeit  nach  ziemlich  gleich.  Die  grie* 
chiscbe  aber  macht  von  dieser  Fähigkeit  den  reichsten  und  all* 
seitigeten  Gebrauch,  jedoch  ein  schönes  Mafs  beobachtend,  wie 
überhaupt  Tact  und  Geschmack  ein  Haupt- Charakterzug  det 
griechischen  Geistes  ist.  In  der  deutschen  Sprache  haben  Klop^ 
etock  und  Vofs,  und  neuerlich  besonders  Rftckert  vieles  mit  Glück 
gewagt,  und  auch  die  Sprache  des  gemeinen  Lebens  bildet  täg^ 
'  lieb  f&r  den  augenblickliohen  Bedarf  neue  Compositionen.  Die 
latemisohe  Sprache  hat  nicht  denselben  Bildungstrieb.  Dafs  es 
ihr  aber  nicht  an  Anlage  und  .Mitteln  zur  Zusammensetzung 
fehlt,  zeigt  die  ältere  römische  Litteratur,  namentlich  Plautus» 
Hier  hängt  die  Schriftsprache  noch  mehr  mit  der  Volkssprache, 
als  ihrem  natürlichen  Boden,  zusammen. 

Im  geringsten  Grade  findet  natürlich  die  Bildungsfkhigkeit 
in  den  Sprachen  secundärer  Formation  statt.  Wenn  sie  sich, 
wie  neuerdings  die  französische  Sprache,  zu  bereichem  streben, 
60  geschieht  dies,  indem  sie  theils  ältere,  vergessene  Wörter  aus 
einer  früheren  Sprachperiode  wieder  hervorsuchen,  oder  aus 
fremden  Sprachen,  z.  B.  aus  dem  Chiechischen,  neue  Wörter  ent« 
Icfhnen.  Ich  kann  diese  Bereicherung  der  französischen  Sprache 
in  der  Litteratur  der  sogenannten  romantischen  Schule  nicht 
^  einen  wahren  Fortschritt  betrachten.  Ein  solcher  kann  sich 
nur  im  Zusammenhang  mit  dem  Wesen   und  der  Eigenthflm- 
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liebkeit  der  Sprache  selbst  entwickeln,  nicht  aber  in  Widerspmch 
mit  derselben  durch  die  geniale  Willkür  einer  Schrifistell«^- 
Kaste.  Die  franjsösische  Sprache  ist  ihrer  innersten  Natur  nach 
angewiesen  auf  besonnene  Beschränkung  innerhalb  conventionel- 
1er  Formen.  So  erscheint  sie  in  der  Litteratur  des  Zeitalters 
Ludwig  XIV.,  welche  vom  sprachlichen  Gesichtspunkt  aus  im- 
mer die  classische  bleiben  wird.  Aus  eigenen  Keimen  kann  »e 
keine  neue  Bildungen  hervortreiben.  Ihre  Bereicherung  besteht 
in  einem  äu&erlich  aufgerafften  neuen  Stoff,  welcher  in  der  bis- 
berigen  Sprache  als  fremdartig  erscheint  und  das  frohere  l|ar- 
monische  Ganze  zu  einer  unzusammenhSogenden,  ungleichartigen 
Mischung  macht. 

Von  diesen  durch  Schriftsteller  eingefikhrten  Neuerungen 
mufs  man  jedoch  diejenigen  Bereicherungen  unterscheiden,  wel- 
che die  Sprache  aus  dem  Leben  des  Volkes  selbst  erhält  Wo 
ein  eigenthflmliches  Volksleben  sich  frei  und  frisch  regt,  da  ist 
auch  ein  freies,  schöpferisches  Sprachleben,  je  nachdem  die  Na- 
tur der  Sprache  es  bedingt.  Hat  die  Sprache  kein  organisches, 
natürliches  Leben  in  sich,  so  sind  die  neuen  Schöpfungen  des 
Volksgeistes  um  so  zügellose  und  ungebundener,  weil  sie  durch 
keine  der  objectiven  Sprache  inwohnende  Bildungsgesetze  ge- 
hemmt und  geleitet  werden,  und  die  Erfindungsgabe  und  der 
Witz  des  Volkes  ergeht  sich  frei  in  völlig  neuen  Erzeugnissen, 
deren  etymdiogischer  Ursprung  dunkel  und  räthselhaft  ist,  de- 
nen aber  eine  im  Laute  selbst  liegende  unmittelbar  natürlich  be- 
zeichnende Kraft  nicht  abgesprochen  werden  kann.  Es  zeigt 
sich  hier,  freilich  in  beschränktem  Mafse,  eine  neue  ursprüng- 
liche Wortschöpfung.  —  So  sind  in  neuerer  Zeit  in  der  Sprache 
des  Pariser  Gamin  eine  Menge  neuer  Wörter  entstanden  und 
allmählich  sanctionirt  worden,  die  in  keinem  Wörterbuche  ste- 
hen und  deren  Ursprung  Niemand  kennt;  z.  B.  das  Wort  gamin 
selbst  (eine  eigenthümliche  Nuance  des  Straisenjungeu),  rococo 
(altmodige,  aber  jetzt  wieder  moderne  Sachen),  bisquer^  (sick 
ärgern),  flaner  (in  geschäftigem  Müfsiggang  herumschlendern), 
chic  (ein  eigenthümlicber  Kunstgriff,  eine. eigenthümliche  anpas- 
sende Form  u.  s.  w.,  un  komme  a  le  chiCy  un  habU  a  le  chic, 
offenbar  das  deutsche  Schick). 

Solche  Wörter  hat  der  Pöbel  erftinden,  aber  sie  gehen  all- 
mählich auch  bei'  der  gebildeten  Klasse  in  der  gewöhnlichen  Um- 
gangssprache Yon  Mund  zu  Mund.  —    „Die  Mode  steigt  von 
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oben  nach  unten;  die  Sprache  aber  von  unten  nwch  oben;  die 
niedrigsten  Stände  sind  die  productivsten ,  weil  sie  dem  Nator- 
leben  näh^r  stehen,  und  was  sie  erfinden,  bringen  sie  durch  bis 
in  die  höchsten  Regionen ,  trotz  aller  Grammatiker  und  Akade- 
mieen.^  —  Nur  ist  freilich  solchen  Wörtern  ihre.  Existenz  nicht 
&LT  immer  gesichert;  sie  sind  Kinder  des  Tages,  von  der  Gubst 
des  Aug^iblickes  lebend. 

§.  104.  Uoterschiedie  im  grammatifichen  System. 
.  Der  wichtigste  Unterschied  der  Sprachen  liegt  in  dem  Sy- 
stem der  grammatischen  Formen  und  dem  damit  zusanunenhän- 
genden  Satzbau.  In  der  grammatischen  Struktur  erkennen  wir 
die  Stufendes  Denkvermögens,  die  Logik  des  Volkes,  die  grö- 
fsere  oder  geringere  Schärfe  und  Klarheit  des  logischen  Sinnes 
und  die  mehr  oder  weniger  gelungene  Ausprägung  der  Gedan- 
kenformen in  der  Sprachform.  Eine  definitive  Classification  der 
Sprachen  von  dieser  Seite  aus  läTst  sich  noch  nicht  geben.  Wir 
werd^i  hier  nur  die  bisher  angestellten  Versuche  zu  einer  sol- 
chen darstellen  und  mit  unseren  Bemerkungen  begleiten. 

Friedrich  Schlegel  (Ueber  die -Sprache  und  Weisheit 
der  Inder)  stellt  drei  Hauplgattongen  der  Sprachen  auf:  f  1  e  x  i  o  n  s  «• 
lose,  affigirende,  flectirende. 

A.  W.  Sohle  gel  (Observations  sur  la  langue  et  la  littöra- 
ture  proven^ales)  schliefst  sich  ihm  an,  fügt  aber  die  Unterein- 
theilung  der  dritten  Classe  in  synthetische  und  analyti- 
sche hinzu,,  welche  er  sehr  schön  characterisirt  (s.  Steiathal, 
Classification  der  Sprachen  S.  11  ff.). 

Bopp  (Vei^l.  Grammatik  S.  112)  geht  von  der  Technik 
der  Sprache  aus,  d.  i.  von  den  Mitteln,  durch  welche  die  Spra- 
che sich  ihre  Grammatik  schafft,  und  unterscheidet  demnach: 
1)  Sprachen  mit  einsilbigen  Wurzeln,  ohne  Fähigkeit  zur  Zu- 
sammensetzung und  daher  ohne  Organismus,  ohne  Grammatik 
—  das  Chinesische  — ;  2)  Sprachen  mit  einsilbigen  Wurzeln, 
die  der  Zusammensetzung  fähig  sind,  und  fast  einzig  auf  diesem 
Wege  ihren  Organismus,  ihre  Grammatik  gewinnen  —  die  sans- 
kritischen und  alle  anderen  Sprachen  (also  keine  Unterscheidung 
von  Anfügung  und  Anbüdung)  mit  Ausnahme  der  3)  semiti- 
schen Sprachen,  die  ihre  Enormen  nicht  blofs  durch  Zusammen- 
setsiung,  sondern  auch  durch  blofse  innere  Modification  der  Wur- 
zeln erzeugen. 
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Pott  hat  folgende  ClassificatioD  angestellt:  l)l8oIirende 
Sprachen,  in  denen  noch  Stoff  nnd  Form  in  Tölliger  Getrennt- 
heit beharren.  Einsilbige  Sprühen  —  Chinesisch  und  Indo- 
chinesisch— •  2)  Agglutinirende,  worin  Stoff  und  Form  fast 
nur  äulserlich  an  einander  kleben  —  Tatarisch,  Türkisch  und  Fin- 
nidch — .  3)  Eigentlich  flexivische  Sprachen,  in  denea  innige 
Durchdringung  von  Stoff  und  Form  stattfindet,  so  dafs  beide 
sich  zur  unauflöslichen  Einheit  verschmelzen.  Diese  Classe  ist 
die  eigentlich  normale.  Die  beiden  ersten  bleiben  unter  der 
Norm.  Dagegen  wind  diese  Norm  von  den  amerikanischen  Spra- 
chen überschritten,  und  diese  sind  4)  transnormale,  einverlei- 
bende. 

Mit  dieser  Pottschen  Classification  stimmt  Schleicher 
(Die  Sprachen  Europas)  im  Wesentlichen  überein ;  aber  er  rech- 
net Potts  4.  Classe  zur  agglutinirenden. 

Alle  diese  Eintheüungen  gründen  sich  lediglich  auf  die  äu- 
fserliche  Form  oder  die  grammatische  Technik  dar  Sprache. 
Tiefer  fafst  W.  v.  Humboldt  das  Eintheilungsprincip  aufc  Er 
stellt  als  zwei  feste  Endpunkte  in  dem  ganzen  bekannten  Sprach- 
gebiete einander  diametral  entgegen  die  chinesische  Sprache, 
die  ohne  aUen  phonetischen  Ausdruck  fbr  die  grammatischen 
Verhältnisse  ist,  und  die  Sanskritsprachen,  welche  dieselben 
auf  die  vollkommenste  Weise  durch  echte  Flexionsformen  aus- 
drücken. Alle  übrigen  Sprachen  liegen  zwischen  diesen  beiden 
Extremen  und  lassen  sich  im  Allgemeinen  nur  negativ  cbarak- 
terisiren,  indem  sie  zwar  nicht  aller  grammatischen  Bezeichnung 
entbehren,  aber  doch  keine  eigentliche  echte  Fle»<m  besitzen. 
Sie  lassen  sich  also  nur  ganz  unbestimmt  in  eine  Clksse  wer- 
fen (S.  CCCXLII).  Der  materielle  Ausdruck  der  grammatischen 
Verhältnisse  geschieht  im  Allgemeinen  auf  mehr  oder  weniger 
klare  und  scharf  unterscheidende  Weise  durch  Partikeln  (Fonn- 
wörter),  die  fbr  sich  selbständige  Bedeutung  haben.  Diese  Spra- 
chen stellen  keinen  ursprünglichen  (formalen)  Unterschied  zwi- 
schen Nomen  und  Verbum  fest,  und  es  kann  daher  nicht  selten 
jede^  Wort  ohne  Unterschied  zum  Verbum-  gestempelt  werden. 
Mangel  an  wahrer  innerer  Consequenz  ist  gemeinsamer  Cha- 
rakter aller  dieser  Sprachen.  —  In  Hinsicht  der  Art,  wie  jene 
Partikeln  angewendet  werden,  unterscheidet  Humboldt  zwei  Gat- 
tungen dieser  Spraohclasse:  a)  Partikel -Sprachen  in  enge- 
rem Sinne,  welche  das  Verbum  durch  gar  kein  materielles  Kenn- 
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zeichen  charaktemiren,  wie  die  indochiDesischen  Sprachen,  die 
polynesischen,  auch  das  Mandschuische  und  Mongolische ;  b)  ag- 
glutinirende  Sprachen,  welche  das  Yerbum  durch  die  in 
abgekürzter  oder  veränderter  Gestalt  angefügten  Pronomina  cha- 
rakterisiren;  sie  nehmen  au&er  den  wesentlichen  grammatischen 
Beziehungen  noch  andere  unwesentliche  Nebenbestimmungen  in 
ihre  polysynthetischen  und  einverleibenden  Formen  auf.  —  Die 
chinesische  Sprache  steht  ihrer  Con^equenz  wegen  höher  als 
diese  ganze  Classe,  welche  durch  Vermischung  des  materiell  und 
formell  Bedeutsamen  den  granunatischen  Siün  verdunkelt. 

Den  gründlichsten  und  unstreitig  bis  jetzt  gelungensten  Ver- 
such einer  Classification  der  Sprachen  hat  Steinthal  gemacht 
in  seiner  Schrift:  Die  Classification  der  Sprachen,  dargestellt  als 
die  Bntwickelung  der  Sprachidee  1850,  welche  auch  eine  Kritik 
seiner  Vorgänger  und  besonders  eine  ausführliche  und  meist  sehr 
trefiende  Charakteristik  und  Beurtheilung  Humboldts  enthält. 
Vergl.  auch  desselben  „Sendschreiben  an  Pott**,  vor. seiner  „Ent- 
Wickelung  der  Schrift  1852".  Steinthals  Fortschritt  besteht  darin, 
dafs  er  statt  der  gradueUen  Unterscheidung  (vollkommnere  und 
unvoUkommnere  Sprachen  )i  welche  bei  Humboldt  vorherrscht, 
auf  eine  principielle  Unterscheidung  dringt,  und  dafs  er  das  Ein- 
theilungsprincip  nicht  in  der  äufseren  Form  oder  Technik  der 
Sprache,  sondern  in  dem  specifisch  verschiedenen  inneren  Sprach« 
sinn  der  verschiedenen  Völker  und  der  dadurch  erzeugten  in- 
neren Sprachform  findet.  —  'Ausssusetzen.  finde  ich  an  seinem 
System  nur,  dafs  bei  d^  Haupt-Eintheilung  die  äulsere  Form 
der  Sprachen  zu  gering  angeschlagen  ist,  indem  er  den  Unter- 
schied der  agglutinirenden  und  der  echten  Flexionsform  nicht 
genug  festhalt,  und  besonders  indem  er  das  Chinesische  von  den 
hinterindisehen  Sprachen  weit  trennt.  Diesen  Uebelstand  jedoch 
hat  er  in  seinem  „Sendschreiben^  wesentlich  modificirt. 

Meiner  Ansicht  nach  zeigt  die  Einsilbigkeit  der  bei  der 
Wurzelform  stehen  gebliebenen  Sprachen  einen  in  der  Genesis 
^d  dem  Entwickehmgsgang  der  Sprache  tief  begründeten  Haupt- 
UQterschied  von  allen  übrigen,  welche  durch  Bekleidung  der 
.  Wurzel  mit  bestimmten  Elementen  zur  Mehrsilbigkeit  gelangten. 
So  entstehen  zwei  Hauptclassen.  Bei  der  weiteren  Eintheilung 
kommt  dreierlei  in  Betracht:  1)  ob  die  Sprache  Stoff  und  Form 
vermischt,  oder  deutlich  scheidet;  2)  ob  sie  das  Verbum  durch 
eine  feste  charakteristische  Form  vom  Nomen  unterscheidet  oder 
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nicht;  3)  durch  welche  Mittel  sie  die  graniBiatischen  Verhält- 
nisse äuTserlich  ausdrückt,  ob  agglutinirend  oder  flectirend.  Hier- 
nach wftrde  Steinthals  System  so  abzuändern  sein,  dais  das 
Chinesische  sogleich  auf  die  hinterindischen  Sprachen  als  zweite 
Classe  folgte.  Au&erdem  freilich  scheint  mir  dort  das  Finnische 
zu  niedrig,  das  Baskische  zu  hoch  gestellt. 

Hier  möge  nur  noch  einiges  folgen  über  den  ganz  eigen- 
thümlichen  Charakter  der  chinesischen  Sprache.  Bei  ifar^  Ein- 
silbigkeit kann  sie  keinen  Silbenton  haben  im  Sinne  der  mehr- 
silbigen Sprachen.  Sie  hat  aber  einen  eigenthümlidien  Woriton, 
welcher  Ton  noch  gröfserer  Wichtigkeit  £är  die  Bedeutung  des 
Wortes  ist.  Diese  ist  nämlich  hier  nicht  vollständig  in  den 
Lauten  enthalten,  sondern  ist  zugleich  von  manpigfaltig  verschie- 
denen Betonungsarten  abhängig.  Der  Ton  gehört  hier  noch 
zum  Stoffe  des  Wortes,  wie  in  der  Gefüblsäufserung  durch  Na- 
turlaute; er  ist  nicht' blois  ein  Nachdruck,  sondern  ein  Steigen 
und  Fallen  der  Stimme.  Die  ganze  Sprache  erhält  dadurch  ei- 
nen interjectionalen  Charakter,  und  das  Sprechen  wird  zu  einer 
Art  Gesang  (s.  Steinthal,  Die  Sprachwissenschaft  W.  v.  Hum- 
boldts S.  132). 

Die  chinesische  Sprache  kommt  in  Wahrheit  nicht  über  die 
Wurzelform  hinaus,  und  zwar  deswegen  nicht,  weil  die  Chine- 
sen den  Unterschied  von  Wort  und  Satz  und  den  noch  ursprüng- 
licheren von  Begriff  und  Urtheil  oder  Gedanken  nicht  klar  er- 
fafst  haben.  Alle  diese  Unten^chiede  liegen  im  Geiste  der  Chi- 
nesen in  indifferenter  Einheit,  und  darum  auch  der  von  Nomen 
und  Yerbum.  Alle  unsere  grammatischen  Termini  passen  daher 
nicht  auf  die  chinesische  Sprache  (das.  S.  129  f.). 

Indem  aber  die  Sprache  nur  den  Inhalt  oder  Stoff  des  Ge- 
dankens durch  Laute  ausdrückt,  die  formellen  Beziehungen  aber 
nur  auf  ideelle  Weise  als  Yerhältnifs  in  der  Stellung  und  An- 
ordnung der  Worte  hervortreten  läfst,  wird  der  Unterschied 
zwischen  Inhalt  und  Beziehung  dem  Geiste  klarer,  als  in  sol- 
chen Sprachen,  welche  den  Ausdruck  der  formellen  Verhältnisse 
durch  selbständige  materielle  Mittel  versuchen,  die  selbst  stoff- 
licher Natur  sind  oder  sich  von  den  Stoffwörtem  nicht  wesent- 
lich unterscheiden  (Humboldt  S.  CCCXXXIX  f.).  Auch  erhält 
die  chinesische  Sprache,  indem  sie  lauter  vollwichtige  Stoffwör- 
ter unmittelbar  au  einander  reiht,  mit  Abwerfung  aller  Nebenbe- 
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ziebiingen,  eine  einfache  Gröfse  und  ei^reifende  Wftrde  nnd 
Enaft  des  Ausdrucks  (Hamboldt  S.  CCV). 

Der  Grund  dieser  eigentbfimlichen  Spraefagestaltuiig  liegt 
einerseits  in  einem  geringen  Articulationsvermögen,  und  anderer- 
seits in  mangelnder  Phantasie,  und  plastischem  BildungSTermö- 
gen  bei  überwiegender  Verstandesth&tigkeit. 

Ohne  Zweifel  sind  die  indogermanischen  Sprachen  die 
vollkommensten.  Weniger  vollkommen  ist  der  Bau  d^  semi- 
tischen Sprachen.  Ihre  Flexion  besteht  zum  Theil  in  innerer 
Laut  Verwandlung,  zum  Theil  hat  sie  noch  den  Charakter  der 
Agglutination  selbständiger  Sufißxa.  Die  innere  Lautverwand- 
lung entspricht  aber  mehr  der  Wortbildung,  als  der  Wortbie- 
gUDg.  Wenn  nämlich  die  Lautform  des  Stammes  den  bezie- 
hungslosen Inhalt  der  Vorstellung  darstellt,  so  mufs  consequen- 
terweise  eine  Veränderung  der  Stammlaute  den  Inhalt  der  Vor- 
stellung selbst  oder  doch  die  innere  Begriffsform  derselben  ver- 
ändern, nicht  aber  deren  unverändertem  Inhalte  eine  äuisere  for- 
melle Beziehung  hinzufügen.  Es  leidet  also  hierbei  die  klare 
Unterscheidung  des  Begriffes  und  seiner  Beziehung. 

$.  105.  Unterschiede  im  Satzbaa. 
Mit  dem  grammatischen  Formen-System  hängt  der  syntak- 
tische Bau  der  Sprache  oder  die*  Satzbildung  aufs  Innigste  zu- 
sammen. Der  gesetzmäfsige,  d.  i.  der  Gedankenform  entspre- 
chende Satzbau  hängt  einerseits  vop  fester  Worteinheit  und  Tren- 
nung der  Worte  im  Satze  ab,  andererseits  von  der  deutlich  er- 
kennbaren Einheit  und  Ganzheit  des  Satzes  durch  sichtbare  Aus- 
deutung des  formalen  Zusammenhanges  der  Satzglieder.  Die 
einverleibenden  Sprachen,  fehlen  nach  der  ersten  Seite  hin,  die 
^silbigen  nach  der  letzteren.  Auch  hier  zeigen  sich  die  indo- 
germanischen Sprachen  als  die  voUkommensten ,  besonders  die 
synthetischen,  welche  im  Periodenbau  den  analytischen  weit  vor- 
anstehen, 

§.  106.    £inflaC8  der  Sprache  auf  den  Geist. 
Der  rückwirkende  Einflufs,   den  ein  voUkommner  Sprach- 
bau auf  die  Entwickelung  des  Geistes  sowohl  der  Individuen  als 
der  Nationen  hat,  kann  «nicht  hoch  genug  angeschlagen  werden. 
Ss  kann  unmöglich  gleichgültig  sein,  ob  der  Mensch  sein  Denk«- 
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vermög«!  in  einer  Sprache  entwickelt,  in  welcher  die  logischen 
Elemente  des  Gedankens  und  deren  Verhältnisse  unklar  und  ver- 
worren ohne  deutliche  Sonderung  des  zu  Unterscheidenden  und 
VerknQpfung  des  Zusammengehörigen  durch  einander  liegen;  oder 
ob  dies  in  einer  Tollkommenen  Sprache  geschieht,  die  auf  einer 
klaren  Anschauung  der  Gedankenverhältnisse  beruht  und  diesel- 
ben in  der  Bedeform  zu  einem  entsprechenden  System  ausge- 
prägt hat.  Ein  solcher  Sprachbau  stimmt  den  Geist  zu  ge- 
setzmäTsiger  Ausbildung  und  ger^elter  Thätigkeit  allear  seiner 
Kräfte. 


Dritte  Abtheilang. 

Die  Sprache  als  Organ  des  individuellen 
Geistes. 


§.  107.    Der  Stil  —  die  subjective  Freiheit. 

Hier  erst  gelangt  die  Sprache  zu  ihrer  concreten  Wirklich« 
keit.  Die  Thätigkeit  des  individuellen  Geistes  aber  ist  ihrer 
Substanz  nach  frei.  Die  subjective  Sprachäufserung  entspringt 
unmittelbar  aus  der  freien  Thätigkeit  des  denkenden  Geistes. 
Sie  hat  nicht  die  Form  einer  blofsen  Naturthätigkeit,  geht  nicht 
aus  dem  objectiven  natürlichen  Sprächleben  mit  Nothwendigkeit, 
nach  Naturgesetzen  hervor;  sondern  tritt  aus  dem  individuellen 
Geist  herrschend  und  gestaltend  in  die  Sprache  hinein.  Dieser 
macht  sich  die  Sprache  als  sein  Organ  dienstbar.  Die  indivi- 
duelle Sprachform  oder  eigenthümliche  Ausdrucksweise  des  In- 
dividuums, die  wir  in  der  schriftlichen  Darstellung  den  subjecti- 
ven  Stil  nennen,  können  wir  also  nicht  der  natürlichen  Spe- 
cialisirung  der  Sprache  in  Dialekte  und  Mundarten  anreihen. 
Der  Stil  ist  nicht  etwa  die  engste  Species  in  der  natürlichen 
Besonderung  der  Sprachidee;    sondern  er  hat  sein  eigenes  sub- 
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jectives  Princip;  er  hängt  von  der  freien  Will^isbestiininiuig  ab. 
Vergl.  Humboldt  S.  LXXX  E;  CCXI  ff. 

§.  108.    BesohrSnktheit  der  SubjectiTitSt. 

Die  sabjective  Freiheit  des  IndiTiduoms  in  der  Sprachftufse'- 
rang  ist  aber  schon  an  sich  selbst  keine  absolute,  sondern  nur 
eine  relative.  Sie  ist  bedingt  und  beschränkt  durch  die  Natur- 
Anlage  und  den  Bildungsgrad.  So  wie  jeder  Mensch  im  Spre- 
chen sein  ihm  eigenes  natürliches  Organ  hat,  welches  nicht  bloiS' 
in  dem  Ton  der  Stimme,  sondern  auch  in  der  eigenthümlichen 
Aussprache  der  Laute  (innerhalb  der  gemeinsamen  Mundart)  be* 
steht:  so  hat  auch  jeder  Einzelne  unwillkürlich  und  unbewulst 
seine  eigenthümliche  Ausdruckweise  in  der  Wahl  und  Verbin- 
dung der  Worte,  in  gewissen  Wendungen  und  Redensarten  u.  s.w. 
Kein  Einzelner  besitzt  den  ganzen  Sprachschatz  seiner  Mutter- 
sprache; Jeder  ist  beschränkt  auf  einen  gröfseren  oder  geringeren 
Antheil  daran. 

Nächst  dieser  subjectiven  Bedingtheit  der  freien  Sprachäu- 
fserung  kommt  nun  noch  die  objective  Beschränkung  in  Betracht, 
welche  theils  in  der  Natur  der  gegebenen  Sprache,  theils  in  dem 
Gegenstande  der  Darstellung  liegt. 


A.     Verbältnirs  des  Individuums  zur  gegebenen  Sprache. 

§.  109.    Eigenschaften  des  Stils. 

Es  fragt  sich:  wie  weit  reicht  die  Macht  der  sutjjectiTen 
Freiheit  in  der  Sprachdarstellui^?  —  Der  Einzelne  kann  an  dem 
System  der  Sprache  nichts  ändern.  Seine  Freiheit  besdiränkt 
sich  auf  den  Gebrauch,  den  er  von  ihren  Mitteln  macht.  Das 
Eigenthümliche  des  subjectiven  Stils  zeigt  sich  nun  1)  in  der 
Wahl;  2)  in  der  Verknüpfung,  Fügung  und  Stellung  der  Worte. 

Es  ist  zunächst  klar,  dafs  das  darstellende  Individuum  sich 
|iw  in  solchen  Sprachen  mit  subjectiver  Freiheit  bewegen  kann, 
m  denen  Überhaupt  der  Geist  zu  seiner  Freiheit  kommt,  zum 
Uaren  SelbstbewuTstsein  und  zur  gesetzmäfsigen  Entwickelung 
des  Denkvermögens  gelangt.  In  Sprachen,  wo  die  formalen  Ver- 
hältnisse ganz  unangemessen  oder  nur  durch  die  Stellung  der 
'^'^talteten  Wurzeln  ausgedrückt  werden,   kann  von  Stil  nur 
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etwa  in  Ansebang  der  Wahl  der  Wörter,  der  mehr  oder  weni- 
ger bildlichen  oder  abstracten  Ausdmcksweise  die  Rede  sein,  so- 
fern sie  reich  genug  sind,  um  eine  solche  Wahl  zuzulassen*). 

Wo  nun  überhaupt  Freiheit  des  Stils  möglich  ist,  da  fin- 
det sie  in  den  verschiedened  Gebieten  der  Sprache  in  s^r  ver- 
schiedenem Orade  statt. 

1)  Phonetische  Seite  der  Sprache.  Ueber  die  einer  Sprache 
zu  Gebote  stehenden  Laute,  die  Gesetze  der  Lantverbindongen, 
die  Verhältnisse  der  Lautmischnngen  hat  das  Individuum,  als 
freier  Geist,  durchaus  keine  Macht,  im  Gegensatze  zur  Mund- 
art, welche  wesentlich  in  einer  Modification  des  Lautsystems 
besteht;  wie  auch  die  eigenthümliche  Aussprache  des  Indivi- 
duums kein  Erzeugniis  seiner  Freiheit  ist.  Wohl  aber  kann  die 
Lautseite  der  Sprache,  in  den  Schranken  der  objectiven  Bedin- 
gungen derselben,  nach  dem  Princip  der  Schönheit  geregelt  und 
gestaltet  werden  (Numeruö,  Rhythmus,  Reim,  WohDant). 

2)  Lexikalisches  und  etymologisches  Gebiet  der  Sprache: 
Wahl  und  Bildung  der  Wörter.  Hier  zeigt  sich  die  subjective 
Freiheit  besonders  wirksam.  Es  kommt  darauf  an,  ob  dem  Re- 
denden fbr  jeden  Begriff  das  passendste  Wort  zu  Gebote  steht; 
ob  ihm  die  wahre  Bedeutung  des  Wortes  und  namentlich  der 
feinere  Unterschied  synonymer  Wörter  völlig  klar  ist:  —  Pro- 
prietät des  Stils  — ;  ob  er  femer  die  etymologischen  Bildungs- 
mittel der  Sprache  auch  zu  neuen  Wortbildungen- zu  verwenden 
weifs:  —  Originalität  des  Stils.  Die  Reinheit  des*  Stils 
wird  verletzt  durch  Fremdwörter  und  Provincialismen,  wenn  sie 
nicht  von  eigenthümlich  bezeichnender  Kraft'  sind,  wie  auch 
durch  sprachwidrig  gebildete  Neuwörter  (Neologismen). 

3)  Grammatisdb-syntaktisches  Gebiet.'  Ueber  die  gramma- 
tischen Formen  und  die  Gesetze  der  Rection  hat  der  Einzelne, 
als  solcher,  keine  Macht.  Durch  die  strenge  Beobachtung  der 
grammatischen  Gesetze  der  Sprache  erhält  der  Stil  die  Eigen- 
schaft der  Correctheit  oder  Spraohrichtigkeit.  YöUig 
correct  ist  kaum  irgend  ein  deutscher  Schriftsteller.  —  Den  wei- 
testen Raum  ftir  seine  freie  Thätigkeit  hat  der  individudUe  Geist 
in  der  Wortfügung  und  Wortstellung  und  in  der  Satzfögnng, 
also  im  Redebau  überhaupt.     Der  Grad  der  Freiheit  wird  frei- 


*)  wie  z.  B.  im  Chinesischen,   wo  indefs  doch  auch   der  Satzbau  die  grofste 
Verschiedenheit  znlttTst.  S. 
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lieh  durch  die  Natur  der  besonderen  Sprache  bedingt,  hier  wie 
iD  den  vorher  genannten  Punkten.  Die  Wortfolge  z.  B.  ist  in 
den  analytischen  Sprachen  an  festere  Gesetze  gebunden.  Die 
gröfsere  Freiheit,  zu,  welcher  der  abstracte  Verstand  durch  den 
analytischen  Sprachbau  gelangt,  schlägt  also  hier  in  Unfireiheit 
um:  Gebundenheit  der  Bede  unter  die  logische  Form  des  Ge« 
dankens. 

Jeder  Gedankenstoff  mufs  in  seiner  Darstellung  durch  die 
Sprache  zu  einem  seiner  inneren  Gliederung  entsprechenden  Be* 
deganzen  wBrden,  dessen  Form  durch  den  Inhalt  bedingt  und 
aufs  Innigste  mit  demselben  verwachsen  ist  Dadnrdi  entsteht 
Angemessenheit  der  Redeform  zu  der  inneren  Gedankenform. 
Hiermit  ist  zugleich  auch  die  Klarheit  der  Rede  erreicht;  denn 
die  Sprachdarstellung  ist  natürlich  um  so  klarer  und  verständ- 
licher, je  treuer  und  voUkommner  sie  die  innere  Architektonik 
der  Gedanken  in  die  Erscheinung  treten  läfst.  Das  Redeganze 
mufs  aber  auch  deutlich,  d.i.  leicht  übersehbar  sein.  Es  verträgt 
keine  zu  langen  Perioden,  und  noch  weniger  ein  lose  und  nach- 
lässig an  einander  gereihetes  Geschleppe  von  Satzgliedern;  sonst 
entsteht  Dunkelheit  und  Verworrenheit.  ~  Sind  die  Anforde- 
rungen des  Verstandes  erfbUt,  so  tritt  der  Schönheitssinn  mit 
seinen  Ansprüchen  hervor.  Auch  die  Redegattnng  muis  berück-» 
sichtigt  werden.  Wo  aber  auch  gröfsere  SatzgefQge  am  Orte 
sind,  immer  müssen  sie  mit  kürzeren  abwechseln,  um  nicht  za 
ermüden. 

Der  analytische  Charakter  der  Sprachen  zeigt  sich  auch  im 
Kedebau,  indem  sie  in  der  Regel  einzelne  Sätze  oder  Satzge- 
fiige  von  geringem  Umfange  unverbunden  aneinander  reihen  (stile 
coupi).  Die  deutsche  Sprache  ist  zwar  zum  periodischen  Stil 
weniger  befähigt,  als  die  griechische  und  lateinische,  aber  sie 
hat  doch  ihrer  inneren  Anlage  nach  mehr  Neigung  zum  perio- 
dischen, als  zum  zerschnittenen  ^til. 

§.  110.  Stil,  Manier  und  Charakterlofligkeit. 
In  allen  Gebieten  der  Sprache  also  hat  die  Freiheit  des  In^ 
dividuums  ihre  Schranke  an  der  objectiven  Natur  der  besonde- 
^ü  Sprache.  Wird  diese  Schranke  überschritten,  so  wird  der 
^bjective  Stil  zur  fehlerhaften  Manier.  Fehlt  hingegen  die 
individuelle  Färbung  der  Sprache,  so  entsteht  eine  alltägliche, 
charakterlose  Ausdrucksweise,  die  man  nicht  Stil  nennen  kann. 
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Die  modernen  Schriftateller  verfallen  l^cht  in  Manier  in  Folge 
der  überwiegenden  Subjectivität;  die  Alten  zeigen  eher  eine  ge- 
wisse Farblosigkeit  und  Nüchternheit  (z.B.  Xenopbon).  Der 
wahrhaft  classische  subjectiTe  Stil  entspringt  aus  der  Yerschmel- 
zung  des  Sprachgenius  mit  dem  individuell  schöpferischen  Geiste 
des  Schriftstellers.  So  finden  wir  den  Stil  bei  Q&the  in  dmr 
Periode  seiner  besten  Jugend-  und  Manneskraft.  Im  höheren 
Alter  ist  seine  Schreibart  nicht  firei  von  Manier.  Gewisse  Lieb- 
lingswendungen und  Ausdrücke  wiederholen*  sich  zu  häufig  und 
ein  'förmlicher  H<^lon  und  steifer  Curialstil  verdrängt  den  rei- 
nen, völlig  sprach-  und  sachgemäfsen  Ausdruck. 

Rüdfflichtlich  der  Manier  mufs  man  noch  me  gro&e,  edle 
von  einer  kleinlichen,  schwachen  unterscheiden.  Erstere  zeigt 
uns  Jean  Paul.  Seine  Darstellung'  ist  manierirt;  aber  sie  steht 
im  innigsten  Zusammenhange  mit  seinem  ganzen  geistigen  Stand- 
punkt, seiner  humoristischen  Anschauungs-  und  Empfindungs- 
weise. Die  Subjectivität  ist  hier  im  Gedanken  und  in  der  poe- 
tischen Behandlung  der  Gegenstände  durchaus  herrschend,  und 
indem  sie  demgemäfs  auch  in  der  Sprachform  überwiegt,  ist 
jedenfalls  eine  vollkommene  Hannonie  des  inner^i  Gehalts  und 
der  äufseren  Form  hergestellt,  welche  die  wesentliche  Bedingung 
jeder  wahren  Kunstform  ist.  —  Häufiger  aber  als  durch  eine 
originale  Subjectivität  entsteht  Manier  durch  Nachahmung  des 
eigenihümlichen  Stils  wahrhaft  (Miginalar  Schriftstellar.  Die 
blofse  Nachahmung  nämlich  der  Ausdrucksweise  groiser  Schrift- 
steller ohne  den  geistigen  Gehalt  und  die  subjective  Eigenthüm- 
lichkeit,  welche  bei  ihnen  jene  Form  erzeugten,  wird  nothwendig 
zur  Manier,  da  der  Inhalt  hier  der  Form  nicht  entspricht.  Man 
denke  an  die  Nachahmer  Schillers.  Noch  sohUmmer  ist  es,  wenn 
das  imitatomm  servum  pecus  sich  solche  Schriftsteller  zum  Mu- 
ster nimmt,  d&tea  Stil  selbst  schon  an  Manier  streift,  wo  dann 
eine  Manier  in  zweiter  Potenz  entsteht,  wie  bei  den  zahlr^chen 
Nachahmern  Heines. 

Die  Originalität  des  Stils  beruht  weniger  auf  der  intellec- 
tuellen  Bildung  als  auf  dem  Charakter  des  Individuums.  Darum 
ist  er  nicht  lehrbar.  Es  giebt  Schriftstdler  genug,  die  nicht 
allein  correct,  sondern  auch  schön  und  gewählt  schreiben,  und 
denen  dennoch  ein  wahrhaft  originaler  Stil  fehlt. 
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B.     Verhaltnifs  des  Stils  zum  GegeDStande  der 
Darstellung. 

$.  111.    Der  objeoave  StU. 

Schon  als  von  der  Periodik  die  Ilede  war,  hatten  wir  die 
Bedingtheit  der  indiyidnellen  SprachdarsteUimg  durch  die  Natur 
des  darzustellenden  Inhaltes  zu  berücksichtigen.  Den  nach  die* 
sen  Bedingungen  gestalteten  Stil  können  wir  den  objectiven 
Stil  nennen.  Die  Theorie  desselben  macht  den  Inhalt  der  Rhe- 
torik und  Poetik  aus;  die  Theorie  des  subjectiven  Stils  hinge- 
gen die  Stilistik. 

Hier  unterscheiden  sich  vor  allem  Poesie  und  Prosa  als 
grundverschiedene  Darstellungsformen,  mit  ihren  bekannten  Un- 
terarten« 

Es  sei  hier  nur  im  Allgemeinen  bemerkt,  dais  die  sprach- 
liche Darstellungsform  nicht  als  ein  dem  Stoffe  von  auTsen  her 
willkfirlich  umgehängtes  Gewand,  sondern  als  die  demselben  ei- 
gene, aus  seiner  natorgemSisen  Elntfaltung  erwachsene  Gestalt 
erscheinen  mufs,  so  dab  die  Form  nur  der  in  die  Erscheinung 
tretende  Inhalt  selbst  ist.  Wenn  also  vom  subjectiven  Stil  das 
Wort  gilt:  der  Stil  ist  der  Mensch;  so  kann  man  von  dem  ob-: 
jectiven  Stü  mit  noch  gröiserem  Bechte  sagen:  der  Stil  ist  die 
Sache  selbst. 

Entspricht  die  Darstellmigsform  nicht  der  Natur  des  dar- 
zustellenden Objects,  so  entsteht  durch  diesen  Widerspruch  zwi- 
schen Stoff  und  Form  eben&Ils  Manier.  Und  so  kann  auch 
der  reine  subjective  Stil  nach  s^em  Verhältnisse  zu  dem  Stoffe, 
oder  aus  dem  Gesichtspunkte  des  objectiven  Stils  betrachtet,  zur 
Manier  werden.  So  hat  Schiller  einen  durchaus  reinen,  echten 
Stil,  als  subjectiven  Stil  betrachtet.  Allein  die  Subjeclivität  des- 
selben ist  so  über?p^end,  dafs  sie  den  verschiedensten  Stoffen 
gegenüber  herrschend  bleibt,  nicht  nach  der  verschiedenartigen 
Natur  des  Stoffes  modifidrt  und  dadurch  erst  zmn  wahrhaft  ob- 
jectiven Stil  wird.  Dagegen  ist  Göthes  Stil  bei  aller  subjecti- 
ven Eigenthümlichkeit  doch  zugleich  objectiv  verschieden,  je 
nach  der  Natur  des  Stoffes,  der  poetischen  Gattung,  der  han- 
delnden und  redenden  Charaktere,  der  Zeiten  und  Culturverhält- 
nisse  u.  s.  w. 

So  wie  in  der  ursprünglichen  Spracherzeugung  auf  dem 
Wege  einer  mit  Natumothwendigkeit  (also  formell  unfrei,  unbe- 
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wufst)  erfolgenden  Entwickelting  der  Geist  zu  seiner  Freiheit 
gelangt:  so  unterwirft  in  der  individuellen  Sprachdarstellnng  der 
frei  gewordene  Geist  sich  mit  Bewußtsein  dem  Gesetze  der 
Sprachform  und  des  Stoffes,  ohne  darum  seine  Freiheit  einer 
als  Zwang  empfundenen  Nothwendigkeit  zu  opfern;  denn  er  fin- 
det in  jener  Gesetzm&ffiu^eit  seine  eigenen  Bestimmungen,  er- 
hebt sich  darin  zu  seinem  wahren  Selbst,  zum  allgemeinen,  ab- 
soluten Geiste.  ,,Der  echte  Stil  ist  eine  völlige  Erhebung  über 
das  Zuf&llige  zum  Allgemeinen  und  Noth wendigen^  (Schiller). 


Zweiter  Theil. 


§.  112.    Vorbemerkung. 

Die  philosophische  Grammatik  mü&te,  um  ihre  Aufgabe 
vollständig  zu  lösen,  die  grammatischen  Systeme  aller  besonde- 
ren Sprachen  der  Erde  in*  sich  aufiiehmen.  Dies  ißt  aber  heute 
auch  im  entferntesten  noch  nicht,  ausführbar,  weil  noch  bei  wei- 
tem nicht  alle  Sprachen  der  Erde  uns  bekannt,  und  auch  die 
bekannten  grofsentheils  noch  nicht  hinlänglich  durchforscht  sind, 
um  ein  brauchbares  Material  f&r  die  wissenschaftliche  Behand- 
lung darzubieten.  Wir  beschränken  uns  nothgedrungen  auf  ein 
engeres  Gebiet,  indem  wir  die  deutsche  Sprache  in  den  ver- 
schiedenen Epochen  und  Idiomen  und  die  uns  zimächst  liegen- 
den beiden  Sprachen  des  classischen  Alterthums  vorzugsweise 
ins  Auge  fassen  und  zu  Gewinnung  der  höheren  Gesichtspunkte 
und  allgemeinen  Principien  mit  einander  vergleichen.  Dabei  wird 
jedoch  die  Hinweisung  auf  andere  Sprachsysteme,  namentlich 
auf  die  modernen  Sprachen  secundärer  Formation  keineswegs 
ausgeschlossen  sein. 

Rücksichtlich  der  Methode  ist  vor  allem  zu  bemerken,  dafs 
die  echt  wissenschaftliche  Methode  nichts  anderes  ist,  als  die  Form, 
in  welche  der  Stoff  sich  selbst  gliedert  und  auseinanderlegt. 
Wollen  wir  unseren  Gegenstand  in  seiner  eigenen  wahren  Natur 
^begreifen,  so  dürfen  wir  nich{  ein  Eintheilungs-  und  Anordnungs- 
Princip  von  aufsen  her  an  ihn  heranbringen  und  ihn  danach  in 
fertige  Rubriken  äbtheilen,  was  nur 'ein  willkürliches  Fachwerk 
giebt;  sondern  wir  dürfen  nur  zusehen,  wie  er  sich  in  sich  selbst 
unterscheidet  und  in  seine  eigenen  Bestandtheile  zerlegt.  Ist 
nun  unser  Stoff,  wie  es  die  Sprache  in  der  That  ist,  ein  Wer- 
dendes, ein  geschichtlicher  Procefs,  so  müssen  wir  diesen  von 
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seinem  Anfangspunkte  bis  zu  seinem  Ziele  durch  die  verschie- 
denen Stadien  seines  Lebens  begleiten.  Unsere  Methode  mufs 
also  eine  genetische  sein. 

Demgemäß  hat  man  in  unserer  Zeit  vielfach  behauptet,  die 
•  Theorie  der  Sprache  müsse  von  dem  Satze  ausgehen,  und  aus 
ihm  die  in  ihm  enthaltenen  Elemente  als  die  constitutiven  Mo- 
mente der  Sprache  überhaupt  entwickeln;  denn  die  Sprache  selbst 
fange  mit  dem  Satze  an.  —  Dieser  Ansicht  liegt  allerdings  eine 
wichtige  Wahrheit  zu  Grunde.  Jede  Sprachäufserung  will  et- 
was sagen,  d.  h.  einen  Gedanken  mittheilen.  Der  Ausdruck  des 
Gedankens  in  der  Sprache  ist  aber  nicht  das  einzelne  Wort, 
sondern  der  Satz,  als  Aussage,  und  die  einzelnen  Worte  haben 
ihre  volle  grammatische  Bedeutung  nur  als  Redetheile  in  dem 
Ganzen  des  Satzes.  Das  Sprechen  besteht  nicht  in  dem  äofser- 
lichen  Zusanunenfikgen  einzelner  Wört^  zu  dem  Ganzen  des 
Satzes,  sondern  die  Wörter  gehen  aus  dem  Ganzen  des  Satzes 
hervor,  sowie  der  Gedanken  nicht  durch  die  mechanische  Zu- 
sammenfbgung  einzelner  Vorstellungen  zu  einer  Einheit  entsteht, 
sondern  im  Geiste  als  ein  concretes  Ganzes  entspringt,  welches 
durch  die  urtheilende  Kraft  des  Verstandes  in  seine  logischen 
Elemente  zerlegt  wird.  Daher  ist  es  bei  dem  elementaren  und 
praktischen  Sprach-Unterricht,  welcher  die  Sprache  zu  nehmen 
hat,  wie  sie  fertig  vorHegt,  ohne  auf  die  ursprtegUche  Sprach- 
erzeugung zurückzugehen,  allerdings  die  ganz  richtige  Methode, 
von  dem  Ganzen  des  Satzes  auszugehen  und  durch  dessen  Ana- 
lyse die  grammatische  Bedeutung  der  Wörter  und  Wertformen 
darzuthun. 

Unrichtig  aber  ist  jene  Behauptung,  die  Sprache  fange  mit 
dem  Satze  an,  wenn  man  sie  so  versteht,  als  sei  die  Sprache 
gleich  bei  ihrer  ursprünglichen  Entstehung  in  der  Gestalt  des 
voUstSndig  gegliederten  Redesatzes  aufgetreten.  Die  Spracher-  | 
Zeugung  geht  vielmehr  von  Urwörtem  oder  Wurzeln  aus,  d.  i. 
einfachen,  wortähnlichen  Elementen,  die  zwar  Repräsentanten 
von  Sätzen,  aber  noch  keine  wirUich  entwickelten  Sätze  sind 
(s.  S.  135).  So  beginnt  auch  die  Sprache  des  Kindes  mit  ein- 
zelnen Wörtern,  welche  eben  die  Bedeutung,  den  Inhalt,  nur 
nicht  die  Form  ganzer  Sätze  haben,  indem  das  Kind  nur  den 
Gegenstand  seiner  Wahrnehmung  oder  seines  Begehrens  aus- 
spricht, damit  aber  die  ganze  geistige  Anschauimg  oder  Wil- 
lensregung bezeichnet,  welche  es  zu  der  Sprachäuiserung  drängt. 
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Soll  ako  die  Methode  unserer  Sprachbetrachtung  genetisch 
sein,  so  müssen  wir  von  Wurzeln  ausgehen  und  untersuchen, 
ime  sich  aus  diesen  Sprachkeimen  die  Wörter  als  Zeichen  Jbe- 
stimmt  begrenzter  Vorstellungen  entwickeln,  um  dann  unmittel- 
bar als  Worte  zum  Satze  zusammenzutreten,  in  welchem  sie 
zugleich  selbständig  und  als  Glieder  einer  organischen  Einheit 
erscheinen.  Unser  Weg  wird  also,  wie  der  der  Sprachentwicke- 
lung  selbst,  analytisch-synthetisch  sein,  indem  wir  die  Elemente 
der  Rede  aus  der  Wurzel  entwickeln,  um  sie  dann  zum  Kede- 
ganzen  zu  verknüpfen. 

Die  Sprache  aber  ist  Offenbarung  des  Geistigen  in  dem 
sinnlichen  Elemente  des  Lautes.  Laut  und  Gedanken  sind  so 
mit  einander  verschmolzen,  wie  es  in  dem  lebendigen  Organis- 
mus des  Menschen  selbst  Leib  und  Seele  sind.  Wir  dürfen 
demnach  diese  beiden  Elemente  nicht  auseinanderreifsen.  Trotz- 
dem aber  sind  sie  doch  immer  different  gegen  einander,  und  wir 
müssen  sie  von  einander  sondern.  In  dem  Leben  der  Sprache 
selbst  treten  sie  ja  vielfach  auseinander  (s.  S.  212). 

Dais  wir  in  unserer  Darstellung  das  sinnliche  Element  oder 
den  Laut  dem  geistigen  vorangehen  lassen,  ist  gleichfalls  in  der 
natürlichen  Entstehung  der  Sprache  selbst  begründet.  Der  Laut 
ist  nämlich  in  der  That  früher  da,  als  der  Begriff;  er  entsteht 
schon  als  Ausdruck  der  Empfindung  und  des  Begehrens  der 
Seele  in  dem  Naturleben  des  Menschen.  Die  Sprache  hat  also 
die  rein  sinnliche  Existenz  des  Lautes  zur  Voraussetzung  und 
Bedingung  des  Werdens.  Wir  geben  daher  zuerst  die  Laut« 
lehre,  wohin  die  Erscheinungen  gehören,  welche  nur  das.  pho- 
netische Element  der  Sprache  angehen,  ohne  begriffliche  Bedeu- 
tung zu  haben. 
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Erste  Abtheilmig. 

LauÜehre. 


Erstes  Kapitel. 
Die  Natur  des  Sprachlautes  überhaupt* 

§.  113. 

Wir  betrachten  hier  den  Laat  als  das  sinnKche  Element 
der  Sprache  seiner  physischen  Beschaffenheit  nach,  sodals  seine 
geistige  Bedentsamkeit  ini*  Allgemeinen  nur  vorausgesetzt,  nicht 
im  Einzeben  nachgewiesen  ymd. 

lieber  das  Wesen  des  Lautes  s.  §.  16.,  der  Articolation 
§.  30.  45.  Yergl.  auch  des  VeflEiEUBsers  „System  der  Sprachlante^ 
in  Höfers  Zeitschr.  f.  d.  Wissensch.  d.  Sprache  IV,  1  (auch 
besonders  erschienen,  1852)  S.  6.  „Der  articulirte  Sprachlaut  ist 
der  durch  die  Macht  des  intelligenten  Willens  gestaltete  und  be- 
grenzte Sprachlaut." 

Wir  haben  zunächst  die  Elemente  und  Qualitäten  des  Laut- 
körpers  Überhaupt  zu  unterscheiden;  denn  so  einfach  und  flüch- 
tig das  Wesen  des  Lautes  scheint,  und  obwohl  der  Laut  keine 
Materie,  sondern  nur  Bewegung  ist,  so  können  wir  doch  seine 
wesentlichen  Bestimmungen  nach  der  Analogie  eines  materiellen 
Stoffes  unterscheiden: 

1)  Der  specifischen  Materie  des  Körpers  selbst  entspricht 
der  eigenthümliche  Lautstoff. 

2)  Dem  specifischen  Gewicht  des  Körpers  entspricht  ein 
bestinmites  Lautgewicht,  wie  jenes,  der  Qualität  des  Stoflfes 
selbst  inhärirend. 

Der  materielle  Lautstoff  und  sein  Gewicht  sind  die  bei- 
den*) substantiellen  Elemente  des  Sprachlautes.  Dazu  kommen 
zwei  accidentelle  Elemente: 


*)  Man  yermiTst  hier  neben  der  Bestimmung  des  Sto£fos  die  Form,  welche 
auch  in  der  That  in  des  Verfs.  Abhandlung:  „System  der  Sprachlaute«  S.  8  aufjge- 
geführt  wird,  obwohl  ihrer  in  seinen  Vorlesungen  niemals  gedacht  wuMle.  Ich  habe 
diese  Unterscheidung  von  Stoff  und  Form  des  Lautes  bekJtmpft  (Grammatik  und 
Psychologie  S.  852).  Der  Verf.  aber  schrieb  mir,  dafs  ihm  meine  Einwendungen  ge- 
gen dieselbe  nicht  stark  genug  schienen,  um  sie  aufzugeben.  Leider  hat  er  hierüber 
nichts  schriftlich  aufgezeichnet  S. 
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3)  Der  räamlichen  Ausdehnnng,  dem  Volaineii  des  Kör- 
pers entspricht  die  zeitliche  Ausdefanung  des  Lautes  ^  seine 
Quantität. 

4)  Der  Ton  ist  zwar  Gkr  den  Körper,  dessen  Cohäsions- 
weise  und  inneres  Oef&ge  er  kundgiebt,  substantiell.  Für  .die 
Sprache  dagegen  ist  die  Höhe  oder  Tiefe  des  Tones  gleichgül* 
tig;  als  Accent  aber,  auf  dem  gröiseren  oder  geringeren  Nach- 
drucke der  Stimme  beruhend,  ist  der  Ton  aocidentell. 


Zweites  Kapitel 

Unterschiede  und  Verhältnisse  der  Sprachlaute  nach 
ihrer  materiellen  Substanz. 

A.    System  der  Spracblaute.    Arten  und  Gewicht  derselben. 

§.114.    Die  sabstantieUen  Elemente  der  Laute. 

Der  physiologische  Procefs  der  Hervorbringung  der  ver- 
schiedenen Sprachlaute  gehört  nicht  sowohl  in  die  Grammatik, 
als  in  die  Physiologie.  Wir  haben  die  Laute  zu  betrachten, 
me  sie  als  Prodacte  jenes  Processes  in  der  Sprache  auftreten, 
als  Elemente  des  Sprachstoffes,  und  sie  nach  ihren  stofflichen 
Bestandtheilen  zu  unterscheiden.  Indessen  ist  die  Substanz  des 
Lautes  durch  die  Art  und  Weise  seiner  Hervorbringung  bedingt 
und  Ifilst  sich  nur  durch  diese  bestimmen.  Die  allgemeinen 
physiologischen  Grundbegriffe  dürfen  also  auch  hier  nicht  fehlen* 

Die  bei  der  Erzeugung  der  Sprachlaute  thätigen  Organe 
sind:  die  Lunge,  der  Kehlkopf,  der  Mund,  die  Nase.  Sie  lie* 
fem  das  formelle  Eintheilungsprincip  der  Consonanten.  Yergl. 
§§.  30  und  46.  Die  Elemente,  welche  die  Substanz  der  Sprach-* 
laute  bilden,  sind:  Hauch,  Stimme  und  Articulation  (§,  30),  durch 
deren  eigenthümliche  Mischung  oder  Combination  das  System 
der  Laute  entsteht. 

Die  Articulation  ist  entweder  voUkommen,  wenn  die  laut- 
bildenden Organe  mehr  oder  weniger  fest,  aber  doch  zum  völli- 
gen Yerschlnfs  des  Mundes  an  einander  gestemmt  werden  (ft,  p); 
oder  unvollkommen,  wenn  sie  einander  nur  genähert  werden  (fr, 
f).  In  beiden  Fällen  ist  sie  für  sich  allein  nicht  hörbar;  Hauch 
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und  Stimme  Uiigegen  rind  hdrbar  auch  ftr  sich  all«ki  and  ma- 
chen durch  ihr  Hinzutoeten  die  Articulation  aum  Laut. 

Die  Stimme  kann  sowohl  durch  den  Mundcanal,  als  auch 
bei  dessen  Versohlielsang  durch  die  Nase  geleitet  werden  (m, 
n,  ng).  Der  Hauch  geht  in  der  Sprache  nur  durch  den  Mund; 
das  Schnauben  der  Nase  ist  kein  Element  der  Venmnftsprache. 

Der  Hauch  ist  zwiefach,  Spiritus  lenis  und  Spiritus  asper. 
Die  Griechen,  welche  den  Hauch  nur  anlautend,  nicht  inlautend, 
hatten,  drückten  in  der  Schrift  beide  Arten  desselben  nur  durch 
Zeichen  über  deni  Yocal  aus.  Andere  Völker  bezeichnen  den 
starken  Hauch  durch  einen  eigenen  Buchstaben,  den  gelinden 
aber  gar  nicht.  In  der  That  aber  geht  jedem  Vocal,  der  ohne 
vorangehenden  Consonanten  und  ohne  starken  Hauch  gesprochen 
wd,  der  Spiritus  lenis  voran,  als  das  der  Stimme  gleichsam 
den  Weg  bahnende  Ausstofsen  der  lavfL  —  Diese  Hauche  sind 
die  unvollkommensten  Sprachlaute,  „der  einfachste  Ausdruck  der 
Besonanz  der  Mundw&nde  beim  Ausathmen  der  Luft  ohne  Op- 
position der  Mundtbeile^  (J.  Müller). 

D&r  Hauch  geht  dem  Yocal  voran  oder  folgt  ihm  nadi, 
kann  aber  nicht  in  die  Substanz  des  Yocals  selbst  dndringen. 
Hauch  und  Stimme  sind  völlig  unvereinbar.  Sobald  die  Stimme 
laut  wird,  hört  der  Hauch  auf*).    Man  spreche  z.  B.  ha. 

Yon  den  Consonanten  werden  einige  ihrer  Natur  nach  durch 
die  ihren  Stoff  durchdringende  Stimme  (durch  Intonation)  hörbar: 
Stimmlaute;  andere  hingegen  durch  den  Hauch,  welcher  in 
die  Substanz  der  Consonanten  eindringt:  Hauchlaute;  noch 
andeire  endlich  durch  den  Hauch,  welcher  der  consonantischen 
Articulation  nachfolgt:  Mutae.  Demnach  sind  hinsiehtlichi  ih- 
rer stofflichen  Natur  drei  Gattungen  von  Consonanten  zu  unter- 
scheiden: 

1)  Hauchlaute  oder  Spiranten  sind  nur  bei  unvollkommener 
Articulation  möglich;  denn  sie  entstehen,  indem  der  Hauch  wäh- 
rend der  Articulation  selbst  durch  den  Mund  gebt,  was  nur  bei 
bloiser  Annäherung  der  Organe  geschehen  kann  (f,  ü,  ch,  siA). 

2)  Stinmilaute  entstehen  sowohl  bei  unvollkommener  Arti- 


*)  Denn  der  Hauch  wird  vernehmbar  durch  die  Resonanz  der  Mondwttnde  bei 
schlaffen  StimmbSadem;  Stimme  ist  das  Tönen  der  gespannten  Stimmbindter.  An- 
ders in  des  Yerfs.  System  der  Sprachlaute  S.  19.  Der  Verf.  hatte  eine  unrichtige 
Ansicht  von  der  Spannung  der  Stimmbänder,  welche  ich  im  vorliegenden  Werke  überall 
stUlachweigend  mit  der  möglich  kleinsten  Abändening  verbessert  habe.  S- 
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cnlation:  die  «ogenaimten  Halbvocale  w,  gelindes  9^  j  (deut- 
sches und  französisches),  als  auch  bei  vollkommener  Artioulation: 
liiquidae,  nasales  m^  ft;  orales  /,  r  (S.  121). 

3)  Consonanten,  bei  vollkommener  Articnlation  mit  nach- 
folgendCTi  Hauche  gdbildet,  sind  die  Mutae,  stumme  oder  starre 
Consoaanten,  so  ty  k  mit  dem  lenis;  p\  t^  U  (tp^  &j  x)  ^^  ^^^ 
Asper.  Nach*  dem  Grade  der  Intensität  des  Lautstoffes  unter- 
scheiden sie  sich  als  weiche  (6,6')  und  harte  (p^p)* 

Da  die  Stimm-  und  Hauchlaute  so  gebildet  werden,  dafii 
die  Stimme  oder  der  Hauch  durch  den  offenen  Mund-  oder  Na- 
sencanal  geht  und  die  lautbildenden  Oi^ane  ihre  Stellung  wäh- 
rend der  Hervorbringung  der  Laute  nicht  ändern:  so  sind  diese 
Laute  dauernd  oder  stetig.  Das  A  und  die  Spiranten,  die  Vo- 
cale  und  die  Halbvocale  und  Liquidae  sind  demnach  Conti- 
nuae.  Die  Mntae  hingegen  beruhen  darauf,  dafe  der  völlig 
▼erschlossene  Lultoanal  plötzlidi  geöffidet  wird.  Die  Lautbfldung 
fallt  also  hier  zusammen  mit  der  Aufhebung  der  Articnlation. 
Darum  kann  der  Laut  der  Mutae  nicht  continuirlich  sein,  son- 
dern nur  ein  augenblickliches  Hervorbrechen  oder  Explodiren. 
Sie  smdExplosivae.  Bei  der  Benennung  der  explosiven  Con- 
sonanten  tritt  der  Yocal  hinter  den  Consonanten:  be,  ha  u.  s.  w.; 
bei  den  continnirlichen  steht  der  Vocal  voran:  6^,  e/  (ausgenom- 
men IM»,  ipe). 

Man  kanti  auch  ohne  Stimme  sprechen,  sodafs  der  Bauch 
das  alleinige  hörbar  machende  Element  ist.  Dann  eitsteht  die 
leise  Sprache,  das  Flüstern,  vox  dandestina.  An  die  Stelle 
der  Stimme  tritt  dann  der  Spiritus  lenis.  Die  Vocale  entstehen, 
indem  man  bei  der  jedem  Vocale  eigenthtkmlichen  Mundstellung 
statt  der  Stimme  den  Spmtus  lenis  vemehmai-  läfst;  die  Halb- 
vocale, indem  der  Lenis  entweder  in  ihren  Stoff  eindringt,  so 
dals  sie  sich  den  Spirant^i  nähern,  oder  nachfolgend  zu  ihnen 
hinzutritt,  wodurch  sie  in  die  verwandten  Mediae  {b,  g)  über- 
gehen. 

§.  115.    System  der  Vocale. 

Udber  die  Gestalt  der  Mundhöhle  bei  der  Articnlation  der 
einzelnen  Vocale  s.  §.  3t;  über  die  Tonleiter,  welche  die  fönf 
Vocale  bilden,  §.  30;  und  anderes  über  die  Natur  der  einzelnen 
Vocale  §.  31. 

Obwohl  e  und  o  physiologisch  nur  Neben-  oder  Zwischen- 
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Tocale  und  auch  kistorisch  spftieren  Urapnuigs  sind  ak  die  I7r- 
Tocale  a,  i,  ti,  so  sind  doch  alle  ftaf  reine  Vocale.  Trübe 
oder  Mischvocale  sind  ä,  ö,  U,  entstanden  aus  der  Vecschniel- 
zong  des  i  mit  o,  o,  u.  Bei  diesen  Mischvocalen  ist  die  Lip- 
penöffiiung  genau  wie  bei  a,  o,  u^  die  Gaumenöflhung  dagegen 
wie  bei  f.  Folglich  zeigt  ü  die  gröfstmögliche  Verengung  der 
Mundh&hle;  es  ist  dünner  und  spitzer  selbst  als  f,  wdches  die 
mittlere  Weite  der  Lippenöffiiung  hat,  während  ü  in  beid^  Oeff- 
nungen  die  geringste  Weite  zeigt.  Mit  Einschluis  dieser  Misch- 
vocale ist  die  aufsteigende  Tonleiter  der  Vocale  u,  o,  o,  ö,  ä,  ü, 
6,  f  (s.  des  Verfs«  System  der  Sprachlaute  S.  36).  —  Die  Misch- 
Yocale  sind  aber  keine  Diphthonge  und  können  sowohl  lang,  als 
kurz  sein.  —  In  Hinsicht  ihres  Charakters  &r  die  Empfindung 
kann  noch  bemerkt  werden,  dafs  sie  in  Folge  der  Trübung  des  grel- 
leren reinen  Grundlautes  etwas  Mildes,  Weiches^  Sü&es  haben 
(daher  Quintilian  Xu.  10.  §.  27  das  griechische  v  jucundissimam 
findet);  ähnlich  wie  die  halben  Töne  in  der  Musik  und  die  Mittel- 
oder  Mischfarben  (Violett,  LUa,  Orange)  in  der  Malerei. 

Die  Zwischenvocale  e  und  o  stehen  dem  a  näher,  als  i  und 
u  und  sind  vocalischer  als  diese.  Wir  köimen  demnach  a,  e,  o 
liquide  oder  flüssige  Vocale,  %  und  u  hingegen  starre  oder 
consonantische  Vocale  nennen. 

Die  flüssigen  Vocale  lassen  mancherlei  Nüancirungen  zu. 
Die  wichtigsten  darunter  sind  folgende: 

o,  dem  o  angenähert,  im  Englischen  (att,  AaU),  im  Skan- 
dinavischen {&)  und  in  niederdeutschen  Mundarten. 

.  o,  dem  a  angenähert,  im  Französischen,  wenn  es  yor  r  gedehnt 
wird;  z.  B.  ar,  corps;  dageg^i  reines  o  in  eau,  porter  u.  s.  w. 

e  hat  eine  schwankende  Natur,  und  yomehmlich  einen  drd- 
fischen  Laut: 

1)  i  geschlossen,  der  reine  E*Laut,  dem  i  näher  stehend; 
z.  B.  See^  sehen,  gehen. 

2)  ^  offen,  dem  a  sich  zuneigend,  unmittelbar  an  ä  gren- 
zend, und  nur  eine  andere  Schriftform  fiOr  dieses;  z.  B. 
leben,  schtoer^  treten. 

3)  schwachlautend  oder  stumm,  in  den  tonlosen  Endungen; 
z.  B.  Hebe,  haben. 

Nasalirung  der  Vocale  entsteht  im  Französischen  und 
Portugiesischen,  in  den  slavischen  Sprachen  und  im  Sanskrit^ 
indem  man  beim  Aussprechen  des  Vocals  den  freien  Ausweg  der 
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StimBie  durch  den  Mond  durch  Aonfiherung  der  Hmterzus^e  an 
den  Gaumen  hemmt  und  die  Stimme  durch  die  Nase  tönen  Ififet. 
Diese  nasalirten  Vocale  dürfen  nicht  verwechselt  werden  mit 
dem  Gaumennasa]  (ng)  in  ^yyvg,  äyynXog^  Engel,  lang,  singen* 

§.  116.    Yocalsystem  des  Dentschen,  LateinUclien  und  Qrieehischexi. 

Das  Yocalsystem  ist  nicht  überall  vollkommen  ausgebildet 
Aelteren  Sprachformationen  fehlen  die  Nebenvocale  e  und  o  und 
vollends  die  trüben  Vocale  ä,  ö,  ü.  Dadurch  hat  das  a  ein  gre- 
ises Uebergewicht.  So  im  Sanskrit.  Hier  ist  nur  langes  e  und 
Oj  welches  aus  ai  und  au  entstanden  ist.  In  anderen  Sprachen 
^g^gei^  herrschen  die  Nebenvocale  vor. 

Im  Gothischen  (s.  Grimm,  Grammatik  L  S.  33)  giebt  es, 
wie  im  Sanskrit,  nur  drei  einfache  Vocale  a,  i,  u.  Nur  langes 
e  und  o  ist  vorhanden.  Jedoch  beginnt  schon  der  Uebergang 
der  Grundvocale  %,  u  in  e,  o^  indem  nämlich  jene  vor  h  und  r 
durch  Vorschiebung  eines  a  in  ai  und  om  gebrochen  werden, 
welche  in  diesem  Falle  nicht  Diphthonge,  sondern  gebrochene 
oder  geschwächte  kurze  Vocale  sind;  z.  B.  saihvan^  fauho,  bai- 
ran^  partic.  bauran  (für  sihean,  fuho,  biran^  buran  =  ahd.  sehan 
sehen,  foha  Fuchs,  peran  tragen,  poran.  —  Im  Althochdeutschen 
Bmd  die  fQnf  reinen  Vocale  vollständig  vorhanden.  Die  trüben 
ä,  öy  ü  beginnen  zu  entstehen,  sind  aber  erst  im  Mittelhochdeut- 
schen vollständig  entwickelt.  Das  Neudeutsche  besitzt  alle  ein- 
fachen Vocale  kurz  und  lang. 

Im  Lateinischen  sind  die  trüben  Vocale  ae  und  oe  nur  lang, 
und  ü  fehh  ganz.  Das  System  der  einfachen  Vocale  ist  im- Gan- 
zen alterihümlicher  geblieben  als  im  Griechischen  und  ist  durch 
Festhalten  der  volleren  Vocale  klangreicher  als  der  deutsche  Vo- 
calismus.  Das  ursprüngliche  u  ist  zwar  in  manchen  Wörtern 
späterhin  geschwächt  worden  zu  o  (z.  B.  adolescens^  epistola) 
oder  zu  •  (z.B.  lubet,  libet;  tnaxumus,  optumus,  existumo,  ar^ 
tufex  später  mit  %)  *);  allein  in  manchen  Fällen  war  diese.  Schwä- 
chung nur  .vorübergehend,  und  das  ursprüngliche  u  trat  später 
wieder  ein  (z.  B.  parvos^  volt,  toltus^  eolnus  beiPlautus;  später 
wieder  parvus  u.  s.  w. 

Die  griechische  Sprache  hat  a,  e,  t,  o,  lang  und  kurz,  das 

♦)  Der  Wechsel  von  kurzem  u  und  *  läfst  auf  eine  Neigung  des  ersteren  zum 
ü  schliefsen.  Quintil.  I,  4,  8  medius  est  quidam  «  et  i  litterae  sonus;  non  enim 
sie  Optimum  dicimus,  ut  opimutn,  A.  d.  V. 
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u  aber  nur  laog  in  diphthongischer  Geetali  ov.  Das  ursprQng^ 
liehe  korze  u  ist  frühzeitig,  theils  geschwächt  worden  zn  o,  theils 
in  den  trüben  Vocal  t;  übergegangen;  vergl.  lupus^  Xvxog;  R<h 
tnulus:  Papokog;  Numa:  Nofiag.  Die  Trübung  des  ti  in  t;  er- 
klärt sich  aus  einer  Abneigung  der  Griechen  gegen  den  tiefen, 
dumpfen  U-Laut,  und  einer  Yorliebe  für  den  hohen  I-Laut,  die 
sich  auch  sonst  vielfach  zeigt  und  in  der  nei^riechischen  Aus- 
sprache zu  einer  yölligen  Desorganisirung  des  alten  Lautsystems 
ausgeartet  ist,  so  dafs  17,  Uy  01  wie  •  ausgesprochen  werden. 
Dieselbe  Neigung  zeigt  sich  im  Französischen,  wo  latein.  uzu  ü 
•  geworden  ist,  und  der  lange  IT-Laut  durch  ou  ausgedrückt  wird. 
Will  man  den  neugriechischen  Itacismus  auf  die  Aussprache  des 
Altgriechischen  anwenden,  so  ist  das  nicht  viel  besser,  als  wenn 
man  die  Aussprache  dea  Lateinischen  nach  dem  Französischen 
regeln  wollte.  Nur.  die  Hinneigung  zum  i  ist  auch  schon  im 
Altgriechischen  offenbar.  Im  äolischen  Dialekt  hatte  das  v  in 
sehr  vielen  Wörtern  den  Laut  u^  weshalb  auch  selbst  im  Fall 
der  Kürze  die  Schreibung  ov  daneben  bestand;  z.  B.  ovStdQ  für 
vStüQ,  So  auch  in  einzelnen  Wörtern  im  dorischen  Dialekt.  S. 
die  Ausleger  zum  Gregor.  Corinth.  de  dialectis  ed.  Schaefer 
p.  388.  Schneider,  Latein.  Granmi.  L  p.  40.  Reisig,  Vorlesungen 
über  latein.  Sprachwiss.,  herausg.  v.  Haase,  p.  58.  Grimm,  Ge- 
schichte d.  deutschen  Spr.  S.  281.  Wörter  wie  oyxüAog  =  ön- 
gulus^  nv^og  =  buxus^  xXvw  =  cluo  oder  clueo^  8vo  =  duo^ 
(pvyi]  =  fuga,  iv3v(a  =  induo  u.  v.  a.  hatten  gewifs  in  der  hel- 
lenischen Grundsprache  und  wahrscheinlich  noch  im  äolischen 
Dialekt  den  Ü-Laut,  wie  im  Lateinischen.  —  Die  trüben  Vo- 
cale  ä,  ö  fehlen  im  Griechischen.  Das  1;,  welches  wir  gewöhn- 
lieh ä  sprechen,  würde,  wenn  diese  Aussprache  sicher  wäre, 
höchstens  nur  das  lange  ä  reptäsentiren.  Es  mag  allerdings,  da 
es  etyifiologisch  weit  häufiger  aus  a,  als  aus  s  oder  ee  entspringt, 
in  jenen  Fällen  unserm  ä  ähnlich  gelautet  haben,  nur  ohne  Zwei- 
fel mit  einer,  ursjprünglich  nur  schwachen,  Hinneigung  zum  »• 
Dies  beweisen  Naturwörter  wie  olcSv  ßk^xv  (Odjaa.  M.  266), 
ßlfjXäa&ai;  bei  den  Komikern  wird  das  Blök^  der  Schafe  durch 
/?»f  ausgedrückt;  die  Ziegen  heifsen  fifjxddsg  alyeg  u.  dgl.  m. 
Erst  in  nachchristlicher  Zeit  ist  ly  in  t  ausgeartet.  Noch  J)io- 
nys.  Halic.  unterscheidet  genau  den  Laut  von  7;  und  t*)^  u^^ 


*)  De  compositione  verborum  c.  14  wird  bei  Aufzählung  der  langen  Vocale  das 


bei  Persios  and  Juvenal  finden  wir  die  Buchstaben-Namen  beta 
und  iheia^  nicht  bita,  thitcL  Auch  Sextus  Empiricus,  circa  200 
p.  Chr.,  schreibt  dem  e  und  tj  dieselbe  Svvafiig^  Qualität,  Laut, 
zu  *).  —  So  ist  der  griechische  Vocalismus  zwar  weniger  alter- 
thümlich  als  der  lateinische,  daftkr  aber  geschmeidiger,  beweg- 
licher, wie  wir  weiterhin  sehen  werden.  Mehr  über  d«i  Voca- 
lismus in  sprachrergleichender  Hinsicht  bei  Grinmi,  Gesch.  der 
deutschen  Spr.  S.  274  ff.  — 

§.  117.    Sj»tem  der  Gonsonuiten. 

lieber  den  Consonantismud  und  dessen  doppeltes  Einthei- 
lungsprincip  s.  §.  46.  und  näher  über  ihre  Eintheilung  nach  ih- 
rer stofflichen  Natur  S.  120.  Wir  geben  also  hier  nur  eine  ta- 
bellarische Uebersicht  des  Consonanten- Systems,  welches  sich 
aus  der  Combinirung  des  formellen  und  materieUen  Eintheilungs- 
princips  erglebt. 


A.    Continuae. 


Lippen-,         Zahn-,        Gaumenlaute, 


I.  Hauchlaute  oder  Spiranten,  auch 
Sibilanten:  unvollkommene  Artlcu- 
lation,  vom  Hauche  dnrchdningen  f        scharf  S  (0,  Qj         ch 


sch. 


n.  Stünmlante  oder  intonirte   Conso- 
nanten: 

1 )  Halbvocale:  unvollkommene  Ar- 
ticulation,    durchdrungen    von 

der  Stimme  . «?  gelind 

2)  Liquidae:  vollkommene  Articu- 
lation,  durchdrungen  von  der 
Stimme,  welche 

a)  durch  den  Slund  geleitet 


wird:  orales 

— 

l 

r 

b)  durch  die  Nase:  nasales 

tn 

n 

ng. 

B.    Explosivae. 

in.  Stamme  oder  starre  Laute,  Mutae: 

vollkommene  Articnlation  mit  nach- 

folgendem Hauch: 

II  dem  «  zimttchst  gestellt;  dann  folgt  w,   dann  v  und  zuletzt  f.     Die  dortige  Be- 
schreibimg  der  Aussprache  des  ij  stimmt  recht  gut  zu  imsenn  ä.  A,  d.  T. 

*)  Adv.  Grammat.  L  5.  (p.  241  ed.  Fabric):  xal  avavotXkv  f*iv  to  17  yt^ticu 
€.  ixTttO-h  6i  TO  «  ylvtrab  fj,  A.  d.  V. 
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Lippen-,         Zalin-,        GrämenUate« 

1)  mit  dem  Spiritas  lenii: 

a)  weiche  (mediae)  ....        6  d  g 

b)  harte  (tenuea) p  t  k 

2)  mit  dem  Spiritas  asper:  aspira- 
tae,  gehauchte  Laute: 

a)  weiche hh  dk  gh 

b)  harte pKf)         th(&)  kh(x). 

Das  A  *)  als  formloser  elementarischer  Laatstoff  kann  na- 
türlich in  dem  obigen  System  keine  Stelle  jßnden. 

Alle  oben  aufgeführten  Consonanten  sind  reine  oder  ein- 
fache. Das  System  derselben  aber  ist  in  keiner  der  alten  oder 
neueren  europäischen  Sprachen  vollständig  entwickelt;  am  voll- 
ständigsten ist  es  im  Sanskrit. 

§.  118.    Bemerknngen  über  das  Lautsjstem  yerschiedener  Sprachen. 
Die  Spiranten. 

Die  Spiranten:  f,  Q,  chj  und  die  Halbvocale:  tOj  wei- 
ches 8  undy.  Die  deutsche  Sprache  besitzt  diese  Laute  voU- 
ständig,  jedoch  nicht  in  allen  geschichtlichen  Epochen  und  Dia- 
lekten. Namentlich  fehlt  dem  Gothischen  das  ch;  nur  hatte  ohne 
Zweifel  das  gothische  h  in  manchen  Fällen  den  Laut  des  ch. 
Dieses  entwickelt  sich  im  Althochdeutschen  theils  aus  A,  theils 
aus  k;  z.B.  lachen ^  goth.  hlaJyan^  ahd.  hlcAhan;  Licht ^  goth. 
liuhath,  ahd.  Höht,  lieht;  Wicht y  goth.  taihts^  ahd.  toiht,  Ge- 
schöpf, Wesen;  —  dagegen  ich,  goth.  ik;  brechen,  goth.  brikan; 
Zeichen^  goth.  tSkan;  suchen,  goth.  sokjan.  In  ersterem  Falle 
ist  es  also  seiner  Entstehung  nach  ein  verhärteter,  organisch  ge- 
stalteter Hauch;  im  letzteren  Falle  ursprünglich  ein  aspirirtes  k 
(ftA),  das  aber  in  den  Spiranten  übergegangen  ist.  Im  Nieder- 
deutschen findet  sich  wohl  jenes  aus  h  entstandene  ch:  Lucht  oder 
Lecht  =  Licht]  licht  z=i  leicht ;  aber  k  bleibt:  breken,  ik,  söken. 
Die  englische  Sprache  hat  kein  ch.  Das  aus  h  hervorgegan- 
gene wird  durch  gh  bezeichnet,  aber  entweder  gar  nicht  gespro- 
chen: light  =  leicht  und  Licht,  night;  oder  wie  f:  Umgh^=^  la^ 
chen.  k  bleibt  in  der  Regel:  break.  —  Das  de&tsche  ch  hat 
nach  a,  o,  u  einen  mehr  gutturalen ,  nach  e,  i,  ä,  o,  ü  und  nach 
Consonanten  einen  mehr  palatalen  Laut.  Als  Anlaut  steht  ch 
im  Hochdeutschen  nie,  nur  in  oberdeutschen  Dialekten  statt  des 
k:  chint  ■=  Kind. 

*)  Spiritus  a8i>er  sowohl  wie  lenis.  S. 
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Das  j  findet  sich,  als  Consonant  vom  i  unterschieden,  in 
allen  deutschen  Sprachepochen  und  Dialekten,  schon  im  Gothi- 
schen. 

Für  die  Lippenspirans  haben  wir  das  doppelte  Zeichen  f 
und  r,  nach  willkürlicher  orthographischer  Bestimmung.  Im  Alt- 
hochdeutschen steht  f^  wo  es  aus  gothischem  p  entstanden  ist:  grU 
fan^  goth.  greipan;  helfen,  goth.  hilpan;  v  hingegen  tritt  an  die 
Stelle  des  gothischen  f:  varan^  fahren,  goth.  fatjan;  cito,  viel, 
goth.  filu;  eogaly  Vogel,  goth.  fugh.  —  Indem  aber  das  Zeichen 
p  för  die  JSpirans  eintrat,  war  für  den  schon  im  Gothischen  vor- 
handenen Halbvocal  tr  ein  eigenes  Zeichen  nöthig,  welches  aus 
zwei  V  oder  uu  zusammengesetzt  wurde.  Die  englische  Sprache 
hat  einen  doppelten  W-Laut:  1)  den  durch  t>  ausgedrückten  un- 
seres t(7,  entsprechend  dem  lateinischen  und  romanischen  o,  in 
ml  =5  telum^  very  =  eerum;  und  im  Inlaut  nicht  selten  aus 
deutschem  b  erweicht:  git^e^  geben;  have,  haben;  2)  den  fast 
noch  vocalischen  Laut  des  to  in  toillj  toind^  tciU 

üeber  das  s  soll  später  gesprochen  werden. 

Der  griechischen  Sprache  fehlen  die  Spiranten  f  und  ch 
und  die  Halbvocale  to  und  j;  das  h  hat  sie  nur  im  Anlaut,  qp 
und  X  sind  Aspiratae.  Das  ursprüngliche  j  hat  sich  im  Grie- 
chischen theils  in  i  aufgelöst,  theils  in  andere  Consonanten  ver- 
wandelt, wenn  es  nicht  ganz  unterdrückt  worden  ist.  Vergl. 
Schleicher,  Zur  vergleichenden  Sprachengeschichte  1848.  S.  35 
ff.  —  Das  ta  drückten  die  Griechen  später  in  lateinischen  Wörtern 
durch  1^ oder  ov  aus:  JSsß^gog^  Bd^gtav  oder  Oväg^aiv,  Ursprüng- 
lich aber  besafsen  sie  diesen  Laut,  das  sogenannte  äolische  Di- 
gamma  F;  sein  alter  griechischer  Name  war  Fav  =  Vau.  Es 
ist  der  letzte  der  16  Buchstaben  des  ältesten  griechischen 
Alphabets  (des  sogenannten  kadmeischen)  auf  T  folgend,  an 
welche  Stelle  im  neuen  Alphabet  das  Y  als  Vocal  eintrat. 
Das  Digamma  verschwand  jQrühzeitig  mit  dem  Laute  vau  selbst. 
Dieser  verhärtete  sich  1)  in  einigen,  mehr  dialektischen  Fällen 
zn  ß;  2)  löste  er  sich  auf  in  den  Vocal  v:  vajrg;  vavg  =  na- 
tis;  3)  ging  er  in  den  Spiritus  asper  über:  ^anegog  =  t>e8peru$; 
iazia  =  vesta'y^  oder  4)  verschwand  ganz,  d.  i.  wurde  zum  Spi- 
ritus lenis:  lg  =  vis;  kSeiv  =  f>%dere;  otxog  =  vicus;  olvog  = 
f>%mm\  oig  {ojrig)  =  oeis.  (Mehr  Beispiele  bei  Ahrens,  De  dial. 
Aeolica  p.  30.    Grimm,  Gesch.  d.  deutschen  Spr.  S.  296. 

Die  griechische  Sprache  zeigt  also  eine  Abneigung  gegen 
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Spiranten  und  Halbvocale,  d.  b.  gegen  die  unvollkommene  Arti- 
cnlation  und  strebt  nach  der  vollkommenen,  wodurch  der  Liaut- 
körper  der  Sprache  eine  festere  Gestalt  und  bestimmtere  Glie- 
derung gewinnt;  ganz  fibereinstunmend  mit  dem  plastischen 
Bildungstrieb  der  Griechen.  Im  Neugriechischen  aber  wird  das 
ß  fast  wie  unser  tr,  das  y  hftu%  wie  unser  j,  das  q>  wie  /*,  das 
X  wie  ch  gesprochen. 

Die  lateinische  Sprache  besitzt  von  den  Spiranten  das 
f,  jedoch  fast  nur  anlautend,  selten  im  Inlaut  (Grimm,  Gesch. 
d.  deutschen  Spr.  S.  344;  vergl.  auch  Curtius  in  der  Zeitschr. 
f.  vergl.  Sprachforschung,  U.  S.  333),  das  ch  aber  gar  nicht 
Die  Wörter  pulcher,  brachium^  inchoare  stehen  ganz  allein ;  und 
auch  hier  ist  das  ch  die  Aspirata  kh.  Denn  die  echt  lateinische 
Aussprache  des  ersten  Wortes  ist  pulcer;  brachium  ssz  ß^Maxlav 
scheiDt  unter  griechischem  Einflüsse  entstanden;  und  inchoare 
scheint  Versetzung  aus  incohare^  wie  alte  Handschriften  schreiben 
(s.  Freunds  Lexicon).  Auch  h  ist  nicht  häufig  und  wurde  selbst 
da,  wo  man  es  schrieb,  wenig  oder  gar  nicht  ausgesprochen. 
Quintilian  I.  5,  20  bemerkt,  die  Alten  hätten  mdos  und  ircos 
fbr  haedos^  hircos  gesprochen.  Ebenso  ist  es  im  Italiäni- 
schen  und  Französischen,  wo  selbst  das  sogenannte  aspi- 
rirte  h  nur  als  Spiritus  lenis  gesprochen  wird.  Die  spanische 
Sprache  besitzt  den  Laut  o&,  in  der  alten  Orthographie  durch 
0?,  in  der  neueren  durch  j  bezeichnet,  mit  noch  etwas  mehr  gut- 
turaler Aussprache  als  unser  ch.  Das  h  tritt  aber  im  Lateini- 
schen anlautend  in  die  Stelle  der  Aspirata  sanskr.  gh^  griech.  x^ 
Selten  ist  dies  der  Fall  im  Inlaut,  wo  g  dafbr  einzutreten  pflegt 
(wie  6  für  /^  =  y);  vergl.  Curtius  a.  a.  O. 

Die  lateinische  Schrift  unterscheidet  zwar  nicht  zwischen  • 
und  j,  u  und  to;  dals  aber  dennoch  die  beiden  Halbvocale  be- 
stimmt ausgesprochen  wurden,  ersieht  man  daraus,  dafs  sie  mit 
dem  nachfolgenden  Vocal  eine  Silbe  bilden:  jubeo ,  jutoenis  ^  via, 
vako,  dafs  sie  keinen  Hiatus,  dafs  sie  Position  machen.  Aller- 
dings aber  stehen  sie  den  angrenzenden  Vocalen  sehr  nahe  und 
wechseln  nicht  selten  mit  ihnen:  jam,  tarn;  pärtä^^  fiaßoiarum^  bei 
Dichtern  pütjeti,  flütgörum;  silüae  statt  silvae.  Das  besondere 
Zeichen  J  findet  sich  schon  auf  römischen  Inschriflen  der  spä- 
teren Zeit,  jedoch  selten,  und  nicht  blols  fi^j,  sondern  auch 
f&r  das  aus  ii  zusammengezogene  lange  i  (Orelli,  Inscription. 
4265). 
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Die  romanischen  Sprachen  haben  den  W-Laut  sSmmt- 
lich  durch  ©  ausgedrückt;  das  j  aber  hat  seinen  ursprünglichen 
Laut  verändert  (wovon  nachher)  und  findet  sich  als  j  nur  in 
Verbindung  mit  /  und  n:  mauiller,  baigner;  oder  in  unechten 
^Diphthongen:  bien,  rien^  nation^  auch  durch  y  ausgedrückt:  les 
yeux^  payer. 

§.  119.    Ueber  das  9  als  Spirant  oder  Sibilant  und  Haibvocal. 

Das  s  ist  ein  Laut  ganz  eigenthümlicher  Art  *),  theils  mehr 
consonantisch,  gleichsam  ein  verkörperter  Hauch,  theils  der  vo- 
calischen  Natur  sich  nähernd.  Es  findet  sich  in  allen  uns  be- 
kannten Sprachen.  Wir  haben  vor  allem  den  Sibilanten  mit  dem 
Laute  unseres  ß  in  reißen  und  dem  Halbvocal  reisen  zu  un- 
terscheiden. Der  erste  steht  als  Hauchlaut  in  naher  Verwandt- 
schaft mit  h;  der  letztere  berührt  sich  als  Stimmlaut  mit  der 
Liquida  r.  Beiderlei  s  finden  sich  sowohl  im  Deutschen,  als 
im  Griechischen  und  Lateinischen,  aber  in  verschiedener  Weise 
angewendet. 

Die  gothische  Sprache  unterscheidet  das  scharfe,  sausende 
s  von  dem  gelinden,  summenden  z.  Das  s  erfahrt  im  Inlaut 
bei  zutretenden  Endungen  Schwächung  in  z^  wodurch  der  Ue- 
bergang  des  s  zum  r  vorbereitet  wird,  der  im  Gothischen  noch 
nicht  statthat  (Grimm,  Gesch.  der  deutschen  Spr.  S.  309).  — 
Ln  Deutschen  ist  das  s  immer  Halbvocal  im  Anlaut  und  Inlaut 
vor  einem  Yocal:  sagen,  lesen,  Linse;  Sibilant  ist  es  nur  im 
Auslaut:  Haus^  Hals,  und  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  einem 
nachfolgenden  Consonanten,  d.  h.  p  und  t:  bist,  Haspel,  Stein; 
wo  es  im  Ober-  und  Mitteldeutschen  in  seh  übergeht.  Der  Si- 
bilant s  wird  aber  im  Deutschen  auch  durch  ß  bezeichnet,  und 
kann  dann  auch  als  Inlaut  vor  einem  Yocal  stehen:  reifsen;  je- 
doch nie  als  Anlaut.  Dieses  ß  ist,  wo  es  historisch  begründet 
ist,  aus  ahd.  2  entstanden,  welchem  ein  älteres  (goth. -niederd.) 
I  zu  Grunde  liegt:  reißen,  altd,  rhan,  goth.  eritan,  daher  engl. 
write,  niederd.  riten;  schließen,  altd.  sliozan,  niederd.  sluten, 
schwed.  sluta.  Das  verdoppelte  ss  ist  immer  Sibilant  (aufser  in 
dialektischen  Wörtern,  wie  aussein,  quasseln)  und  theils  auch 
schon  im  Altdeutschen  {missen ,  küssen,  Roß:  Rosse),  theils  (wie 
0)  aus  altd.  z  oder  S6Z  hervorgegangen,  also  eigentlich  ßß,  und 

*)  Dies  eriuimten  schon  die  Alten;  IMomedes  n.  p.  417:   s  litten  saae  ciyn»- 
dam  potestatis  est,  ideoqne  apad  Graecos  ftovaiwov  appellatar.  A.  d.  V. 

18 


274 

aus  Slterem  t  entwickelt:  hassen,  altd.  hazzen^  engl,  haie;  Was- 
ser^ altd.  wasar,  waasser^  goth.  vatOj  niederd.  und  engl,  water^ 
lassen^  altd.  lazan^  la%en,  goth.  letatiy  niederd.  latm. 

Das  griechische  «  wurde,  dem  deutschen  entgegengesetzt, 
im  Anlaut  durchaus  scharf  als  Sibilant  gesprochen,  also  <rv  = 
ßü,  und  war  dem  griechischen  Ohre  unangenehm  ;-8.  Dionys. 
Hai.,  De  comp.  verb.  c.  14,  p.  170.  ed.  Schaefer.  Daher  ging 
es  nicht  selten  in  den  verwandten  Spiritus  asper  über:  (Tvg,  k 
=  lat.  siis;  älg  =  sal,  %l  =  sex.  „Sanskrit,  Latein,  deutsche, 
slavische  und  irische  Sprache  pflegen  s  zu  setzen,  wo  zendiscbe, 
persische,  griechische  und  welsche  h^  (Grimm,  Gesch.  d.  deut- 
schen Spr.  S.  299,  wo  viele  Beispiele  dafür).  —  Das  inlautende 
und  (wie  es  scheint)  auch  das  auslautende  s  war  hingegen  Halb- 
vocal:  Movaa,  von  so  gelindem  Hauch,  dafs  es  zwischen  zwei 
Yocalen  häufig  ganz  ausfiel,  und  in  Folge  dessen  Contraction 
stattfand:  Tvnrsccu  —  rvTixBai  —  rvTirrj  oder  -h;  irmuco  - 
^rt^r€o  —  ktvTiTov;  yevog,  gen.  yiveaog  —  yivsog  —  y€Voi;g;  f4VS? 
pl.  fivcBg  —  (Aveg.  Der  lakonische  Dialekt  stiefs  das  6  in  der  Mitte 
des  Wortes  zwischen  zwei  Vocalen  regelmäfsig  aus:  fMoim^  dor. 
fiäaa,  lak.  ficSa. 

Wie  im  Griechischen  ist  auch  im  Lateinischen  und  den 
romanischen  Sprachen  und  auch  im  Englischen  das  s  im  An- 
laut Sibilant,  im  Inlaut  Halvocal:  saison,  engl,  season;  see,  say. 
Das  anlautende  s  bleibt  also  in  der  Regel  unangetastet,  weil  die 
Römer  das  h  nicht  lieben;  also:  sex^  Septem.  Zwischen  zwei 
Vocalen  aber  und  auch  im  Auslaut  geht  der  Halbvocal  s  häufig 
in  r  über:  Papisius  —  Papirius;  Valesius  -^  Valerins;  Fusius 
—  Furius;  honos  —  honor;  arbos  —  arbor;  corpus,  gen.  cor- 
posis  —  corporis;  foedus,  gen.  pl.  foedesum  —  foederum;  sutn^ 
eram;  amasem  —  amarem  (Grimm,  S.  315).  Derselbe  Wechsel 
des  gelinden  s  mit  r  findet  sich  auch  im  Deutschen:  tDesen,war 
(ehemals  «ra«);  frieren,  altd.  friusan,  engl,  freeze;  verlieren,  altd. 
farliusan  (Wurzel  lusy  los);  in  Frost,  Verlust  mufste  das  s  hlei- 
ben,  weil  es  vor  dem  t  Sibilant  ist,  der  nicht  mit  r  vertauscht 
wird;  goth.  w,  ahd.  ir,  er,  nhd.  er;  mis,  mir;  mais  (magis),  tnehn 
ais  (lat  aes),  6r,  Erz;  auso  (lat  auris),  6ra,  ore,  Ohr.  —  ^^^ 
im  Lateinischen  auch  das  auslautende  s  gelind  gesprochen  wurde» 
läfst  sich  aus  dem  Gebrauch  in  der  älteren  Poesie  schliefsen, 
däisselbe  in  den  Endungen  is  und  vs  vor  einem  folgenden  Con- 
sonanten  zu  elidiren;  z.  B.  bei  Ennius:  volito  eim{s)  per  ot(^ 
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mrüm\  Tum  laieraW  dolor  certissimu*  nuniiu*  mortis.  Eben  dar^ 
aus  erklären  sich  auch  Formen,  wie  ain*  f&r  aisne^  viden*  für 
videsne,  Aehnlich  ist  das  Verschwinden  des  inlautenden  s  im 
Französischen:  insula^  ital.  isola  —  ik;  masculus  —  mdle;  asper 
—  apre;  eespa  —  guSpe  (Grimm,  S.  298).  Vergl.  über  das  s 
auch  Benary,  Consonanten» Verbindungen,  in  der  Zeitschr.  f.  vergl. 
Spracht  I,  S-  70- 

§.  120.  -  lieber  ich  und  französisches  j, 

Eigenthümliche  Nebenlaute  des  Gaumen-Sibilanten  und  -Halb- 
vocals  sind  das  seh  und  das  franz.  j  oder  g  vor  e  und  t ,  wel- 
che beide  auch  im  Slavischen  vorkommep.  Ersteres  ist  eine 
Modification  des  cA,  mehr  durch  Annäherung  an  das  s  als 
durch  Mischung  mit  demselben;  es  liegt  zwischen  ch  imd  s  in 
der  Mitte,  und  wird  gebildet,  indem  die  mittlere  Zunge  dem 
Gaumen  platt  genähert  und  dann,  wie  bei  dem  «,  der  Hauch 
durch  die  Zähne  geleitet  wird.  Ganz  ähnlich  ist  die  Haltung  der 
Organe  beim  franz.  j,  welches  aber  eine  Modification  des  Jot  ist,  also 
durch  die  Stimme  gebildet  wird;  denn  seh:  franz.  j=JB:  gelind 
s  =  ch:  jöL  Beide,  seh  und  j\  sind  einfache  Laute,  obwohl  das 
deutsche  seh  zum  Theil  aus  einer  Consonanten- Verbindung  ent- 
standen ist.  Der  etymologische  Ursprung  unseres  seh  ist  näm- 
lich ein  doppelter:  1)  Aus  sk  ist  es  entstanden,  wo  es  vor  einem 
Vocal  oder  r,  und  wo  es  als  Auslaut  steht;  z.  B.  goth.  skip^ 
ahd.  scif^  mhd.  sehif^  Schiff;  ahd.  asca,  mhd.  asehe^  Asche;  ahd. 
scriban,  mhd.  schriben^  schreiben;  goth.  fisks^  ahd.  fise^  mhd. 
visch^  Fisch;  2)  Aus  dem  blofsen  s  durch  blofse  Lautverände- 
rnng,  ohne  etymologische  Begründung,  vor  ^,  «i,  n,  to;  z.  B. 
Sehlaf,  sehmeifsen^  schneiden^  schwarz;  ahd.  und  mhd.  sldf^  smU 
zan^  snidan^  swar».  Dieser  Lautwandel  entsteht  also  erst  im 
Neuhochdeutschen,  und  zwar  im  oberdeutschen  Dialekt,  wo  er 
auch  das  s  vor  t  und  p  ergriffen  hat,  obwohl  hier  die  Schrift 
noch  das  einfache  s  festhält;  stehen,  spielen^  gespr.  sehtehen, 
schpielen*  Die  niederdeutsche  Mundart  hat  diesen  Procefs  nicht 
mitgemacht,  sondern  da§  altdeutsche  und  gothische  s  beibehal- 
ten; das  aus  sk  entstandene  seh  lautet  im  Plattdeutschen  getrennt 
S'Ch:  S-chi/f^  Fis-ch;  das  «  vor  l,  m,  w,  lo  und  vor  #,  p  ist  rein, 
geblieben:  Slaap^  smiten^  stoart,  s-tehen,  s-prechen. 

Ln  Französischen  ist  das  ch  meist  aus  dem  lateinischen 
c  vor  a  entstanden:  ehamp,  chef^  cheval^  eher,  bouehe,  coucher 
(collocare);  vor  e^  i,  o  u  dagegen  bleibt  c:  sec  =  siccus^  Sache 

18* 
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ÄS  sicca  ^  »icher  ar=  siccare.     Vergl,  Benary  a.  a.  O.  S.  49.  — 
Das  j  oder  ^(e)  ist  Erweichung  des  g  und  joL 

Das  Griechische  und  Lateinische  kennen  beide  Laute 
nicht;  (fx  und  lateinisch  sch^  welches  nur  in  entlehnten  griechi- 
schen Wörtern  Torkommt,  sind  gesondert  zu  sprechen.  Die 
Vermuthung  von  Curdus  (Bildung  der  Tempora  und  Modi,  S. 
102),  dafs  das  aOj  wo  es  aus  yi^  xi^  x''  entstanden  ist,  wie  in 
&aaaov  aus  tdxiov^  ngdaaw  aus  ngayiw,  (pgiccoa  aus  ipgixito^  un- 
serm  soh  ähnlich  gelautet  habe,  ist  zweifelhall.  VergL  Schlei- 
cher, Zur  vergL  Sprachengeschichte,  S.  162. 

§.  121.    Die  Liquidae. 

Sie  sind  ihrer  wahren  Natur  nach  Stimmlaute,  wie  die  Halb- 
vocale,  aber  vollkommner  articulirt  als  diese.  Sie  können  jedoch 
auch  ohne  Stimme  durch  den  Hauch  producirt  werden.  Bei  m 
und  n  ist  dies  zwar  im  Auslaute,  oder,  wenn  sie  för  sich  allein 
gesprochen  werden,  nicht  möglich ;  denn  sie  werden  ja  durch  die 
Nase  gebildet;  der  Hauch  ab^,  als  Element  der  Sprache,  lälst 
sich  nicht  durch  die  Nase  leiten.  Wohl  aber  können  m  und  n 
in  Verbindung  mit  einem  nachfolgenden  Vocal  als  stumme  Con- 
sonanten  gesprochen  werden;  also  neben  M-atin,  n-«tf»,  mit  Into- 
nation des  m  und  n  f&r  sich,  auch  Mann^  nem^  so  da&  unmittel- 
bar nach  der  Articnlation  der  Vocal  eriont  (s.  des  Verfassers 
System  der  Sprachlaute  S.  23).  —  Die  Liquidae  orales  können 
auch  ohne  Stimme  durch  den  Hauch  producirt  werden,  sind  aber 
dann  dumpfer  und  schwächer. 

Die  drei  nasalen  Liquidae  m,  n,  ng  finden  sich  sämmilich 
im  Lateinischen,  Griechischen  und  Deutschen.  Für  ng  fehlt 
zwar  ein  besonderes  Schrifizeichen;  aber  es  ist  ein  eigenthümli- 
cher  Laut;  nur  weniger  frei,  indem  er  ausschlielslich  vor  Gau* 
menlauten  steht  (vergl.  System  der  Sprachlaute  S.  56),  weswe- 
gen eben  ein  bescmderes  Zeichen  f&r  ihn  unnöthig  ist.  Ln  La- 
teinischen und  Deutschen  dient  dafiir  n.  Die  römischen  Gh*am- 
matiker  nennen  dieses  n  adulterinum,  m,mancuSy  longus^  inquam, 
anxiu»^  Anchise$*y  wie  wanken,  lang,  sinken,  Menge.  Vor  ch  bleibt 
jedoch  im  Deutschen  der  Zungennasal:  mancher.  Die  griechi- 
sche und  gothische  Schrift  gebrauchen  fQr  den  Gaumennasal  die 
media  y,  gi  äyyekog,  äyxh  ^g^t  Zunge. 

Im  Französischen  werden  auslautendes  n  und  m  zum  blolsen 
nasalen  Nachhall  mit  palatalem  Charakter.     Aehnlich  war  im 
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Latdnischen  nach  QuintUiao  I,  7.  26  das  aadaateiide  m  eine 
nasale  Modification  des  vorhergehenden  Yocals,  welcher  dadurch 
seinen  reinen  Laut  verloren  hatte.  Daher  konnten  die  Endun- 
gen out,  um,  em  mit  einem  nachfolgenden  Vocale  coalesciren. 
Es  findet  hier  nicht  Blision,  sondern  SynalSphe  statt.  In  Zusam- 
mensetzungen fSÜIt  das  m  zwischen  zwei  Vocalen  zuweilen  ganz 
aus:  circuitus  f&r  circumittis. 

Die  beiden  Liquidae  orales  /  und  r;  jenes  die  mildeste, 
weichste,  lieblichste,  dieses  die  rauheste,  kräftigste,  männlichste 
Liquida*).  Das  reine  r  erfordert  eine  bedeutende  Energie  der 
Organe.  Kinder  und  schlaffe  Mundarten  lassen  das  r  nur  an- 
gedeutet. Einigen  Sprachen,  wie  dem  Chinesischen,  den  Kaffem- 
und  polynesischen  Sprachen,  fehlt  es  ganz;  in  anderen  wenig- 
stens im  Anfang  der  Wörter,  wie  im  Mandschurischen,  Mongo- 
lischen und  Türkischen.  Dagegen  fehlt  dem  rauhen  Armenisch^ 
und  dem  Zend  das  /  (Grimm,  S.  309). 

Das  r  als  Stimmlaut  gesprochen,  steht  den  Vocalen  ganz 
nahe.  Im  Sanskrit  giebt  es  einen  eigenen  B-Yocal.  Wir  haben 
r  als  Gaumenlaut  aufgestellt,  weil  es  gewohnlich  durch  eine  Vi- 
bration der  mitder^i  oder  hinteren  Zunge  gegen  den  Gaum^i 
hervorgebracht  wird;  es  kann  jedoch  auch  mit  der  Vorderzunge 
mehr  in  der  Gegend  der  oberen  Zahnreihe  gebildet  werden  (des 
Verfs.  System  der  Sprachlaute,  S.  55),  und  dann  berührt  es  sich 
mit  dem  Halbvocal  s.  —  Die  Griechen  bezeichnen  das  anlau- 
tende r  mit  dem  Spiritus  asper,  womit  gewils  nicht  äufserliche 
Verbindung  des  r  mit  dem  A,  sondern  der  das  r  selbst  durch* 
dringende  starke  Hauch  ausgedrückt  werden  soll  (daselbst  S«  54). 
Das  Q  war  also,  wie  das  o,  im  Anlaut  Hauchlaut;  im  In-  und 
Anslaut  dagegen  Stimmlaut,  daher  ohne  Spiritus.  —  Im  Deut- 
schen ist  vor  r  oft  ein  A  abgefallen,  welches  aber  ein  Wurzel- 
laut war:  Rabe,  ahd.  hraban,  sanskr.  kdrava,  eorvua;  rein,  goth. 
hrains,  ahd.  hr^ini,  wahrscheinlich  verwandt  mit  xqivuv,  eemere. 

§.  122.    Die  Mutae. 

Deutsche  Mundarten  lassen  die  Tennis  und  Media  in  ein- 
ander fiiefsen  und  g  wird  bald  j,  bald  A'oder  ch^).    Die  Me- 


*)  Dion.  Hai.  c.  14.  p.  170  (ed.  Schaefer):   rfSuvn  117^  dxotiv  lo  A,  xcu  f<rr» 

%m  ^fuqtmwp  yXvxvtaTOP'  tQaxvvit  dk  t6  q^  »al  hn*  rwv  o/ioyiywp  ytrvouQraJov, 

**)  In  gewissen  Gegenden  Deutschlands  wird  das  ^,  z.  B.  in  $agm,  wete  ab 
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diae  können  nur  in  Verbindung  mit  einem  nachfolgenden  Stimm- 
lante  (Vocal  oder  Liquida)  ihre  weiche  Aussprache  rein  erhal- 
ten. Wenn  sie  auslauten,  also  isolirt,-  blofs  mit  nachfolgendem 
Spiritus  gesprochen  werden,  so  ^rd  der  Laut  durch  den  Druck 
und  die  plötzliche  Oefihung  der  Organe  unwillkürlich  verhärtet; 
man  vergleiche  ba:  ab;  da:  Bad.  Ebenso  hatten  im  Lateini- 
schen nach  Quintilian  I,  7.  5  afr,  od,  ob  harten  Auslaut;  daher 
schwankt  auch  die  Schreibung,  namentlich  bei  d\  und  man  fin- 
det Aoifl,  set^  apui  u.  s.  w.  Im  Mittelhochdeutschen  schrieb  man: 
halpj  stapj  fvali^  rat^  toec,  berc;  dagegen:  halbe,  umldes,  berges. 
-—  Im  Griechischen  stehen  die  weichen  Mutae  überhaupt  nicht 
im  Auslaute. 

Die  Gaumen -Tenuis  drückte  die  lateinische  Schrift  in  der 
ältesten  Zeit  durch  K  aus,  die  Media,  d.  h.  g,  durch  C,  welches 
durch  seine  Stelle  im  Alphabet  dem  griechischen  F  entspricht 
(siehe  Beisigs  Vorlesungen,  S.  59).  Einige  Namen,  wie  CaiuSj 
Cnaeus,  wurden  auch  noch  späterhin  mit  C  geschrieben,  obwohl 
mit  G  gesprochen  (Quint.  I,  7.  28).  In  manchen  Fällen  mochte 
der  Laut  zwischen  k  und  g  wirklich  schwanken;  daher  diese 
später  noch  bisweilen  wechseln:  vicesimus  und  f)igesiams;  sucus 
und  sugo;  digitus  und  dicare  (indicare);  negotium  fQr  necoHum. 
—  Der  Buchstabe  K  aber  veraltete  allmählich  (aufser  in  einigen 
Eigennamen  und  dem  Worte  Kakndae)  und  das  C  rückte  in  des- 
sen Stelle;  fSr  die  Media  wurde  hierauf  das  neue  Zeichen  G  ge- 
bildet, wahrscheinlich  erst  gegen  die  Zeit  des  zweiten  punischen 
Krieges  (s.  Schneider,  I,  S.  231  ff.  und  270  ff.). 

Die  weichen  Laute  b,  d,  g  näherten  sich  im  Griechischen 
dem  Laute  der  weichen  Aspiratae  bh,  dh,  gh;  sie  wurden  mit 
einem  merklicheren  Hauche  gesprochen  als  die  harten  ^,  r,  x; 
daher  man  sie  als  fxiaa,  Mediae,  in  die  Mitte  zwischen  die 
Tenues,  xpdd  und  die  Aspiratae,  daaia,  stellte  (Dionys.  Hai. 
c.  14.  p.  174).  Die  Neugriechen  sprechen  das  ß  fast  wie  «?;  das 
S  fast  wie  dh;  das  y  vor  a  und  o  wie  gh^  vor  ai^  s  und  dem 
I- Laute  unserm  j  ähnlich. 

Die  Aspiratae  sind  sowohl  weich  als  hart:  6ft,  dh,  gh 
und  php  th,  kk.  Die  weichen  sind  neben  den  harten  nur  im  San- 
skrit vollständig  vorhanden;  dh  aber  auch  im  Angelsächsischen 


reines  g ,  noch  wie  j  oder  ch  gesprochen ,   sondern  als  ein  palataler  Halbvocal ,  der 
sich  zu  cÄ  in  ach  verhält,  wie  unser  j  zu  ch  in  ich,  S. 
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neben  thj  beide  durch  besondere  Schriftzeichen  ausgedrückt 
(Grimm,  Gramm.  I,  S.  252).  Im  Englischen  sind  beide  schon 
zu  liispellauten  herabgesunken,  und  werden  beide  th  geschrie- 
ben. Das  harte  th  existirt  auch  im  Gothischen  (das.  S.  63>,  und 
Spuren  davon  bleiben  dem  Althochdeutschen  (das.  S.  161).  In 
den  späteren  Epochen  der  deutschen  Sprache  aber  verschwindet 
es  und  geht  in  die  verwandte  Tennis  und  Media  über.  Die 
labialen  und  palatalen  Aspiratae  sind  in  den  germanischen  Sprar- 
eben  zu  keiner  Zeit  dem  echten  Laute  nach  rein  vorhanden  ge- 
wesen, wenn  auch  ph  als  Schriftzeichen  im  Althochdeutschen 
vorkommt  (för  f  nudpf).  Unser  neudeutsches  ph  und^th  in 
Wörtern  wie  Epkeu,  Westphalen,  Thal^  tcerth  sind  blois  ortho- 
graphische oder  vielmehr  pseudographische  Zeichen  ft^r  f  und  t. 
In  Epheu  ist  das  ph  zwar  etymologisch  begründet;  es  heiTst  ahd. 
ebeheu  und  sollte  demnach  eigentlich  Ep-heu  gesprochen  werden; 
der  Westphale  aber  heilst  ahd.  toestfcUo  und  statt  des  ph  steht 
im  Mittelhochdeutschen  überall  bloises  f.  Das  h  bei  I  ist  nichts 
als  ein  versetztes  Dehnungszeichen  des  Vocals:  Thal  für  TahL 
Die  neuhochdeutsche  Sprache  hat  also  keine  echte  Aspirata.;  und 
eben  so  die  lateinische  und  die  romanischen. 

Im  Griechischen  hingegen  ist  die  Reihe  der  harten  Aspi- 
ratae vollständig  entwickelt:  <p^&,X'  ^^^  lateinische  Sprache 
hat  in  etymologisch  identischen  Wörtern  an  der  Stelle  des  grie- 
chischen ffif^p  oder  b\  z.  B.  (fv-^  ftir;  (priyog^  fagus;  (foivt^, 
poenus;  vBfpikti^  nebula',  afjL(pai^  ambo.  Dem  t^  entspricht  latei- 
nisches t:  ia&riQ^  testis'^  JSdxvv&og^  Saguntus.  Dem  ;^  entspricht 
h  oder  c,  g:  ^o^og^  hortus;  G^i^oi^  8cindo\  ayx^^  ango  (s.  Schnei- 
der, Lat.  Gramm.  I,  S.  198  ff.).  Dais  (fjO^^x  ^^  Altgriechi- 
schen echte  Aspiratae  sind,  leidet  keinen  Zweifel.  Vergl.  Dio- 
nys.  Hai.  c.  14.  p.  174  und  Dionys.  Thrax.  Ersterer  erklärt 
am  Schlüsse  des  Capitels  die  Aspiratae  ßXr  die  vorzüglichsten, 
kräftigsten  Laute  (xgccnöta).  Sie  werden  den  übrigen  Mutis  in 
Hinsicht  ihrer  organischen  Hervorbringung  ganz  gleichgestellt  und 
nur  durch  den  stärkeren,  nachhallenden  Hauch  unterschieden*). 
Quintilian  (XU,  10.  §.  27  und  I,  4.  14)  unterscheidet  den  latei- 
nischen Spiranten  f  von  der  griechischen  Aspirata  (p  sehr  be- 


*)  Dafs  p,  tf  k  mit  nachhallendem  Spiritos  lenis  gesprochen  würden,  begreife 
ich  eben  so  wenig ,  wie  dafs  ph  von  p  durch  Spiritus  aspcr  unterschieden  werde 
(s.  Grammatik,  Logik  und  Psychologie  §.  121),  oder  wie  ein  solches  ph  jucnndissima 
und  dnlcissima  littera  genannt  werden  könne.  S. 
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stiuunt*).  Vergl.  aach  Priscian  (Patsch  p«543  und  I,  4.  p.  17 
Krehl):  Non  tarn  fixis  labris  est  pronuntianda  f,  quomodo  ph, 
atque  hoc  solum  interest  inter  f  et  ph  **).  Auch  in  dem  Fest- 
halten der  echten  Aspiratae  bewahrt  die  griechische  Sprax^e 
ihren  kräftigen,  plastischen  Charakter.  Im  Neagriechischen  ist 
i9>  Spirant,  wie  das  engl,  thj  und  q>  und  x  l^nten  wie  f  und  eh. 
Schon  Sextus  Empiricus  (adv.  Gr.  I,  5.  p.  238  Fabr.)  rechnet 
&y  fffX  unter  die  rifAiq>wva  (wie  die  Griechen  alle  Consonanten 
mit  sonns  continuus  nannten),  mit  der  Bemerkung,  dafs  Andere 
sie  als  äq>mf€i  (mutae)  betrachten.  Sie  mulsten  also  schon  im 
2.  Jahrb.  p.  Chr.  in  die  Natur  der  Spiranten  flbergegangen  sein. 

§.  123.    Znsanunengeaetsle  Conaoiiaaten  oder  oonsonantuche  Migohlaate. 

Einfach  sind  alle  Consonanten,  deren  Stoff  aus  einmaliger 
Articulation,  hörbar  gemacht  durch  Stimme  oder  Hauch,  besteht. 
Zusammengesetzte  oderMisch-Laute  entstehen,  analog  den 
trüben  oder  Misch-Vocalen,  wenn  zwd  ein&che  Consonanten  zu 
einer  Lauteinheit  verschmeken;  sie  sind  also  wohl  zu  scheiden 
▼on  der  Verbindung  zweier  in  einer  Silbe  zusammentretenden 
Consonanten. 

Eine  Verschmelzung  ist  nicht  möglich  unter  zwei  Mntis, 
da  jede  Muta,  um  hörbar  zu  werden^  ihren  eigenen  nachhallen- 
den  Spiritus  fordert,  der  durch  eine  sich  anschlielsende  Muta 
nicht  vertreten  werden  kann.  Zwei  zusammentretende  Mintae 
bleiben  also  immer  durch  den  zwischen  Urnen  liegenden  Spiritus 
getrennt:  p'ta,  k'ta,  b'da.  —  In  eine  engere  Verbindung  tritt  die 
Id^ta  mit  nachfolgender  Liquida,  da  sie  als  Stimmlaut  unmittel- 
bar in  die  Stelle  des  Spiritus  treten  kann:  pr,  6{,  Jbi.  Allein 
auch  hier  veruimmt  man  zwei  Laute  neben  einander,  weil  die 
Liquida  durch  eine  besondere  Articulation  entsteht  imd  also  nicht 
in  den  Lautstoff  der  Muta  selbst  eindringen  kann.  —  Eine  völ- 
lige Verschmelzung  findet  nur  statt,  wenn  die  Muta  sich  mit 
einem  nachfolgenden  Spiranten  oder  Halbvocal  verbindet,  weil 
diese  bei  der  geringen  Festigkeit  und  relativen  Gestaltlosigkeit 
ihrer  Substanz  ihre  Selbständigkeit  vöUig  au%eben  und  zum  Ele*- 

*)  Insoweit  hat  Quintilian  ganz  recht.  Seine  weiteren  Bemerkungen  jedoch 
Über/  und  ^  erinnern  nur  daran,  dafs  wir  in  ihm  einen  Rhetor  vor  una  haben.         S. 

**)  Woraus  hervorgeht,  daft  mindestena  zu  Friacians  Zeit  das  9  eine  labiale 
Spirans  war,  unterschieden  von  /  nur  dadurch,  dafs  dieses  nicht  rein  labial,  sondern 
dentilabial  ist.  Ganz  ebenso  unterscheidet  sich  das  heutige  spanisdie  b  von  un- 
serem w.  S. 
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ment  der  Muta  werden  können.  Sie  tret^i  dann  nicht  blols  un- 
mittelbar in  die  Stelle  des  der  TAxAsl  naohhallenden  Spiritus, 
Bondem  indem  sie  tiefer,  als  dieser,  in  den  Lantstoff  der  Muta 
eindringen,  wirken  sie  auflösend  und  zerstörend  auf  denselben 
ein  und  erzeugen  mit  ihm  neue,  eigenthümliohe  Laute. 

Im  Allgemeinen  gehören  diese  Mischlaute  nicht  dem  primä- 
ren, organisdben  Spracbsiande  an,  sondern  smd  in  Folge  bloA 
lautlicher  Processe  entstanden. 

Es  sind  aber  die  Halbvocale  und  Spiranten  aller  drei  Or- 
gane fthig,  sich  mit  den  Mutis  zu  mischen,  und  wir  haben  da- 
her palatale,  dentale  und  labiale  Mischlaute. 

§.  124.    Die  Palatalen  Misohlante. 

Die  palatalen  Misehlaute  entstdien,  ihrer  lautlichen  Substanz 
nach,  durch  Verschmelzung  des  palatalen  Halbyocalsj  oder  dessen 
Nebenlantes,  des  franz.  j,  mit  9,  und  des  palatalen  Spiranten  seh 
mit  k.  Diese  beiden  Mutae  aber  nähern  sich  in  Folge  dieser 
Mischung  den  dentalen,  und  der  Mischlaut  wird  nicht  sowohl 
durch  l^chf  gj^  iJs  durch  tseh^  ^  annähernd  bezeichnet  Man 
kann  sie  auch  gequetschte  oder  mouillirte  Consonanten  nennen; 
denn  sie  stellen  eine  Erwdchang  der  starren  Gaumenlaute  dar. 
Sie  finden  sich  schon  vollständig  im  Sanskrit.  In  dieser  Beziehung 
ist  das  Lateinische  und  Griechische  reiner  und  alterthümlicher  ge- 
blieben. Auch  das  Deutsche  hat«jene  Laute  nicht.  Dagegen  sind 
die  slavischen  Sprachen,  besonders  das  Polnische,  reich  an  mannig- 
faltigen Nüancirungen  dieser  Laute  und  erhalten  durch  sie  ihr 
eigenthümUches  lautliches  Gepräge.  Auiserdem  treten  sie  im 
Italitaisch«!  und  Spanisdhen  hervor.  Im  Italiänischen  entsteht 
der  weiche  Quetschlaut  theils  aus  g  mit  nachfolgendem  i  oder 
ei  gielo  s=s  gebi,  genie^  girare;  theils  aus  j:  giacere^  giovane; 
th^s  aus  di:  giomo  von  diumum.  Im  Spanischen  giebt  es  nur 
den  harten  Laut.  Auch  die  englische  Sprache  hat  diese  Laute, 
und  zwar  den  harten  nicht  nur  in  romanischen  Wörtern:  chan^ 
ber^  sondern  auch  in  deutschen:  choose  s»  ahd.  chiosan,  kiesen; 
child  =s  Kind;  den  weichen  dagegen  wohl  nur  in  romanischen 
Wörtern  (vergl.  den  Verf.  a.  a.  O.  S.  66). 

In  den  romanischen  Sprachen  wird  der  reine  J-Laut  auch 
mit  {  und  n  zu  einem  Mischlaut  verschmolzen:  mouillirte  Laute 
in  tailkj  campagne. 
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§.  125.    Dentale  Mischcomwnaiitea. 

Sie  entstehen  durch  Assibilation,  d.  L  Versdimelzang  des 
dentalen  Sibilanten  (fs)  oder  Halbvocals  (gelindes  »)  mit  den 
Mutis  aller  drei  Organe:  pfs^  tfs,  kfs;  bs^  gs^  ds,  von  denen 
aber  6^  in  keiner  mir  bekannten  Sprache  vorkommt. 

,  Die  griechische  Sprache  hat  die  Assibilation  durch  alle  drei 
Organe  durchgeführt:  xfj,  £,  £.  Dafs  diese  Laute  echte  Misch- 
laute sind,  ist  nicht  zu  bezweifeln*).  Bemerkenswerth  ist  aller- 
dings, ^dais  diese  Mischlaute  doch  immer  die  prosodische  Wir- 
kung von  zwei  Consonanten  behielten,  indem  sie  Position  ma- 
chen. Alle  drei  finden  sich  nicht  blofs  inlautend,  sondern  auch 
als  Anlaute,  und  §  und  t/i  selbst  im  Auslaute.  Die  Schriftzei- 
chen I  und  yj  gehören  fireilich  zu  den  spätesten  Buchstaben,  mit 
denen  angeblich  Simonides  im  Zeitalter  der  Perserkriege  das  alte 
griechische  Alphabet  bereicherte.  Dieses  zugleich  durch  Hinzu- 
fügung  von  i;  und  o)  vervollständigte  Alphabet  hiefs  das  ioni- 
sche, im  Gegensatz  des  alten  attischen.  Früher  drückte 
man  jene  Mischlaute  durch  (pa  und  ^o .  aus  (vergl.  Lacbs^  Fuchs). 
Das  £  war  zwar  noch  nicht  in  dem  ältesten  kadmeischen,  aber 
schon  im  alten  attischen  Alphabet,  auf  den  ältesten  Inschriften. 

Der  Laut  des  yj  und  |  war  hart,  nach  dem  ausdrücklichen 
Zeugnifs  des  Dionys.  Hai.,  und  ist  es  noch  bei  den  Neugriechen. 
Etymologisch  aber  sind  diese  Laute  nicht  allein  aus  na,  X(T,  son- 
dern auch  ßa^  tpa^  ya,  x^  entstanden.  Der  Laut  des  ^  hinge- 
gegen  war  nicht  der  unseres  js,  sondern  weich  =  df  (s.  Dionys. 
Hai.  1.  c.  p.  172  Seh.).  Wegen  seiner  weichen  Aussprache  konunt 
es  nie  im  Auslaut  vor. 

Auch  seiner  Entstehungs weise  nach  ist  ^  ganz  verschieden 
von  \f)  und  |.  Es  entspringt  nie- aus  da^  ra,  x^a^  sondern  m^t 
2k\xs  8j  odiQT  yji  öx^^^  ^'»^  <^X^Sja},  avi^io  ans  otiyjoa,  fui^iov^  ion. 
fjLi^MV  aus  fjiiyjiav;  Zeig  aus  /Ij^VQ.  Als  Mittelglied  muTs  das 
italiänische  gi  angenommen  werden,  welches  dann  erst  in  £  über- 
ging. Auch  aus  blofsem  j  ist  £  entstanden:  ^vyov^  lai.  jugum, 
sanskr.  juga.  Vergl.  Curtius,  Bildung  der  Tempora  und  Modi 
S.  108  und  Schleicher,  Zur  vergleichenden  Sprachengeschichte 


♦)  Dionys.  Halic.  de  c.  v.  cap.  14  (p.  166  Seh.)  nennt  sie  6&nXa  fjftCrfMvu, 
und  bemerkt:  äntXä  6^  XiyovaiP  aifja^  'Ijioi  äta  i6  avv&ita  itvou>  to  /Kcr  C  ^«cx 
rov  a  HoX  ö,  %6  3^  ^  diu  rov  x  xal  Ot  tö  dk  \p  Sid  tov  n  xat  ff,  avvtqi&aQfiiviav 
(gemischt,  verschmolzen)  oXkrikoiq  xal  idlav  q^tavtiv  Xa(Äßav6v^fav'  -ij  Jtrci  to  x^ogav 
inix^iv  övoip  Yqayfiatwv  iv  Taüc  ffi/AAa/9at$  naqakafAßavofJLiva.  A.  d._V. 
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S«  40  und  153.  —  In  einigen  Fällen  steht  C  ^  der  Stelle  von 
ad:  'ji&ijva^9y  ^tiga^s  für  *A8i^aa8^^  ^ygaaSe;  ß(^rjv^  ßv^ov 
confertim  für  ßvcStiv^  ßvadov  (von  ßvw)  und  in  Eigennamen. 
Dies  ist  duroh  eine  Metathesis  zu  erklären.  Dem  dorischen 
Dialekt  ist  das  umgekehrte  Ver£fihren  eigenthümlich,  indem  er. 
fllr  I,  %f}y  f :  <Tx,  GTiy  gS  spricht;  s.  Ahrens,  De  diaL  Dorica  §.  7, 5. 
12,  6.  Dafs  aber  £  nicht  etwa  wie  68  gelautet  habe,  beweist 
Aristoteles,  welcher  (Metaph.  XIV,  6)  ^y  t/^,  £  als  av^Mpaviai 
zusammenstellt  (s.  auch  Flato,.  Cratylus  p.  427).  Wenn  Pionys. 
(L  1.  p.  166),  wo  er  die  Bestandtheile  des  ^  angiebt,  das  a  dem 
S  yoranstellt  (wie  auch  Sextus  Empir.  adv.  Gr.  I,  5.  p.  239  Fa- 
bric),  so  verleitete  ihn  wohl  hierzu  die  Erinnerung  an  die  do- 
rische Aussprache  und  die  Fälle,  wo  ^  aus  a8  entstanden  ist; 
denn  er  giebt  die  Aussprache  des  C  deutlich  als  86  an.  Uebri- 
gens  ist  das  ^  schon  früh  zum  Halbvocal  s  geworden.  Schon 
liucian  (indic.  vocall.  c.  9  ed.  Beiz)  und  Eustath.  (p.  217.  228) 
drücken  das  gelinde  s  vor  ^  und  ß  durch  £  aus:  ^ßiaai^  ZfivQva, 
^uixQog.  Die  Neugriechen  sprechen  es  durchaus  so  aus  und  ge- 
ben das  deutsche  a  durch  r£  wieder. 

Die  lateinische  Sprache  besitzt  nur  den  assibilirten  Gau- 
m^laut  X  sss  kfs,  und  nur  aus-  oder  inlautend,  meist  durch  den 
Zusammenflufs  eines  stammhaften  c  oder  g  mit  einem  flezivi- 
sehen  s  entstanden:  lux  (luc-s)^  lex  (leg^s)^  dixi  (dtc-»i),  rexi 
(reg-si);  bisweilen  als  Stammlaut:  ex;  dann  wechselt  es  aber 
gewöhnlich  mit  s  oder  ss:  cms  —  assis;  axamenta  —  (Mta- 
menta;  Sextius  —  Sestius;  Exquiliae  —  Esquilic^i  Ulysses  — 
ülixes.  —  Im  Französischen  wird  das  lat.  x  vor  einem  Vocal 
zu  weichem  gs:  exemple;  vor  einem  Consonanten  abdr  bleibt  es 
hart:  exciterj  expliquer. 

Das  »  ist  durchaus  unlateinisch.  Auch  c  und  t  lauteten 
immer  als  reine  Tenues.  Erst  im  Mittelalter  begann  die  Yer- 
derbung  der  altlateinischen  Aussprache,  und  zwar  zunächst  mit 
ci  und  ti  bei  nachfolgendem  Vocale.  In  diesem  Falle  wurden 
nämlich  schon  in  der  alten  Zeit  ci  und  ti  ähnlich  ausgesprochen, 
daher  auch  die  Orthographie  vieler  Wörter  schwankte:  conditio 
und  condicio^  nuntius  und  nuncius;  Attitis  und  Accius,  Hieraus 
folgt  aber  noch  nicht,  dafs  schon  die  alten  Römer  hier  den 
Z-Laut  hören  lielsen,  sondern  nur,  dafs  die  Aassprache  zwischen 
t  und  k  schwankte.  Durch  Einwirkung  des  i  nun,  welches  bei 
nachfolgendem  Vocal  sich  dem  j  näherte,  gingen  c  und  t  gleich- 
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mftisig  in  z  ftber,  und  diese  Aussprache  grifP  bei  c  noch  weiter 
um  sich.  Die  erste  Spur  der  Aussprache  des  tia  wie  stia  (z.  B. 
militiä)  findet  sich  im^  Anfang  des  7.  Jahrh.  bei  Isidor,  Ori^es 
I,  26.  Yergl.  Schneider  I,  S.  243.  Dies,  Gramm,  der  roman. 
Sprachen  I,  S.  196,  —  Diese  assibilirende  Aussprache  hat  dann 
einerseits  dem  gequetschten  c  im  Italiänischen,  andererseits  der 
Aussprache  des  c  als  bloisen  Sibilanten  im  Französischen  den 
Weg  gebahnt.  Denselben  Laut  hat  im  Französischen  auch  das 
t  vor  i  mit  dnem  Yocal:  nation,  diplamaüe.  Im  ItaliäDischeQ 
wird  dieses  I  zu  «  mit  der  harten  Ausspradie  unseres  %;  m- 
xione,  aeariziai  daneben  aber  hat  diese  Sprache  auch  ein  wei- 
ches » =  «I»,  welches  besonders  aus  lateinischem  di  sich  ent- 
wickelt: meztio  aus  medius,  rmzo  aus  radUu,  Im  Französischen 
und  Englischen  dagegen  ist  der  Buchstabe  z  Skr  gelindes  s  ein- 
gef&hrt  worden. 

Die  deutsche  Sprache  hat  nur  den  assibilirten  Zungen- 
laut: 2  s=s  tfs.    Das  X  tritt  erst  im  Neuhochdeutschen  in  weni- 
gen Wörtern  als  Inlaut  und  Auslaut  auf:  Axi^  altd.  ahhus,  aches, 
akes;  Eexe,  altd.  hazisa^  Nixe^  altd.  nihhuSy  niches  u.s.  w.    Im 
Auslaut  schreiben  wir  chs:  Dachs^  Fuchs.  —  Das  »  aber  ist  eclit 
deutsch.    Im  Gothischen  ist  es  zwar  noch  nicht;  hier  ist  «  ein 
gelindes  s.    Es  entwickelt  sich  aber  schon  im  Althochdeutschen 
durch  Assibilirung  statt  Aspiration  eines  ursprünglichen  t:  Zdkn, 
altd.  zand,  »an,  goth.  tunthu^  niederd.  tän;    »ehn^  altd.  »ekanf 
goth.  taihun^  niederd.  tem;  Zunge^  altd.  zunga^  goth.  tuggoj  nie- 
derd. tunge;  Holz^  altd.  holz,  angels.,  engl.,  niederd.  holt;  Ben^ 
altd.  herza^  herze,  goth.  hairto,  niederd.  hart.     Das  aus  i  ent- 
standene altdeutsche  z  ist  jedoch  nur  im  Anlaute  und  hinter  l, 
r,  n  immer  als  z  ausgesprochen  worden,  und  auch  im  Neuhoch- 
deutschen ein  z  geblieben;  nach  einem  Yocal  hat  es  in  der  Ke- 
gel die  Aussprache  des  einfachen  Sibilanten  fs,  nach  kurzem 
Yocal  SS  geschrieben:  heizan,  heifsen,  goth.  haitan;  giuzan,  g^' 
fsen;  haz,  Hass'^  toizan  oder  wizzan,  wissen;  foazar  oder  vW'^^i 
Wasser;  im  Auslaut  durch  s  bezeichnet:  tto,  aus',  daz^  ff>^' 
thata,  das;  waz,  was. 

§.  126.    Labiale  MischcooBonanten. 
Die  labialen  Mischconsonanten  entstehen  durch  die  Verbm- 
düng  der  Mutae  mit  foder  w.  Sie«  fehlen  im  Griechischen  gai^> 
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da   hier  f  und  to  fehlen;  finden  sich  aber  theil weise  im  Deat^ 
sehen,  im  Lateinischai  und  in  den  slavischen  Sprachen. 

1)  Die  Verbindung  der  labialen  Tennis  mit  f,  pf^  hat  sich, 
wo  sie  nicht  als  Naturlaut  auftritt  (pfuil  Vergl.  q>%v\  im  Mittet 
und  Neuhochdeutschen  neben  dem  einfSEtc^en  f ,  in  Vertretung 
der  echten  Aspirate  pk  (9)},  aus  ursprünglichem  p  entwickelt. 
Im  Althochdeutschen  steht  gewöhnlich  ph  dafür:  Pfad^  altd. 
phad,  fad,  niederd.  päd,  engl,  paih;  Pfaffe,  altd.  phaffo,  niederd. 
pape,  von  lat.  papa\  Pfeffer,  niederd.  peper,  von  lat.  piper} 
Pflanze,  Bltä.phlanza,  engl,  plant,  von  lai.  planta;  auch  in-  und 
auslautend. 

2)  Die  Verbindung  des  to  mit  der  dentalen  Tennis  und  Me- 
dia: ifo,  dto;  im  Sanskrit  und  in  den  slavischen  Sprachen,  auch 
im  Gothischen  und  vereinzelt  auch  im  Althochdeutschen:  ttoaU' 
Jan,  twalon,  engl,  dwell^  twer,  Uoerh  =  ztoerk  (quer),  beson- 
ders aber  in  niederdeutschen  Dialekten,  da  im  Hochdeutschen 
in  der  Regel  tw  zu  «fo  geworden  ist,  welches  nicht  mehr  als 
Mischlaut  gelten  kann. 

3)  Die  Verbindung  des  w  mit  h,  der  lateinischen  und  deut- 
schen Spradie  eigenthümlich:  q  oder  qu  zum  Ersatz  für  die 
Aspirate  x*  Vergl.  GralBP,  Ueber  den  Buchstaben  Q,  in  den  Ab- 
handlungen der  Berliner  Akad.  der  Wissensdi.  1839.  Dieser 
Mischlaut  hat  im  Gothischen  ein  einfaches  Zeichen  (Grimm  I, 
S.  72)  und  ist  bisweilen  in  k  übergegangen:  goth.  queman,  kom» 
men.  Auch  im  Lateinischen  wechselt  es  etymologisch  und  gra- 
phisch mit  c:  quum,  cum\  loquor,  locuius;  relinquo,  relicius  (s. 
Verf.  a.  a.  O.  S.  72).  Einem  Candidatus,  der  fbr  den  Sohn  ei- 
nes Koches  galt,  sagte  Cicero:  ego  coque  (:=  quoque)  tibi  fa- 
▼ebo  (Quint  VI,  3.  §.  47;  s.  auch  Quint.  I,  7.  6). 

Ueber  die  Charakterisirung  der  Sprachen  nach  den  Ver- 
hfiltnissen  ihres  Lautsystems  s.  §•  101. 

Hier  nur  noch  ein  Beispiel,  wie  beschränkt  oder  redncirt 
das  Lautsystem  in  manchen  Sprachen  ist.  Die  Sprache  der 
Sandwich-Jnsdn,  zum  polynesischen  Stanun  gehörig,  hat  aufser 
dem  Hauch  k  nur  6  Consonanten:  to;  l,  m,  n;  p,  k^  also  keine 
Zungen-Mutae,  keine  Mediae  und  Aspiratae,  kein  s  und  r.  Das 
r  der  verwandten  Sprachen  wird  durch  l,  das  k  durch  t  vertre- 
ten. Eine  solche  Sprache,  in  der  die  Vocale  und  Liquidae  fast 
ausschliefslich  herrschen,  ist  wie  eine  weiche  Fleischmasse  ohne 
Knochen  und  Gelenke. 
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§.  127.    Das  Gewicht  der  Lanfe. 

Es  ist  hier  schlielslich  noch  vom  relativen  Gewicht  der 
Laute  zu  reden,  zuerst  von  dem  der  Vocale  (s.  Verf.  a.a.O. 
S.  41).  Der  Stimmlaut  ertönt  vermöge  seiner  jedesmaligen  For- 
mung bei  den  einzelnen  Vocalen  in  grö&erer  oder  geringerer 
FfiUe  und  Breite,  und  darum  haben  die  Yocale  ein  verschie- 
denes Gewicht.  Dieses  findet  also  seinen  deutlichen  numerischen 
Ausdruck  durch  die  Weitengrade  der  beiden  Mündungen  des 
Mundcanals,  deren  Summe  den  Gesammtumfang  des  zumVocal 
gestalteten  Stimmlautes  darstellt 

a  hat  den  Stimmlaut  in  der  gröfsten  Fülle;  die  Summe  der 
beiden  Mündungsweiten  beträgt  8  Grad.  Ihm  folgt  das  u  mit 
6  Grad,  und  diesem  das  i  mit  4  Grad.  Folglich  ist  a  der  scllwe^ 
ste,  i  der  leichteste  Vocal,  u  steht  zwischen  beiden.  —  Die  bei- 
den Nebenvocale  e  und  o  haben  zwar  dieselbe  Summe  der  Mün- 
dungsweiten  wie  u,  nämlich  6  Grad,  sind  aber  dennoch  leichter. 
Dies  beruht  darauf,  dafs  für  die  Fülle  und  also  das  Gewicht 
des  Yocals  vornehmlich  die  Weite  der  Gaumenmündung  in  Be- 
tracht kommt,  welche  die  Stimme  unmittelbar  aus  dem  Kehl- 
kopf empfangt,  während  die  Lippenmündung  sie  nur  austonen 
lafst.  Die  Gaumenmündung  hat  aber  bei  u  5,  lei  o  nur  4,  bei 
e  gar  nur  2  Grad  Weite.  Das  u  ist  daher  schwerer  als  ö,  die- 
ses schwerer  als  e.  Aus  demselben  Grunde  ist  auch  das  u  nur 
wenig  leichter  als  a;  denn  die  zwei  Weitengrade,  welche  a  mehr 
hat  als  ti,  gehören  der  Lippenöffiiung  an,  während  die  Gaumen- 
öflftiung  von  u  und  a  sich, wie  5  zu  3  verhält  —  Das  Gewicht 
der  drei  trüben  Vocale  ist  wegen  ihrer  Gaumenöfläiung  geringer, 
als  das  der  entsprechenden  Grundvocale.  —  Die  Folge  der  Vo- 
cale in  Ansehung  ihres  Gewichts  ist  also  vom  schwersten  zu^ 
leichtesten:  a,  ti,  o,  6,  ä,  i,  ö,  ü.  Dabei  ist  jedoch  das  e  in  sei- 
nem vollen  Laute  als  6  zu  verstehen ;  denn  das  stamme  e  ist 
noch  leichter  als  t.   ^ 

Bei  den  Consonanten  richtet  sich  das  Gewicht  nach  dem 
Grade  der  Intensität  oder  der  Dichtigkeit  der  Lautsubstanz  (s- 
Verf.  a.  a.  0.  S.  73).  Die  leichtesten  Laute  sind,  abgesehen  vom 
reinen  Spiritus  oder  A,  welches  selbst  leichter  als  die  Vocale  istj 
die  Spiranten  und  Halbvocale;  dann  kommen  die  Liquidae,  iQ 
folgender  Weise  vom  leichteren  zum  schwereren  fortschreitend; 
r,  /,  ft,  m  (vergl.  Benary,  lieber  Consonanten- Verbindungen  in 
Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachforsch.  I,  S.  62).    Die  schwersten  Laute 
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sind  die  starren  Consonanten  in  der  Beihenfolge:  Mediae,  Te- 
nues,  Aspiratae.  Letztere  sind  also  die  schwersten  Laute;  nur 
schlagen  sie  in  ihrer  Entartung  zu  Spiranten  in  die  leichte- 
sten um. 

Femer  scheint  es,  dais  die  homogenen  Lippen-  und  Gau*- 
menlaute  (k  und  p,  g  und  b  etc.),  welche  einander  die  WsLge 
halten,  schwerer  sind  als  die  entsprechenden  Zahnlaute  (p  und  k 
schwerer  als  t  etc.).  Die  Mischconsonanten  betreffend,  so  sind 
die  dentalen  und  labialen  schwerer  als  die  einfachen  Grundlaute, 
die  palatalen  aber  leichter,  weil  diese  mit  einer  Auflösung  des 
Grundlautes  Tcrbunden  sind. 

Vocale  und  Consonanten  lassen  sich  dem  Gewichte  nach 
gar  nicht  mit  einander  vergleichen.  Selbst  die  Annahme,  dafs 
die  Vocale  überhaupt  leichter  seien  als  die  Consonanten,  ist  be- 
denklich, da  diejenigen  Vocale,  welche  sich  der  consonantischen 
Natur  nähern,  i  und  ti,  die  leichteren  sind. 


B.     Lautverbindungen. 

Die  Lautverbindungen  sind  dreifach:  vocalische,  consonan- 
tische  und  sillabische. 

§.  128.    Yocalische  Laut  Verbindungen. 

Zu  den  vocalischen  Lautverbindungen  gehören  die  langen 
Vocale  und  die  Diphthonge. 

Der  Vocal  als  absolut  flüssiger,  continuirlicher  Stimmlaut 
ist  seiner  Natur  nach  oder  an  sich  von  unbegrenzter  Dauer.  In 
der  articulirten  Sprache  aber  erhält  er  ein  bestinmites  Mafs.  Da 
nun  seine  Bedeutung  in  der  Vemunftsprache  im  Vergleich  zum 
Consonantismus  untergeordnet  ist,  so  wird  seine  Dauer  auf  ein 
Minimum  herabgesetzt.  Daher  ist  jeder  ursprüngliche  Wurzel« 
vocal  kurz.  Er  wird  aber  im  Fortgange  der  Sprachentwicke- 
lung häufig  erweitert,  theils  aus  rein  phonetischen  Gründen  zur 
Herstellung  eines  Gleichgewichts  der  Laute  oder  eines  Ueber- 
gewichts  der  Stammsilbe  gegen  die  Affixe;  theils  auch  auf  ety- 
mologischem Wege,  in  Folge  eines  äufserlichen  Zusammentretens 
der  Laute  bei  verschiedenen  Wortbildungs-Vorgängen,  also  eben- 
falls bedeutungslos;  theils  auch  gleichsam  von  innen  heraus,  dy- 
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namisch,  znm  Ansdruck  grammatischer  Unterscbiede,  wo  die 
Laaterweiterang  sjrmboIiBch  bedeutsam  ist.  —  Die  Erweiterung 
des  kurzen  Yocals  kann  nur  geschehen  durch  Hinzutreten  eines 
neuen  vocalischen  Elementes.  Dieses  ist  entweder  dem  ursprüng- 
lichen Vocal  identisch  oder  nicht.  Im  ersteren  Falle  entstehen 
lange  Yocale,  im  anderen  Diphthonge. 

§.  129.    Lange  Vocale. 

Der  lange  Vocal  ist  der  zweimal  genommene  kurze,  aber 
als  Continuum,  nicht  mit  neuem  Ansatz  der  Stimme  und  selb- 
ständigem Spiritus  gesprochen.  Nicht  blois  die  deutsche  Ortho- 
graphie drückt  .den  langen  Vocal  zuweilen  durch  Verdoppelung 
aus,  audb  die  lateinische  thut  es  in  der  ältesten  Zeit:  paacm^ 
aceetuM,  moas  (Schneider  I,  p.  96  und  Bitschi,  MiMiumeota  epi- 
graphica  tria,  cap.  HL).  Das  griechische  oi  ist  sichtbar  aus  oo 
zusammengesetzt 

Der  lange  Vocal  kann  aber  allerdings  auch  durch  Verschmel- 
zung (Contraction)  zweier  differenten  Vocale  entstehen.  Dann 
ist  aber  der  Vorgang  so  zu  denken,  dafis  sich  zuvor  der  eine  Vo- 
cal dem  anderen  assimilirt  und  dann  mit  ihm  in  den  laugen 
Vocal  verschmilzt:  nfidofiev  —  T^fioofiev  —  r^fiäfABv;  alSoa  — 
alSoo  —  alSüi*  —  Andererseits  bilden  zwei  gleiche  kurze  Vocale 
nicht  immer  den  entsprechenden  langen,  sondern  oft  einen  ande- 
ren langen  Vocal  oder  Diphthong.  So  wird  im  Griechischen 
aus  00  durch  Contraction  nicht  <o,  sondern  ouj  aus  bs  nicht  t}^ 
sondern  ei.  Das  hängt  von  den  besonderen  Contractionsge« 
setzen  der  einzelnen  Sprachen  ab  und  gehört  dem  Lautwan- 
del an. 

§.  130.    Diphthonge. 

Zum  Begriffe  des  Diphthongs  gehört  einerseits  Verflöfsnng 
zweier  differenten  Vocale  zu  einem  Laut-Continuum,  andererseits 
aber  auch  Erhaltung  des  eigenthümlichen  Lautes  jeder  der  bei- 
den verflö&ten  Laute.  Also  sind  die  Mischvocale  ä,  ö,  ö  eben 
so  wenig  Diphthonge  als  die  aus  Contraction  entstandenen  ov, 
0),  ä.  Häufig  aber  geht  der  Diphthong  in  einen  Mischlaut  oder 
in  einen  einfachen  langen  Laut  über,  womit  er  aufhört  Dip'^' 
thong  zu  sein;  so  im  Sanskrit  ai  ia  €^  au  ia  ö.  Der  Diphthong 
ist  eine  vocalische,  ungleichartige  L^iteinheit. 

Aber  auch  nicht  jede  V^bindung   zweier   kurzen  Vocale 
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bildet  einen  echten  Diphthong.  Ordnen  wir  die  Vocale  nach 
ihrer  Folge  yom  innersten  und  höchsten  bis  zum  ftufsersten  und 
tiefsten :  t,  e,  a,  Oy  u ,  so  zeigt  sich,  dafs  nur  die  Bewegung  von 
der  Mitte  zu  den  Enden  dieser  Reihe,  oder  die  Verbindung  ei- 
nes flüssigen  mit  einem  starren  Vocal  echte  diphthongische  Yer- 
flölsung  hervorbringt;  a,  6,  o  sind  die  Anlaute,  t  und  u  die  Aus- 
laute der  echten  Diphthonge.  Die  umgekehrte  Richtung  bringt 
keine  völlige  Verflöfsung  hervor;  es  bleibt  eine  Hemmung  der 
Stimme  zwischen  beiden  Yocalen,  oder  das  anlautende  t,  u  ver- 
dichtet sich  zum  Halbvooal  j  und  t>,  und  statt  des  Diphthongs 
entsteht  eine  Silbe.    Vergl.  at,  au  mit  ta,  ua. 

Echte  Diphthonge  giebt  es  also  nur  sechs:  at,  au\  et,  eu\ 
Off,  oti.  Die  beiden  ersten  sind  die  ursprünglichsten,  im  Sanskrit 
die  einzigen;  die  anderen  entstehen  später.  —  Unechte  Diph- 
thonge sind  1)  alle  anderen  Vocalcombinationen  aus  kurzen  Yo- 
calen: ea,  60,  «a,  ti6,  110,  tti,  tif,  ie,  ta,  to  (oe  und  ao  nähern 
sich  den  echten  Diphthongen);  2)  die  einsilbigen  Yerbindnngen 
eines  langen  Yocals  mit  einem  kurzen,  der  entweder  vorangeht: 
€<tf,  auch  triphthongisch  soe,  taiy  oder  nachfolgt:  fav,  r^v*  Ist  der 
einem  langen  Yocal  nachfolgende  kurze  ein  e,  so  entstehen  im 
Griechischen  die  uneigentlichen  Diphthonge  ^,  j?,  ^,  wo  der 
kurze  Yocal  zum  leisen  Nachhall  hinabgedrückt  ist,  ursprünglich 
jedoch  nicht  ganz  verschwand;  vergl.  xQay^Soq  mit  tragoedus. 
Späterhin  freilich  unterschied  man  (p  und  w  nicht  mehr;  daher 
odcj  rhapsodus  fdr  (pdij,  paifj(p86g. 

In  der  Aussprache  der  Diphthonge  kann  entweder  das  er- 
ste oder  das  zweite  Element  überwiegen:  d«,  ai;  äu^  aü;  im  6o- 
thischen  von  Grimm  I,  S.  43  unterschieden.  Gewöhnlich  über- 
wiegt das  erste  Element;  so  im  Griechischen  in  den  mit  v  aus- 
lautenden Diphthongen  av,  evy  ^v,  a>t;,  s.  Moschopulus,  Qpusc. 
p,  24.  ^hoerobosc.  in  Bekkers  Anecdota  p.  11 86.  Dagegen  in 
den  Diphthongen  ei,  ot  scheint  i  das  'Uebergewicht  gehabt  zu 
haben  {üdog^  üqi  olvog,  oixog',  cf.  einum^  eicus).  Daher  denn 
später  diese  Diphthonge  in, einfaches  t  übergehen.  Das  ai  war 
in  der  classischen  Zeit  gewifs  echter  Diphthong*  und  zwar  mit 
überwiegendem  a.  Die  Gründe  daf&r  sind  gut  entwickelt  von 
G.  Curtius  (Jahrb.  f.  wiss.  Krit.  1846.  April  no.  63  ff.).  Allein 
schon  zur  Zeit  der  Ptolemäer  wurde  der  Laut  ä  herrschend,  der 
auch  ^fiüher  als  dialektische  Entartung  bestanden  haben  mag. 
Yergl.  Sext  Empir.  adv.  Gramm.  I,  5.  p.  241.  Fabric.  und  Ma- 
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rios  Victorinus  (im  4.  Jahrh.  p.  Chr.)  I,  p.  2460.  Patseh.  Die 
Neugriechen  sprechen  ap  =  ä^  si  und  oi  =  t^  «t;  =  aVj  haben 
also  gar  keinen  wirklichen  Diphthong  mehr. 

Die  griechische  Sprache  hat  also  die  echten  Diphthonge 
o^,  av,  6*,  «V,  oi  (ov  «|ber  ist  blofs  langer  Vocal).  Von  den  un- 
echten Diphthongen  bat  der  attische  Dialekt  nar  vi  und  rjv  (im 
Augment:,  i^viovj/  von  aikiai). 

Die  deutsche  Sprache  hat  jetzt  nur  vier  echte  Diphthonge: 
ai,  eiy  auj  eu  (äu).     Es  fehlen  also  oi^  ou;   und  aiy  et  wer- 
den nicht  hinlänglich  geschied^i;  eu  lautet  fast  ot,  und  au  nicht 
rein,  wie  im  Italiänischen,  sondern  mehr  wie  ou.  Unechte  Diph- 
thonge giebt  es  im  Deutschen  gar  nicht,  anfser  in  den  Dialek- 
ten; te  iöt  jetzt  kein  Diphthong,  sondern  Schriftzeichen  für  f: 
lieb,  altd.  lieb^  Hup;  Lied,  altd.  liet^  liod;  hingegen  Glieds  altd. 
ge4id^  /W,  daher  Äugenlied;  liegen,  altd.  ligan.  —  Das  Gothi- 
sche  hatte  nur  drei  echte  Diphthonge:  ai,  au,  ei;  kein  eui  da- 
für aber  den  unechten  Diphthong  »m,  der  im  Neuhochdeutschen 
theils  in  ie,  theils  in  eu  übergegangen  ist:  Hubs,  lieb;  »iw»,  «^«' 
Im  Althochdeutschen  wird  die  Zahl  der  echten  Diphthonge  noch 
mehr  beschränkt,  indem  ai  in  ei  übergeht.    Es  bleiben  also  nur 
au  (später  ou)  und  ei.     Daneben  aber  entsteht  eine  Fülle  un- 
echter Diphthongen,  nach  dialektischen  Verschiedenheiten  schwan- 
kend; oa,  ua,  uo  (für  goth.  ö:  goth.  gföd,  ahd.  guot,  guai)^^h 
60,  to,  ia  (für  goth.  iu).    Im  Mittelhochdeutschen  befestigt  sich 
ou  statt  aw,  wie  im  Ionischen  lav  för  av:   twvto,  ^aiVfict;  euje 
Verdunkelung  des  a  durch  assimilirende  Einwirkung  des  tf.  Die 
mittelhochdeutschen  echten  Diphthonge  sind  also:  ei,  ou;  dane- 
ben die  unecixten:  wo,  ie,  tu.     uo  wird  im  Neuhochdeutschen 
ü:  guot,  gut  (oberd.  gftieO;   «^  wird  »  (ie);   iu  wird  eu:  niuwe, 
neu;  ou  wird  in  der  Schrift  wieder  au:  bourn,  bäum;  und  inwe- 
•  nigen  Wörtern  tritt  ai  wieder  auf,  obwohl  mehr  blofs  graphisch, 
nicht  organisch  begründet:  Waise,  alid.  weise;  weise,  altd.  tpi«^; 
aber  auch  meinen,  altd.  meinen^  und  mein^  altd.  min.  —  ^^ 
phonetisch  angesehen  hat  sich  also  ^ie  deutsche  Sprache  m  w- 
rem    diphthongischen  System   geläutert.     Organisch  betrachtet 
aber  hat  dabei  viel  Willkür  obgewaltet,  und  es  sind  etymologi- 
sche Verhältnisse  dadurch  verdunkelt  worden  (Verf ,  Lehrbuch 
d.  deutschen  Sprache  I,  S.  317).     So .  entspricht  unser  au  bald 
altd.  ä:    Taube,  Haus  =  f»6a,  hüs,  bald  altd.  ou,  au:  Ba^[i 
Auge  =  haUbit,  houbet,  auga,  ouge;  unser  ei  bald  altd.  e%:  ^^*' 
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eüeit,  Theil  =  zeichan^  teil^  bald  altd.  t:  steigen,  Wein  =  stU 
Qan,  trfti;  Weide  (pascuum)  =  toeida,  Weide  (salix)  =  wtda. 

Die  unechten  Diphthonge  erscheinen  immer  als  eine  spä- 
tere Afierbildung,  wie  im  Romanischen,  oder  dialektische  Ent- 
artung, auf  eigenthümlicher  Lautneigung  einzelner  Volksstämme 
beruhend,  z.  B.  im  Althochdeutschen,  und  auch  im  ionischen 
Dialekt,  im  Gegensatz  gegen  den  reineren  und  alterthümlicheren 
I>orismus. 

Die  lateinische  Sprache  zeigt  eine  merkwürdige  Abnei- 
gung gegen  Diphthonge*).  In  der  classischen  Zeit  finden  sich 
acj^oe,  au,  eti.  Die  beiden  ersten  sind  unecht,  hervorgegangen 
aus  at,  Ol.  Nach  Benary  ist  latein.  ae  nie  aus  a  +  e,  oe  nie  aus 
o  -i-  6  etymologisch  entstanden,  sondern  stets  durch  Yermitte- 
lung  des  t  oder  eines  nachfolgenden  j.  Auf  Inschriften  findet 
sicL  noch  Aimilius,  aiterrius  (s.  Schneider  I,  p.  51),  aidili»,  ai- 
quom,  quairere;  die  alten  Dativformen  terräi,  auläi,  entsprechend 
dem  griech.  t^;  coetus  ist  aus  coitus,  coelum  aus  xoiXov  erwach- 
sen. In  dem  Uebergange  von  at,  oi  in  ae,  oe  liegt  eine  Schwä- 
chung der  ^echt  diphthongischen  Aussprache.  Anfangs  sprach 
man  sie  ohne  Zweifel  diphthongisch  (cf.  Buttmann,  Ausführliche  / 
griech.  Sprachl.  I,  S.  23.  Anm.  6) ;  dann  wurden  trübe  Misch- 
laute, ä,  ö,  daraus.  Das  ae  sinkt  mitunter  zu  blofsem  €  herab 
und  wechselt  damit:  saeculum  —  seculum,  haeres  —  Jieres,  cae- 
rimonia  —  cerimonia.  Auch  das  oe  erhielt  sich  nur  in  sehr 
wenigen  echt  lateinischen  Wörtern :  foedus,  amoeni^,  coepi.  Ge- 
wohnlich schwankt  es  in  ae  über:  proelium  —  praelium,  coelum 
—  caelum;  oder  geht  in  u  über:  moenu»  —  munus,  poena  — 
punio  (Schneider  I,  p.  78).  oe  ist,  wie  Benary  zuerst  über- 
zeugend nachgewiesen  hat,  nicht  allein  aus  o  -H  i,  sondern  auch . 
aus  u  +  i  entstanden,  daher  es  auch  nicht  selten  in  u  zurück- 
geht; z.  B.  aus  der  Wurzel  pü  (reinigen)  wird  pu  -*-  ina  = 
poena,  punire;  aus  mü  (Hgare)  wird  mu  +  inia  =  moenia,  munire. 
Die  ältere  Sprache  hat  oft  oi  oder  oe  far  späteres  u:  oinom^ 
unum;  oitilis^  uHlis;  ploirume,  plurime;  oinvorsei;  foideratei,  co- 
moinem  (cf.  Ritschi  1.1.).  —  Auch  au  ist  in  verhältnifsmäfsig 
weniger!  Wörtern  erhalten;    in  vielen  schwankt  es  in  o  über: 


♦)  A.  Benary  betrachtet  in  seinem  Werke:  Die  römische  Lautlehre,  mit  Recht 
als  chankteristisch  für  das  lateinische  Lautsystem  1)  die  Abneigung  gegen  Diph- 
thonge, 2)  den  geringen  Umfang  der  Aspiration,  8)  die  Beschränkung  consonantischer 
Verbindungen  im  An-  und  Inlaute.  A.  d.  V. 
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aiirtim,  orum;  anricnlal  oricula;  caudex,  codex;  lautus^  lotut] 
plautus,  plotus;  aula^  olla;  si  audes,  sodes.  —  eu  haben  nur  sehr 
wenige  lateinische  Wörter:  ceu,  neu,  seu,  heu,  heus^  neufer*).- 
eu  welches  die  ältere  Sprache,  in  Stämmen  und  Endungen,  häufig 
hat,  ging  in  I  und  theilweise  in  e  über:  heic,  hie;  aureis,  awU, 
aures;  fontei^  fonti  (Schneider  p.  62).  Nur  durch  Synizese  enir 
steht  in  Versen  zuweilen  der  Diphthong  ei:  ei,  dein,  rei.  Das 
griechische  ei  wird  in  lateinischen  Wörtern  bald  durch  f,  bald 
durch  e  ersetzt:  Darfus,  Alexandrla  und  Alexandrea,  Aenias^ 
Medea,  Nilus.  —  Es  zeigt  sich  alsö  im  Lateinischen  ein  mit  der 
Zeit  zunehmendes  Streben  nach  Verwandelung  der  Diphthonge 
in  einfache  lange  Vocale  (vergl.  Benary  a.  a.  O.). 

Noch  weiter  sind  in  der  Tilgung  der  echten  Diphthonge  die 
romanischen  Sprachen,  besonders  die  französische  gegangen.  Sic 
hat  gar  keinen  mehr:  ai,  ei==ä;  au=:o;  eu  =  ö;  ou  =  n. 
Dagegen  hat  sie  unechte  Diphthonge  entwickelt:  oi  =  oa^  w»,  »^ 
und  andere  mit  i  .beginnende.  Die  italiänische  Sprache  hat  bei 
ihrer  Vorliebe  füi?  vocalische  Laute  mehr  Diphthonge  beibehal- 
ten, jedoch  auch  vorzugsweise  die  unechten,  mit  i  xmi  u  anlau- 
tenden: ta,  t6,  «0,  im;  ua,  ue,  ui,  wo,  bei  denen  sämmtlich  der 
zweite  Vocal  das  Uebergewicht  hat;  seltener  kommen  die  ech- 
ten Diphthonge  vor:  ai,  au,  eu,  und  daneben  die  abgeschwäch- 
ten: ae,  ao,  eo,  sämmtlich  mit  Ueberwiegen  des  ersten  Vocals: 
Iaido,  dura,  Europa,  äere,  Päolo,  Eolo. 

§.  131.    Consonantische  Lantverbindangen.    Gemmation. 

Hierher  gehören*  nicht  die  Lautmischungen,  sondern  nur  die 
Verbindung  von  zwei  oder  mehren  identischen  oder  differenten 
Consonanten. 

Die  Verbindung  zweier  gleichen  Consonanten,  Verdoppe- 
lung oder  Gemination,  entspricht  dem  langen  Vocal.  öie 
drückt  nämlich  ein  längeres  Verweilen  der  Aussprache  auf  dem 
consonantischen  Laute,  gleichsam  eine  Dehnung  des  Consonan- 
ten, aus.  Sie  kann  nicht  im  An-  und  nicht  im  Auslaut  statran- 
den;  nur  zwischen  zwei  Vocalen,  im  üebergang  von  einer  Snoe 
zu  einer  folgenden,  ist  sie  möglich.  Sie  besteht  dann  meht  id 
einem  distincten  Zweimalsprechen  desselben  Consonanten,  wie  in 


•)  NeuteTj  neutiquantj  spr.  n'uter,  n'utiguamj  daher  bei  den  Komiketn  aii^ 
tiquam,  ^'^' 
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ZusammeiKietzuDgen :  auf^ftülen^  an-nehmeuj  cUh-brennen;  sondern 
sie  ^rd,  wie  der  lange  Vocal,  in  einer  Lautcontinuität  vom 
Schlüsse  der  einen  Silbe  bis  zum  Anfang  der  folgenden  festge- 
halten*). Sie  hängt  gewöhnlich  mit  der  kürzeren  Aussprache 
des  vorangehenden  Vocals  zusammen;  im  Deutschen  bezeichnet 
der  Doppelconsonant  immer  Schärfung  des  vorangehenden  Vo- 
cals und  ist  jetzt  blofses  orthographisches  Zeichen  fiir  die  Schär- 
fung des  Vocals,  auch  im  Auslaut,  wo  er  in  der  altdeutschen 
Orthographie  nicht  angewendet  wurde.  Im  Griechischen  und 
Lateinischen  können  auch  lange  Vocale  vor  dem  Doppelconso- 
nant stehen:  &äaaov,  fxäXXov^  yXüaaa^  Xrjfifia;  amässem^  essem 
(von  crfere)**). 

Im  Deutschen  können  alle  einfachen  Consonanten  verdop- 
pelt werden,  ausgenommen  eo,  j  und  gelindes  «,  aber  wohl  die 
weichen  Mutae  6,  </:  Ebbe^  Egge,  und  in  Dialekten  auch  d: 
Padde^);  ch  wird  in  der  Schrift  nicht  verdoppelt:  lachen ^  Kbre- 
chen  ^).  Die  griechische  und  lateinische  Sprache  geminiren  vor- 
zugsweise die  Liquidae  und  8  (für  oa  tritt  aber  später  rr  ein); 
selten  die  Mutae,  meist  nur  in  Folge  einer  Assimilation  bei  Zu- 
sammensetzungen:   appello^  attingo^  a/fero.     Allerdings   haben 

*)  Des  Verfassers  Theorie  von  der  Gemination  kann  nur  fUr  die  Continaae  rich- 
tig sein;  wie  sollten  die  Explosivae  „längeres  Verweilen  der  Aussprache,  Dehnung, 
Continuitäf*  vertragen?  Mir  scheint,  der  Name  Verdoppelung,  Gemination  bezeichne 
die  hier  vorliegende  Thatsache  unrichtig;  es  findet  vielmehr  eine  Th eilung  des 
einen  Consonanten  statt,  wovon  die  erste  Hälfte  zum  vorangehenden,  die  zweite 
zum  folgenden  Vocal  gezogen  wird.  Theilung  der  Continuae  ist  leicht  zu  begreifen. 
Aber  auch  die  Explosivae  sind  theilbar,  wie  Lepsius,  Das  allgem.  linguistische  Al- 
phabet, S.  27  bemerkt.  Nur  darin  scheint  mir  Lepsius.  nicht  recht  zu  haben,  daßi 
„zur  vollen  Aussprache  eines  explosiven  Buchstaben  Schlufs  und  Oeffiiung  gehöre.^ 
Es  gehört  nur  Oeffiiung  dazu,  welche  freilich  Schlufs  voraussetzt.  Blofser  Schlufs 
aber  ist  Articulation  ohne  Hauch,  also  nur  ein  Element  von  den  zweien,  welche  den 
wirklichen  Hauch  büden,  also  ein  halber  Laut.  Lepsius  stellt  (L  1.  S.  44)  die 
Mischconsonanten  den  Diphthongen  parallel,  wie  auch  wir  gethan  haben  (Gramma- 
tik und  Psychologie  S.  354).  Die  Verdoppelung  erwähnt  er  (das.),  aber  ohne  sie 
zu  definiren.  Darum  mufs  ich  zur  Erklärung  der  Gemination  als  Consonantenthei- 
lung  hinzufügen,  dafs  die  Theilung  bei  den  Continuae  nothwendig  mit  Dehnung  ver- 
bunden ist,  die  der  Explosivae  aber  mit  Verdoppelung  um  die  Hälfte;  denn  der 
Schlufs,  d.  h.  halbe  Muta  schliefst  sich  an  den  vorangehenden,  die  Oeffiiung,  d.  h. 
ganze  Muta  *an  den  folgenden  Vocal.  In  der  Gemination  d€r  Mutae  liegen  also  an- 
derthalb Consonanten ;  z.  B.  mnoq  =  *  -H  —  +  «  -H  o?.  S. 

^)  Es  ist  aber  überhaupt  daran  zu  eriifnem,  dafs  im  Gegensatz  zum  Deutschto 
die  romanischen  Sprachen,  und  eben  so  Yföbl  auch  die  lateinische  und  griechische 
.den  Vocal  dehnen  (positione).  B. 

t)  Aber  wir  sprechen  die  Gemination  nur  sehr  unvollkommen;  wir  sdiärfen  nur 
den  Vocal,  und  sprechen  also  meist  ä-/e,  e-be  statt  Äffe,  Ebbe.  S. 

ff)  Aber  auch  in -der  Aussprache  nicht;  wir  sagen  /a-cAen,  6re-cA«n,  wo  auch 
kein  etymologischer  Grund  zur  Verdoppelung  ist.  S. 
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auch  die  Liquidae  und  die  Sibflanten  wegen  der  Cootinuit&t  ih- 
res Laates  vorzugsweise  die  Fähigkeit  geminirt  zu  werden.  Die 
Explosivae  lassen  keine  Dauer  des  Lautes  zu,  und  die  G^nina- 
tion  kann  bei  ihnen  nur  ein  längeres  Verweilen  der  lautbilden* 
den  Organe  in  der  Lage  der  Stemmung,  durch  welche  der  Laut 
gebildet  wird,  bedeuten;  der  Laut  selbst  ist  immer  nur  ein  mo* 
mentaner;  vergL  bitten^  locken  mit  wis9en,  toollen.  —  Die  Aspi- 
rata wird  im  Oriechischen  geminirt  durch  Vorsetzung  der  ent- 
sprechenden Tenuis:  2a7iq)(o^  Baxxog.  Vergl.  unser  ts*)  —  In 
der  lateinischen  Schrift  wird  in  der  älteren  Zeit,  bis  etwa  um 
640  a.  U.  kein  Consonant  verdoppelt.  Auf  älteren  Inschriften 
steht:  täbelariuSy  suma^  jusit^  redidi  (Eitschl  1.  1.X 

Die  Bedeutung  und  den  Ursprung  der  Gemination  betref- 
fend, so  ist  sie  tbeils  Folge  einer  Assimilation,  also  aus  zwei 
urspranglich  differenten  Consonanten  hervorgegangen;  theils  hat 
sie  den  Zweck,  durch  Verstärkung  eines  auslautenden  einfachen 
Cons(»ianten  der  Stammsilbe  mehr  Daner  und  Gewicht  zu  geben, 
was  in  anderen  Fällen  durch  Dehnung  und  Diphthongirung  des 
Vocab  bewirkt  wird. 

§.  132.    Consonanten- ZuBammensetzniig. 

Die  Verbindung  differenter  Consonanten  (analog  dem  Diph- 
thong) findet  theils  im  Anlaut,  theils  im  Auslaut  einer  Stanom- 
silbe,  und  demnach,  bei  deren  Verbindung  mit  Suffixen,  im  In- 
laut statt.  Die  Gesetze  sind  aber  ftir  diese  drei  Fälle  ver- 
schieden. 

I.  Verbindung  starrer  Consonanten  mit  den  Liquidis  und 
dem  Sibilanten  8  sind  die  häufigsten  und  innigsten.  Die  Halb- 
vocale  j  und  to  eignen  sich,  theoretisch  genommen,  nicht  weni* 
ger  zu  solchen  Verbindungen;  sie  haben  aber  so  wenig  Selb- 
ständigkeit und  feste  Gestalt,  dals  sie  mit  dem  starren  Conso- 
nanten in  der  Regel  zu  einfachen  Mischlauten  verschmelzen**). 
So  auch  das  «,  wenn  es  der  Muta  folgt.     Dafs  ks^  ps  inniger 

*)  Eben  so  im  Sanskrit:  btiddha.  Weil  nämlich  der  erste  Bestandtheil  des  ge- 
minirten  Laates  nur  ein  halber  Consonant  ist,  und  ihm  gerade  der  Hauch  fehlt,  ^so 
kaiin  er  nicht  aspirirt  sein.  Unser  tz  aber  ist  nur  Zeichen  der  Kürze  des  vorangc- 
'  henden  Vocals.  S. 

**)  Dem  Verf.  ist  entgangen,  dafs  j  und  w  in  den  einsilbigen  Sprachen  wirk- 
lich Verbindungen  mit  den  Mutis  eingehen;  und  im  Chinesischen  sind  diese  Verbin- 
dungen die  einzig  vorhandenen,  kjan,  kwan  ti.  s.  w.;  erscheinen  auch  dreifach  kjwan, 
Sie  schwanken  aber  in  das  Vocalische  über  und  bilden  uneclite  Diphthonge  und  Triph- 
thonge,  und  man  schreibt  gewohnlich  kian,  huan^  ibman.  S. 
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verbunden  sind  als  kl^  pl  zeigt  die  Yergleiofaimg  Von  o^,  vox^ 
niac  mit  opl^  tocl^  nicr. 

1.  Verbindungen  der  Mutae  mit  Liquidis.  Im  Anlaut  mufs 
die  Liquida  der  Muta  folgen,  im  In-  und  Auslaut  vorangehen. 
Oenn  die  Liquida  mufs  sich  unmittelbar  dem  Vocal  anschliefseii 
Cpia  oder  alp),  damit  die  Stimme  ununterbrochen  thätig  sein 
kann:  6-te,  t-ra  oder  al-p,  ar-t;  die  Muta  zwischen  Vocal  und 
Liquida  würde  die  Stimme  unterbrechen,  und  also  einen  neuen 
Ansatz  derselben  veranlassen:  l-p-a,  r-t-a^  a-p-l^  a-t-r. 

a)  Anlautende  Muta  +  Liquida: 

mit  /:  im  Griechischen,  Deutschen  und  Lateinischen:  62,  p/, 
9^  (fl)^  9  h  *^  (^0?  X^9  ^ber  nur  im  Griechischen  tA, 
ß-Xy  nicht  dl,  welches  nur  im  Slavischen; 

mit  m:  nur  im  Griechischen,  und  auch  hier  nur  Sfi,  r/i,  xf^ 

mit  »:    griechisch,  lateiaisch,  deutsch:  gn^  kn\  griech.  auch 
X^  ix'^oog^  Schaum,  Flaum);  gn  im  Deutschen  selten; 
im  Lateinischen  ist  meist  das  g  abgeworfen:   natug 
statt  gnatus;  notus  statt  gnotus*^   aber  noch  gnarus. 
—  cn  findet  sich  im  Lateinischen  nur  in  Cneius^  wo 
es  eigentlich  6rnaet^  ist.  —  n  mit  Dentalen  und  La- 
bialen nur  im  Griechischen:  dv  (Svocpog^  Finstemifs); 
&v  {&v^axct)) ;  nicht  rv.  —  nv  {7iV6co\  cpv  nur  in  (pveiy 
Naturlaut  für  das  Schnauben  der  Nase,    ßv  fehlt;  ' 
mit  r :    in  allen  drei  Sprachen  alle  Mutae  (statt  (pQ  lateinisch 
und  deutsch  fr). 
Die  Verbindungen  nodt  r  und  /  sind  also  die  häufigsten,  mit 
m  die  seltensten,  weil  es  eine  festere  Gestalt  hat  und  der  Muta, 
nahe  kommt.     Im  Griechischen  verbindet  sich  m  mit  n  nach 
Art  einer  Muta:  fivdoD;  fivä^  lat.  mina*    Die  griechische  Spra- 
che läfst  überhaupt  mehr  Combinationen  zu  als  die  beiden  an- 
deren Sprachen. 

b)  Aus-  und  inlautende  Liquida  -t-  Muta:  Ib,  rp,  nk,  u.  s.  w. 
Im  Griechischen  nur  im  Inlaut,  d.  h.  zWsohen  zwei  Vocalen; 
hier  schliefst  überhaupt  nur  dann  eine  Verbindung  von  Conso- 
nanten  ein  Wort,  wenn  der  letzte  s  ist:  aA^,  occq^  (aber  nicht 
aapx)j  Gcpiyl^.  Die  lateinische  Sprache  duldet  nur  nf,  It,  rt  und 
nc  (sunty  rnlty  fert^  nunc);  sonst  auch  nur  solche  mit  auslauten- 
dem «:  urbs^  calx^  arx^  lanx.     Die  deutsche  Sprache  dage- 
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gea  läiflt  fiist  alle  möglichen  Consonanten-Verbindaiigen  im  Aus- 
laute za. 

2.  YerbindoDgen  «mit  dem  Sibilanten  9.  Das  •  kann  im 
An-  und  Auslaute  der  Muta  vorangehen.  Folgt  es,  so  entste- 
hen Mischlaute.  Es  verbindet  sich  auch  mit  Liquidis,  denen  es 
im  Anlaute  nur  vorangehen,  im  Auslaute  nur  folgen  kann ,  wie 
eine  Muta. 

1)  Verbindungen  des  s  mit  Mutis: 

'  a)  Anlautend:  s  -h  Muta.  In  den  drei  Sprachen:  sp,  sij 
sk  (deutsch  seh).  Diese  drei  Verbindungen-  lassen  auch  noch 
eine  nachfolgende  Liquida  zu:  'spl:  griech.,  lat.,  deutsch;  sprz 
lat.,  deutsch  (nicht  griech.) ;  stl:  griech.,  selten  lat.,  nicht  deutsch ; 
str:  griech.,  lat.,  deutsch;  axkj  axvi  nur  griech.;  »kr:  lat.  und 
deutsch  {sehr:  scribere^  altd.  scrtban,  schreiben)^  nicht  griech.  — 
s  mit  den  weichen  Mutis.  Im  Lateinischen  und  Deutschen  gar 
nicht.  Im  Griechischen  aß^  im  Italiänischen  auch  sd  und  sg 
(sdegnb^  Unwille,  Verdruft;  sgraffiare,  kratzen,  schraffiren).  Hier 
geht  der  Sibilant  s  in  den  Halbvocal  über.  —  s  mit  den  Aspi- 
raten im  Griechischen:  acp^  a&^  c/. 

b.  Auslautend:  a)  s  +  Muta;  gar  nicht  im  Griechischen; 
st  im  Lateinischen  und  Deutschen;  ^&  im  Deutschen,  wo  es 
seh  geworden  ist;  sp  nirgends,  ß)  Muta  -4-  «.  Im  Griechischen 
fff,  £;  aber  nicht  ^  Im  Lateinischen  x  und  bs  (welches  nicht 
zum  Mischlaut  wird):  trabs.  Im  Deutschen  z:  Schot»,  Salz, 
schwarz;  ps:  Schnapps;  ks,  chs:  stracks,  Wachs. 

2)  Verbindungen  des  s  mit  Liquidis: 

a.  Anlautend:  s  +  Liquida.  Im  Lateinischen  gar  nicht; 
im  Griechischen  nur  afiz  Cfjidta,  schmieren;  im  Deutschen:  «/, 
sm,  sn,  zu  schl,  schm,  sehn  geworden;  aber  nicht  sr  (dem  sehr 
liegt  immer  skr  zu  Grunde).  Im  Lateinischen  und  Deutschen 
auch  sw  (sehto):  suavis,  sueseo. 

b.  Auslautend:  Liquida-!-«:  Is,  ms,  ns,  rs,  im  Deutschen 
sämmtlich;  im  Lateinischen  nur  ns  und  r«;  im  Griechischen  nur 
lg  und  vg  in  den  beiden  Mortem  älg  und  Tigvvg  (Stadt  in  Ar- 
golis).  Qg  nur  alt  und  dialektisch  in  nsQitjgg  (?)  und  fiaxccgg  bei 
Alkman  (p.  68,  77.  Welcker)  und  x^QS  statt  x^^Q  bei  Timo- 
kreon  (Hephaest.  p.  2);  s.  Düntzer,  Declin.  der  indogerm.  Spra- 
chen S.  57. 

U.  Verbindungen  zweier  Mutae  sind  seltener  und  weniger 
eng.     Es  verbindet  sich  nur  ein  Lippen-  oder  Gaumenlaut  mit 
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einem  Zungenlaut,  und  dazu  kommt  im  Griechischen,  dafs  sie 
beide  homogen  sein  müssen,  d.  h.  Media  mit  Media,  Tennis  mit 
Tennis,  Aspirata  mit  Aspirata.  Im  Griechischen  sind  also  nur 
sechs  Verbindungen  möglich;  ß8^  yS,  nr,  xt\  y*,  x^9  welche 
an-  und  inlautend  vorkommen;  y8  nur  im  Inlaut  {pySooq),  aus- 
genommen in  dem  Homerischen  ydovnBiv  {kySoimriaav ^  II.  XI, 
45)  für  das  spätere  dovnei'v^  dumpf  tönen.  Dem  Lateinischen 
sind  alle  diese  Verbindungen  im  An-  und  Auslaute  fremd;  das 
Deutsche  erlaubt  sie  im  Auslaute,  nicht  im  Anlaute:  liebt^  klappt, 
denkt,  behagt;  auch  mit  den  Spiranten  f  und  ch:  Gift,  Macht. 
Vor  d  jedoch  nur  g:  Magd,  Jagd. 

Es  zeigt  sich  also  hier  ein  tiefgreifender  Unterschied  in  der 
phonetischen  Technik  der  .drei  Sprachen.  Die  griechische  hat 
im  Anlaut,  die  deutsche  im  Auslaut  die  gröfste  Freiheit.  Jene 
läjGst  nur  homogene  Laute,  zusammentreten,  wogegen  die  deut- 
sche Sprache  weniger  empfindlich  ist"^).  Die  lateinische  Sprar 
che  duldet  Verbindung  der  Mutae  nur  im  Inlaute,  imd  zwar  in 
einfachen  Wörtern  nur  die  Verbindung  homogener  (aptus,  actum) 
in  Zusammensetzungen  auch  heterogener  (obtrudere,  subtraherey*). 
Vergl.  Benary,  Ueber  Consonanten-Verbindungen  im  Anlaut,  in 
der  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachwiss.  I,  S.  51  ff. 

Die  Consonanten-Verbindung  kann  auch  dreifach,  und  im 
Deutschen  sogar  vierfach  sein :  toirbst,  denkst  Immer  aber  wird  dann 
mindestens  einer  der  verbundenen  Laute  eine  Liquida  oder  9  sein. 
Die  mannigfaltigsten  und  fireiesten  Consonanten-Verbindun- 
gen zeigen  die  slavischen  Sprachen,  besonders  die  polnische  und 
böhmische,  weniger  die  russische.  Im  Munde,  des  gebomen  Sla- 
ven  aber  wird  diese  Härte  sehr  gemildert,  da  sie  bei  der  un- 
gemeinen Biegsamkeit  und  Beweglichkeit  ihrer  Oi^ane  die  zu- 
sammengesetzten Consonanten  nicht  sowohl  neben  und  nach 
einander  hören  lassen,  a}s  zu  einfachen  Mischlauten  in  einander 
verflö&en. 

§.  133.    SilUbUche  Lautverbindnng. 

Die  Silbe  (avllaßtj)  ist,  wie  schon  Aristoteles  (Poetik,  c. 
20)  definirte,  Verbindung  von  Consonant  und  Vocal  zu  einem 
Lautganzen.    Diese  beiden  fordern  einander  gegenseitig  als  Mo- 


•)  Ist  b  in  liehtj  g  i»  Jagd  wirklich  Media?  wohl  nur  'graphisch.  S. 

**)  lat  nicht  yleUeicht  auch  hier  das  6  blofs  graphisch?  s.  S.  278.  S. 
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mente  einer  Einheit  (Humboldt  S.  LXXXV).  Es  kann  aller- 
dings auch  ein  Vocal  oder  Diphthong  für  sich  allein  eine  Silbe 
ausmachen.  So  könnte  man  definiren:  Silbe  ist  jedes  Wort  oder 
Wortglied,  das  nur  einen  Stimmabsatz  bildet 

Der  bloüse  Vocal  bildet  eine  nackte  Silbe;  ist  er  mit  ei- 
nem Consonanten  verbunden,  so  ist  die  Silbe  bekleidet,  und 
zwar  offen,  wenn  der  Consonant  vorangeht:  ba,  de;  geschlos- 
sen, wenn  er  folgt:  ab,  im;  umschlossen,  wenn  der  Vocal 
als  Inlaut  vorn  und  hinten*  consonantisch  bekleidet  ist:  bal, 
lab,  cum. 

In  mehrsilbigen  Wörtern  wird  der  aoslautende  einfache  Con- 
sonant der  Stammsilbe  regelmäfsig  als  Anlaut  zu  der  vocalisch 
beginnenden  Endung  gezogen:  a-mo,  lAe'-be,  h^xst,  sa-gen.  — 
Zwei  oder  mehre  auslautende  Consonanten  tler  Stammsilbe  wer- 
den im  Deutschen  so  getheilt,  dafs  nur  der  letzte  als  Anlaut 
zur  Endung  gezogen  wird:  seg-nett,  Menschen,  Wes-pe^  hnng-rig. 
Im  Griechischen  und  Lateinischen  hingegen  schliefst  man  Ge- 
ber die  erste  Silbe  vocalisch  und  zieht  alle  Consonanten-Verbin- 
ddngen,  welche  im  Anlaute  gestattet  sind,  zu  der  zweiten  Silbe; 
also:  ÜQ'yoVy  at^bor,  cal-cis;  aber  a-Xfii^,  Se^Ofiog^  a^fiyog^  a-sper^ 
po-sco,  re-gnum.  Ja  diese  ^dgung.  erstreckt  sich  sogar  auf 
Consonanten -Verbindungen,  die  im  Anlaute  des  Wortes  nicht 
vorkommen:  (pd^rvt],  ätj-yfiog,  ä-ö&kog,  k'X^9^S;  im  Latein,  nach 
der  Lehre  der  ültesten  latein.  Grammatiker  auch  o-mnis,  anctus, 
ca^ptus,  a-gmen.  Es  hängt  dies  mit  dem  allgemdnen  Streben 
des  Lateinischen  und  Griechischen  nach  vocalischem  Auslaut 
der  Silben  und  Wörter  zusammen,  d^egen  namentlich  das  Grie- 
chische die  Häufung  der  Consonanten  im  Anlaut  nicht  scheut, 
während  die  deutsche  Sprache  umgekehrt  lieber  den  Auslaut  mit 
Consonanten  erschwert. 

üeber  die  gröfsere  oder  geringere  ürsprünglichkeit  der  Sil- 
benform 8.  §.  47.  Es  ist  eine  weder  historisch,  noch  physiolo- 
gisch begründete  Annahme,  dafs  jede  Silbe  ursprünglich  hat  vo- 
calisch schliefsen  müssen.  Im  Gegentheil  eignen  sich  die  Li- 
quidae  und  Spiranten  vorzüglich  zum  Auslaut,  und  a2,  ar^  a», 
ia»,  ar,  ur,  welche  sämmtlich  Verbalwurzeln  sind,  scheinen  ur- 
sprünglicher und  natürlicher  als  /a,  ra,  mi ;  denn  die  eigenthüm- 
liche  Natur  dieser  Laute  kommt  nur,  wenn  sie  auslauten,  zu  ih- 
rem vollen  Rechte.    Allerdings  aber  giebt  es  Sprachen,  welche 
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yermoge  besonderer  Lauteigeoheit  nur  oflfene  Silben  haben,  wie 
die  hinterasiatischen  Sprachen. 

§.  134.    Silbe  und  Wort. 

Die  Silbe  als  solche  ist  nur  Element  des  Sprachkörpers, 
ein  för  sich  bedeutungsloser  Sprachtheil,  rein  phonetisch.  Zum 
Wort  wird  eine  Silbe  oder  ein  Silbenverein,  sofern  er  bedeut-> 
sames  Zeichen  einer  Vorstellung  ist.  Damit  tritt  d)er  blofs  pho- 
netische Lautverein  auf  die  intellectuelle  Seite  der  Sprache  hin- 
über. Die  Sprache  scheidet  das  selbständige  bedeutsame  Wort 
als  eine  geschlossene  Einheit  in,  der  Kegel  auch  äufserlicb,  pho- 
netisch, durch  eigenthümliche  beschränkende  Bestimmungen  hin- 
sichüich  seiner  Lautform  von  der  unselbständigen  SUbc  Diese 
Bestimmungen  betreffen  besonders  das  Wort -Ende,  welches  in 
der  Regel  nicht  dieselben  Auslaute  ohne  Unterschied  znläist, 
wie  das  SilbeorEnde.  Hier  unterscheiden  sich  die  verschiedenen 
Sprachen« 

Voeale  aller  Art  lassen  alle  Sprachen  im  Wort-Auslaut  zu. 
Im  Deutschen  können  auch  alle  Consonanten  ein  Wort  schl^e- 
fsen  (s.  §.  132),  ausgenommen  Halbvocale,  welche  auch  die  Silbe 
nicht  schliefsen  dürfen.  —  Im  Lateinischen  stehen  im  Wortaus- 
laut  die  Liquidae  und  s;   die  beiden  weichen  Mutae  6,  d  und 
die  beiden  harten  f,  c  finden  sich  nur  in  wenigen,  meist  einsilbi- 
gen Wörtern,  abgesehen  vom  t  der  Verbalendung:  ab,  ad,  af, 
bc,  Caput. ^    Das  Streben  Aen  Sprache  geht  dahin,  den  starren 
End-Consonanten  abzuwerfen.    Daher  hat  der  Ablativ  im  Sin- 
gular seinen  Charakter -Buchstaben  d  (Sanskrit  t)  abgeworfen. 
Auf  den  ältesten  Inschriften  der  Columna  rostrata  und  dem  Se- 
nat. Cons.   de  Bacchanalibus  enden  noch  alle  Ablative  mit  d: 
praedad^  in  altod,  marid^  senatud;  s.  3opp,  Vergl.  Gramm.  S. 
213.  -^  Im  Griechischen  werden  nur  g  (nebst  |,  t/;)  und  die 
beiden  Liquidae  p,  vam  Ende  des  Wortes  geduldet;  und  das 
y-  nur  in  den  einsilbigen  Wörtern  kx,  ovx.    —    Die  italiänische 
Sprache  duldet  im  Allgemeinen  nur.  vocalische  Wort- Auslaute, 
Bait  Ausnahme  einiger  wenigen  einsilbigen  Wörter,  die  mit  den 
Liquiden  /,  «,  r  enden:  ♦/,  con^  per,  und  der  erlaubten  Verkür- 
zung solcher  mehrsilbigen  Wörter,  vor  deren  Endvocal  eine  Li- 
quida steht:  amar,  veder,  nal,  buon,  uom.     So  auch  im  Franzö- 
sischen, wo  alle  Endconsonanten  aufser  l  und  r  stumm  sind,  » 
^d  m  aber  bloise  Nasalirung  werden. 
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Diese  Lautgesetze  sind  sehr  wichtig  zur  Erklärung  vieler 
etymologischen  Erscheinungen  und  eine  wesentliche  Grundlage 
für  die  Erforschung  der  in  den  verschiedenen  Sprachen  verschie- 
den gestalteten,  obwohl  wesentlich  identischen  Wertformen.  Nach 
den  in  jeder  Sprache  herrschenden  eigenthümUchen  Gesetzen 
über  die  Lautverbindungen  und  das  Wort^Ende  haben  nämlich 
die  Wörter  und  grammatischen  Formen  mancherlei^  Abänderun* 
gen  erlitten,  wodurch  die  ursprüngliche  organische  Laulform  des 
Wortes  oft  bedeutend  entstellt  wurde.  Charakteristische  und 
bedeutsame  Buchstaben  faljen  ab  oder  werden  mit  anderen  ver- 
tauscht, welche  der  Lauteigenthümlichkeit  der  Sprache  gemä&er 
sind.  Aus  diesen  Lautgesetzen  erklärt  es  sich  z.  B. , .  dais  im 
Lateinischen  und  Deutschen  die  3.  Fers.  Sing,  auf  ^ ,  im  Grie- 
chischen auf  ei  endet:  legity  liesei^  Uysi;  dafs  die  3.  Fers.  Flur, 
lat.  auf  nt^  griech.  auf  ovci  (aus  ovri)  endet.  Schon  im  Sans- 
krit üben  die  Lautgesetze  grofse  Macht  über  die  organischen 
Formen  aus.  Zwei  Consonanten  z.  B.  werden  am  Ende  des 
Wortes  nicht  geduldet,  sondern  der  letzte  wird  abgeworfen.  Da- 
her fehlt  allen  Stämmen,  die  mit  Consonanten  schlieisen,  das  No- 
minativzeichen 8. 

Durch  diese  Lautgesetze  Erhält  aber  jede  Sprache  in  ihrer 
äufserlichen  Gestalt  und  Erscheinung  einen  so  stark  ausgepräg- 
ten eigenthümlichen  Typus,  dafs  man  es  jedem  Xiautverein,  auch 
abgesehen  von  seiner  Bedeutsamkeit,  sogleich  anhört  und.  an- 
sieht, ob  er  in-  dieser  oder  jener  Sprache  ein  Wort  sein  kann 
oder  nicht.  Darin  zeigt  sich  die  innere  Harmonie  aller  Elemente 
einer  Sprache,  die  Einheit  ihres  Bildungsprincips. 


C.     Laut -Abänderung. 

§.  135.  Definition  und  Eintheilung. 
Wir  verstehen  unter  Laut -Abänderung  jede  Veränderung, 
welche  sowohl  einzelne  Laute  nach  ihrer  Qualität  oder  Quanti- 
tät oder  Stellung,  als  auch  ganze  Silben  und  Wörter  in  dem 
geschichtlichen  Leben  der  Sprache  erleiden;  oder  kürzer:  alle 
Veränderungen  des  Lautstoffes  der  Wörter,  sofern  sie  nicht  be- 
deutsam sind  filr  den  Begriff.     Ist  letzterei^  der  Fall,  so  ist  die 
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Laut -Veränderung  nicht  blofs  phonetisch,  sondern  organisch,  und 
gehört  als  bedeutsame  Wort-  oder  Formbildung  der  intellectuel- 
len  Seite  der  Sprache  an. 

Die  rein  phonetische,  blofs  den  Sprachkörper  angehende 
Abänderung  kann  nach  ihrem  Vorkommen  in  drei  verschiedenen 
Sphären  oder  Umkreisen  des  Sprachlebens  dreifach  unterschie- 
den werden.  Sie  ist  nämlich:  1)  geschichtlich,  wenn  sie 
venchiedenen  Entwickelungsstufen  oder  Epochen  eines  Sprach- 
stammes oder  einer  einzelnen  Spraehe  angehört;  also  bei  der 
Vergleichung  einer  älteren  Sprach-Niedersetzung  Init  einer  oder 
mehren  jüngeren  sich  ergiebt;  z.  B.  novg^  pes^  fötus^  tuoz^ 
Fufs;  2)  mundartlich,  wenn  das  Wort  in  verschiedenen  gleich- 
zeitig neben  einander  bestehenden  Dialekten  verschiedene  Laut- 
formen zeigt,  z.  B.  dor.  xwpa,  lon,  xovQtj^  att.  xoq^;  3)  schrift- 
in äfsig,  wenn  das  Wort  in  der  herrschenden  Schriftsprache 
gleichzeitig  zwei  oder  mehre  schwankende  Lautformen  hat,  z.  B. 
nackend  und  nackt  j  Trotz  und  Trutz  ^  Athem  und  Odem^  Born 
und  Brunn. 

Diese  drei  Unterschiede  sind  wissenschaftlich  nicht  wesent- 
lich, wenn  auch  praktisch  wichtig.  Die  Mundarten  verhalten 
sich  gewöhnlich  zugleich  als  geschichtlich  unterschiedene  Nieder- 
setzungen; und  auch  die  schriftmäfsige  Abänderung  besteht  in 
der  Regel  in  dem  Nebeneinanderbestehen  einer  älteren  und  einer 
nenereu  Form. 

Der  wesentliche  Gesichtspunkt  ist  also  unter  allen  Umstän- 
den der  historische.  Es  fragt  sich  immer,  welche  Lautform  ist 
die  ältere,  dem  ursprünglichen  Organismus  näher  stehende;  und 
in  welchem  Verhältnifs  stehen  zu  ihr  die  später  entwickelten, 
stufenweise  davon  abweichenden  Formen.  Man  vergegenwärtige 
sich  hier,  was  oben  §.91  über  die  Desorganisirung  der  Spra- 
chen gesagt  ist. 

Es  giebt  nun  drei  Hauptform^n  der  Lautabänderung:  1) 
Lautwandel  oder  -Wechsel,  d.  i.  Vertauschung  eines  Lau- 
tes mit  einem  anderen;  2)  Hinzufügung,  Wegwerfung, 
Umstellung  von  Lauten  (die  sogenannten  grammatischen  Fi- 
guren); 3)Zu-sammenziehung  (Contraction,  Erasis,  Synalöphe 
u.  8.  w.). 
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1.    Lautwandel  oder  Lautwechsel. 

Der  Lautwechsel  geschieht  in  dreifadier.  Weise:  a)  ohne 
bemerkbare  Einwiribing  anderer  Laute  oder  überhaupt  phoneti- 
scher Elemente  des  Worte«,  die  hier  wenigstens  nicht  den  ur- 
sprünglichen, wesentlichen  Grund  des  Lautwandels  enthalten,' 
wenn  sie  auch  accessorisch  modificirenden  Einflufs  auf  die  be- 
sondere Weise  desselben  üben ;  b)  durch  den  Einflufs  benachbarter 
Laute  oder  Silben  bewirkt;  a)  Einflufs  der  Lautmaterie:  Assi- 
milation, Dissimilation,  Umlaut;  ß)  Einflufs  des  Lautgewichts: 
Compensationsgesetz;  c)  durch  den  Einfluis  des  Accents. 

a)  Lautwandel  ohne  Einflufs  benachbarter  Laute. 

§.  136.  Wechsel  der  Yocale  nnter  sich*). 
^  Die  Richtimg  des  Vocalwechsels  geht  im  Allgemeinen  re- 
gelmäfsig  von  den  Urvocalen  a,  i,  w  zu  den  Nebenvocalen  e,  o; 
a  kann  auch  in  i^  u  übergehen,  diese  nicht  umgekehrt  in  a. 
Der  einförmige  Vocalismus  des  Sanskrit  entfaltet  sich  auf  diese 
Weise  namentlich  im  Griechischen  zu  einer  gröfseren  Mannig- 
faltigkeit, wodurch  die  Sprache  nicht  nur  an  WoUaut  gewinnt, 
sondern  auch  manche  begriflFliche  Unterschiede,  namentlich  gram- 
matische Formen  schärfer  zu  unterscheiden  vermag  (z.  B.  noSog^ 
nodeg,  noSag  alle  =»  skr.  padas ;  u.  Curtius,  Sprachvergl.  S.  34—45). 
Das  Sanskrit,  ä  differenzirt  sich  im  Griechischen  in  a,  c,  o;  im 
Lateinischen  geht  es  auch  in  f  oder  u  über.  Das  sanskritische  ä 
wird  griechisch  a,  rj,  w.  Dem*  entsprechend  wird  sanskr.  e 
(=  ä  +  i)  und  ai  (=  ä  +  t),  griech.  ai^  si,  ot^  latein.  e;  z.  B. 
^mt,  ich  gehe,  eifn,  eo ;  rai  (nom.  rOs)^  lat.  res ;  sanskr.  o  (=  a 
-I-  ü)  und  au  (=  ä  +  u)  wird  griech.  «v,  cv,  ov.  Ferner  sanskr. 
u  wird  griech.  o,  t;,  lat.  o,  «,  z.  B.  sanskr.  tup^  griech.  rvn;  sanskr. 
swadu^  süfs,  griech.  7)Sv.  Vieles  hierher  Gehörige  ist  schon 
oben  bei  der  Betrachtung  des  Lautsystems  der  einzelnen  Spra- 
chen gesagt. 

§.  137.    Yocale,  wechselnd  mit  Consonanten. 
Die  Vocale  i  und  u  grenzen  unmittelbar  an  die  Halbvocale 
j  und  «?,  und  verdichten  sich  da^er  häufig  zu  diesen  Consonan- 


*)  Ueber  den  et3rmologisclien  Wandel  der  Vocale  in  dem  indogermanischen 
Sprachstatnme  s.  Bopps  VergL  Gramm. ;.  Pott',  Etymologische  Forschungen  I. ;  Grimm, 
Gesch.  d.  deutschen  Sprache,  Vocalismus  S.  274.  A.  d.  V. 
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ten,  oder  umgekehrt:  diese  lösen  sich  in  jene  auf:  ahd.  lo,  mhd. 
ie^  nhd.  ja;  lat.  ajebam^  aibam;  ajo^  ais;  jam^  iatn^  quoniam 
(=  quumjam\  et'iam  (=  etjam);  —  goth.  haei^  ahd.  Aetrt,  mhd. 
höu  (gen.  höwes),  Heu;  ahd.  vrdwa^  mhd.  vrouwe  oder  vfou^  Fra/u; 
—  evayyikiov,  neugr.  evangelion^  avvog^  nengr.  aetos. 

Aufserdem  ist  bemerkenswerth  die  nahe  Affinität  des  u 
zum  l,  welche  sich  besonders  im  Lateinischen  und  in  den  roma* 
nischen  Sprachen  zeigt,  und  zwar  in  doppelter  Weise:  1)  löst  sich 
ui*sprüngliches  linu  auf,  jedoch  nur,  wenn  vor  /  ein  Yoqal  steht, 
der  daim  mit  dem  u  einen  Diphthong  oder  langen  Vocal  bildet: 
lat.  coUum^  franz.  col — cou;  mollig ^  mol — mou;  talpa,  taupe;  falco, 
faucon;  cheoal^  pl.  chetxmx;  al  wird  au^  del  wird  du\  2)  ein  dem 
/  vorangehender  Vocal  wird  in  u  verwandelt:  Uxoq,  ladein.  uU 
cus;  scalpo  —  sculpo;  vitulus^  jr^raXog ;  mulgeo^  melken,  afiiXyHV. 

Das  lateinische  l  geht  im  Italiänischen ,  wenn  es  zwischen 
einer  Muta  und  einem  Vocal  steht, *in  i  über:  planus  — piano; 
placere  —  piacere;  p.lenus  —  pieno;  blanko  franz.  6fanc,  ital. 
biancoj  clarus  —  chiaro;  clamare  —  chiamare;^  claudere^  du-- 
dere  —  chiudere.  Im  Spanischen  wird  aus  U  die  gutturale  Spir 
rans  j  (=  ch):  melior  —  mejor;  allium  —  ajo. 

§.  138.     Confionauten  unter  sich  wecliselnd. 

Nur  verwandte  Consonanten  können  mit  einander  wechseln. 
Die  Consonanten  sind  aber  nach  zwei  Richtungen,  die  einander 
durchkreuzen,  -mit  einander  verwandt:  sie  sind  homorgan  und 
homogen. 

1.    Uebergänge  homogener  Consonanten: 

a)  Halbvocale,  Spiranten  und  A.  —  u>  und  h:  tesper^  ^(T;r€- 
Qoq;  mhd.  rnöwe^  Ruhe;  —  w  und  j:  goth.  saian^  ahd.  sdwan^ 
mhd.  saefen^  säen;  — j  und  h:  mhd.  bluejen^  blühen;  maejen^ 
mähen.  Merkwürdiger  Wechsel  von  fr  und  s  in  sinister^  ahd. 
füinistar^  mhd.  winster  (link).  —  f  und  ch  wechseln  nicht  sel- 
ten: hochd.  after^  niederd.  achter;  Klafter^  Lackier;  Neffe  und 
Nichte  (dialekt.  Niftel);  Luft^  Lucht;  sanft  (engl,  soft)  und  sacht; 
lichten  (lecare\  engl,  lift;  kriechen^  landschaftlich  kriefen^  kraufen; 
goth.  auhns  (verwandt  mit  latein.  ignis,  sanskr.  agni)  Ofen;  x^^Vy 
Galle^  fei.  —  Die  Spiranten  gehen  häufig  in  den  Spiritus  über: 
hoch^  höher;  nach^  nah^  nächst;  —  lateinisch  f  wird  spanisch  h: 
faba^  haba;  fabulari^  hablar;  filius^  hijo;  filum,  hilo  (Diez  I, 
S.  184).     Ist  vielleicht  das  lateinische  hilum  in  nihilum  nur  Ne- 
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benform  von  fUum?  —  lieber  den  .Wandel  des  s  in  h  nnd  r 
8.  oben  §.119. 

b)  Liqnidae  —  l  und  r:  sanskr.  ruU^  lat.  /i«r,  luceo;  XtiQiov^ 
l%Uium\  navQog^  paulus;  vermiSj  ikfivvg;  litth.  Jkartra  (Kuh),  gotfa. 
kalbd  (juvenca);  peregrinus,  itah  pelegrino^  tr^xiz.  püerin^  Pilger  \ 
prunum^  Pflaume;  Kirche^  Schweiz.  Chilche;  —  umgekehrt  geht 
auch  latein.  {  in  r  über:  luscinia^  lusciniola^  itaL  rossignualo^ 
franz.  rossignol;  capitulumy  chapitre;  apostolu9,  apdtre.  Beson- 
ders ist  das  Portugiesische  dem  I  abgeneigt  und  verwandelt  es 
gewöhnlich  in  r  (Diez  S.  240);  —  m  und  n  selten  im  Anlaut: 
mespihm^  ital.  nespolOj  altd.  nespil^  Mispel;  griecb.  fjiiv  und  vir; 
fiijj  latein.  ne;  häufig  in  Endungen:  sanskr.  am^  latein.  «m,  griech. 
ov;  und  besonders  im  Deutschen:  Dat.  Plur.  goth.  ßskamj  ahd. 
f>iscumj  om^  on^  en^  Fischen;  i.  Flur.  goth.  lisam^  ahd.  lesames^ 
wirfe^en;  —  lundn  (welche  zugleich  homorganisch  sind):  gotfa. 
himinsj  Ami/,  Himmel;  ahd.  chlobilouh  (von  chlobo,  Kloben^  chliu- 
ban,  kliebeuj  spalten)  Knoblauch;  vifiq>f]y  lympha;  Tivsvfitav^  ion. 
nksvfi(0Vy  latein.  pulmo;  rivüoVy  ßivtiavog  dor.  statt  rik&ov^  ßak- 
tictoq;  asinuSj  goth.  asilus^  ahd*  ml;  Kind^  ags.  cild^  engl,  child. 

c)  Mediae,  seltener  Wechsel:  Hügel  und  Hübel  (dial.);  y^j 
äol.  und  dor.  8a;  ßXicpaqov^  äol.  und  dor.  yU(paQOV  (Eühners 
Ausführl.  griech.  Gramm.  I,  S.  42)  ykvxvg,  dulciSj  mit  Meta- 
thesis. 

d)  Tenues:  TtBvre,  quinque;  linquo^  XBimo;  quiSj  rig;  xoTog, 
noiog;  equus^  tnnog;  Xvxog^  lupus;  sequor^  &1(ü;  vocOj\fen€S 
{siTtm^,  iftog);  coa?,  oyj;  racig^  pavo;  Knüppel  und  Knüttel;  KufSy 
schwed.  Pufs;  interpretari  =  inter^precari;  postulo  =  posculo 
und  posco;  pristinus  =  priscinus;  Accius  und  Attius;  conditio 
und  condicio. 

e)  Aspiratae  und  Spiranten:  &vq^  äol.  ^Jijp,  fera;  &lSvj 
&Xißuv^  äol.  (pXciv,  g>kiß€iv;  &vgaj  föres;  &vfi6g,  fumus;  goth. 
thliuhan^  fliehen. 

2.    Uebergänge  homorganer  Consonanten. 

a)  Continuae  und  Explösivae  desselben  Organs  —  w  (v)  und 
6:  toloy  ßovkofAai;  vivo,  ßiooa;  lat.  eervex,  mlat.  berbix,  itaL 
berbice,  franz.  brebis;  ahd.  sualawa^  mhd.  swaboe^  Schwalbe; 
ahd.  garawan,  gerben;  varawa^  mhd.  varwe,  Farbe;  —  jxmAgi 
vlLiA.  jeian,  jäten,  guten;  altd.  gah^  jäh;  mederd.  jagen,  gaffen; 
—  h,  X  nnd  g:  sanskr.  hima  (Keif,  Kälte),  hiems^  X^^f^^f  X^^" 
fAciv;  sanskr.  hansa,  anser^  xv'^'i  Gans;  sanskr.  hanu  (Kinnbacken), 
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^ivvg,  gena,  Kinn\  sanskr.  wih  (&hren,  ziehen),  teho^  }^w^  oxioi, 
Sxogj  Wagen,  Ochs;  x^Q^og,  hortus;  xciSoo  {xavddvai),  hando  (pre- 
hendo);  ziehen,  »og  (mhd.  zöch);  gedeihen,  gediegen;   slahen, 
schlagen  (Verf.,  Lehrb.  d.  deutsch.  Sprache  S.  322);  —  d^tin 
s  übergehend,  besonders  im  Griechischen,  bisweilen  auch  im  La- 
teinischen :  cc)  dentale  Muta  in  s  ohne  äuiseren  Grund:  äoL  rt/, 
gemein-gr.  av;  riqfiBQoVy  öijfisQov;  äoL  und  dor.  UotBiSäVy  &c€- 
ToVy  gemein' gr.  IloasiödiVf  Unsaov;  altlat.  ptcftare,  später  ptibare; 
poSov,  rosa^  Rose;  ß)  vor  einem  anderen  T-Laut:  avvvw,  avvt" 
lO-rjpat   —   avw&^vai;    ägdd(a,   kQHO&iivai;  nai&tOy  TiBic&ijvcci; 
claudoy  claustrum;   caedo,  caestus;    camedo,  camestus;   tondeOj 
tonstrix;  y)  vor  m:  avvru),  rjwvftai  —  jjvvafiaL;  nei&ta,  nintir- 
GfjLat;  dor.  oSfitiy  gemein-gr.  ocfjLj};  episch  iSfUVy  Icfiev;  S)  vor 
t:  medius,  fiiaog;  nXovrog  —  nkovatog.     Dieser  Uebergang  ge- 
hört besonders  dem  ionischen  un4  attischen  Dialekt  an  und  ent-. 
spricht  dem  Uebergang  von  römischem  ti  in  i5t,  si.   Yergl.  noch 
SiStaöiy  Txmxovah  ^voig,  ß-avdcifiOQ  mit  SlSoxai^  Ttmrovraij  q/v^ 
TtoQy  &dvaTog.    Der  dorische  Dialekt  hielt  das  ursprüngliche  t 
fest:   qxxTig,  q)arlf  ri&rjTif  SiätOTi,     Die  ursprüngliche  Endung 
der  3.  Sing,  ist  vi;  daher  torc ,  wo  das  r  durch  den  vorange- 
henden Consonanten  geschützt  war;  äoL,  dor.  tvtito'Vti,  xvmovci. 
—  rvTiTOVci;  dor.  ysQovria,  yegovala.  —  Dagegen  vnrd  umge- 
kehrt aa  im  Neuattischen  rr.  —   l  und  d:  ddxgv,  altd.  zdhar, 
Zähre,  lacrima;  meditari,  fAekeräv;  'Odvcaevg,  Ulysses;  lingua^ 
altlat.  dingua;  sella,  altlat.  sedda,  sedeo;  odor,  oleo,  urspr.  odeo, 
o^w;  goth.  silubr,  ahd.  silapar,  Silber,  litth.  sidabras;  Galmei 
(Metall)  aus  griech.  xaSfiia;  —  m,  6,  p:  sanskr.  mri,  mori,  mor^ 
tuus,  ßgoTog  {d/Aßgoöia,  unsterblich  machende  Götterspeise);  ^uo- 
kvßSog,  plumbum,  Bki;  tnarmor,  frauz.  marbre,  engl,  marble;  Hum- 
mel, franz.  houblon  (Pott  I,  S.  113);  invog,  somnus  (f.  sopnus, 
sopire  einschläfern,  .»opor,  Schneider  p.  315),  sanskr.  stoap,  altd. 
suepan,  stoeben,  schlafen;  scamnum  für  scabnum,  scabellum;  goth. 
siibna,  Stimme.  —  Der  starre  Consonant  ist  in  der  Begel  der 
ursprüngliche  Laut,  welcher  sich  in  die  Liquida  erweicht. 

b)  Lautübergänge  unter  den  homorganen  Mutis  ist  so  häufig, 
^  dals  es  dafür  keiner  Beispiele  bedarf.  Bei  der  Yergleichung  der 
griechischen  und  deutschen  Dialekte  zeigt  sich,  dals  die  Aspi- 
rata mehr  attisch  und  oberdeutsch,  die  Tenuis  äolisch,  lateinisch, 
niederdeutsch  ist;  auch  der  lonismus  setzt  die  Tenuis  x,  n  Glr 
X,  (p  (Kühner  I,  S.  42). 

20 
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Wichtig  aber  ist  der  geschichtliche  Lautwandel  dieser  fao- 
morganen  GonsoDanten,  der  einen  regelmäfsigen  Stufengang  oder 
Kreislauf  von  einer  Articulationsstnfe  zur  anderen  darstellt  nach 
dem  von  Jacob  Grimm  (Gramm.  I,  S.  581)  entdeckten  Gesetze 
der  Lautverschiebung,  wonach  das  Ghiechische,  Lateini- 
sche, Sanskrit  eine  Lautstufe  einnimmt,  das  Gothische  nebst 
dem  Altsächsischen,  Angelsächsischen,  den  skandinavischen  Spra- 
chen und  dem  Niederdeutschen  die  zweite,  das  Althochdeutsche 
die  dritte  Lautstufe.  Nach  diesen  drei  Stufen  ist  nun  jede  der 
neun  Mutae  gleichmäfsig  von  ihrer  Stelle  gerückt  nach  der  in 
der  natürlichen  Ent^ckelung  des  Lautsystems  b^ründeten  Folge; 
d.  h.  die  Media  jedes  der  drei  Organe  geht  über  in  die  Tennis, 
diese  in  die  Aspirata  und  diese  wieder  in  die  Media,  womit  der 
Kreislauf  vollendet  ist  (s.  Grimm,  Gesch.  d.  deutscheu  Sprache 
S.  393);  also: 

1.  Stafe  (griech.,  latein.)  2.  Stufe  (goth.)  8.  Stufe  (althd.) 

Media  -  Tennis  •    Aspirata 

Tennis  Aspirata  Media 

Aspirata  Media  Tennis. 

Die  dritte  Lautstufe  erstreckt  sich  nicht  über  das  Althoch- 
deutsche hinaus.  *  Das  Mittel-  und  Neuhochdeutsche  bleibt  in 
diesen  Lautverhältnissen  im  Allgemeinen  auf  dem  Standpunkt 
des  Althochdeutschen  stehen,  nur  mit  zunehmender  Neigung 
zur  Erweichung  der  harten  Laute,  also  zurückschwankend  in 
das  Gothische  und  Niederdeutsche. 

Dieser  Procefs  der  Lautverschiebung  ist  jedoch  nicht  durch 
alle  Stufen  rein  und  regelmäisig  durchgefbhrt,  sondern  erleidet 
verschiedene  Störungen.  Denn  erstlich  fehlen  die  ec]iten  Aspi- 
ratae  zum  Theil  schon  auf  der  zweiten  Lautstufe,  im  Gothi- 
8chen,  Angelsächsischen,  Skandinavischen,  wo  sich  nur  th  findet; 
sie  fehlen  aber  gänzlich  auf  der  dritten  Stufe,  im  Althochdeut- 
schen. Die  regelmäfsige  Lautverschiebung  beruht  aber  auf  dem 
Vorhandensein  wirklicher  Aspiratae;  wo  Spiranten  fiir  diesel- 
ben eintreten,  hat  sie  ein  Ende.  Aus  dem  Spiranten  kann  sich 
keine  Media  mehr  entwickeln ;  denn  in  jenem  ist  das  starre  Ele- 
ment bereits  ganz  aufgelost  und  nicht  wieder  herzustellen«  Da- 
her entwickelt  sich  aus  goth.  f  in  der  Regel  kein  ahd.  b;  aus 
goth.  h  kein  ahd.  g;  wohl  aber  geht  goth.  th^  als  echte  Aspi- 
rata, in  ahd.  d  über.  (Yergl.  Rudolf  v.  Raumer:  Die  Aspira- 
tion und  die  Lautverschiebung  1837,  wo  das  Lautverschiebungs- 
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gesetz  physiologisch  erklärt  wird).  Im  Althochdeutschen  treten 
statt  der  Aspiratae  die  Spiranten  f^ch^z  ein.  —  Eine  zweite 
Störung  entsteht  auf  der  dritten  Lautstufe  aus  dem  dialektischen 
Sohwaqken  zwischen  der  harten  und  weichen  Muta.  p  und  6, 
d  und  f,  auch  *  und  g  sind  im  Oberdeutschen  von  jeher,  wie 
noch  jetzt,  nicht  bestimmt  genug  geschieden  (Vergl.  Graff,  Alt- 
Iiochd.  Sprachschatz,  Vorrede  zum  3.,  4.,  5.  Bde.). 
Wir  lassen  jetzt  Beispiele  folgen : 


1. 

2.  goth. 

3.  althd. 

4.  neuhd. 

b 

P 

f  iph,  Pf) 

Pf.f 

Cpondus)  *) 

pund     - 

phuntj  fünf 

Pfund 

Cpavö) 

angs.  pawa 

phao 

Pfau 

TcciwaßiQ 

altn.  hanpr 
engl,  hemp 

hanaf 

Hanf 

V 

f 

c,  6 

A  «?,  h 

s.padas^pes^novg 

fotus 

tmos 

Fufs 

piscis 

fisks 

eise 

Fisch 

s.  pitri^  TtaTijQ^ 

pater 

fadrs 

vatar 

Vater 

s.  «fpart,  vniQ, 

super 

ufar 

ubar 

über 

aper 

angs.  eofor 

ebar 

Eber. 

%  f 

b 

P 

b 

s.  hhu;  (pv,  fu 

angs.  beon 

pim 

bin 

ffvyos,  fagus 

altn.  beyki 

puocha 

Buche 

frangoj  gay 

brikan 

prehhan 

brechen 

8.  bhratri^  f rater 

brothar 

pruodar 

Bruder 

ygcctpaw 

graban 

krapan 

graben. 

d 

t 

z 

z,  ß,  s 

8.  dantas^  dens 

tunthus 

zand^  zan 

Zahn 

dingua  (lingua) 

tungo 

zunka 

Zunge 

Saf^äv,  domare 

tamjam 

zeman 

zähmen 

SäxQv 

tagr 

zahar 

Zähre 

rjSv,  s.  swadu 

suti     . 

suozi 

süß 

rjdog^  sedes 

sitan 

sizzan 

sitzen. 

*)  Für  den  Anlaut  IftTst  sich  der  Uebergang  von  einem  b  erster  Stufe  in  goth. 
p  nicht  belegen.  Die  wenigen  im  Gothischen  mit  p  beginnenden  Wörter  zeigen  auch 
im  Griechischen,  Lateinischen  p  und  verrathen  sich  dadurch  als  entlehnte  Fremd- 
wörter, welche  dem  Gesetze  des  Lautwandels  nicht  folgen.  A.  d.  Y. 

20* 
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1. 

2.  goth. 

8.  althd. 

4;  neuhd. 

t 

th 

d 

d 

tu 

thu 

du 

du 

8.  tan,  tendoj 

relvsiv 

tkanjan 

denan 

dehnen 

B.tri^TQBlgy.tres 

threis 

drt 

drei 

ratio 

rathjo 

redja 

Rede 

iterum 

vithra   - 

widar 

wider 

ttfMda<Volk; 

diotj  diet]  diu- 

deutisch^deutsch 

Theoderich) 

tisk 

(nicht  letffsc/^). 

& 

d 

t 

1,  d 

ö'vydrrjQ 

dauhtar 

tohtar 

Tochter 

S-VQa  (föres) 

daur 

torr 

Thor 

&a^QBlV 

ga-dauran 

turran 

dürfen 

s.  madhu,  (li&y 

angs.  medo 

metu 

Meth 

i&og 

angs.  sido 

situ 

Sitte. 

9 

k 

ch 

Ä,  ch 

yiwg,  gena 

altn.  kinn 

chinni 

Kinn 

yovv,  genu 

altn.  kn6 

chnio 

Knie 

8.  g6 

altn.  ku 

chua 

Kuh' 

geliduSj  gelu 

kalds 

ehalt 

kalt 

kyciy  ego 

ik 

ih 

ich 

äyQog,  ager 

akrs 

achar 

Acker 

jugtm 

juk 

joh 

Joch. 

k(c) 

A,5r  (statt/) 

h  (statt  g) 

h 

Caput 

haubith 

houpit 

Haupt 

xagdia,  cord(is) 

hairto 

-hersa 

Hera 

xälafiog,  calamus 

halatn 

Halm  , 

pecus 

faihu 

eiho 

Vieh 

decem,  äixa 

taihun 

zehan 

Zehn. 

X,h 

ff 

k(9) 

9 

Xn^j  8.  hansa 

gans 

kam 

Gans 

Xi(o,  x^^og 

giutan 

kiozan 

giefsen 

XOQTOg,  bartus 

gards 

karto 

Garten 

kosiis 

gasts 

käst 

Gast 

h^iv 

aigan  (haben) 

eikan 

eigen 

kuxeiv,  lingo,  s. 

lih 

laiaon 

lekon 

lecken. 
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Dieses  Gesetz  der  Lautverschiebung  ist  von  dem  gröfsten 
Einflufs  auf  etymologische  Wortforschung.  Es  giebt  ein  siche- 
res Ejiterium  zum  Erkennen  der  ursprunglichen  Verwändtschaft 
und  zur  Unterscheidung  derselben  von  blofs  zufalliger  Lautähn- 
lichkeit, so  wie  von  späterer  Entlehnung.  Z.  B.  Tiokvg  und  Ttkiog, 
lat.  plus^  plenus^  po-pulus  (reduplicirt)  ist  urverwandt  mit  goth. 
filu^  vielj  fulhj  voll  und  Yolk^  bHu.  folk^  litüi.  pulkas^  slav.  putt. 
Dagegen  latein.  mtlgus  =  griech.  ox^og  ist  mit  Volk  nicht  ver- 
wandt. Das  deutsche  Pöbel  ist  nicht  ursprünglich  deutsch,  son- 
dern entlehnt  vom  latein.  populus^  firanz.  peuple.  Frucht  (<=:  /ru- 
ctus)  ist  entlehnt;  dagegen  sind  verwandt  (pi^etVj  ferre^  goth. 
bairauj  ahd.  peran* 

b)  Lautwandel  unter  dem  Einflufs  benachbarter  Laute. 

Wir  betrachten  zuerst  den  durch  die  materielle  Qualität 
des  Lautes  bewirkten  Wandel.  Er  zeigt  sich  als  Assimilation 
und  Dissimilation. 

§.  139.    Assimilation  der  Consonanten. 

Assimilation  ist  im  Allgemeinen  Folge  der  in  der  Sprache, 
sowohl  in  ihrem  phonetischen  als  logischen  Theile,  sehr  verbrei 
taten  Anziehungskraft  oder  des  Princips  der  Attraction  (s.  Pott, 
Etym.  Forsch.  II,  S.  6).  Sie  ist  Angleichung:  illustris^  ir- 
ridere,  und  Anähnlichung:  imbmre^  If^ißdllcD.  Sie  ist  femer 
entweder  regressiv,  wie  in  den  gegebenen  Beispielen,  oder  pro- 
gressiv, wie  in  oQatjv  —  of^^iyv,  altd.  stemo^  steme^  Stem^  ge- 
wöhnlich sterro^  sterre;  quippe  =  quUpte  (Pott  II,  S.  51);  TZQoao), 
noQaoi,  Tto^^oi  :==  porro;  &aQae2v  — ^  &aQ^eiV.  Sie  ist  endlich 
consonantisch,  wie  in  allen  diesen  Beispielen,  oder  vocalisch,  wie 
in  nihil  aus  ne-hilum.  In  der  Kegel  ist  die  Assimilation  regres- 
siv. Die  Sprache  QÜt  vorwärts  und  anticipirt  in  dem  vorange- 
henden Laute  schon  den  folgenden.  Die  progressive  Assimila- 
tion ist  mehr  als  Ausnahme  anzusehen  (Verf ,  Lehrb.  d.  deut- 
schen Sprache  S.  336  ff.). 

Bei  zunehmender  Vergeistigung  der  Sprache  und  Zurück- 
treten des  sinnlichen  Elements  wird  die  Herrschaft  des  Assimi- 
lationsgesetzes beschränkt.  So  im  Neuhochdeutschen .  im  Ver- 
öältnifs  zum  Lateinischen,  Griechischen  oder  gar  Sanskrit.  An- 
dererseits jedoch  wird  in  den  Sprachen  secundärer  Formation, 
welche  das  Gefühl   der   etymologischen  Bedeutung    der  Laute 
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verloren  haben,  der  Assimilation  theils  in  der  Aussprache^  theils 
auch  in  der  Schrift  ein  noch  freierer  Spielraum  gegeben,  sei  es 
aus  natürlichem  Wohllautsgefbhl,  i^ie  im  Italiänischen,  oder  be- 
hufs  der  bequemeren  und  rascheren  Aussprache,  wie  im  Fraa- 
zösischen  und  Englischen. 

Wir  werden  hier  nur  die  vorzüglichsten  Erscheinungen  der 
Assimilation  im  Griechischen  und  Lateinischen  vorfbhren.  Zu- 
erst die  consonantische  Assimilation  und  zwar  die  regressive: 

A.  Angleichung;  sehr  allgemein  verbreitet  im  Griechischen, 
Lateinischen  und  in  den  romanischen  Sprachen,  besonders  un- 
ter dem  Einflufs  der  Liquidae  und  des  s.  Im  Gbriechischen  und 
Lateinischen  assimilirt  sich  die  Liquida  eine  vorangehende  Li- 
quida. So  geht  n  in  jede  andere  Liquida  über,  welche  folgt. 
Nur  kv  vor  ^  bleibt  gern  unverändert:  hgv&fiog,  aber  ikkaiTzaK 
Man  bemerke  noch  corolla  aus  coronula  und  puella  (pueria) 
Ubellus  (liberlus)  cultellus  (culterlus).  —  Im  Griechischen  assi- 
mUirt  sich  m  die  vorangehende  Labiale:  ^^gdfifia^  yeyQafAfiai  etc. 
So  in  einzelnen  Fällen  auch  im  Lateinischen:  summus  aus  sup- 
(t)mus;  summotus  ftir  submotus.  Hier  wirkt  auch  zuweilen  l  as- 
similirend  auf  d:  sella  aus  sedla^  lapillus  aus  lapidlus;  und  das 
r  auf  eine  labiale  und  dentale  Muta:  surripio  f&r  snbripiOy  par- 
ricida  aus  patricida.  —  Im  Griechischen  assimilirt  sich  er  das  v 
von  avp  und  ndhv:  avaaitov^  naliöavros;  aufser  wenn  dem  a 
noch  ein  Consonant  folgt,  dann  pflegt  das  v  auszufallen :  avaxtj^ 
voi,  naXiaroBTiTog.  Im  Lateinischen  geht  auch  die  dentale  Muta 
vor  s  m  8  über:  cedo^  ces8%\  quatio^  quassi;  pot-sum^  possum. 
Die  Supin-Endung  tum  verwandelt  sich,  wenn  die  Wurzel  auf 
t  oder  d  endet,  in  sum\  der  Wurzel-Dental  aber  wird  abgewor- 
fen, wenn  der  Wurzel -Vocal  lang  ist;  caed-tum^  caedrsum^  cae- 
8um\  laesum;  lusum  (§.  147);  er  assimilirt  sich  dagegen  dem  s  nach 
kurzem  Vocal:  missum  (br  mitsum  aus  mittumY  fossum,  fissum  scis- 
sum.  —  In  einzelnen  Fällen  wird  auch  5,  r,  m  vor  s  assimilirt : 
jussiy  gessi,  pressi*).  —  Assimilation  einer  Muta  durch  eine  Muta 
oder  f  findet  sich  nm*  im  Lateinischen  bei  der  Zusammensetzung 
von  adj  sub  und  ob:  affinis^  aggredi^  accipiOj  appetercj  attendo; 
suffragiumy  suggestus^  suppono^  succedo  (aber  nicht  vor  d  und 
t);  officio,  occumbOj  oppono.     Im  Italiänischen  sind  viele  Assi- 


*)  Beim  Supinum  dieser  Verben  ist,  wie  bei  den  vorher  erwähnten,  tum  in  sum 
übergegangen  und  darauf  die  Assimilation  erfolgt.  In  sumptum,  promptum  nnd  ähn- 
lichen ist  das  p  zum  Schutz  des  m  und  t  eingeschoben.  S. 
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znilationen  dieser  Art,  auch  in  einfachen  Wörtern,  namentlich 
durch  Einwirkung^  des  ^:  factus^  faito;  dicius^  detio*).  Im  Deut- 
schen nur  Einzelnes:  hatte  statt  habte;  Uoffahrt  statt  iTocft* 
fahrt. 

B.  Anäfanlidiung:  a)  homorgane,  d.  h.  die  Verwandlung 
des  Consonanten  in  einen  solchen,  welcher  demselben  Organ  an- 
gehört, wie  der  nachfolgende.  So  müssen  n  imd  m  der  nachfol- 
genden Muta  homorgan  sein:  aviAcpiQiOy  avvdicD  u.  s.  w.  Hierbei 
^rd  aber  das  lateinische  ^  nicht  als  labial,  sondern  als  dental 
angesehen;  daher  infans^  confiniumj  confero.  Und  nicht  blofs 
bei  Präpositionen:  clam,  clandestinus ;  tam^  tandem;  eorundem; 
primus^  princ^s;  num^  nunc;  tum^  tunc,  —  Im  Deutschen  ge- 
hört hierher:  empfangen,  empfinden,  statt  ent fangen,  ent finden, 
althd.  ini-fahan,  Jint-findan,  wo  das  i  zunächst  dem  f  homorgan, 
also  p  geworden  ist;  und  dann  das  n  sich  dem  p  assimilirt  hat. 
—  Aus  anderen  Sprachen  werde  erwähnt:  engl,  dunt  aus  amita\ 
italiän.  pronto  aus  promptus**);  französ.  printemps  aus  primum 
temptis. 

b)  Homogene  Anähnlichung,  d.  h.  Verwandlung  eines  Con- 
sonanten in  einen  anderen,  welcher  derselben  Articulationsstufe 
mit  dem  iblgenden  angehört.  Diese  Anähnlichung  ist  im  Grie- 
chischen Grundgesetz  für  alle  Verbindung  zweier  Mutae:  tgißta^ 
TirQiTtrai;  ygacpu),  yiyQantqi,  iyQccqi&fjv,  ygaßS^v  u.  s.  w.  Nur 
die  Präposition  kx  macht  eine  Ausnahme:  kKÖovv'ai,  ix&eivai. 
Auch  im  Lateinischen  zeigt  sich  dieses  Gesetz:  scribo,  scriptum; 
rego,  rectum.  Man  schrieb  zwar  obtineo,  subtilis;  in  der  Aus- 
sprache aber  hatte  ohne  Zweifel  in  allen  Partikel  -  Zusammen- 
setzungen die  Assimilation  statt.  —  Die  Spirante  s  verhärtet 
die  vorangehende  Media:  scrXpsi,  lapsum,  rea>i;  Tgltpci),  xpe^o). 
Die  Liquidae  dagegen  erweichen:  popubis,  publicus,  alt  papli- 
cus,  Asixaipuplicus;  quattuor,  quadraginta,  quadrupes;  decus,  dt- 
gnus;  seco,  segmentum;  salix,  salignus.  Im  Griechischen  geht 
X  und  X  vor  fx  in  y  über:  ötcixco,  SitayfiOQ'j  ßgix^^  ßißQsyfiai» 
jedoch  nicht  durchgängig:  äxfAi],  Sga^fjui  u,  s.  w.;  S,  r,  &  wer- 
den vor  fi  ZM  öl  ccvvTCt),  ijvvofxai;  odfxti^  ocfAiq.  —  Im  Mittel- 
hochdeutschen wirken  die  Liquidae  progressiv  assimilirend. 


•)  Besondere  häufig  findet  sich  der  Procefs  der  Angleichung  in  den  Tochter- 
sprachen des  Sanskrit.  S. 

••)  Nach  ausgefallenem  />,  welches  die  Aussprache  beschwerte,  ist  m  in  »  über- 
gegangen.     .  S. 
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indem  nach  ihnen,  namentlich  nach  l  und  n  das  i  gern  in  d  ge- 
mildert wird;  statt  toafteti,  rümUe^  tointer^  hortest  walden^  rümde, 
mnder^  hör  des  (Wackemagel,  Oesohichte  der  deutschen  Litte- 
ratur  S.  126). 

Hierher  gehört  auch  die  Einwirkung  eines  t  oder  j  auf  ei- 
nen vorangehenden  K-  oder  T-Laut.  Das  i  oder  j\  indem 
es  sich  diese  Mutae  assimilirt,  bewirkt  vermöge  seinw  palatalen 
Natur  die  Quetschung  oder  Zischung  derselben*);  also  Ueber- 
gang  des  latein.  c  und  t  in  »,  das  t  in  a  vor  i,  Quetschung  des 
c  und  g  im.Italiänischen  und  Entstehung  des  C  ^.us  dj^  yj^  und 
des  ao  tj  und  häufiger  aus  yj^  %j\  %j.  S.  Schleicher,  Zur  verglei- 
chend^! Sprachengeschichte,  wo  dieser  AssimUationsprocefs  Ze- 
tacismus  genannt,  und  sein  Auftreten  fast  durch  alle  bd^annten 
Sprachen  der  Erde  verfolgt,  auch  physiologisch  gründHch  er- 
klärt wird.  YergL  auch  Höfer,  Ueber  die  Entstehung  von  Zisch- 
lauten im  Englischen,  in  der  Zeitschr.  iSa  d.  Wissensch.  d.  Spr. 
I,  S.  346. 

Die  bisherigen  Beispiele  zeigen  Assimilation  innerhalb  eines 
Wortes.  Diese  Assimilation  erstreckt  sich  äbar  in  der  Ausspra- 
che und  bei  manchen  Völkern  selbst  in  der  Schrift  auch  über 
die  Grenzlaute  der  Wörter  in  zusammenhängender  Rede.  Dies 
ist  besonders  im  Sanskrit  der  Fall,  welches  sich  gegen  die  lei- 
sesten Widersprüche  zusammenstofsender  Buchstaben  empfind- 
lich zeigt  und  jeden  Endconsonanten  eines  Wortes  nach  dem 
Anfangslaute  des  folgenden  modificirt.  Die  Wörter  werden  hier 
ab  Satzglieder  aufs  innigste  verschlungen  gäacht  und  daher 
auch  in  der  Schrift  nicht  getrennt.  —  Im  Grriechischen  g^ört 
hierher  die  Einwirkung  des  Spiritus  asper  auf  eine  vorangehende 
Tenuis:  ov^  bcm^y  dq>  ovy  äv&'  wVy  gerade  wie  in  Zusammen- 
setzungen i(piifA6Qog;  auch  auf  zwei  Consonant^  wirkend  vvx&' 
ohfiv  statt  vvKTa  oi,7]v.  In  der  Aussprache^  aber  erstreckte  sich 
die  Assimilation  noch  weiter.  Man  findet  auf  Inschriften:  tojm 
ßu>fi6vy  ifA  TtvQiy  avy  xaQTKp^  ToX  koyov  (Buttmann  S.  91,  Ainm. 
4).   Im  Neugriechischen  spricht  man  xov  näviga  =  tom  baiera. 

§    140.    Assimilation  der  Vocale. 
Die  vocalische  Assimilation  ist  von  der  consonantischen  da- 
durch verschieden,  dafs  sie  in  der  Kegel,  nicht  wie  diese,  die 

*)  Folglich  wäre  in  dieser  Erscheinung  eine  homorgane  und  homogene  Anähn- 
lichung  zu  sehen.  S. 
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Folge  mmiittelbarer  BerQhrung  asweier  Laute  ist,  sondern  dafii 
der  Vocal  der  nachfolgenden  Silbe  auf  den  der  Torai^henden 
über  den  trennenden  Consonanten  hinweg  wirkt.  Als  eine  dnrch 
unmittelbare  Berührung  bewirkte  Assimilation  könnten  wit  die 
Schwächung  der  Diphthonge  ai,  au  im  Deutschen  zu  et,  ov,  und 
der  Diphthonge  a%  oi  im  Lateinischen  zu  oe,  oe  ansehen.  Je- 
nes ist  regressive  Assimilation:  das  •  und  u  verwandeln  das  vor- 
angehende a  in  das  ihnen  näher  liegende  e,  o;  dieses  ist  pro- 
gressive Assimilation,  welche  durch  das  Uebergewicht  des  ersten 
Yocals,  a,  o,  über  den  zweiten,  t,  zu  erklären  ist-  Das  e  liegt 
sowohl  dem  a,  als  dem  o  Drganisch  nälier  als  das  f.  —  Die  re- 
gelmäfsige,  von  einer  Silbe  in  die  vorangehende  zurückwirkende 
vocalische  Assimilation  ist: 

1)  Angleichung:  nihil  aus  ne  hihmhy  nisi  sss  ne  «t,  tibi 
statt  tubij  sob&les  statt  sub'Oles ;  bubus  neben  bobus.  Im  Latei- 
nischen übt  besonders  das  i  assimilirenden  Einflufs  auf  einen 
vorhergehenden  Vocal,  namentlich  auf  das  durch  ein  l  von  ihm 
getrennte  ui  extul,  exsilium;  consul^  consilium;  famulmy  fand- 
lia;  facul{tas)y  fadlis;  simul^  simulo^  similis  (vergl.  Freund,  La- 
tein. Wörterbuch  unter  assimulö).  —  Im  Althochdeutschen  von 
bittar  (bUier):  bitiaran  amarum,  bitteres  amari,  bittiri  amaii- 
tudo,  bittorö  amarae,  bitturu  amara.  S.  Grimm  I,  S.  117.  Verf., 
Lehrbuch  S.  340. 

2)  Anähnlichung,  d.  h.  trübende  Einmischung  eines  Vo- 
callautes  in  den  Vocal  der  vorangehenden  Silbe.  Hierdurch 
entsteht  im  Deutschen  der  Umlaut  ä,  ö,  i^,  indem  wurzelhaftes 
a,  o,  u  durch  das  f  der  Endung  getrübt  wird.  Diese  Wirkung 
bleibt  in  der  Kegel,  auch  wenn  später  das  i  in  e  abgeschwächt 
wird  oder  ganz  abfällt.  So  erhält  der  Umlaut  scheinbar  die 
flexivische  Bedeutung  der  Endung,  durch  welche  er  veranlafst 
war,  und  vertritt  heute  dieselbe,'  obwohl  er  ursprünglich  rein 
phonetischer  Natur  ist:  Vater ^  Väter;  dachte,  dächte;  ^tdeutsch 
aber  endete  das  Praet.  Ind.  auf  to,  das  Praet.  Conj.  auf  li,  und 
dieses  f,  nicht  der  Umlaut,  war  Zeichen  des  Conjunctivs.  Die 
gothische  Sprache  kennt  den  Umlaut  noch  nicht,  s.  §.  116.  Hier 
noch  einige  Beispiele:  ahd.  anti  (enti)  Ende;  hantj  händig  hendi 
Hände;  vattu  falle,  vellis,  eellit,  fällst,  fällt;  —  ahd.  trdki,  träge; 
dunni,  dünn;  miks,  pl.mtt^e,  Mäuse;  brüt,  pl.  briute,  Bräute;  gruoni^ 
gruene,  grün;  mohti,  möchte;  sconi,  schoene,  schön. 

In  anderen  Sprachen,  z.  B.  im  Lateinischen,  herrscht  diese 


Umlautong  nur  scheinbar;  denn  in  Fällen  wie  barba:  imberbigy 
antms :  perennis,  aptus :  ineptiae  findet  Schwächung  des  a  statt  ohne 
Einflufs  des  t,  also  Lautwandel  ohne  Einwirkung  eines  benachbarten 
Lautto;  denn  man  sagt  auch  ineptus,  discerpo  von  carpo^  refeüo 
von  fallOy  iners  Ton  ars.  So  sind  auch  im  Französischen  rai- 
son aus  ratio,  maison  aus-  mansio^  palais  aus  palatiutn,  commen- 
taire  aus  commentarius,  gloire  aus  gloria  nicht  durch  Assimila- 
tion entstanden,  sondern  durch  die  Neigung  der  französischen 
Sprache  überhaupt,  den  reinen  Yocal  durch  Einmischung  eines 
f  zu  trüben  oder  zu  diphthongiren ,  um  der  Haupt-  oder  Ton- 
silbe in  einem  mehrsilbigen  Worte  oder  der  einsilbigen  Wort- 
form mehr  Körper  zu  geben,  auch  wo  kein  i  in  der  Endung 
nachfolgt:  amare,  aimer;  fames-,  faim;  granum,  grain;  sanus, 
sain;  pes,  pied;  bene,  bien. 

Auch  das  u  bewirkt  Umlaut,  im  Zend,  wo  das  a  durch 
nachfolgendes  i  zu  ai,  durch  folgendes  u  za  au  wird.  Im  Ger- 
manischen ist  Einwirkung  des  u  nur  im  Altnordischen  durchge- 
drungen; in  anderen  germanischen  Sprachen  nur  in  einzelnen 
FäUen. 

,  Merkwürdig  ist  noch .  der  progressive  Umlaut  in  dem  ta- 
tarisch-finnischen Sprachstamme.  Nach  dem  eigenthümlichen 
Gesetze  der  Yocal-Harmonie  in  diesen  Sprachen  wird  ein  a,  0, 
u  der  Endung,  wenn  der  Stamm vocal  t  oder  e  ist,  in  ä,  ö,  ü 
verwandelt. 

§.  141.    Dissimilation. 

Der  Name  Dissimilation  ist,  wenn  wir  nicht  irren,  von 
Pott  (Etym.  Forschungen  U,  S.  65)  eingeführt.  Sie  besteht  in 
der  Vermeidung  eines  übelklingenden  Gleichlautes  durch  Ver- 
wandlung homogener  Laute  in  heterogene,  homorganer  in  heter- 
organe.  Im  Griechischen  z.  B.  dürfen  nicht  zwei  auf  einander 
folgende  Silben  mit  Aspiraten  anfangen;  die  erste  Aspirate  wird 
dann  in  die  ihr  homorgane  Tennis  verwandelt:  rgitpco  fiär  t^Qi(fia 
(Wurzel  &ga(p);  aber  H&QBipa,  &QB7iT6g;  hvatpriv  von  ß-dnxia 
(Wurzel  ä-acf)]  vQixog,  nom.  &Qi^;  xi&vriKa^  neipikr^xa;  raxvg, 
ß-äaaov^).  Der  Dissimilationstrieb  der  griechischen  Sprache 
geht  aber  noch  weiter.  Lobeck  (Paralipomena  Gramm,  grae- 
cae,  Pars  L  Dissert.  prima  p.  18)  macht  die  treffende  und  in 


*)  Ausnahmen  s.  bei  KrUger,  Griech.  Sprachlehre  I,  S.  27.  A.  d.  V. 
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ihrer  Anwendung  fruchtbare  Bemerkung,  dafs  die  Griechen  nicht 
leicht  dieselben  zwei  Consonanten  in  zwei  auf  einander  folgenden 
Silben  auftreten  lassen.  Sie  haben  kein  einfaches  Wort,  wel- 
ches dem  lateinischen  sdscfo^  proprius  analog  w^re.  —  Ein  Bei- 
spiel progressiver  Dissimilation  liefert  die  lateinische  Sprache  in 
der  Adjectiv- Endung  alis^  e  oder  aris^  e,  Ist  ein  l  am  Ende 
des  Stammes,  so  hat  die  Enduog  r;  daher  singularis^  aber  plu- 
ralis;  ruraliSj  muralis^  hienmlisj  annalis^  regalis^  feminalis^  pe- 
cforalis;  aber  solaris^  vallaris^  ocularis^  capillariSj  talaris  u. s.w. 
(Pott  1.  c.  S.  96).  —  Ein  zweimaliges  l  vermeidet  audh  die  deut- 
sche Sprache  in  Knoblauch  statt  chlobilouch;  Knäuel  statt  Kleuel^ 
altd.  chliuuaj  latein.  globus.  Eben  so  vermeidet  sie  ein  zweima-^ 
liges  r:  turiur^  Turteltaube ^  engl,  turtle;  Maulbeere^  altd.  mur-- 
beri  (von  latein.  morus),  mulberi',  purpura^  engl,  purple;  fragrare, 
franz.  flairer;  marmor,  franz.  marbr^,  engl,  marble;  peregrinus, 
ital.  pellegrinOj  franz.  pekrin,  Pilger. 

§.  142. .  Gleichgewicht  der  Silben. 

Wir  kommen  jetzt  zu  dem  von  dem  Lautgewicht  und  der 
Quantität  abhängigen  Lautwandel.  Hier  giebt  sich  ein  feineres, 
ideelleres  Wohllautsgeföhl  kund,  als  in  der  Assimilation  imd 
Dissimilation;  hier  wird  ein  Gleichgewicht  der  phonetischen  Ele- 
mente des  Wortes  bezweckt,  also  Ebenmafs. 

Demnach  ist  die  hier  hervortretende  Veränderung  des  Lau- 
tes entweder  Verstärkung  oder  Schwächung  desselben,  nach  dem 
Compensationsgesetze.  Dieses  findet  aber  in  den  verschiedenen 
Sprachen  verschiedene  Anwendung,  nur  die  Kegel  läfst  sich  im 
Einzelnen  nicht  immer  genau  bestimmen.  : —  Das  Princip  oder 
die  Tendenz  dieser  Laut -Veränderung  ist  entweder  rein  phone- 
tisch, sodafs  blofs  ein  Gleichgewicht  der  Silben  bezweckt  wird; 
oder  es  ist  intellectuell,  und  geht  dahin,  der  bedeutsamsten  Silbe 
auch  ein  lautliches  Uebergewicht  zu  geben,  und  wirkt  also  sym- 
bolisch, ohne  jedoch  speciell  eine  bestimmte  sprachliche  Form 
anzudeuten. 

f^  §.  143.    LantTerstärkuDg. 

Hierher  gehören  vor  allem  die  im  Sanskrit  häufig  eintreten- 
den Vocal-Steigerungen,  welche  die  indischen  Grammatiker  Guna 
(d.  h.  unter  anderm:  Tugend)  und  Wriddhi  (Wachsthum  oder 
Vermehrung)  nennen.     Curtius  hat  dafür  nicht  unpassend  die 
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deutsche  BeixeiUMing  Zu  laut  vorgeschlagen«  Diese  Steigerung 
besteht  in  einer  Diphthongirung  oder  Dehnung  des  kurzen  Wur- 
zelvocals;  Guna  ist  die  Yorschiebung  eines  d,  Wriddhi  eines  ö. 
Durch  Guna  wird  aus  f  oder  t«,  dem  ä  vorgesetzt  wird,  e  oder  ö; 
durch  Wriddhi  aus  A  +  i:  at,  aus  ä^u:  au.  Ganz  analoge 
Erscheinungen  finden  sich  nun  aber  auch  im  Griechischen  und 
Germanischen.  Diese  Lautverstärkimg  ist  in  sofern  bedeutsam, 
als  sie  die  Wurzelsilbe  im  Gleichgewicht  mit  der  Endung  zu 
stellen  oder  auch  ihr  ein  Uebergewicht  zu  geben  sucht,  also  sym- 
bolisch fbr  die  Worteinheit  ist  (vrgl.  Humboldt  S.  CLX  ff.,  bes. 
S.  CLXIV).  —  Z.  B.  skr.  Wurzel  i  (gehen),  durch  Guna  emij 
ich  gehe,  slfjii;  dagegen  imas  (wir  gehen),  2f/u«i/  ohne  Guna,  weil 
hier  die  Endung  schwerer  wird 'und  dadurch  die  Erweiterung 
des  Wurzelvocals  verhindert,  dahingegen  eine  leichtere  Endung 
die  Gunirung  der  Wurzelsilbe  hervorlockt.  Es  zeigt  sich  also, 
dafs  hier  das  reine  phonetische  Princip  überwiegt;  denn  nach 
dem  intellectuellen  müfste  gerade  bei  gröfserem  Gewicht  der  En- 
dung die  Wurzelsilbe  um  so  mehr  die  Neigung  zur  Verstärkung 
haben,  um  die  schwerere  Endung  zu  überwinden*).  Noeh  ei- 
nige Beispiele:  dem  sansk.  budh,  wissen,  bödhämij  abudham  ent- 
spricht ganz  die  griechische  Abwandlung  von  cpvy,  (pevyw,  Hq>v- 
yav^  und  nur  in  der  Anwendung  davon  verschieden  ist  gotb. 
Wurzel  bug  (bugum^  wir  bogen),  baug^  ich  bog;  sanskr.  eid^ 
e€dmi^  ich  weifs,  griech.«  IS,  iSfjiev,  olSa^  üSivai,  goth.  vit^  vitum^ 
wir  wissen,  eait^  ich  weifs.  Ebenso  ist  Zulaut  in  km  {Ishnov)^ 
Aemco,  kiXomcc;  ni&,  nei&ct),  ninoi&a.  Andere  Lautverstärkun- 
gen im  Griechischen  sind  dem  Guna  ähnlich,  ohne  formell  ganz 
damit  zusammen  zu  fallen. 

Wie  weit  im  Deutschen  die  dem  Guna  analogen  Laut- 
Verstärkungen  reichen,  und  wo  die  Laut -Verstärkung  aufhört 


*)  Diese  Neigung  mUfste  aber  gerade  auch  nach  dem  rein  phonetischen  Plrincip 
vorhanden  sein ;  denn  sie  ist  eben  das  Princip  selbst.  Die  oben  berührten  Thatsachen 
nöthigen  dazu,  des  Verfassers  und  Humboldts  Theorie  vom  Guna  umzugestalten. 
Denn  wenn  bei  leichten  Endungen  Zulaut  der  Wurzel  eintritt,  bei  schwereren  En- 
dungen wegfällt,  so  wird  dadurch  ebensowohl  das  Gleichgewicht  zwischen  Wurzel- 
und  Endungssilbe  absichtlich  gestört,  als  auch  die  Worteinheit  gefUhrdet,  indem  die 
schwere  Endung  sich  der  leich^n  Wurzel  gegenüber  selbständig  zu  machen  strebt. 
Auch  findet  die  Schwächung  des  durch  Guna  oder  sonst  verstärkten  Stammes  nur  in 
Bopps  zweiter  Haupt-Conjugation  statt.  Man  mnfs  aber  nicht  von  einem  Gleichgewicht 
der  Silben  reden,  sondern  von  einer .  proportionalen  Gewichtsvertheilung.  Man  setze, 
um  den  einfachsten  Fall  zu  wählen,  das  Gewicht  eines  zweisilbigen  Wortes  =  8, 
das  der  ersten  oder  Stammsilbe  =  6,  das  der  Endsilbe  =s  3,  so  mufs,  wenn  die 
Endung  zu  5  anwächst,  der  Stwum  za  8  herabgesetzt  werden.  S. 
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ein  rein  phonetischer  Procefs  zu  sein  und  zum  etjrmologisoh  oder 
grammatisch  bedeutsamen  Ablaut  wird,  ist  schwer  zu  bestim- 
men. Bopp,  der  die  Erscheinungen  des  Ablautes  selbst  gleich- 
falls als  blofs  phonetische  Vorgänge  ansieht,  scheint  mir  zu  weit 
zu  gellen.  Genau  genommen  können  wir  die  Laut- Verstärkung 
nur  dann  als  rein  phonetischen  Vorgang  ansehen,  wenn  sich  mit 
ihr  keine  etymologische  oder  grammatische  BegrifiBveränderung 
verbindet,  wenn  sie  also  z.  B.  innerhalb  eines  und  desselben  Tempus 
eintritt:  bI^i^  tfjisv;  €pt]filj  (pctfiiv;  weifs^  ioissen^  goth.  baug  — 
bog^  bugum^  wir  bogen.  Tritt  sie  in  verschiedenen  Tempusfor- 
men ein,  so  erscheint  sie  schon  als  bedeutsamer  Bildungsvorgang, 
sofern  sie  die  Bildung  verschiedener  Stämme  aus  der  reinen 
Wurzel  ftlr  verschiedene  Tempora  bezweckt:  qruy  —  i<pvyov^ 
(fwyb};  Xin  —  Hlmov,  XsiTtcD^  XikoiTta.  Diese  Art  der  Laut -Ver- 
stärkung gehört  also  in  die  Wortbildungslehre. 

In  der  lateinischen  Sprache  findet  sich  die  rein  phone- 
tische Laut-Verstärkung  nicht.  Die  Dehnung  oder  Steigerung 
des  Wurzelvocals  erscheint  hier  immer  zugleich  bedeutsam :  dfco, 
Stamm  Mc  {Setx)j  Wurzel  dtc  (dtcare) ;  lodo^  Stamm  todf,  Wur- 
zel lud\  caedo^  Stamm  caed^  Wurzel  cad^  vergl.  fallen^  fallen. 
Hier  bleibt  die  Verstärkung  sogar  durch  die*  ganze  Flexion.  In 
anderen  Ffillen  steht  sie  zugleich  in  vresentlichem  Zusammen- 
hange mit  der  Flexion:  lego  —  feflft,  fotdeo  —  cldf»;  facio 
—  feci. 

§.  144.    Lantsohwachang. 

Dagegen  ist  die  Lautschwächung  aus  rein  phonetischem 
Princip  vorzugsweise  dem  Lateinischen  eigenthümlich.  Hier  wird 
in  der  Regel  der  Stammvocal  in  einen  leichteren  verwandelt, 
wenn  das  Wort  durch  Composition  oder  Reduplication  vom  ei- 
nen Zuwachs  erhält.  So  wird  ä  z}Oi  i  in  offenen  Silben:  /acto, 
c/ÜScto;  placeOf  displiceo;  jado,  obfido;  ago,  abigo\  amicus^  ini- 
nicus^  tango^  tetigi;  zu  e  in  geschlossenen  Silben :  annus^  peren^ 
»»m;  barba^  imberbis;  fallo^  refello;  castus y  incestus;  carpo,  de- 
cerpo»  facio  ^  efficio,  effectum.  Dieser  Gegensatz  von  e  und  • 
oder  geschlossener  und  offener  Silbe  zeigt  sich  auch  in  flumen^ 
fi^mnisi  judex jjudicis  "•  s.  w.  —  Ausnahmen:  abactum,  exactvm; 
ferner  tango,  contingo ;  pango,  compingo,  da  die  lateinische  Spra- 
che die  Verbindung  eng  nicht  liebt.  Völlig  unverändert  bleibt 
*  in  comparo^  reparo^  subtraho^  permaneo  u.  s.  w.     Vor  l  geht 


3i8 

ainu  über,  wie  auche:  calco,  conculcoi  sakus,  insukus;  peUo^ 
pepuU. 

e  geht  in  t  über:  lego^  diügö^  colligo  (aber  dilectum^  col- 
iectum^  s.  soeben);  emo,  perimo;  teneo,  absiineo;  rego,  corrigo; 
sedeOj'  insideo  u.  s.  w.  Das  %  ist  hier  leichter  als  e  und  zugleich 
der  ursprünglichere  Yocal;  wie  im  Deutschen:  Berg^  Gebirge; 
Feldj  Gefilde  u.  s.  w.  — ^  Vor  r  bleibt  jedoch  das  e  immer  un- 
verändert: dissero^  obtero^  infero^  congero^  comperio  u.  s.  w.,  auch 
abnego^  obedo. 

ae  geht  über  in  i:  qtuiero^  inquiro;  aestimo,  existimo;  ae- 
quu8^  iniquus  ]  laedoj  collido;  caedo^  cec^i.  Ausnahm^a:  haereo^ 
adhaereo. 

au  geht  bisweilen  über  in  ü:  causa^  excuso;  ckuido,  includo; 
defrudo  neben  späterem  defraudo. 

ö  geht  in  t  über:  noius  (eigentl.  gnotus)^  cognitus. 

ü  in  e:  juro^  dqjero^  pefero.  Dies  sind  einzeln  stehende 
FäUe. 

Die  Schwächung  findet  jedoch  nicht  statt,  wenn  das  zweite 
Glied  der  Zusammensetzung  einsilbig  ist:  impar  u.  s.  w.  —  in- 
ers^  sollers  von  ars  und  expers  von  pars  sind  Ausnahmen.  Fer- 
ner findet  der  Lautwandel  nur  bei  echter  Composition  Anwen- 
dung; daher  z.  B.  nicht  bei  per  sehr:  perfacUis,  aber  difßdlis; 
peraeque;  gewöhnlich  auch  nicht  nach  post^  ante^  circum^  welche 
Partikeln  mit  dem  Verbum  nicht  zur  vollen  Begrififseinheit  ver- 
schmelzen: posthabere,  antehabere^  circumagere;  so  auch  satis^ 
facio,  tepefacio  u.  s.  w.  Vergl.  Pott  I,  p.  64  ff,  und  Düntzer, 
Lehre  v.  d,  latein.  Wortbildung  und  Compos.  S.  160. 

Das  Princip  dieses  Lautwandels  ist  zunächst  rein  phone- 
tisch (die  durch  Anhäufung  wachsende  Form  soll  erleichtert  wer- 
den); es  ist.  aber  auch  von  allgemeiner  symbolischer  Bedeutung. 
Der  Begriff  des  Stammwortes  wird  durch  die  vortretende  Par- 
tikel modificirt,  beschränkt;  die  Partikel,  als  das  bestimmende 
Element  erhält  ein  üebergewicht  der  Bedeutung;  man  vergleiche 
scandere  mit  adscendere^  esoendere^  descendere;  facere  mit  effi- 
cere^  con-^  per-^  afficere.  Diesem  inneren  Verhältnifs  entspricht 
die  Schwächung  des  Wurzelvocals.  '  Im  Deutschen  spricht  sich 
das  Gefühl  dieses  Verhältnisses  durch  Tonschwächung  aus:  oft- 
steigen,  aufsteigen;  vor-^  durch-^  nachmachen.  Zugleich  wird 
durch  diese  Abänderung  eine  vollkommenere  Verschmelzung  der 
Glieder  bewirkt,   indem   das  Stammwort   seine  Selbständigkeit 


319 

auch  äofserlich  fbhlbar  aufgiebt,  da  es  eine  Gestalt  annimmt,  die 
von  der  Zusammensetzung  abhängig  ist. 

c)  Lautwandel  unter  dem  Einflufs  des  Accents. 

§.  145. 

Diese  Erscheinung  zeigt  sich  vorzugsweise  in  solchen  Sprar 
eben,  wo  im  Fortgange  des  Sprachlebens  der  Accent  als  das 
geistigere  Element  allmählich  ein  üebergewicht  über  den  kör- 
perlichen Lautstoff  nach  dessen  quantitativer  imd  qualitativer 
Natur  erlangt,  und  dadurch  störend  in  die  organischen  Laut- 
verhältnisse eingreift.  Dies  ist,  um  von  den  Sprachen  secundä- 
rer  Formation  abzusehen,  namentlich  im  Deutschen  der  Fall. 
Hier  ist  der  Ton  durchaus  stabil;  er  behauptet  bei  allen  Ver- 
änderungen des  Wortes  seine  Stelle  auf  der  Stammsilbe  oder 
der  bedeutsamsten  Silbe  des  Wortes.  Im  Griechischen  und  La- 
teinischen ist  er  beweglich;  er  verändert  seine  Stelle  je  nach  der 
Zahl  oder  Quantität  der  Silben  eines  Wortes.  Die  Quantität 
ist  hier  im  Allgemeinen  unwandelbar;  der  Accent  muTs  sich  ihr 
itügen.  Im  Deutschen  hingegen  herrscht  umgekehrt  der  Accent 
über  die  Lautverhältnisse  und  verändert  die  Laute  der  betonten 
und  der  tonlosen  Silben. 

In  den  betonten  Wurzelsilben  hat  der  Accent  die  kurzen 
Vocale  in  längere  verwandelt:  tägä  Tage^  eätar  Vater ^  giban 
geben^  Itgan  liegen^  gibii  giebt^  vögal  Vogel^  öM/  übel;  oder  es 
ist  Verdoppelung  •  des  nachfolgenden  Consonanten  eingetreten: 
hämar  Hammer^  toetar  Wetter,  himil  Himmel,  Sumar  Sommer. 
Zuweilen  finden  sich  beiderlei  Weisen  neben  einander:  Vater, 
niederd.  Vatter;  Gevatter,  Vetter;  nehmen,  nimm,  genommen;  komr 
fnen,  kam,  kamen. 

In  den  nicht  wurzelhaften,  tonlosen  Silben  sind  die  Vokale 
abgeschwächt  und  sogar  völlig  verflüchtigt. 

Vorbereitet  wird  diese  Zerstönmg  der  tonlosen  Vocale  schon 
im  Althochdeutschen  du^rch  ein  unsicheres  Schwanken  dieser 
Vocale.  So  findet  sich  unsere  heutige  Vorsilbe  ge  bald  ka,  bald 
hi^  bald  ke  geschrieben;  ent:  ant,  int,  4int;  Abend:  abant,  abunt, 
abent;  gegen:  gagan,  gagin,  gegin;  bis  dann  schon  das  Mittel- 
bochdeutsche  sich  in  allen  solchen  Fällen  ftkr  das  e  entscheidet. 
Oft  schreitet  die  Schwächung  bis  zur  Auswerfting  des  Vocals 
fort:  durah,  durah,  durih,  durch;  silubar,  silabar,  Silber;  giUd, 
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geUd^  Glied;  weKh^  soUh^  tceldi,  solch  (Verf.,  Lehrb.  d.  deut- 
schen Sprache  I,  S.  347). 

2.     Hinzufügung,  Wegwerfung,  Umstellung 
von  Lauten. 

Diese  Abänderungs  weisen  kommen  theils  historisch,  d.h.  in 
den  Verhältnissen  stammverwandter  Sprachen  unter  einander 
oder  den  verschiedenen  Perioden  einer  Sprache  vor;  theils  ety- 
mologisch oder  grammatisch  innerhalb  einer  Sprache,  in  Wort- 
bildungen und  Flexionen.  Im  letzteren  Falle  pflegt  man  sie  gram- 
matische Figuren  zu  nennen;  und  unterscheidet  die  des  üe- 
berflusses  und  die  des  Mangels.  Vergl.  Pott  II,  S.  125  flEl  und 
für  die  deutsche  Sprache  des  Verfs.  Lehrb.  S.  351  ff. 

$.  146.    Hinznfügimg. 
In  Folge  der  Auflösung  des  organiachen  Sprachstandes  ent- 
steht auch  die  HinflSttf&gung  unbedeutsamer  Laute  aus  euphoni- 
schen Bücksichten.     Sie  ist: 

1)  Anfügung  eines  Anlautes,  Prosthesis  oder  Prothe- 
sis:  äfAilysiv  =  mulgere^  melken  (a  hat  hier  vielleicht  die  Be- 
deutung von  anoj  Pott  11,  S.  127);  oqppv,  sanskr.  bbrü,  Brauei 
odovg,  sanskr.  dantas^  dens,  Zahn;  k&ikaiy  &ik(ü;  ^tablir^  d.  i. 
estabUr^  Stabilire;  Hai^  sic^us;  esprit^  spirUus;  esiomac^  stonuh 
dius^  itain  ^  stamnum;  —  Yorsetzung  von  Consonanten:  angels. 
meltanj  engl  melt  (vergL  m/d),  altd.  smeUanj  schmehen;  tegoj 
decken^  arij^w.  Die  Yorsetzung  des  s  ist  meist  bedeutsam  zur 
Bildung  secundSrer  Wurzeln. 

2)  Anfügung  eines  Auslautes,  Paragöge,  Epithesis:  ei- 
nes V  in  der  3.  Pers.  im  Griechischen  kativ,  'ikeyev,  Tivvtpev,  U- 
yovaiv  und  im  Dat.  Plur.  naiaiv,  kiovaiv  (Krüger,  Griechische 
Sprachlehre  S.  31  irrt),  —  eines  d,  #,  im  Deutschen:  jemand^ 
niemand  aus  ie-man^  nie-man;  Saft^  altd.  saf;  Hüfte  ^  altd.  huf; 
Obst^  altd.  opaa^  obez;  einst^  aus  dem  Genitiv  eins;  mittelst  aus 
mittels. 

3)  Einschaltung  eines  Inlautes,  Epenthesis:  latein.  mina^ 
ftvä;  Aesculapius^  *uä69ci,fjmog;  Alcumena^'^kxfA^vtj.  Im  Althoch- 
deutschen wird  zwischen  If^  Ip^  Ih,  to,  rg,  rA,  rp,  r/",  rm^  nc?, 
welche  stets  beide  zum  Stamm  gehören,  ein  Yocal  eingeschoben: 
althd.  wemh,  ^(jyoVy  Werk;  farah  oder  furuh^  porcus;  aram^  arm; 
tDunm,  eermis^  Wurm  u.  s.  w.  und  ebenso  im  Oskischen.    Siehe 
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Kirchhoff,  VocaJeinfÜgung  im  Oskischen,  in  der  Zeitschrift  fftr 
vergl.  Sprachforsch.  1851.  Heft  1,  S.  36  ff.).  Besonders  aber 
treten  Consonanten  als  euphonische  Yermittler  zwischen  zwei 
heterogene  Consonanten;  im  Lateinischen  p  zwischen  m  und  t 
oder  s:  promptus,  emptus^  sumpsi,  sumptum;  s  nach  ab,  ob  vor 
c,  g,  t:  absque,  obscondo^  abstergo;  —  franz.  dompfer,  domi- 
tare;  Xäfißöa;  auch  zwischen  zwei  Liquidae:  ävögog  (aus  avigog^ 
ccpQog);  fieatjfdßgla;  franz.  gendre^  gener;  tendre^  teuer;  nombre^ 
numerus;  combler^  cumulare;  chambre,  camer a;  —  Sumpf,  althd. 
sunfty  sumft;  kämpfen,  altd.  chamfan:  Kun-s-t;  Gun-s^t;  Ver- 
nun-f-t;  Ankun-f-t;  eigen-t-lich;  namen-Ulich  u.  s.  w.  —  Auch 
zwischen  zwei  Vocale  zur  Silbentrennung:  altd.  ma-h-an^  mhd* 
mae-j-en^  angels.  m^i-u)-an,  mähen;  E-hre,  altd.  ^a,  ewa,  mhd.  i. 

§,  147.    Wegwerfung. 

Wegwerfnng  entspringt  selten  aus  dem  Streben  nach  Wohl- 
laut, sondern  meist  aus  dem  nach  Verkürzung  der  Lautform. 
Sie  kommt  daher  vorzugsweise  in  späteren  Sprachformatio- 
nen vor: 

1)  Im  Anlaut  —  Aphäresis;  eines  Vocals:  $um  aus  esum^ 
altgriech,  köfii^  extraneus,  ital.  estraneo^  franz.  6($)tranger^  engl. 
stranger;  excommunicare,  exquisitus:  ital.  scomunicare^  squisito; 
—  eines  Conson. :  s.  sthaurin,  sthörin^  goth.  stiur,  Stier^  tavgog^ 
taurus,  altn.  thior^  schwed.  (/«r;  goth.  snaWy  Schnee^  nix  (nttp-w), 
viqxo;  altd.  krao^  grau^  lat.  ravus;  kratzen^  rädere;  goth.  hlah- 
hanj  hneigan^  hrains,  hveits  =  lachen^  neigen^  rein,  toeifs;  lat. 
gnatuSj  natus;  gnotus^  notus,;  lac  wahrscheinlich  für  (^/ac,  griech. 
yaAa(xT);  ;^Acfti'a,  Xaiva^  laena^  lana;  historia^  ital.  storia,  engl. 
Story* 

2)  Im  Auslaut  —  Apokope;  eines  Consonanten:  kyw  statt 
kj^civ  (sanskr.  aham);  tovto  flir  tovtov;  vi  neben  vvv^  ngocd-B, 
Mfi7tgoo&€  bei  den  Attikem  für  ngoad'sv;  und  bei  Dichtem  auch 
oTtiG&e^  nagoiä-e  u.  s.  w.  ftir  ohicß^BV,  ndgoi&BV.  EBer  ist  das 
V  ursprünglich;  ovreo  für  ovroog  (Kühner,  Griech.  Gramm.  S.  40 
irrt).  Alle  auslautende  Mutae  werden  im  Griechischen  apoko- 
pirt:  näv  statt  nctw;  aüfAa  statt  aüfiar;  Xioav  statt  XiQVT{g); 
lat.  cor  statt  cord;  lac  statt  lact;  das  r  der  3.  Pers.  }iTvnTB{x)^ 
'iTvnrovij);  so  auch  im  Deutschen:  althd.  lesant,  mhd.  lesent^ 
sie  lesen;  im  Lateinischen  das  d  des  Abi.  Sing,  mari,  senatu  tOr 
marid,  senatud;  im  Deutschen  das  Nominativzeichen  s:  fisks^ 
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Fisch;  mahts^  Macht;  das  r:  thar^  da;  —  eines  Vocals;  nicht 
leieht  im  Griechischen;  im  Lateinischen  die,  duc,  fer;  im  Deut- 
schen sehr  häufig:  hano,  Hahn;  imti,  tru;  imo^iro;  ime^ire;  ihm, 
ihr;  —  ganzer  Endsilben:  goth.  handus,  Hand;  Aertro,  herroj 
herrCy  Herr;  amicus,  franz.  ami;  formica,  fourmi. 

3)  Im  Inlaut;  a)  eines  Vocals  vor  einem  Vocal:  Elision; 
beim  Zusammenstofs  zweier  Vocale  in  Zusanunensetzungen  wird 
der  erste  elidirt:  ne-ullus,  nullus;  ne^-unquam,  nunquam;  iste-hic, 
isiic;  ante-ea,  antea;  deutsch:  bi^ango,  bange;  be-innen,  binnen; 
hie-aufsen,  haufsen;  ni-ein,  neifi.    Am  häufigsten  ist  die  Elision 
als  grammatische  Figur  zwischen  zwei  in  der  Bede  zusamm^- 
tretenden  Wörtern,  im  Griechischen  und  Deutschen:  tovt  ^ar/, 
LieV  und  Treue  (nicht  im  Lateinischen,  wo  statt  der  eigentlichen 
Elision  eine  Synalöphe  eintritt).   Diese  Art  der  Elision  ist  zwar 
eigentlich  eine  vocalische   Apokope.     Da  sie  aber  durch  einen 
nachfolgenden  Vocal  veranlafst  ist,  so  nimmt  sie  den  Charakter 
einer  inneren  Laut -Auswerfung  an,  und- die  Wörter,  zwischen 
denen  elidirt  ist,  verbinden  sich  zu  einer  Lauteinheit.  —  b)  Aus- 
werfung eines  Vocals  zwischen  zwei  Consonanten:    Synkope, 
häufig  in  der  griechischen,  lateinischen  und  deutschen  Wortbil- 
dung und  -Biegung;  besonders  fallt  e  aus  zwischen  Muta  und 
Liquida:  naf^Q,  natQog;  patris;   libri;  gröfsere,  gröfsre;  zitte- 
ren, zittern;  tadelen,  tadeln;  höret,  hört.     Im  Deutschen  auch 
zwischen  Muta  und  s  oder  t:   lebest,  lebet,  lebst,  lebt;  und  in 
Verschmelzungen  zweier  Wörter:  sprach* s,  is(s,  der*s.    Im  La- 
teinischen auch  i  und  u,  seltener  a  und  o,  zwischen  Liquida  und 
Muta:  valide,  valde;  tegimen,  tegmen;  hercule,  hercle;  periculum, 
periclum;  saeculum,  saeclum;  zwischen  zwei  Liquidae:  balineum, 
balneum.    Im  Deutschen  tritt  femer  die  Synkope  häufig  ein  in 
Folge  geschichtlicher  Verkürzung  der  Lautform  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Accents:  durah,  durch  (s.  §.  145).  —  c)  Ausfall  eines 
Consonanten  oder  einer  ganzen  Silbe:  Ekthlipsis;   zwischen 
zwei  Vocalen,  welche  dann  zusammengezogen  werden  ,v  im  La- 
teinischen besonders  h:  mihi,  mi;  nihil,  nti;  prehendere,  prendere, 
franz.  prendre;  dehibeo,  debeo;  praehibeo,praebeo;  undr:  audii; 
delerunt;  amasti;  retrotersffm,  retrorsum;  providens,prude7is;  ne 
volo,nölo;  maeelle,  malle;  deutsch:  nifüiht,niht,  nicht;  gitragidi, 
Oetraide;  im  Griechischen  a  zwischen  zwei  Vocalen  in  Flexions- 
formen:  ^^ivoQy  j^^veffog,  yiveog;    TVTtteacei^  TinTeai.     Zwischen 
Vocal  und  Consonant:  im  Griechischen  fÄllt  zwischen  einem  Vo- 
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cal  und  ü  die  linguale  Muta  und  das  v  regelmäfsig  aus;  öei- 
fjiccGt  fÖr  aaifiarai;  ^Sio,  äawy  nineiaat^  SalfÄoai,  "ElXt^ai,  Aus- 
nabmen:  nicpavaat  und  die  von  Verben  auf  aivta  abgeleiteten 
Substantiva  auf  aiqi  aTtotpavaig  u.  s.  w.  Auch  vt  föUt  vor  a 
aus,  und  dann  wird  in  der  Regel  der  vorhergehende  Vocal  ge- 
dehnt oder  diphthongirt:  TtSai  f&r  nccprai;  n&siat  für  ri&ivrtn; 
liovGi  f&r  IsovTffi»  Im  Lateinischen  fallt  d,  t  zwischen  einem 
Vocal  und  8  aus,  und  der  Vocal  wird  gedehnt:  mlsi,  cäsum^ 
plausum,  caesum  (S.310),  risi,  Üs  f&r  lUs,  lapts  f&r  lapikk;  g  und  c 
fallen  häufig  aus,  besonders  vor  einer  Liquida:  ago,  agmen,  exa- 
men;  jugum,  jumenium;  luceo^  lumen;  fruge€,  frumentum;  hoc  die, 
hodie;  ebenso  s:  aes^  aeneus\  Casmena,  Camena;  ts,  idem;  jus, 
judex;  videsne;  eiden';  tisne,  ©in'  (vergleiche  franz.  i);  v:  bos 
für  bot>8;  motus  für  movtus;  jutum  f&r  juvtum;  ganze  Silben: 
accessisti,  accesH;  eenenum,  veneficus;  deutsch:  toerali,  toerolt, 
toerlt,  Welt;  zum,  zur,  ans,  ins;  und  sogar  im,  am,  tom.  Zwi- 
schen zwei  Consonanten:  im  Lateinischen  fällen  c,  g  häufig  aus 
zwischen  r  oder  l  und  t  oder  s:  parco,  parsi;  mulsi,  indultum, 
sartum,  torium,  farctum  und  fartum,  arctus  und  artus;  zwischen 
Liquidis:  fulgeo,  fulmen;  quercus,  quemus;  arceo,  arma;  d  und 
t  falUen  aus  zwischen  n  oder  r  oder  l  und  si  ardeo,  arsi;  sensi; 
ars,  gens  für  arts,  gents;  'ganze  Silben:  surgo  f&r  surrigo,  vendo 
für  f>enumdo. 

§.  148.    Umstellang:  Metathesis. 

Ln  Griechischen:  xctgregog  und  x^aregog;  &ägaog,  &Qdaog; 
xQa8tfi^  xagSia;  nig&w,  ^TtQa&ov;  Sigxia,  HSgaxov;  latein.  Trasi- 
menus  und  Tarsimenus;  stemo,  stram;  ferveo,  fretum;  deutsch: 
Born,  Bronn,  Brunnen;  brennen,  niederd.  bemen,  daher  Bern- 
stein; ahd.  hros,  mhd.  ors,  angs.Aor«,  Rofs;  Topf,  niederd. 
Pott;  kitzeln,  engl,  tickle.  —  pro,  ngo,  span.  por,  franz.  pour, 
goth.  faury  vory  für;  vBvgov,  nereus;  ylvxvg,  dulds;  ox^og,  vul- 
gus;  ifjvoi,  spuo;  xgivw,  cemo;  ÜBgaetpovij,  Proserpina  (Schnei- 
der p.  511);  axinu),  axinro),  axonio),  speco^  specto,  spicio;  iem- 
perarcy  franz.  tremper,  Vertex,  ital.  berbice,  franz.  brebis;  franz. 
fromage  von  forma;  mutilus,  ital.  mollone  (gewöhnlich  montone), 
prov.  molto,  mouto,  franz.  mouton. 

Die  angelsächsische.  Überhaupt  niederdeutsche  Sprache  stellt 
gern  den  in  den  verwandten  Sprachen  auf  r  folgenden  Vocal 
dem  r  voran:  goth.  rinnan,  rinnen,  angels,  iman;  brinnan,  bren- 
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nett,  angels.  biman^  engl,  bum;  goth.  gras,  ags.  gärs)  ahd.  frisc^ 
frisch^  ags.  /er«c;  ahd.  brestan^  ags.  berstan^  nhd.  bersten^  mbd. 
bresien;  angels.  thridda^  engl.  fAird  (Grimm,  Gesch.  d.  deutschen 
Sprache  S.  330).  Umgekehrt  stellt  der  Slave  gern  die  Liquida 
vor  den  Yocal:  Gold^  »lato;  Halm^  slama;  kalt,  chlad-,  Milch^ 
mleko^  Volk,  pluk;  Bart,  brada;  Furt,  brod;  Birke,  breza.  Das 
Bussische  schiebt  zwischen  Muta  und  Liquida  einen  Yocal: 
»oloto  Gold,  moloko  Milch,  boroda  Bart,  bereza  Birke;  ähnlich 
althd.  halam  Halm,  miluh  Milch,  piricha  Birke. 

3.     Zusammenziehun^. 

Zusammenziehung  ist  die  Verbindung  oder  Verschmelzung 
zweier  oder  mehrer  Vocale,  welche  verschiedenen  Silben  ange- 
hören, zu  einem  Vocal  oder  Diphthong.  Ihre  Tendenz  ist  ur- 
_ sprünglich  euphonisch,  Vermeidung  des  Hiatus;  im  'späteren 
Sprachleben  aber  besonders  Verkürzung.  Von  allen  Laut -Pro- 
cessen ist  sie  am  wenigsten  zerstörend  för  den  Sprachorganis- 
mus, weil  die  zusammengezogenen  Vocale  wenigstens  virtualiter 
bewahrt  werden.  Sie  zeugt  also,  wo  sie  vorherrscht,  wie  im 
Griechischen,  für  das  lebendig  erhaltene  Gefiihl  der  organischen 
Sprachgestaltung. 

§.  149.    Unvollkommene  Zusammenziehung:  Synizese  und  Synaldpfae. 

Findet  sie  blofs  für  das  Ohr  oder  in  der  Aussprache  statt, 
nicht  in  der  Schrift,  so  heifst  sie  Synizesis,  auch  Synalö- 
phe,  welches  Wort  jedoch  auch  för  Krasis  gebraucht  wird. 
Am  besten  nennt  man  Synizesis  die  Verbindung  zweier  Vocale 
in  der  Aussprache  zu  einem  diphthongischen  Laute,  Synalo- 
phe  die  Verschmelzung  zweier  Vocale  zu  einem,  nicht  nothwen- 
dig  langen.  Mischlaute.  Beide  sind  nur  als  temporäre  Freiheit 
der  rhythmischen  Sprache  und  fÖr  den  jedesmaligen  einzehien 
Fall  gültig. 

Die  Synizese  kommt  vor:  a)  innerhalb  eines  Wortes:  &eog, 
öTi^&ea,  rifiiaq,  yvcoGiat,  IlTjXTjiaSsco,  nokeoog;  beatus  (Plautus), 
quia,  omnia  (Virgil),  prius^  alveo  (Virgil),  Aequinfos,  Veronen- 
sium  (CatuU),  deinde,  cui,  puellam  (vergl.  Schneider,  p.  89); 
b)  zwischen  zwei  Wörtern:  fiij  6v;  ij  ov-,  ^nel  oif,  fitj  älloi. 

Die  Synalöphe  ist  im  Lateinischen  das  herrschende  Mit- 
tel zur  Hebung  des  Hiatus  im  Verse.     Nach  dem  ausdrückli- 
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chen  Zeugnifs  der  Alten  (Schnader  p.  132)  fand  bei  dem  vor 
dem  AnfaDgsvocal  eines  folgenden  Wortes  stehenden  Endvocal 
nicht  Elision,  sondern  Synalöphe  statt;  mid  ebenso  beim  aus- 
lautenden m.  Vergl.  Cic,  Orator  23.  Quintilian  IX,  4.  36.  40. 
Priscian  I,  7.  p.  37  (Krehl).  Man  sprach  also:  Äi  sumno^in 
fluctu  pendent;  nicht  summ*  in;  muUu(m)  ille  et  terris  iactatus  et 
alto;  verum  haec;  ganz  wie  noch  in  der  heutigen  italiänischen 
Poesie.  —  Die  Synalöphe  war  übrigens  in  der  römischen  Volks- 
sprache begründet;  und  die  ältesten  Dichter,  deren  Sprache 
volksthümlicher  ist,  haben  sie  am  meisten.  Die  classischen  Dich- 
ter erst  schränken  ihren  Gebrauch  ein.  Sie  ist  bei  Horaz  we- 
niger häufig,  als  bei  Yirgil  (besonders  in  den  Episteln  und  am 
wenigsten  in  der  Ars  poetica);  und  bei  Ovid  kommt  im  Durch- 
schnitt kaum  eine  Synalöphe  auf  7  Verse. 

$.  150.    Vollkommene  ZusammenzieLoug:  GoBtraction  und  Krasis. 

Vollkommene  Zusammenziehung,  welche  auch  durch  die 
Schrift  bezeichnet  wird,  findet  statt:  a)  innerhalb  eines  Wortes: 
Contraction,  ovvaiQsaig^  im  Griechischen  systematisch  aus- 
gebildet in  Declination  und  Conjugation.  Im  Lateinischen  ist 
sie  selten  und  meist  so,  dafs  die  uncontrahirte  Form  jenseit  der 
wirklichen  Sprache  liegt:  tibtcen  aus  tibiiceny  gratis  aus  gra- 
tiiSy  fili  aus  filie;  aber  norunt  und  noioerunty  audtbant  und  au- 
diebant  existiren  neben  einander.  In  anderen  Fällen  löst  die 
spätere  Sprache  eine  frühere  Contraction  wieder  auf:  Tullii  statt 
Tull%\  ingenii  statt  ingeni;  vergl.  Schneider  p.  117.  —  b)  Zwi- 
schen zwei  getrennten  Wörtern:  Krasis,  nur  im  Griechischen^ 
nicht  blofs  in  Versen,  offenbar  eine  in  der  flüchtigen  Volksspra- 
che herrschende  Verschmelzungsweise,  daher  sie  die  Komiker 
vorzugsweise  anwenden,  die'  Tragiker  in  melischen  Partieen  ver- 
meiden: t6  ovoua^  TOVVOfAa;  täyad-d,  tavvo,  wv&gwne;  ky(a 
oiöa,  iy^Sa;  xal  Unsita;  xänBira.  Die  Krasis  bildet,  wie  die  • 
Contraction,  immer  einen  langen  Laut,  wodurch  sie  sich  von  der 
Elision  und  der  lateinischen  Synalöphe  unterscheidet. 

Es  mufs  noch  bemerkt  werden,  dafs  bei  der  Crontraction 
und  Krasis  neben  dem  phonetischen  Princip  auch  das  begriff- 
liche Verhältnifs  die  Natur  des  neu  entstehenden  langen  Vocals 
bestimmt.  Durch  das  Prävaliren  der  Casus -Endung  wird  z.  B. 
der  Nom.  Plur.  änkoa,  Xeovriai  nicht  ccTtkia,  Xbovt^^  wie  es  nach 
dem  phonetischen  Gesetze  sollte,  sondern  ankSt  XeovraJ.   Ebenso 
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sagt  man  in  der  Krasis  att.  avi^Q^  statt  ion.,  don  liviig;  xhog 
se=  xai  iaog;  xüg  =  xai  elg  u.  6.  w«,  weil  das  zweite  Wort  der 
Bedeutung  nach  überwiegt.  —  Femer  wird  durch  eine  Art  gram- 
matischer Attracüon,  d.  i.  durch  die  Anziehung,  welche  eine 
entsprechende  oder  nahe  verwandte  grammatische  Form  aof  die 
zu  contrabirende  ausübt,  der  Acc.  Plur.  immer  gleich  dem  Nom. 
Plur.  gebildet;  aus  iTtnoTBU),  oder  ursprünglich  innorao  (voni;r- 
noTijg)  wird  att.  InnoTov  durch  den  Einflufs  des  Genitivs  der 
2»  Declination. 


Drittes  EapiteL 

Accidentelle  Elemente  oder  Eigenschaften 
der  Sprachlaute. 

§.  15  L    Quantität. 

Die  Quantität,  als  extensiye  Dauer  des  Lautes,  kommt  yo^ 
zugsweise  den  Vocalen  zu  (siehe  §§.  128  —  130).  Der  kurze 
Vocal  verhält  sich  zum  langen  oder  zum  Diphthongen,  wie  1 
zu  2. 

Dieses  verschiedene  Mafs  der  Vocale  gebt  auf  die  Silbe 
über  und  bestimmt  die  Silbendauer  oder  das  Silbenmafe.  I^e 
Länge  ist  in  der  Kegel  das  Product  einer  äuiserlichen  Laut- 
verbindung  und  findet  sich  darum  häufig  in  der  Endung,  indem 
der  Endvocal  des  Stammes  mit  dem  der  Endung  verschmilzt; 
koyov^  loytpy  tnodi,  modo,  viae  u.  s.  w.  Das  Lautmais  hat  also 
ursprünglich  keine  begriffliche  Bedeutung. 

Welchen  Einflufs  haben  nun  die  Consonanten  auf  die  Quan- 
tität der  Silbe?  —  Die  Consonanten,  namentlich  die  explosiven, 
sind  momentan;  sie  geben  daher  dem  Vocal  keinen  merklichen 
Zuwachs  an  Dauer,  zumal  wenn  sie  vorangehen:  ba  ist  nicht 
länger  als  a.  Der  Consonant  nimmt  hier  nur  die  Stelle  des  Spi- 
ritus ein,  der  ohnehin  zur  Aussprache  des  Yooals  notbwendig 
ist.  Folgt  er  hingegen  nach,  z.  B.  afe,  so  erhält  der  Vocal  al- 
lerdings einen  Zuwachs  an  Dauer*).     Wenn  aber   zwei  oder 


*)  Sollte  dem  wohl  so  sein?  Mir  scheint,  dafs  jedem  Vocal ^  eiocels  vuiS^ 
sprechen,  der  Spiritus  lenis  nicht  nur  vorangehe^  sondern  arch  eben  so  sehr  Mg^'^ 
a  ist,  genau  genommen,  immer  'a*;  also  auch  ba  immer  ba' und  ab  immer  'ab\  fo^8' 
lieb  haben  auch  diese  drei  Silben  gleiche  Daner»  ^' 
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mehr  Consona&ten  hinter  einem  kurssen  Yooal  zufiammentreteiiy. 
so  entsteht  eine  merkliche  Hemmung,  ein  Aufenthalt  der  Aus- 
sprache, mögen  jene  verschieden  sein  oder  identisch. 

Darauf  beruht  das  Gesetz  der  Position,  d.  i.  der  Silben- 
länge bei  kurzem  Vocal  durch  Wirkung  eines  nachfolgenden 
mehrfachen  Consonanten.  Dieses  Gesetz  findet  sich  um  so  stren- 
ger beobachtet,  je  feiner  das  Gefühl  für  die  materiellen,  quaur 
titativen  Lautverhältnisse  ist;  daher  besonders  im  Griechischen, 
weniger  streng  in  der  älteren  lateinischen  Prosodie;  z.  B.  bei 
Plautus  und  Terenz;  gar  nicht  in  Sprachen,  deren  organische 
Lautverhältnisse  durch  den  vorherrschenden  Ton  zerstört  sind, 
wie  im  Deutschen, 

Durch  die  Position  wird  der  voranstehende  kurze  Vocal 
nicht  lang;  nur  die  Silbe  gewinnt  an  Dauer. 

Unbedingt  fest  steht,  dafs  geminirte  Consonanten  Position 
machen.  Von  zwei  differenten  Consonanten  aber  macht  muta 
cum  liquida  in  der  Regel  keine  Position,  weil  die  Liquida,  als 
Halb  vocal,  einerseits  der  vorangehenden  Muta  sich  unmittelbar 
anschliefst  ohne  dazwischentretenden  Hauch,  andererseits  dem 
nachfolgenden  Vocal  homogen  ist,  so  dafs  beim  Aussprechen  der 
Liquida  und  des  Vocals  das  Stimmorgan  gleichmäfsig  thätig 
bleibt:  natQog  ist  nicht  länger  als  ndrog;  ninXov  als  nknov. 
Doch  kommt  dabei  auch  die  mehi:  oder  weniger  vocalische  Na- 
tur der  Liquida  und  die  gröfaere  oder  geringere  Verbindungs- 
fähigkeit derselben  mit  der  Muta  je  nach  ihrer  besonderen  Art 
in  Betracht.  Namentlich  machen  im  Griechischen  die  Mediae 
mit  {,  m^  n  allerdings  Position:  ßißXog,  eiodfiogy  ninXiypLau  Li- 
quida cum  muta  hingegen  macht  immer  Position,  weil  in  dieser 
Stellung  die  Liquida  als  ein  selbständiger  consonantischer  Laut 
gefühlt  wird,  t/;,  |,  g  machen  Position;  denn  in  ihnen  ist  ein 
doppeltes  consonantisches  Element,  dessen  letztes,  er,  nicht  wie 
die  Liquida  dem  nachfolgenden  Vocal  homogen  ist:  Tv\f)(a,  ra^ig. 
Vor  allem  aber  machen  zwei  Mutae  Position,  da  eine  solche 
Consonanten -Verbindung  wegen  des  dazwischen  tretenden  Hau- 
ches die  stärkste  Hemmung  und  Verzögerung  der  Aussprache 
bewirkt. 

Es  ist  übrigens  in  diesen  Positions-Gesetzen  manches  nach 
verschiedenen  Zeiten,  Dialekten,  poetischen  Gattungen  und  rhyth- 
mischen Formen  schwankend  und  zum  Theil  willkürlich.  So 
macht  bekanntlich  in  der  homerischen  und  überhaupt  epischen 
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Poesie  muta  cum  liqulda  in  der  Regel  PositioD,  in  der  attischen 
hingegen  nicht.  Die  auf  der  Position  beruhende  Silben-* Quan- 
tität ist  nicht  so  wesentlich  begründet,  wie  die  auf  der  Dauer 
des  Yocals  beruhende.  Daher  ist  auch  eine  Silbe,  in  welcher 
Vocallänge  und  Position  zusammenkommen,  darum  prosodisch 
nicht  länger,  als  wenn  nur  eins  von  beiden  stattfände,  ngä^ig 
nicht  länger  als  rd^ig.  Es  muiste  filr  die  prosodische  Gestal- 
tung der  Sprache  das  einfache  Verhältnifs  von  2 : 1  festgdialten 
werden.  Auf  das  Willkürliche  der  Positionsgesetze  scheint  auch 
die  griechische  Benennung  zu  deuten:  &img  (Satzung,  entgegai 
der  (fvatg).  Vergl.  Sext.  Empir.  adv.  Gr.  I,  c.  6.  Dem  Prin- 
cipe nach  aber  beruht  die  Position  allerdings  auf  einem  natür- 
lichen Grunde. 

§.  152.    Accent. 

Der  Ton  ist  in  der  Yemunfisprache  nur  accidentell.  In 
den  einsilbigen  Sprachen  zwar  ist  er  allerdings  noch  ein  sub- 
stantielles Element  des  objectiven  Wortes  selbst  und  bedeutsam. 
Die  Bedeutsamkeit  der  Yocale  liegt  hier  nicht,  wie  in  den  hö- 
her entwickelten  Sprachen,  allein  in  ihrer  formellen  Differenz 
(a,  f,  u  u.  s.  w.);  sondern  auTserdem  auch  in  der  Tonart,  in 
welcher  die  Stimme  den  Yocal  producirt.  Ein  und  dieselbe 
Wurzel  hat  ganz  verschiedene  Bedeutungen,  wird  zu  einem  sub- 
stantiell anderen  Wort,  je  nachdem  der  Ton  steigt  oder  sinkt 
oder  gleichmäfsig  austönt*).  .  Auch  in  dieser  Hinsicht  zeigen 
die  einsilbigen  Sprachen  den  inteijectionalen  Charakter  (Stein- 
thal, Die  Sprachwissenschaft  W.  v.  Humboldts  S.  132)**).  —  In 
den  mehrsilbigen  Sprachen  besteht  der  Ton  wesentlich  nicht 
mehr  in  bestimmten  Yerhältnissen  von  Höhe  und  Tiefe,  sondern 
in  den  Graden  der  Stärke  und  des  Nachdruckes  der  Stimme 
bei  Production  der  Sprachlaute***).     Mit  der  Yerstärkung  ist 

'*')  Oder  sinkt  und  steigt,  und  je  nachdem  dieses  Steigen  und  Sinken  der  Stimme 
schroff  und  rauh  oder  sanft  und  allmählich  geschieht.  •   S. 

**)  Die  verschiedenen  Weisen,  wie  wir  die  Interjectionen  aA,  oh,  na  aussprecbeo, 
werden  wohl  die  getreueste  Vorstellung  von  der  indochinesischen  Betonungsweise 
geben.  4  S. 

***)  Kürzlich  haben  Weil  und  Benlow  (Theorie  g^n^rale  de  raccentoation 
latine)  den  Beweis  zu  führen  gesucht,  dafs  im  Sanskrit  und  Griechischen,  und  bis 
auf  einen  gewissen  Punkt  auch  noch  im  Lateinischen,  also  in  dei^  indogermanischen 
Ursprache,  der  Accent  in  der  Verschiedenheit  der  Hohe  des  Tones  bestand.  Diese 
Thatsache  würde  von  so  bedeutendem  Einflufs  für  die  allgemeine  Sprachengeschichte 
werden  können,  dafs  wir  wünschen  müssen;  das  citirte  sehr  gründliche  Werk  fände  eine 
gründliche  Prüfung.  Wenn  übrigens  der  Accent  bei  den  Griechen;  wie  bei  luu^  blofser 
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freilich  auch  Hehong  des  Tones  verbunden,  mit  der  Schwächung 
Senkung.  Allein  das  Wesen  des  Accents  liegt  nicht  in  der  mu- 
sikalischen Höhe  und  Tiefe,  sondern  in  der  Stärke  und  Schwä- 
che des  Tones,  im  Nachdruck  der  Stimme,  durch  welchen  der 
Sprechende  seine  Stimmung  oder  Empfindung  offenbart.  Der 
Accent  ist  also  eine  von  dem  Redenden  dem  Laute  mitgetheilte 
Kraft,  ein  demselben  eingehauchtes  ideelles  Element  (Humboldt 
S.  CLXXIV.). 

Hieraus  ergiebt  sich  nun  auch  das  Urgesetz  der  Betonung. 
Ihr  ursprüngliches  Princip  mufs  durchaus  die  Bedeutsamkeit  sein, 
die  relative  Wichtigkeit,  welche  die  Elemente  der  Bede  filr  den 
Kedenden  haben.  Es  ist  Naturgesetz,  dais  man  in  der  Rede 
das  bedeutsamere  Element  durch  stärkere  Betonung  hervorhebt 
vor  dem  minder  bedeutenden.  Die  Betonung  beruht  also  ihrem 
Principe  nach  keinesweges  auf  blofs  phonetischen,  physiologi- 
schen Gesetzen,  wie  die  Quantität;  ist  auch  keine  bloJb  musi- 
kalische oder  rhythmisch  verschönernde  Zugabe  der  Sprache, 
sondern  ein  auf  geistigem  Principe  ruhendes  Element  der  Rede. 

Wir  müssen  zwei  wesentlich  verschiedene  Gattungen  des 
Tones,  die  zwei  verschiedenen  Gebieten  der  Rede  angehören,  un- 
terscheiden: grammatischen  und  rhetorischen  Accent. 
Letzterer,  der  Redeton,  hat  den  subjectivsten  Charakter;  er 
schwankt  und  steht  ganz  unter  dem  Einflufs  der  subjectiven 
Freiheit  und  kann  mitunter  auf  eine  einzelne,  grammatisch  ton- 
lose Silbe  fallen,  z.  B.  er  ist  nicht  erzogen^  sondern  verzogen. 

Der  grammatische  Accent,  der  Sprachton,  hängt  von 
der  ein-  fär  allemal  feststehenden  logisch-grammatischen  Bedeu- 
tung der  Sprachelemente  in  ihrem  Verhältnifs  zu  einander  ab. 
Er  hat  daher  eine  objectivere,  festere  Natur.  Das  logische  Ver- 
hältnifs der  einzelnen  Elemente  der  Rede  ist  fttr  jeden  Reden- 
den dasselbe.  Daher  gehört  die  grammatische  Betonung  dem 
objectiven  Bestände  der  Sprache  selbst  an. 

Der  grammatische  Accent  ist  dreifach:  Silben-,  Wort-, 
Satzton.  Der  Satz  ton  besteht  in  dem  Hervorheben  eines 
Satzgliedes  vor  dem  anderen  in  zusammengesetzte]^  Sätzen  und 


Nachdruck,  Arsis,  le  frapp^,  gewesen  sein  sollte,  so  wäre  der  griechische  Vers  völlig 
nnbegreiflieh,  unaussprechbar  (S.  334).  Lag  aber  der  Accent  in  dem  hohen  Tone,  so 
konnte  im  Verse  ein  schönes  Ineinandergreifen  von  wechselnder  Höhe  und  Tiefs  und 
wechselndem  Nachdruck  statthaben.  Durch  solchen  Accent  mufste  jedoch  der  Ge- 
sang ungemein  beschrftnkt  werden.  S. 
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Perioden  je  nach  dem  logischen  VerhlUtnifB  dieser  Satttheile 
Der  Wortton  hebt  im  einfachen  Satze  das  logisch  wichtigere 
Wort  hervor,  z.  B.  das  Prädicat  über  das  Subject  Der  Sil- 
benton, vorzugsweise  und  im  bestimmteren  Sinne  Accent  ge- 
nannt, zeichnet  in  mehrsilbigen  Wortern  eine  Silbe  vor  den 
übrigen  aus,  indem  er  sie  mit  besonderem  Nachdruck  hervor- 
hebt. Nach  dem  Princip  der  Bedeutsamkeit,  welches  im  Deut- 
schen streng  durchgeführt  wird,  mufs  dies  die  Stammsilbe  als 
Begriffssilbe  sein. 

Zugleich  aber  ist  die  Wirkung  des  Accents  auch  eine  sinn- 
liche. Indem  nämlich  eine  Silbe  eines  Wortes  vor  den  übrigen 
hervorgehoben  wird,  treten  die  Silben  eines  Wortes  in  ein  dem 
Ohr  vernehmbares  Yerhältnifs  der  Unterordnung  zu  einander, 
wodurch  sie  auch  für  die  sinnliche  Wahrnehmung  zu  einer  Ein- 
heit verknüpft  werden.  Man  vergleiche  z.  B.  HauSy  Thür  und 
Hausthür',  Garten,  Haus  und  Gartenhaus,  Jedes  Wort  kann,  um 
als  Einheit  gefühlt  zu  werden,  nur  einen  Haupt-Accent  ha- 
ben. Wohl  aber  kann  es  in  längeren,  zusammengesetzten  Wör- 
tern Neben-Accente  geben. 

Wenn  wir  nun  folgendes  Grundgesetz  des  Silbentons  auf- 
stellen: die  bedeutsame  Stamm-  und  Begri£&silbe  wird  durch 
den  Ton  über  die  Nebensilbe  hervorgehoben,  so  erfordert  die 
Thatsache,  dafs  Stammsprachen,  wie  die  griechische  und  latei- 
nische, sich  von  diesem  Princip  so  sehr  entfernen  konnten,  eine 
nähere  Erörterung. 

Das  erste  Hauptgesetz  für  die  griechische  und  lateinische 
Betonung  ist,  wie  im  Deutschen,  ein  etymologisches,  nämlicb 
dafs  der  Accent  auf  die  bedeutsamste  Silbe  des  Wortes  gelegt 
werde  (Göttling,  Allgemeine  Lehre  vom  Accent  der  griechischen 
Sprache  S.  14).  Dies  Ist  im  einfachen  Worte  die  Wurzelsilbe: 
ygdtpM,  legoj  ygäfxfxa;  in  zusammengesetzten  Wörtern  das  be- 
stimmende Glied  der  Zusammensetzung:  iniyQcciifxay  cölligo;  vergl. 

Schriften^  Inschriften.   . 

Dieses  Gesetz  aber  erleidet  in  den  alten  Sprachen  bedeu- 
tende Beschränkungen,  welche  auf  den  quantitativen  Silbenver- 
hältnissen beruhen  und  aus  dem  Streben  nach  rhythmischem  Eben- 
mafs  der  Silben  entspringen.  Erstlich  darf  der  Ton  nicht  über 
die  antepenultima  hinausrücken,  weil  eine  betonte  Silbe  nicn 
mehr  als  zwei  nachfolgende  tonlose  beherrschen  und  mit  ihnen 
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im  Gleichgewicht  stehen  kann.  Wie  in  den  Qoantitätsverh&Ii- 
nissen  eine  lange  Silbe  den  Werth  Ton  zwei  kurzen  hat,  so  be- 
steht auch  für  den  Toq  das  einfache  Zahlenverhältnifs  von  1  : 2. 
Kann  daher  der  Accent  wegen  der  gröfseren  Silbenzahl  nicht 
auf  der  bedeutsamsten  Silbe  bleiben,  so  wird  er  derselben  mög- 
lichst nahegelegt:  iniygafifiay  kntyQdfifxaTa^  imygafifiaTcop  statt 
äTti/gafifiaTcov.  Dies  gilt  auch  för  das  Deutsche.  In  vielsilbi- 
gen  Wörtern  aber  treten  Nebenaccente  auf,  hier  und  dort,  je- 
doch mit  dem  Unterschiede,  dafs  der  Hauptaccent  im  Deutschen 
sich  immer  nach  der  Bedeutung  richtet,  im  Griechischen  nach 

dem  rhythmischen  Verhältnifs  abgeändert  wird;  z.  B.  /n^cArtf- 

tenkünde^  intj^af^fianov. 

Eine  weitere  Bestimmung  ist,  dafs  auch  hier  eine  lange  Silbe 
den  Werth  und  die  Wirkung  von  zwei  kurzen  hat;  die  grie- 
chische Sprache  aber  respectirt  nur  die  ultima,  nicht  die  penul- 
tima:  av&gwnog  wie  noXsfzog;  aber  av&QooTiov;  die  lateinische 
umgekehrt  respectirt  nur  die  lange  penultima,  nicht  lange  ultima: 

dicimus,  dicämus^  miserö.  Der  Grieche  nämlich  eilte  mehr  auf 
die  Schlulssilbe  hin  und  liefs  diese  in  ihrer  vollen  Quantität  rein 
austönen.  Der  Römer  liefs  die  Schlufssilben  gleichgültiger  fal- 
len, indem  er  bei  langsamerer,  gravitätischer  Aussprache  die  vor- 
deren Silben  des  Wortes  fester  hielt  und  daher  das  Mafs  der 
penultima  deutlicher  fühlte,  als  das  der  ultima.  Für  den  Grie- 
chen verlor  also  die  penultima,  für  den  Kömer  die  ultima  an 
ihrem  quantitativen  Werthe  und  wurde  in  Beziehung  auf  den 
Accent  zur  irrationalen  Länge.  Die  Endungen  ai,  oe,  welche 
den  Accent  auf  die  drittletzte  Silbe  treten  lielsen  (aufser  im  Op- 
tativ), müssen  fiir  das  Ohr  des  Griechen  nicht  den  vollen  Werth 
echter  Längen  gehabt  haben,  obwohl  sie  prosodisch  für  Längen 
galten. 

Das  lateinische  Betonungsgesetz  ist  durch  das  Obige  er- 
schöpft. Bei  den  Griechen  aber  traten  noch  andere  Veranlas- 
sungen zur  Abweichung  von  dem  Grundsatz  der  Tonlegung  nach 
der  Bedeutsamkeit  derselben  hinzu;  nämlich  1)  das  Streben,  ver- 
schiedene Bedeutungen  oder  Anwendungen  eines  Wortes  durch  den 
Accent  zu  unterscheiden;  z.  B.  'A^ioq  als  Nom.  Propr.  von  a^i^oqi 
fivgiot  unzählige,  von  pivgioi,  zehntausend,  vergl.  ungeheuer  und 

das  Ungeheuer^  mifs fällen^  Mi fs fallen.  —  2)  Viele  Abweichun- 
gen sind  nur  scheinbar;   denn  es  ist  nicht  der  Nominativ,  son- 
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dem  der,  oft  schon  verstümmelte,  Wortstamm,  welcher  die  Norm 
fhr  den  Accent  abgiebt.  Man  sprach  also  rifiijsig,  rifiijsv,  nicht 
Tifitievy  weil  der  Stamm  mit  einem  Doppelconsonanten  schlofs 
rifitjevT,  also  die  Schlu&silbe  Positione  lang  war.  Ebenso  bei 
den  Participien  Praes.  Act*:  naidsvcoVy  naiSBvov{T);  rmaQX^^i 
vndQxov{T);  kmXiyov{T).  Merkwürdig  sind  in  dieser  Beziehung 
auch  die  dorischen  Formen  der  3.  Pers.  Plur.  auf  ov{t)  :  iXeyoVy 
krvTioVy  ifpdaav.  (Mehr  hierüber  bei  Curtius,  Die  Sprachver- 
gleichung in  ihrem  Verhältnifs  zur  class.  Philologie  S.  15.  60.  — 
3)  Ganz  besonders  zu  merken  ist  das  Streben  nach  Oxytoni- 
rung,  welches  in  den  jüngeren  Dialekten  eintritt:  XifAiqVy  /Swfiog^ 
ao(p6g,  rifAiq.  Dem  ältesten  äolischen  Dialekte,  wie  dem  Latei- 
nischen, ist  diese  Betonungsweise  ganz  fremd. 

Höchst  merkwürdig  ist  es  aber,  dafs  nach  den  neuesten 
Untersuchungen  über  den  sanskritischen  Accent  (O.  Böthlingk, 
Ein  erster  Versuch  über  den  Accent  im  Sanskrit*))  die  sans- 
kritische Betonung  nicht  nur  überhaupt  in  mehren  merkwürdi- 
gen Fällen  mit  der  griechischen  übereinstimmt,  sondern  nament- 
lich auch  in  Hinsicht  der  Oxytonirung.  Die  einsilbigen  Wörter 
werfen  auch  hier  in  den  Casus  obliqui  mit  Ausnahme  des  Ac- 
cusativs  den  Accent  auf  die  Casusendung ;  z.  B.  Ttoig,  noSoq  = 
pat,  padds;  vavg^  vr^og  {v^dg)  ^=  naus  ^  naeäs;  aber  vi]a=^när 
eam.  Diese  Betonungsweise  gehört  zu  den  dunkelsten  Anoma- 
lieen;  denn  wollte  man  sagen,  die  Casus -Endung  erhalte  hier 
als  bestimmendes  Element  ein  abnormes  Uebergewicht:  so  be- 
greift man  nicht,  warum  dies  nur  im  Genitiv  und  Dativ,  nicht 
auch  im  Accusativ  geschieht.  Die  Sache  erscheint  durchaus  als 
dialektische  Entartung  und  findet  sich  gleichwohl  schon  im  San- 
skrit 1  Die  Adjectiva  auf  «i«,  griech.  vg^  sind  wie  im  Grie- 
chischen Oxytona:  swädüs^  fjdvg;  purüs^  no^vg;  urus,  evQvg; 
bahüs^  ßa&vg.  Auch  die  Endung  www,  ^log  ist  in  beiden  Spra- 
chen vorzugsweise  oxytonirt:  dkümäs^  üv^6g\  gharmds  Sommer, 
ß-BQiiog  (Curtius  a.  a.  O.  S.  22).  —  Hiemach  scheint  nun  frei- 
lich die  äolische  und  lateinische  Barytonirung  nicht  ausschliefs- 
lich  auf  ein  hohes  Alter  Anspruch  zu  haben.  Es  mufs  vielmehr 
die  Neigung  zur  Oxytonirung  und  dem  Heraustreten  aus  dem 
organischen  Betonungsgesetz  nach  der  Verzweigung  des  ganzen 


*)  Aufrecht,  De  acc.  comp,  und  Bopp,  Accentuationssy stein  sind  von  dem  Verf. 
noch  nicht  benutzt  worden.  S. 
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Spracbstammes  gleicbmä&ig  im  Sanskrit  und  im  ionisch-attisclien 
Stamm  der  Hellenen  eingetreten  sein;  die  Bömer  aber  und  der 
äoliscbe  Stamm  der  Hellenen  widerstanden  dieser  nur  in  dem 
sinnlicben  Lautgef&bl,  nicbt  in  der  geistigen  Bedeutsamkeit  ge- 
gründeten Tonlegung. 

Uebrigens  triffl;  die  oxytonirende  Betonungsweise  im  All- 
gemeinen nur  die  Nomina  und  zweisilbigen  Partikeln,  welche 
letzteren  auch  schon  im  Aeoliscben  oxytonirt  waren,  wie  knly 
ccvTciQ  (Göttling  S.  29);  in  die  wahren  Yerbalformen  dringt  sie 
nicht  ein. 

§.  153.    Quantität  und  Accent.    Rhythmik. 

Aus  allem  Bemerkten  erhellt  zur  Genüge,  dafs  Quantität 
und  Accent  zwei  ganz  verschiedene  Elemente  der  Sprache  sind, 
die  nichts  mit  einander  gemein  haben,  und  wenn  sie  auch  be- 
stimmend und  bedingend  gegenseitig  auf  einander  wirken,  doch 
sehr  wohl  neben  einander  bestehen  können,  ohne  einander  zu 
beeinträchtigen,  wie  dies  im  Griechischen  wirklich  der  Fall  ist. 
Dehnung  und  nachdrückliche  Betonung  einer  Silbe,  Extension 
und  Intension,  ist  zweierlei.  In  noksfAogj  &dvatoQ^  amo^  legoy 
domusy  modu9  spreche  man  den  ersten  Yocal  betont  und  den- 
noch kurz;    äv&QfOTtog  spreche  man    ohne  Verkürzung  des  o;, 

wie  Gröfsväter^  Almosen^  abladen;  nnd  in  m^säs^  m^sts,  modu^ 

mödös  betone  man  die  erste  Silbe,  ohne  die  letzte  zu  kürzen. 

Die  Quantität  ist  ein  sinnlicheres,  materielleres  Element,  als 
der  Accent.  Bei  zunehmender  Yergeistigung,  bei  mehr  musika-  ' 
lischem  oder  auch  verständigem,  als  plastischem,  materiellem 
Charakter  der  Sprache,  verlieren  daher  die  Quantitäts-Verhält- 
nisse an  Bedeutung,  und  der  Accent  gewinnt  ein  Uebergewicht 
(s.  S.  214.  239.  319).  Dies  zeigt  sich  besonders  in  dem  verschie- 
denen Princip  der  Khythmisirung  der  Sprache,  welche  theils  in 
den  materiellen  Quantitäts- Verhältnissen,  theils  in  den  ideelleren 
Ton-Verhältniilsen  liegt,  also  auf  Silben-  oder  Tonmessung  be- 
ruht. Im  Lateinischen  zeigt  in  der  ältesten  Rhythmik  der  Accent 
noch  bedeutenden  EinfluTs;  die  spätere  wird  gräcisirend,  und  der 
Quantität  wird  auf  künstliche  Weise  die  unbeschränkte  Herrschaft 
gegeben.  Die  deutsche  Sprache  hatte  ehemals  eine  sehr  bestimmte 
Vocal-Quantität.  Diese  wird  aber  später  völlig  zerstört  durch 
unbedingte  Herrschaft  des  Tones.    Wir  unterscheiden  zwar  noch 
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lange  and  knrze  Vocale;  allein  nicht  der  ursprünglichen  organi- 
schen Quantität  gemäfs,  sondern  mehr  unter  dem  Einflufs  des 
Tones  stehend;  und  für  die  Rhythmik  ist  der  Unterschied  ohne 
Bedeutung.  Die  consonantische  Position  bleibt  völlig  unberück- 
sichtigt. Für  die  Rhythmisirung  der  Sprache  war  auch  im  Alt- 
deutschen der  Ton  von  jeher  das  regelnde  Princip. 

Die  Griechen  sowohl  als  die  Römer  in  ihrer  Kunstpoesie 
haben  ihre  Verse  durchaus  nach  der  Quantität  gebaut,  aber  beim 
Lesen  derselben  zugleich  den  Accent  hören  lassen ,  weil  es  wi- 
dernatürlich gewesen  wäre  und  den  natürlichen  Organismus  der 
Sprache  zerstört  hätte,  wenn  sie  in  Versen  andere  Accente  ge- 
legt hätten,  als  in  der  prosaischen  Rede,  nämlich  als  die  dem 
Betonungssystem  der  Sprache  angemessenen.  Wie  widernatür- 
lich wäre  es  gewesen,  statt 

{Ariviv  asiSs  &6d^  IIi]Xf]1^äSe<a  'j4)^iX^oq,  zu  sprechen; 

fxriviv  äeiSe  i?€of,  IlfjXii'iaSsoi  ^A^iXtioq; 
oder  Soph.  Philoct.  28,  wo  Odysseus  fragt: 

ävca&BV  7]  xärco&ev,  ov  yotQ  kvvocS, 
die  beiden  entgegengesetzten  Wörter  als  Properispomena  zu  spre- 
chen, wodurch  der  Gegensatz,  welcher  in  den  Stjammsilben  liegt, 
ganz  verdunkelt  wird*). 

Im  Neugriechischen  wird  die  Quantität  nicht  mehr  beach-  | 
tet  und  der  Accent  Regulativ  des  Rhythmus;   av&Q(onog,  Mi- 
Xtjrog  gilt  als  Dactylus.      Diese  Aussprache  des  Griechischen 
fing  schon  im  5.  Jahrh.  p.  Chr,  allmählich  an,  und  war  zu  An- 
fang des  8.  Jahrh.  völlig  ausgebildet;   denn  die   versus  politici,  i 
d.  i,  volksmäfsige,  nach  populärer  Ausspracht  geregelte  Verse,  ! 
bei  Job.  Damascenus,  Tzetzes  u.  A.  werden  nach  dem  Accent 
gemessen.  I 

§.  154.  Wohllaut  der  Sprache.  Rhythmus  uud  Reim. 
Der  Ursprache  können  wir  ein  Streben  nach  Wohllaut  nicht 
zuschreiben;  in  ihr  ist  die  Bedeutsamkeit  jedes  Lautes  aUeinig^^ 
Gesetz.  Mit  der  Desörganisirung  der  Sprache  tritt  das  eupho- 
nische Princip  auf  (s.  §.  91),  verschieden  je  nach  der  Lanteige^- 
thümlichkeit  der  Völker.  Es  wird  verdrängt  durch  die  Herr- 
schaft der  Abstraction,  wie  im  Neudeutschen  und  Englischen', 

♦)  Ich  sehe  nur  die  MogUchkeit  nicht  ein,  wie  man  Rhythmus  rmd  Ac^» 
hätte  sollen  vereinigen  können  (s.  Anmerk.***  S.  828).  Hat  man  etwa  a«'^'»  '"^" 
XfitdSt»}^  ovXofi^rijv,  fivf^l  'Axaldlqy  fO^^xtv  gesprochen?  ^' 
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andererseits  findet  es  aber  auch  am  so  freieren  Spielraum,  je 
weniger  die  symbolische  Bedeutung  des  Lautes  gefiihlt  wird,  wie 
in  den  romanischen  Sprachen. 

Von  dem  relativen  Wohllaut  der  einzelnen  Sprache,  wel- 
cher auf  dem  individuellen  Wohllautsgef&hl  der  verschiedenen 
Nationen  beruht,  mufs  man  den  absoluten  Wohllaut  unter- 
scheiden und  dafür  bestimmte  allgemein  gültige,  wissenschaft- 
liche Kriterien  suchen. 

Der  Wohllaut  entsteht  ersthch  durch  die  Verhältnisse,  die 
Mischung,  die  Verbindungsweise  der  Sprachlaute  nach  ihrer  ma- 
teriellen Substanz,  Wohllaut  im  engeren  Sinne  oder  Eupho- 
nie*); femer  aber  durch  die  Verhältnisse  der  ideelleren  acci- 
dentellen  Elemente,  Quantität  und  Accent:  Eurhythmie, Wohl- 
bewegung oder  Ebenmafs  der  Sprache. 

Wo,  wie  z.B.  im  Französischen,  keine  wahre  Silbenquan- 
titat  mehr  besteht,  und  das  Accentuatiousgesetz  nur  ganz  ein- 
förmig ist,  kann  ein  Numerus  der  Kede  im  vollen  Sinne  des 
Wortes  kaum  stattfinden,  zumal  auch  die  Wortstellung  so  ge- 
bunden ist,  dafs  man  sie  nicht  nach  rhythmischen  Bücksichten 
abändern  kann.  Der  Numerus  kann  sich  hier  nur  in  der  Wahl 
von  Wörtern  verschiedener  Länge  und  deren  Anordnung  zeigen 
und  in  der  darauf  beruhenden  sinnlich  wahrnehmbaren  Abrun- 
dang  der  Sätze.  Die  vollkommenste  Eurhythmie  zeigt  die  grie- 
chische Sprache,  wo  Quantität  und  Accent  in  vollkommenster 
Reinheit  neben  einander  bestehen,  der  Accent  in  der  mannig- 
faltigsten Weise  nach  rhythmischen  Gesetzen  geregelt  wird,  und 
der  Formenreichthum  die  grölste  Freiheit  der  Wortstellung  er- 
laubt. Im  Deutschen  liefse  sich  die  Kede  wohl  noch  numerös 
gestalten.  Den  meisten  Schriftstellern  und  Rednern  fehlt  nur 
Sinn  und  Gef&hl  dafür.  Die  numeröseste  Prosa  ist  offenbar  die 
Göthesche.  Im  Deutschen  kommen  für  die  Eurhythmie  nur  die 
Tonverhältnisse  in  Betracht.  Die  betonte  Silbe  mufs  mit  einer 
oder  zwei  tonlosen  oder  nebentonigen  wechseln.  Die  Häufiing 
von  betonten  oder  tonlosen  Silben  oder  von  Wörtern  mit  glei- 
chem Rhythmus  ist  übellautend. 

Die  euphonische  und  eurhythmische  Gestaltung  der  Sprache 
wird  aber  auöh  von  dem  Inhalte  der  Rede  und  der  Gattung  der 
Sprachdarstellung  bedingt.     Die  prosaische  Rede  hat  sich  im 


♦)  Man  verwechsele  nicht  Wohllaut  mit  Weichlichkeit.  A.  d.  V. 
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Allgemeinen  auf  die  Vermeidung  des  Uebdlautes  zu  beschrän- 
ken.  Nur  die  oratorische  Prosa  verlangt  den  Numerus.  Die 
Poesie  dagegen  verlangt  eine  ideale,  d.  h.  eine  von  der  Idee 
der  Schönheit  durchdrungene  Form. 

Die  poetische  Sprachgestaltung  erstreckt  sich  theils  über 
die  ideelleren  Elemente  der  Sprache^  Quantität  und  Accent; 
theils  über  den  Lautstoff  selbst  Im  ersten  Falle  entsteht  enir 
weder  der  quantitative,  plastische  Rhythmus,  oder  der 
qualitative,  accentuirende.  Letzterer  hat  einen  mehr  inner- 
lichen geistigen  Charakter,  entsprechend  der  verschiedenen  Crrond- 
richtung  der  modernen  Poesie  im  Gegensatz  zur  antiken.^  Wird 
der  Lautstoff  selbst  poetisch  gestaltet,  so  geschieht  es  durch 
den  Gleichklang,  eine  materielle  Lautähnlichkeit.  Der  Gleicb- 
klang  der  Anfangsconsonanten  nahe  stehender  Wörter  glebt  die 
Allitteration  (Stabreim),  wie  in  der  ältesten  germamscbeD, 
besonders  skandinavischen  Poesie;  derblofs  vocalische  Gleich- 
klang  ist  die  Assonanz  (besonders  im  Spanischen);  ist  er  to- 
calisch  und  consonantisch  zugleich,  so  entsteht  der  Beim. 

Wie  tief  der  Gleichklang  in  der  Natur  gegründet  ist,  zei- 
gen Sprichwörter  und  volksthümliche  Eedensarten,  wie:  Wind 
und  Wetter,  Nacht  und  Nebel ,  über  Stock  und  Stein ^  gäng  und 
gebe,  Geld  und  Gut,  Haus  und  Hofy  Haut  und  Haar^  mit  Mann 
und  Maus,  in  succum  et  sanguinem  vertiren;  Borgen  macht  Sor- 
gen, Ehestand  Wehestand,  heute  roth  morgen  todt^  Lug  und  Trug^ 
Sack  und  Pack^  Gut  und  Blut,  Dach  und  Fach,  schalten  und 
walten  u.  s.  w.  Auch  für  rhetorische  Zwecke  werden  solche 
Gleichklänge  mit  Glück  angewandt,  in  ausgedehntester  Weise 
bei  den  Arabern ,  z.  B.  bei  Hariri,  der  uns  durch  die  treffliche 
Rückertsche  Nachbildung  zugänglich  gemacht  ist.  Die  Häufung 
von  Gleichklängen  in  der  Prosa  artet  aber  leicht  in  ein  eitles 
Spiel  aus  und  wird  geschmacklos,  wie  bei  Abraham  ä  Santa 
Clara. 

Je  weniger  sich  mit  dem  Gleichklang  anderweitige  Rege- 
lung des  Verses  nach  Ton  und  Silbenzahl  verbindet,  um  so  we- 
niger kann  er  entbehrt  werden.  Französische  reimlose  Verse 
wären  ungereimt.  Im  Neudeutschen  ist  der  Keim  dem  Verse 
weniger  wesentlich;  wir  können  antike  quantitirende  Verse  mit 
Glück  nachbilden.  Wo  aber  der  Rhythmus  rein  quantitativ  ist, 
wäre  der  Reim  fehlerhaft.  Gereimte  Hexameter  (Leoninische 
Verse)  sind  eine  Ausgeburt  späteren  Ungeschmacks.   Die  Gleich- 
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klänge  bei  alten  Dichtem,  bei  Aeschylus,  Plautus,  der  beson- 
ders AUitteration  liebt,  sind  kein  wesentliches  Ingrediens  der 
poetischen  Bedeform,  sondern  eine  rhetorische  Figur,  ein  Wort- 
spiel. 

Am  Mbesten  findet  sich  der  Beim  im  Orient,  namentlich 
bei  den  Araljjem,  auch  in  der  hebräischen  Poesie  des  Mittelal- 
ters. In  Europa  trat  er  nicht  nur  in  die  Poesie  der  neueren 
Sprachen  ein,  sondern  auch  in  die  neugriechische  und  lateini- 
sche, sobald  die  Verse  nicht  mehr  nach  dem  Silbenmafs  gebaut 
wurden  (in  den  ältesten  christlichen  Hymnen):  ein  deutlicher 
Beweis,  wie  die  accentuirende  Bhythmik  und  der  damit  Eusam- 
menhängende  Beim  unter  dem  Einflufs  der  gröfseren  Innerlich- 
keit und  Gemüthstiefe  steht,  welche  durch  das  Christenthum  als 
ein  neues  die  Welt  im  Innersten  ergreifendes  und  umgestalten- 
des Princip  erzeugt  und  genährt  wird. 

Seine  tiefste  Bedeutung,  wenn  auch  nicht  immer  den  voll- 
sten Klang,  hat  der  Beim  im  Deutschen;  indem  er  nämlich 
durchaus  die  betonte  Silbe  treffen  mufs,  diese  aber  im  Deutschen 
zugleich  die  bedeutsame  Stammsilbe  ist,  so  ist  der  Beim  die 
höchste  Steigerung  des  Princips  der  Bedeutsamkeit  Wie  die 
vorzüglichsten  deutschen  Dichter  dies  gefühlt  haben,  s.  bei  Pog- 
gel,  Grundzüge  einer  Theorie  des  Beims,  1834. 

'     Die  weitere  Betrachtung  aller  dieser  Verhältnisse  im  Ein- 
zelnen gehört  in  die  Bhetorik  und  Poetik 


Anhang  zur  Lautlehre. 
Die  Schriftlehre. 

§.  155.  Begriff,  Entstehung  and  Yerbreitong, 
Schrift  ist  im  Allgemeinen  Darstellung  der  in  der  Sprache 
hörbar  entwickelten  Yorstellungen  und  Gedanken  durch  stehende 
sichtbare  Zeichen  für  das  Auge;  verschieden  von  der  Darstel- 
lung der  bildenden  Künste,  welche  unabhängig  von  der  Sprache 
einen  geistigen  Inhalt  in  sinnlicher  Gestalt  veranschaulidhen. 

Die  Schrifl  ist  eine  Erfindung  des  menschlichen  Verstan- 
des*),    Das  Bedürfidifs  nach  ihr  tritt  erst  nach  Vollendung  der 

*)  Dieser  Anhang  ist  im  Januar    1849   ausgearbeitet,   und  hat  der  Verfasser 
nach  dem  Erscheinen  meiner  Abhandlang:  Die  Entwickelang  der  Schrift  1852,  durch 

22 
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organischen  Spracberzeugung  ein;  dann  aber  unabweislicli  fl 
ein  jedes  Volk,  das  nicht  im  rohen  Naturzustande  verharrt,  soi 
dem  durch  Fortbildung  der  Natnrverh&ltnisse  zur  sittlichen  ui 
geistigen  Freiheit,  und  durch  daraus  entspringende  weitere  gl 
schichtliche  Entwickclung  sich  zu  höherer  Cultur  erhebt.  j 

Das  Bedürfnifs  der  Schrift  tritt  zuvörderst  mehr  in  dej 
Oesammtleben  eines  Volkes,  als  in  dem  Leben  der  Einzelnd 
hervor.  Sie  dient  ursprünglich  öffentlichen,  allgemeinen  ZweH 
ken  in  Staat,  Geschichte,  Religion;  Inschriften  an  Denkmalen 
Weih-Inschriften  an  Tempeln  und  Heiligthümem  aller  Art,  Avi 
Zeichnung  von  Regenten-  und  Priester-Reihen,  Gesetze,  Religion» 
Urkunden  sind  die  ältesten  schriftlichen  Monumente.  —  Selbst  fih 
diese  öffentlichen  Zwecke  aber  finden  wir  bei  den  Griechen  äi 
Schrift  verhältnifsmäTsig  spät  angewendet.  Manche  Inschrift  wai 
schon  im  Alterthum  untergeschoben  oder  wurde  in  frühere  Zeit 
hinaufgerückt;  z.  B,  die  mit  kadmeischen  Buchstaben  geschriebeneiJ 
Epigramme,  welche  Herodot  (V.  59  ff.)  im  Tempel  des  ismeni-^ 
sehen  Apollo  in  Theben  fand,  angeblich  aus  den  nächsten  Ge-' 
nerationen  nach  Kadmus,  rühren  aus  viel  späterer,  nacbhomeri- 
scher  Zeit  her  (s.  Wolf,  Prolegg.  p.  LV.).  Lykurgs  Gesetze 
waren  noch  nicht  geschrieben;  viel  weniger  denn  die  Gesetze' 
des  Minos,  die  der  Mifsverstand  späterer  Zeiten  sich  geschrie-' 
ben  dachte  <8.  Clem.  Alexandr.  Strom.  I,  p.  309  u.;  Pseudo- 
Platon  Minos  p.  320  c).  Die  ersten  geschriebenen  Gesetze  der 
Griechen,  von  denen  wir  wissen,  sind  die  des  Zaleucus  bei  den 
Epizephyrischen  Locrern  in  Unteritalien  (nach  Euseb.  Ol.  29. 
=  664  a,  Chr.);  dann  Drakons  Gesetze  in  Athen  (Ol.  39)  und 
die  des  Selon  (Ol.  46  =  594)  ßovavQotprjSov ^  auf  hölzernen 
Tafeln. 

Die  allgemeine  Verbreitung  der  Kenntnifs  der  Schrift  in 
einem  Volke  geschieht  sehr  allmählich,  und  erst  wenn  zagleich 
bequeme  Schreibmaterialien  vorhanden  sind,  wird  die  Schrift 
alltäglich  und  auch  für  Privatzwecke  angewandt.  Bei  Homer 
wird  sie  nicht  erwähnt;   alles  wird  unmittelbar  möndlich,  per- 

andauemde  Krankheit  abgehalten,  nicht  mehr  Gelegenheit  gehabt,  auf  desselben  zu- 
rückzukommen. Ich  verweise  hier  auf  meine  genannte  Arbeit  im  Ganzen  zur  Er- 
gänzung und  Modification  des  oben  Vorgetragenen.  Der  Verfasser  hat  mir  mündlich 
und  schrifUioh  seine  Ueberelsstimmung  mit  meinen  Gnmdgedanken  ausgesprochen, 
namentlich  mit  der  inneren  Schriftform  und  der  Beschränkung  des  Satzes,  daTs  die 
Schrift  eine  Erfindung  des  Verstandes  sei.  S. 
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ich  ^oh  oder  durch  Boten  abgemacht;   schriftliche  Mittheilung, 
;t^5i,^fe  kennt  man  noch  nicht. 

en^  Auch  der  Gebrauch  der  Schrift  ftbr  die  Erzengnisse  dich« 
^^^Bcher  Thätigkeit  gehört  einer  späteren  Periode  an.  Für  die 
esie  bedarf  es  ursprünglich  nicht  der  Schrift,  die  dem  begei- 
Jq  ^en  Sänger  mehr  ein  HindemiTs  als  ein  Förderungsmittel  sein 
!mz#^^^*  Selbst  die  höher  gebildete  Kunstpoesie  ist  in  ihrem  ür- 
Q  jinnge,  wenn  auch  geschrieben,  doch  nicht  auf  Leser,  sondern 
yß  Hörer  berechnet.  Homer  und  Hesiodus  oder  die  Dichter 
^^  r  unter  diesen  Namen  begriffenen  Werke  müssen  wir  uns  (nach 
»^Ijji  neuesten  Untersuchungen)  allerdings  schreibend  denken;  aber 
;^l,^t  fiir  Leser,  sondern  zur  Fixirung  ihrer  Dichtungen  und  zum 
^]j,^moriren  för  die  Rhapsoden.  Eben  so  die  ältesten  Dramen 
L^^^espis  in  der  Solonischen  Zeit). 
.  Für  die  prosaische  Litteratur  aber  ist  der  geläufige  6e- 
j.jauch  und*  djie  verbreitete  Kenntnifs  der  Schrift  allerdings  noth- 
•endige  Voraussetzung.  Die  älteste  Gattung  prosaischer  Litte- 
^^.Ktur  ist  die  Geschichtschreibung,  die  sich  einerseits  der  epi- 
u^en  Poesie,  andererseits  der  Aufzeichnung  wichtiger  geschieht- 
^eher  Thatsachen  und  Acta  von  Staatswegen  unmittelbar  an- 
r  chliefst.  Der  Geschichtschreiber  ist  Schriftsteller  und  schreibt 
ßr  LfCser.  Indessen  hat  wohl  auch  er  in  frühesten  Zeiten  sein 
^jVerk  ganz  oder  theilweise  d^  versammelten  Volke  vorgelesen. 
'Man  denke  an  Herodots  berühmte,  vielfach  bezweifelte,  Vorle- 
gung in  Olympia. 

§.  156,    Wirkung  der  Schrift  auf  die  Sprache. 

Aber  auch  f&r  die  vollendete  Ausbildung  der  Sprache  an 
und  für  sich,  abgesehen  von  ihrer  litterarischen  Anwendung,  ist 
diß  Schrift  ein  wesentliches  Erfordemifs.  Erst  mit  der  Schrift 
und  durch  dieselbe  wird  die  Sprache  zu  einer  gebildeten.  Die- 
ser rückwirkende  Einflufs  der  Schrift  auf  die  Sprache  liegt  be- 
sonders in  folgenden  Momenten: 

1)  Die  Schrift  vollendet  erst  die  in  der.  Aussprache  oft 
unklare  und  verschwimmende  Gliederung  der  Sprache,  indem 
sie  Worte  und  Laute  scheidet  und  darstellt.  Der  Sprechende 
gewöhnt  sich,  dasselbe  Lautzeichen  durch  denselben  Laut  und 
zwar  in  seiner  ganzen  Schärfe  und  Reinheit  zu  sprechen.  In 
den  blofs  gesprochenen  Sprachen  und  Mundarten  entstehen  trübe 

22* 
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und  unreine  Miscblaute,  fdt  welche  die  Schriftsprache  kein  Zei- 
chen hat  (§.  97). 

2)  Indem  die  Schrift  das  verhallende  Wort  fixirt^  sichert 
sie  zugleich  die  etymologische  und  grammatische  Wortform.  Die 
blols  gesprochene  Sprache  ist  in  einem  ununterbrochenen  Flusse 
der  Veränderung  begriffen  ohne  irgend  einen  sicheren  Halt.  Die 
Schrift  hemmt  diesen  Flufs,  ohne  die  weitere  Entwickelung  der 
Sprache  völlig  zu  stören,  welche  nun  ruhiger  und  besonnener 
ihren  Gang  geht.  Die  Schrift  wehrt  der  Verwilderung.  Zum 
Beweise  kann  die  Vergleichung  der  hochdeutschen  Schriftspra- 
che mit  den  deutschen  Volksdialekten  dienen.  Der  Niederdeut- 
sche hat  gar  keine  Substantiv-Declination  mehr,  der  Oberdeut- 
sche nur  wenig  üeberbleibsel  derselben^  und  die  Casusbegnffe 
werden  in  beiden  Mundarten,  besonders  im  Niederdeutschen^  viel- 
fach verwechselt  und  verwirrt,  weil  sie  nur  noch  unklar  im  Sprach- 
bewulstsein  liegen. 

3)  Das  Bewufstsein  über  die  Natur  der  Sprache  wird  durch 
die  Schrift  wesentlich  erhöht  und  damit  der  theoretischen  Sprach- 
betrachtung der  Weg  gebahnt.  Indem  das  Wort  in  der  Schrift 
eine  sichtbare  Gestalt  gewinnt,  wird  es  möglich,  dasselbe  zum 
Object  der  Betrachtung  zu  machen. 

Mehr  über  den  Einfluis  der  Schrift  auf  die  Sprache  bei 
Humboldt:  lieber  die  Buchstabenschrift  und  ihren  Zusammen- 
hang mii  dem  Sprachbau.    Akad.  Abhdlg.  1824. 

So  ist  also  die  Schrift,  wenn  auch  nicht  ein  nothwendiges 
Naturproduct  des  Menschen,  doch  ftkr  die  höhere  Vollendung, 
Beinheit  und  Bildung  der  Sprache  und  des  menschlichen  Gei- 
stes durch  die  Sprache  allerdings  nothwendig.  Sie  ist  eine  we- 
sentliche Ergänzung  der  Sprache,  der  Schluisstein  des  ganzen 
Sprachgebäudes.  Darum  mufs  aber  auch  das  besondere  Schrüir 
System  mit  der  besonderen  Sprache,  welche  dadurch  dargestellt 
wird,  in  einem  wesentlichen  inneren  Zusammenhang  stehen.  Die 
Art  der  Schrift  hängt  von  der  Beschaffenheit  der  Sprache,  dem 
Grade  ihrer  Vollkommenheit,  und  noch  ursprünglicher  von  der 
eigenthümlichen  Sprachanlage  der  Nation  ab.  Es  ist  nicht  za- 
fällig,  dafs  die  Chinesen  nur  eine  Wort-  oder  Begrif&schrift, 
andere  Völker  Silbenschrift,  andere  endlich  alphabetische  Buch- 
stabenschrift entwickelt  haben.  Auch  eine  von  anfsen  einge- 
ftlhrte  Schrift  mufs  der  Sprache  erst  accommodirt  und  danach 
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vielfach  modificirt  werden;  wo  dies  nicht  geschieht,  da  bleiben 
allerlei  Divergenzen  zwischen  Laut  und  Buchstaben. 

§.  157.    Die  Schriftarten. 

Zunächst  nur  kurze  Angabe  der  verschiedenen  Schriftarten 
ohne  näheres  Eingehen  auf  die  historisch  entwickelten  Schrift- 
systeme. 

Die  Schrift  kann  die  in  der  Sprache  entwickelten  Vorstel- 
lungen entweder  unabhängig  von  ihrer  sprachlichen  Lautform 
darstellen:  ideographisch;  oder  durch  Bezeichnung  der  Laut^ 
^Elemente,  aus  denen  das  Wort  besteht,  welches  die  Vorstellung 
in  der  Sprache  darstellt:  phonographisch.  Auch  die  ideo- 
graphische Darstellung  der  Gedanken  ist  Schrift;,  sofern  sie  die 
Entwickelung  des  Gedankens  in  der  Sprache  zur  Voraussetzung 
und  Grundlage  hat  und  die  Vorstellungen  nur  bezeichnet,  wie 
sie  in  der  Sprache  als  Wort  Gestalt  und  Dasein  gewonnen 
haben. 

Diese  beiden  auf  ganz  verschiedenem  Princip  beruhenden 
Schriftarten  unterscheiden  sich  nun  aber  mehrfach  in  sich.  Die 
erstere  ist  1)  eigentliche,  kyriologische  Bilderschrift, 
d.  i.  unmittelbare  Abbildung  der  vorzustellenden  Gegenstände: 
figurative  oder  mimetische  Schrift;  2)  symbolische  Bilder- 
schrift, uneigentliche  Anwendung  der  abgebildeten  sinnlichen 
Gegenstände  auf  unsinnliche  Begriffe  oder  Abstractioneü;  3) 
Zeichenschrift,  sematische,  oder  Chiffre-Schrift,  ohne 
erkennbaren  Zusammenhang  des  Zeichens  mit  dem  Bezeichneten; 
also  rein  abstracte  Begriffsschrift;.  Die  phonographische  Schrift 
ist  entweder  Silben-  oder  Buchstabenschrift.  Die  historisch  ge- 
gebenen Schriften  sind  oft  aus  den  genannten  gemischt. 

Die  Bilderschrift  ist  natürlich  älter  als  die  Lautschrift;.  Sie 
giebt  ein  Bild  der  Vorstellung,  eine  sichtbare  Gedankendarstel* 
lung  neben  der  hörbaren,  als  eine  eigene  Sprache  fiir  das  Auge. 
Sie  lenkt  also  den  Geist  vielmehr  von  der  Sprache  ab  auf  einen 
anderen  Weg  des  Gedankenausdrucks  >  statt  die  Büdung  der 
Sprache  zu  vollenden.  Sie  ist  darum  auch  mehr  oder  weniger 
unabhängig  von  der  besonderen  Sprache,  und  kann  nach  Ueber- 
einkunft  von  allen  Nationen  verstanden  werden,  wie  unsere  Ka- 
lenderzeichen, Zahlzeichen,  mathematischen  und  astronomischen 
Charaktere. 

Ungeachtet   der  totalen    und   principiellen  Verschiedenheit 
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beider  Schriftarten  ist  gleichwohl  die  Buchstabenschrift  grofsen- 
theils  aus  Bilderschrift  hervorgegangen,  indem  man  Charaktere 
für  Vorstellungen  nach  verändertem  Princip  als  Lautzeichen  bei- 
behielt*). 

Wir  haben  nun  die  wichtigsten  vorhandenen  Schnftsysteme 
nach  jener  Classification  der  Schriftarten  im  Allgemeinen  zuord- 
nen und  näher  zu  betrachten. 

§.  158.    Die  ägyptische  Bilderschrift. 

Die  alt-ägyptische  Bilderschrift  zeigt  uns  den  allmählichen 
Fortgang  von  ideographischer  zu  phonographischer  Bezeichnungs- 
weise.  Kein  und  ausschliefslich  kyriologische  Bilderschrift  ist 
überhaupt  nicht  denkbar;  sie  würde  in  keiner  Weise  für  die 
Darstellung  des  sprachlich  entwickelten  Gedankens  genügen. 
Dazu  mufs  die  Bilderschrift  sofort  tropisch  werden,  indem  ein 
sinnlicher  Gegenstand  dient,  eine  ihn  charakterisirende  Eigen- 
schaft oder  Handlung  in  abstracto  zu  repräsentiren;  z.  B.  das 
Pferd  die  Schnelligkeit  oder  das  Laufen  ^  der  Hund  die  Wach 
samkeit;  der  Haase  die. Fruchtbarkeit  u.  s.  w.  Dabei  bleibt  nun 
die  Bedeutung  des  Bildes  mehr  oder  weniger  dunkel;  das  Bild 
ist  mehrdeutig  und  geheimnifsvoll.  Die  symbolische  Bilderschrift 
ist  demnach  Geheimschrift,  nur  den  Eingeweihten  zugänglici. 
Das  Verständnifs  der  ägyptischen  Hieroglyphen  war  ein  Geheim- 
besitz der  Priester  (Diodor  IH,  3). 

Man  unterschied  schon  im  Alterthum  zwei  ägyptische  Schrift- 
arten: 1)  die  heilige  oder  eigentlich  hieroglyphische;  2)  dieCur- 
sivschrift  in  zwei  Unterarten:  a)  die  hieratische  oder  Priester- 
schrift, b)  die  epistolographische  oder  vulgäre,  demotische  Schrift. 
Diese  letzte  Schreibart  kommt  erst  in  den  Zeiten  des  Psamme- 
tich  (Ende  des  7.  Jahrh.  a.  Chr.,  vergl.  Brugsch,  Grammaire  de- 
motique,  p.  3)  in  Gebrauch.  Alle  drei  Schriftarten  finden  sicli 
bis  zum  3.  Jahrh.  p.  Chr.  Seitdem  herrscht  die  koptische  Schn^ 
d.  h.  das  griechische  Alphabet,  um  sechs  der  demotischen  Scnnn 
entlehnte  Charaktere  vermehrt.  Im  11.  Jahrh.  wird  sie  mit  der 
koptischen  Sprache  von  der  arabischen  Sprache  und  Schrift  ve ' 
drängt. 


*)  Üeber  diesen  vom  Verfasser  nicht  entwickelten  Uebergang  der  Begri  s^ 
in  die  Lautschrift  s.  meine  Abhdlg.  über  die  Entwickelung  der  Schrift. 
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Alle  A.rten  der  alt -ägyptischen  Bilderschrift  enthalten  nun 
neben  den  figurativen  und  symbolischen  auch  phonographische 
Zeiche,  deren  Entdeckung .  das  grofse  Verdienst  ChampoUions 
ist  (Grammaire  egyptienne).  Das  Bild  einer  Hand,  ägypt.  tot^ 
steht  mit  phonetischer  Geltung  für  t;  der  Adler,  achom,  für  a; 
beide  Bilder  zusammen  geben  also  die  Silbe  ta.  Dieses  phone- 
tische Element  gelangt  aber  nicht  zur  alleinigen  Herrschaft;  auch 
mri  nicht  für  jeden  Laut  ein  bestimmtes  Zeichen  festgestellt, 
sondern  derselbe  Laut  wird  mannigfach  dargestellt.  —  In  der 
Cursivschrift  werden  die  Bilder  auf  buchstabenähnliche  Zeichen 
reducirt. 

§.  159.    Die  chinesische  Schrift. 

Die  chinesische  Schrift  ist  eine  reine,  abstracte  Zeichen- 
oder Begrifisschrift.  Sie  stellt  die  wurzelähnlichen  einsilbigen 
Wörter^  aus  denen  die  ganze  chinesische  Sprache  besteht,  durch 
Charaktere  dar,  welche  die  Wörter  nicht  nach  ihrem  Lautstoff, 
sondern  nach  ihrer  Bedeutung,  also  eigentlich  die  Begriffe  be- 
zeichnen, aber  auch  in  keinem  erkennbaren  bildlichen  und  symr 
bolischen  Zusammenhang  mit  dem  Begriffe  stehen.  Es  sind  will- 
kürliche, abstracte  Charaktere  wie  unsere  Zahlzeichen.  Ursprüng- 
lich aber  liegen  ihnen  rohe  Nachzeichnungen  sinnlicher  Ofojecte 
zu  Grunde.  Die  grofse  Menge  von  Begriffszeichen*)  geht  näm- 
lich von  circa  200  primitiven  Zeichen  aus,  welche  die  Elemen- 
tar-Symbole  sind,  woraus  die  übrigen  Zeichen  gebildet,  und  wo- 
nach dieselben  classificirt  und  lexikalisch  angeordnet  werden; 
und  diese  Wurzelzeichen  sind  aus  Bildern  von  Gegenständen 
entstanden. 

Die  chinesische  Schrift  ist  also  zugleich  das  System  der 
chmesischen  Begriffsentwickelung,  und  läfst  uns  tiefe  Blicke  thun 
in  den  Urzustand  und  die  allmählich  weitere  Ausbildung  des 
chinesischen  Volkes  (Abel-Kemusat,  im  Journal  Asiatique  H. 
p.  129).  Aus  den  wenigen  ursprünglichen  Bildern  entwickeln 
sich  nun  die  complicirteren  Zeichen  flir  daraus  abgeleitete  oder 


♦)  Das  kaiserliche  Wörterbuch  entiiält  etwa  38000  Zeichen;  es  giebt  jedoch 
viel  mehr.  Für  die  Zwecke  der  europäischen  Philologie  genügt  ein  Wörterbuch  mit 
15000  Zeichen,  und  wer  chinesisch  einigermafsen  geläufig  verstehen  will,  mufs  6000 
Zeichen  im  Gedächtnisse  haben,  was  weder  tibennäfsiges  Talent,  noch  tibermäfsig© 
Anstrengung  voraussetzt.  S.      • 
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den  Urbegriffen  untergeordnete  Begriffe  doroh  charakteristisclie 
Zusätze.  Dasselbe  Zeichen  für  Metall  z.  B.  bedeutet  mit  dem 
einen  Zusätze  Silber,  mit  dem  anderen  Eisen,  Kupfer  u.s«  w/). 

§.  160.    Laatsdirift. 

Die  Silbe  ist  nur  Lautelement  des  Sprachkorpers  als  solchen 
ohne  begriffliche  Bedeutung;  also  auch  nicht  durch  'ein  Bild 
darstellbar.  Mit  der  Silbenschrift  also  tritt  das  phonetische 
Princip  auf.  Sie  läfst  sich  ohne  grofse  Unbequemlichkeit  nur 
auf  Sprachen  mit  sehr  einfachen  und  also  wenigen  Silben  an- 
wenden. 

Die  Schrift  der  Japaner  ist  eine  Silbenschrift,  welcher  die 
chinesischen  Begri&zeichen  zu  Grunde  liegen  (s.  §.  72).  Schon 
im  8.  Jahrhundert  wurde  eine  Auswahl  chinesischer  Zeichen  mit 
Abstraction  von  ihrer  begrifflichen  Bedeutung  in  abgekürzter 
Gestalt  als  Silbenzeichen  zu  einem  Sillabar  zusammengestellt, 
welches  späterhin  noch  manche  Veränderungen  erfuhr.  Wollen 
also  die  Japaner  z.  B.  arasuna  (d.  i.  Sand)  schreiben,  so  drücken 
sie  jede  der  vier  Silben  (a  +  ra-f-we-l-wÄ)  durch  ein  chinesi- 
sches Begri£&zeichen  aus,  welches  den  entsprechenden  Laut  hat. 
Eine  solche  Silbenschrift  war  bei  der  grofsen  Silbeneinfachheit 
der  japanischen  Sprache  genügend,  da  die  Zahl  der  verschiede- 
nen japanischen  Silben  sehr  eingeschränkt  ist**).  Das  Haupt- 
werk über  japanische  Schrift,  Sprache  und  Litteratur  ist  die 
Bibliotheca  Japonica  von  Siebold  und  Hoffmann.  Lugd.  Bat 
1833—1841.  gr.4. 

Die  Sanskritschrift,  das  sogenannte  Dewanägarl^  d.  i.  Göt- 
terschrift, scheint  ursprüngliche  Lautschrift  zu  sein**')«  Sie  un- 
terscheidet Consonant  und  Yocal,  und  ist  also  einerseits  rein 
alphabetisch.  Andererseits  aber  ist  sie  zugleich  sillabisch,  in- 
dem sie  die  Silben  als  Elementar-Ganze  behandelt.  Daher  in- 
härirt  jedem  Consonanten  schon  an  und  für  sich  der  Grand- 
vocal  a,   der,  wenn  er  die  Silben  schliefst,  gar  nicht  besonders 


♦)  Diese  Zusätze  aber  sind  meist  von  phonetischem  Werth;  denn  es  ist  in  der 
That  in  der  chinesischen  Schrift  ein  sehr  entschiedenes  phonetisches  Element,  vaia 
wenig  und  unregelmäfsig  entwickelt.  S* 

**•)  Die  japanische  Schrift  besteht  aus  47  Zeichen,    welche  durch  diakritische 
Punkte  um  etwas  vermehrt  werden.  S. 

•••)  und  zwar  semitischen  Ursprungs,  wie  neuerdings  Weber  gezeigt  hat  (Zeitsclir. 
d.  d.  morgenl.  Ges.  X,  3.  S.  889).  S, 
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ansgedrQckt  wird,  und  nnr  dann  stillschweigend  zurückgenom- 
men wird,  wenn  ein  anderer  Vocal,  der  die  Silbe  schliefst,  aus- 
drücklich bezeichnet  wird.  Daher  wird  femer  nicht  streng  das 
Princip  befolgt,  jeden  einzeken  Laut  in  der  Folge  zu  bezeich- 
nen, wie  er  gesprochen  wird;  sondern  z.  B.  der  Vocal  i  wird 
dem  Consonanten  vorangestellt,  welchem  er  in  der  Aussprache 
nachfolgt;  oder  der  Consonant,  statt  ihm  seinen  Diphthongen 
folgen  zu  lassen,  wird  mit  dessen  aufgelösten  Lauten  umstellt. 
Diese  Schrift  geht  also  nicht  eigentlich  buchstabirend  von  Laut 
zu  Laut,  sondern  sillabirend  von  einer  Silbengruppe  zur  anderen 
über.  —  Im  Tamulischen,  einem  neuen  indischen  Idiom*),  wird 
der  Consonant  der  Leib,  der  Vocal  die  Seele,  und  die  Silbe 
„Seele  und  Leib^  genannt;  der  Consonant  allein  auch  der  todte 
Bachstabe.  —  Die  zahlreichen  lebenden  Idiome  Indiens  haben 
jedes  seine  besondere,  wenn  auch  einander  mehr  oder  weniger 
ähnliche  Schrift**). 

Das  semitische  Alphabet  ist  in  seinem  Entstehen  ein  BUder- 
Alphabet.  TAe  Buchstaben-Namen  und  Formen  bezeichnen  sinn^ 
liehe  Gegenstände,  deren  Benennung  mit  dem  Laute  anfangt, 
welchen  das  Zeichen  darzustellen  dient.  Die  Yocale  werden 
noch  sehr  dürftig  geschrieben. 

Aus  dem  semitischen  Alphabet  ist  durch  Vermittlung  der 
Phönicier  zunächst  das  griechische  hervorgegangen.  Die  Ein- 
ftkfarung  der  Buchstabenschrift  bei  den  Griechen  fallt  in  sehr 
frühe,  mythische  2#6it.  Aeschylus  (Prometh.  459  ff.)  nennt  den 
Prometheus^  Andere  den  Cecrops,  Orpheus,  Lines,  die  Meisten 
den  Kadmos  (so  Herod.  V.  58),  Einige  den  Palamedes  (zur  Zeit 
des  trojanischen  Krieges)  als  Erfinder.  Diese  widersprechenden 
Aussagen  suchte  man  später  zu  vereinigen,  indem  man  15  bis 
16  kadmeische  Buchstaben  annahm  (^ygafifiara  KaSfiiq'ia  oder 
0oivixixa)y  zu  denen  Palamedes  die  drei  Aspiraten  9),  i9-,  x  und 
das  ^  hinzugefügt  habe.  —  Darch  eine  phönicische  Colonie  mag 
das  semitische  Alphabet  zunächst  nach  Böotien  gebracht  und 
dann,  nachdem  es  bereits  einige  Aenderungen  erfahren  hatte,  von 


*)  aber  nicht  indogermanischen  Stammes,    sondern  der  Urbevölkerung  ange- 
horig.  S. 

**)  Sie  sind  alle  blofs  Tochterschrifiten  einer  und  derselben  Mutterschrift ,  von 
welcher  auch  das  Devanagaii  stammt.  Auch  die  Schriftzeichen  der  nicht  indoger- 
manischen Sprachen  Vorder-Indiens  und  selbst  der  einsilbigen  Sprachen  Hinter-Indiena 
gehören  zu  dieser  Familie.  Nur  das  Annamitische  hat  sich  die  chinesische  Zeichen- 
schrift angepafst.  S. 
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den  loniern  in  Aitika  angenommen  sdb,  mit  den  semitischen  Namen 
der  Buchstaben  und  in  derselben  Keihenfolge.  Einige  Zeichen 
aber,  wie  aav,  ßai,  xoTtTta^  entsprechend  dem  hebräischen  ^tit, 
WaWy  Kophy  gingen  den  Griechen  entweder  gleich  anfangs,  oder 
allmäbUch  för  den  Gebrauch  verloren;  andere  änderten  ihre  Be- 
deutung und  mit  dieser  ihre  Namen,  wie  das  hebr.  ti  he^  und 
3^  atfi,  zwei  Hauchlaute,  welche  in  die  Vocale  s  und  o  mit  den 
Namen  s2  und  ov  verwandelt  wurden.  Dagegen  kamen  später 
neue  Buchstaben  hinzu;  zuletzt  um  das  Jahr  500  durch  Simo- 
nides von  Keos  |^  i//,  w  und  17;  und  dieses  zuerst  von  den  lo- 
niern angenommene  vollständige  Alphabet  von  24  Buchstaben 
(iiavixd  ygafi^ard)  wird  in  Athen  erst  im  Jahre  403  a.  Chr. 
unter  dem  Archen  Eukleides  von  Staats  wegen  eingeführt.  Nä- 
heres, bei  Bäumlein,  Untersuchungen  über  die  ursprüngliche  Be- 
schaffenheit und  weitere  Entwickelung  des  griechischen  und  über 
die  Entstehung  des  gothischen  Alphabets.  1833.  Franz,  Ele- 
menta  Epigraphices  Graecae  1840  im  3.  Kap.  der  Einleitung.  — 
In  dieser  Schrift,  wie  in  allen  später  daraus  entwickelten,  bleibt 
der  Unterschied  von  Consonant  und  Vocal  und  die  sillabische 
Gliederung  der  Sprache  unbezeichnet. 

Aus  dem  griechischen  Alphabet  entstand  entweder  durch 
unmittelbare  Uebertragung,  die  nach  mythischer  Tradition  dem 
Evander  zugeschrieben  wird,  oder  wahrscheinlich  durch  Vermitt- 
lung des  etruskischen  AlphabQts^  welches-  nur  eine  Variation  des 
griechischen  ist,  das  lateinische,  mit  den  bekannten  Modifica- 
tionen  und  mit  Vertauschung  der  alten  semitischen  Buchstaben- 
namen gegen  einfachere,  blofs  lautliche  Benennungen.  Die  Etrus- 
ker  sollen  der  Tradition  nach  die  Schrift  durch  einen  vertrie- 
benen Korinthier  Demaratos  um  660  a.  Chr.  erbalten  haben. 
Die  Römer  hatten  vor  dem  Jahre  450  a.  Chr.  keine  eigene  Schrift. 
Dann  aber  verdrängte  die  römische  Sflirift  auch  die  etruskische 
und  wurde  in  ganz  Italien  herrschend. 

Das  griechische  Alphabet  einerseits  und  das  lateinische  an- 
dererseits sind  nun  die  Grundlage  für  die  Schriftsysteme  aller 
anderen  europäischen  Sprachen  (s.  Grimm,  Geschichte  d.  deut- 
schen Sprache  S.  155  ff.). 

Die  alten  germanischen  Völker  hatten  zwar  schon  in  vor- 
christlicher Zeit  ein  Alphabet  von  16  Buchstaben,  die  Kunen, 
welche  im  skandinavischen  Norden  auch  nach  Einführung  des 
Christenthums    noch  Jahrhunderte  lang  fortlebten.     Sie    sollen 
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vom  alten  Gott  Odin  stammen.  Sie  dienten  in  heidnischer  Zeit 
zu  Inschriften  auf  Monumenten  (Kunensteine)  und  zum  Zauber- 
gebrauch, aber  nicht  zu  litterarischen  Zwecken  (Tacit.  Germ, 
c.  2.  3.  Annal.  L  88).  Zwischen  1200—1449  werden  sie  in  Bü- 
chern angewandt,  aber  auch  noch  zu  Inschriften  und  dann  durch 
die  lateinische  Schrift  verdrängt.  Merkwürdig  ist,  dafs  in  den 
Runennamen  sich  auch  das  akrophonische  Princip  der  [^oneti- 
schen  Hieroglyphe  findet^);  obwohl  die  Zeichen  selbst  keine 
Bilder  ^innUcher  Gegenstände,  sondern  reine  Lautzeichen  sind, 
so  werden  sie  doch  mit  Namen  sinnlicher  Gegenstände  benannt, 
welche  mit  dem  zu  bezeichnenden  Laut  anfangen;  z.  B.  das  f 
heifst  fe  (Schaf),  das  h  :  hagl  (Hagel),  das  b :  biarkan  (Birke). 

Im  4.  Jahrhundert  bildete  Ulfilas  aus  dem  griechischen  Al- 
phabet mit  theilweiser  Benutzung  des  lateinischen  und  der  Ku^ 
nen  das  gothische  Alphabet  von  25  Buchstaben,  das  jedoch  keine 
weitere  Verbreitung  erlangte  und  mit  dem  Volk  und  der  Sprache 
der  Gothen  selbst  nach  wenigen  Jahrhunderten  unterging. 

Aus  dem  griechischen  Alphabet  bildete  im  9.  Jahrhundert 
Cyrill,  der  Apostel  der  Slaven,  für  die  der  griechischen  Kirche 
anhängenden  Slaven  das  Alphabet  der  altslavischen  Eirchen- 
sprache,  dessen  sich  noch  heute  die  slavischen  Völker  in  den 
Donauländern  und  die  Bussen  mit  unwesentlichen  Umwandlun- 
gen bedienen.  Neben  diesem  cyrillischen  giebt  es  noch  das 
glagolitische  Alphabet  (nach  dem  Namen  eines  Buchsta- 
bens Glagolä)j  auch  das  hieronymitische  genannt,  weil  man 
es  nach  unerweisbarer  Annahme  dem  Hieronymus  als  Erfinder 
zuschrieb.  Es  giebt  sich  durch  seine  unbeholfeneren  Schriftzüge 
als  das  ältere  zu  erkennen,  und  verhält  sich  zum  Cyrillischen 
wie  Uncialen  zu  Minuskelschrift.  Cyrill  hat  es  mit  Benutzung 
des  griechischen  beinahe  umgeschaffen.  —  Die  zur  römischen 
Kirche  übergetretenen  Slaven  aber  haben  ihren  Sprachen  die 
lateinische  Schrift  angepaist,  weichen  aber  in  diesen  Modifica- 
tionen  derselben  von  einander  ab. 

Die  deutschen  Völker  der  nachgothischen  Periode,  die  Fran- 
ken, Schwaben,  Sachsen  überkamen  gleichfalls  mit  dem  Chri- 
stenthum  die  lateinische  Schrift.     Diese  wurde  von  den  Geist- 


*)  was  sich  aus  der  Allitteration  der  altdeutschen  Pqesie  erklärt.  Der  Verf. 
hatte  die  neuesten  Arbeiten  über  die  Runen  von  Kirchhoff,  Liliencron  und  Zacher 
nicht  mehr  benutzen  können.  S. 
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liehen,  besonders  in  den  Klöstern,  eigenthjjimlich  umgestahet^ 
gebrochen  und  geschnörkelt,  woraus  sich  die  gegenwärtige  deut- 
sche Druck-  und  Cursivschrift  gebildet  hat.  Die  romanischen 
Völker  behielten  die  alterthümlichere  Form.  In  Gallien  sollen 
die  Priester  (Druiden)  in  ältester  Zeit  im  Besitz  der  griechi- 
schen Schrift  gewesen  sein.  Nach  Cäsars  Zeit  wurde  die  latei- 
nische Schrift  dort  allgemein  verbreitet;  so  auch  in  Spanien  und 
Britannien,  wo  man  von  einer  früheren  Schrift  nichts  weife. 

Es  geht  aus  dem  Bisherigen  hervor,  dafs  die  semitische 
oder  phönicische  Schrift  die  Mutter  aller  europäischen  Schrift- 
systeme ist. 

In  Asien  aber  findet  sich,  aufser  der  indischen  Schrift  auf 
alten  Denkmälern,  noch  eine  andere  Lautschrift,  die  Keil- 
schrift, von  welcher  man  mehrere  Gattungen  unterscheidet: 
die  assyrische,  auf  Denkmälern  in  der  Gegend  des  alten  Ninive, 
die  babylonische,  beide  noch  nicht  entziflfert*);  femer  drei  tcf- 
schiedene  altpersische  in  den  Trünunern  des  alten  Persepolis, 
von  denen  eine  alphabetisch  und  fast  vollständig  entziffert  ist. 
Eine  andere  Gattung  hält  man  f&r  Silbenschrift;  sie  ist  aber 
noch  nicht  entziffert. 

§.  161.     Orthographie. 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  Aussprache  und  Schrift  ist 
nur  annäherungsweise  möglich.  Ein  und  derselbe  Laut  erleidet 
je  nach  seiner  Stellung  im  Worte  und  seiner  Verbindung  mit 
anderen  Lauten  mancherlei  Modificationen,  denen  kein  Alphabet 
nachkommen  kann. 

Es  giebt  ein  doppeltes  Princip  ftlr  die  Orthographie:  das 
phonetische  und  etymologische;  keines  darf  einseitig  verfolgt 
werden. 

Die  auffallendste  Differenz  zwischen  Aussprache  und  Schrift 
tritt  dadurch  ein,  dafs  letztere  fixirt  ist,  die  Sprache  aber  sich 
unaufhörlich  ändert.  Diese  Differenz  mufs  nun  von  Zeit  zu  Zeit 
immer  wieder  ausgeglichen  werden.  Für  Stammsprachen,  wie 
die  deutsche,  mufs  das  etymologische  Princip,  wo  es  mit  dem 
phonetischen  streitet,  letzterem  weichen.  In  secundären  Spra- 
chen dagegen,   wie  im  Französischen  und  Englischen,   ist   die 


*)  In  letzter  Zeit  hat  man  allerdings  einen  glücklichen  Anfang  dazu  gemacht, 
und  namentlich  von  Opperts  Bemühungen  läfst  sich  der  beste  Erfolg  erwarten.     S. 
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Desorganisation  zu  groüs,  als  daTs  die  Schrift  blois  der  Aas* 
spräche  folgen  könnte  ohne  Bücksicht  auf  die  Etymologie.  Es 
wäre  nicht  nur  eine  unbequeme,  sondern  das  Sprachbewufstsein 
selbst  verwirrende  Orthographie,  welche  französisch  durch  san 
die  Wörter  sang,  sans,  sens,  sent,  cent  schriebe  (s.  oben  §.  94. 1). 


Zweite  Abtheilung. 

Die  intellectuelle  Seite  der  Sprache. 


§.  162. 

Hierher  gehören  alle  Sprach -Erscheinungen  und  Gesetze, 
welche  den  in  der  Sprache  geäufserten  Gedanken  oder  den  gei- 
stigen Inhalt  der  Lautform  angehen.  Die  Sprache  erscheint  hier 
nicht  als  Lautsystem,  sondern  als  ein  System  von  Begriffen  und 
Denkbestimmungen. 

Es  ^ebt  zwei  sprachliche  Lauteinheiten,  welche  als  Aus- 
druck eines  Geistigen  auftreten:  das  Wort,  als  Zeichen  eines 
Begriffes,  und  der  Satz;  als  Ausdruck  eines  Gedankens.  Hier- 
nach zerfällt  der  intellectuelle  Theil  der  Grammatik  in  die  Lehre 
vom  Worte  und  in  die  Lehre  vom  Satze.  —  Die  Bedeutung  der 
grammatischen  Wortarten  und  Wortformen  kann  aber  nur  aus 
dem  Begriff  des  Satzes  entwickelt  werden,  und  dieser  mufs  dem- 
nach schon  in  der  Wortlehre  aufgestellt  werden  (s.  §.  112).  In- 
dessen hat  das  Wort  doch  aufser  dieser  grammatisch -syntakti- 
schen Seite  auch  eine  etymologisch-lexikalische;  d.  i.  der  Procefs 
der  Entstehung  und  Gestaltung  des  Wortes,  d.  h.  die  Wortbil- 
dung, und  die  materielle  Bedeutung,  der  Inhalt  des  Wortes 
oder  vielmehr  die  Entwickelung  der  ganzen  Bedeutungsreihe  aus 
dem  ursprünglichen  anschaulichen  Sinne  des  Wortes.  Von  die- 
ser Seite  angesehen  ist  das  Wort  Element  des  Sprachstoffes, 
Sprachtheil;  von  jener  Seite  betrachtet  ist  es  Element  des  Re- 
deganzen, Redetheil,  und  unterliegt  dem  Procefs  der  Wortbie- 
gung (s.  §.  53).  Es  ist  aber  nie  zu  vergessen,  dafs  durch  den 
Procefi  der  Wortbildung  das  Wort  zugleich  logisch  begrenzt 
und  zu  einer  bestimmten  grammatischen  Begrifi^orm  gestaltet 
wird.     Das  Wort   witd   durch   seine   etymologische  Gestaltung 
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zugleich   grammatisch   gestalteter  Redetheil  (das.)*     Aach  der  | 
äulserliche  Lautprocefs  ist  bei  der  Wortbildung  raid  Wortbie-  j 
gang  nicht  wesentlich  verschieden;  nur  setzt  letzterer  in  der  He- 
gel den  ersteren  voraus  (das.)*                              ^  | 


Erstes  Kapitel. 

Wortlehre. 
A.     Wortbildung. 

Die  Hauptmomente  der  Wortbildung  oder  die  Stadien  des 
etymologischen  Processes  bezeichnen  wir  mit  den  Benennungen 
Wurzel,  Stamm,  Ableitung,  Zusammensetzung  (§.  53. 
44—48.    62.  39). 

§.  163.     Wurzel?ariation. 

Der  erste  organische  Bildungsprocefs,  welchem  die  Wurzel 
unterworfen  ist,  noch  vor  der  Bildung  von  Wortstämmen,  ist 
die  Variation  der  Wurzel,  lautliche  und  zugleich  begriffliche 
Abänderung  der  Wurzel,  durch  welche  sie  nicht  aufhört  Wur- 
zel zu  sein.  Diese  organische  Wurzelvariation  mufs  als  forma- 
tive  oder  begriffliche  sorgfaltig  unterschieden  werden  von  dem 
blofs  historisch -phonetischen  Lautwandel.  Wir  finden  nämlich 
nicht  selten  die  Erscheinung.,  dafs  zwei  oder  mehre  schwester- 
lich verwandte  Wurzeln  von  wenig  abweichender  Lautform  und 
synonymer  Bedeutung  entweder  in  einer  Sprache  oder  auch  in 
Sprachen  eines  Stammes  neben  einander  bestehen.  Sie  stehen 
einander  entweder  völlig  parallel  als  collaterale  Wurzeln,  oder 
die  eine  erscheint  primär,  die  andere  secundär. 

Die  Variation  geschieht  nun  theils  durch  blofse  Abände- 
rung eines  oder  mehrer  Laute,  z.  B.  yXacp^  yQ^<p^  9^0.^  (paral- 
lele Wurzeln);  ylaq)^  ylvcp;  scalp^  sculp  (die  Form  mit  a  ist 
primär,  die  mit  u  (v)  ist  secundär);  —  theils  durch  Lautzusätze: 
trank  aus  trak  (niederd.  trecken  ziehen),  latein.  ^raÄ,  also  in  sich 
ziehen; '«pra&,  sprach  von  brak^  prah,  brechen^  spranc,  sprang^ 
Erweiterung  von  sprak^  auf-  oder  hervorbrechen,  auseinander- 
fahren *).   Die  meisten  Wurzeln  von  gröfserem  Lautumfange  sind 

*)  Ich  war  immer  überzeugt ,    dafs  diese  Wurzel -Variation  von  Humboldt  im 
§.10  unter  dem  Namen  „analogische  Bezeichnung  der  Begriffe"  gemeint  sei,  und 
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als  solche  secimdäre  Wurzeln  zn  beirachteD,  wenn  auch  die  zu 
Grunde  liegende  Urwurzel  in  der  Sprache  nicht  mehr  nachzu- 
weisen ist. 

Zweck  der  Wurzelvariation  ist  Modification  oder  Tempe- 
rirung  des  Grundbegriffs  der  primären  Wurzel,  also  Beschrän- 
kung des  Wurzel -Inhaltes,  nicht  aber  der  Begriffsform  dersel- 
ben. Dadurch  unterscheidet  sich  dieser  Vorgang  sehr  bestimmt 
von  der  Stammbildung.  *  rvTt-tvTtTy  cpa-tpavv^  ßa-ßaiv  sind  Stamm- 
bildungen; denn  hier  wird  durch  den  Lautzusatz  nicht  der  In- 
halt der  Wurzel  modificirt,  sondern  das  formelle,  etymologisch- 
grammatische Gebiet  derselben  beschränkt  Betrachten  wir  jetzt 
die  Mittel,  durch  welche  die  Wurzel  zum  Stamme  fortgebildet 
wird. 

§.  164.  Stammbildnng  durch  VerändeniDg  des  Wurzel vocals. 
1)  Ablautung,  d.  i.  Wechsel  der  Hauptvocale  a,  t,  u, 
welche  beiden  letzteren  denn  auch  zu  c,  o  geschwächt  werden, 
was  vorzüglich  im  Griechischen  geschieht.  In  dieser  Sprache 
aber  ist  der  Ablaut  überhaupt  ein  weniger  tief  eingreifendes  Bil- 
dungsmittel, nicht  sowohl  ein  constituirendes  Element  der  Wort- 
form, als  ein  dieselbe  begleitender,  accessorischer  Lautwechsel, 
mehr  das  lautliche  Colorit  der  Sprache  angehend,  als  geistig 
bedeutsam.  Im  Lateinischen  zeigt  sich  der  Ablaut  wohl  gar 
nicht.  Im  Deutschen  ist  er  durchgreifend  und  das  ursprüng- 
lichste Mittel  der  Stammbildung,  selbst  för  grammatische  For- 
men eines  und  desselben  Wortes:  Wurzel  brach;  Stämme  brich 
(geschwächt  brechen)^  Bruch  (geschw.  gebrochen);  kiyco,  koyog; 
'i'ßal-ov^  ßol-ri,  ßil-og;  \Biem.  pello,  pepuli;  mllo,  tuUi  (wohl 
unter  dem  Einflüsse  des  0«  l^^e  älteste  Wortbiegung  hat  noch 
den  Charakter  der  Wortbildung;  die  verschiedene  Beziehungs- 
form wurde  ursprünglich  als  eine  verschiedene  Begriffsform  auf- 
gefafst  und  durch  einen  eigenthümlichen  Stamm  dargestellt  mit 
Veränderung  des  Wurzelvocals.     Vgl.  Grimm,   Grammatik  und 

dafs  dieser  Procefs  es  ist,  welchem  die  semitischen  Sprachen  zu  allermeist  ihre  drei- 
consonantigen  Wurzeln  zu  verdanken  haben.  Ich  bemerke  noch,  dafs  scdlp  selbst 
schon  mit  yXaqi  zusammenhängt,  also  scülpo  schon  eine  tertiäre  Wurzel  ist.  VergL 
die, Zusammenstellung  der  Wurzeln  scalp,  yXa(py  giab ,  sculp,  yXvf,  glüh,  ygatf^ 
grabf  lat.  «cro/'-a,  scroh-Sy  ahd.  «car^  (scharf ),  (rxa^t(jta(r^a»  schröpfen,  kerben,  altn. 
krahhi  (cancer),  lat.  scah,  xon,  axdtp^oq  u.  a.  bei  Pott,  Etymol.  Forsch.  I.  S.  140. 
Und  sollte  man  nun  nicht  noch  weiter  gehen  dürfen  und  sanskr.  lup,  nmperej  rau- 
ben, rapere,  agnät^tw^  Xin  (abschälen)  hierherziehen?  Vergl.  meine;  Grammatik  und 
Psychologie  S.  881.  S. 
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Gesch.  d.  d.  Sprache  S.  293.  842  ff.;  mein  Lehrbuch  I.  S.  370  ff. 
und  oben  §.  143.    * 

2)  Trübung  des  Wurzel vocals,  a  und  «  zu  e,  u  zu  o.  Diese 
ist  in  allen  griechischen,  lateinischen  und  deutschen  Stämmen 
anzunehmen,  welche  e  oder  ö  zum  Stammrocal  haben,  also 
ten-e^o,  ien-dro^  Wurzel  tan\  Xiyw^  lego^  Wurzel  Kg  (oder  lag)\ 
rego^  Wurzel  rig;  recht y  richten;  orikkiOy  araX;  q>&iQO  ((pd-eigto), 
k(p&dpf]v;  volOy  Wurzel  t)ttZ(f?Mtt);  colo<,  Wurzele«!;  /lo/^,  Wur- 
zel Flufs;  bergen^  Stamm  birg  neben  barg. 

3)  Verstärkung  des  Wurzelvocals;  geschieht  a)  durch  Deh- 

nung  des  kurzen  Yocals:  Xjj&fo,  dor.  Xä&io^  Wurzel  la&;   Tfjxia 

t  f  t  t 

Qtdxfjv),  arinct)  (iadnijv),  TQißua^  &iXßco  (ktQißrjv,,  ä&Xtßtpf);  fäcio^ 

fed;  capio,  c€pi;  ago^  €gi;  födio^  födi;  fügio,  fügi;  edOy  edi] 
legoy  l€g%.  Wo  im  Lateinischen  diese  Verlängerung  im  Präsens 
auftritt,  ist  sie  stehend  durch  die  ganze  Flexion:  dlco  neben 
dfcare,  indicare;  ßdo  neben  perftdus^  ftdes^  wie  griech.  ßovXo" 
fiai,  Seixvvfii.  Im  Neudeutschen  sind  die  organischen  Quanti- 
täts -Verhältnisse  durch  den  überwiegenden  Accent  der  Stamm- 
silbe zerstört,  und  fast  alle  ursprünglich  kurzen  Stamm vocalc 
unorganisch  gedehnt.  —  ß)  Durch  Diphthongirung  oder  Zu- 
laut (Quna):  (pevyoi  ('i(pvyov\  xev&ca,  rei/j^w,  Xslno)  (&unov\ 
nei&iOj  erstarrt  in  SsixvvfJit.  In  diesen  Fällen  ist  ein  zugefugter 
Vorlaut;  ein  Nachlaut  ist  in:  x^g  — X^^Q^y  V^^  ""*  ^ctlvwj  tbv 
(urspr.  rav)  —  tc/vw,  dg  —  «l'poi.  Diese  Formen  sind,  wie  Cur- 
tius  (Die  Bildung  der  Tempora  S.  87  ff.)  nachweist,  durch  Um- 
springen eines  ursprünglich  der  Wurzel  nachgeschobenen,  ablei- 
tenden t  (sanskr.Ja)  entstanden,  also  aus  ;^a(>-t-a),  (pav-i-fa,  wel- 
ches t  in  der  vocalisch  auslautenden  Wurzel  deutlich  an  seiner 
Stelle  sich  zeigt:  8a  —  Saiai,  va  —  valw,  xa  —  xaiw^  xka  ■*—  xXam 
(ursprünglich  xa/r,  xXaj:^  daher  im  Futr.  xttvao),  xXavöia).  —  Im 
Lateinischen  findet  die  Diphthongirung  nicht  statt,  und  das  ab- 
leitende f  bleibt  an  seiner  Stelle  in  d«n  Verben  der  3.  Conjugation 
auf  «o:  speciOy  morior^  capto ,  facio^jacio.  Im  Deutschen  istGuna 
oder  Vorlaut  häufig:  beifsen^  Fleifs  {beflissen)^  greifen^  gleiten, 
gedeihen  (dtcÄ,  dicht)^  reiten  etc. ;  und  so  auch  in  der  Form  von 
tw  =  fii;,  welches  später  ie  wird  und  heute  blofs  langes  t  ist: 
altd.  vliusany  giuaan,  sciussan,  neud.  fliefsen,  giefsen,  schiefsen^ 
Eigenthümlich  deutsch  ist  tio,  später  ö,  aus  dem  wurzelhaften  a: 
graben,  gruop,  grub;   schlagen,  sluoc,  schlug;  wachsen,  mwhs. 
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umcha.  Dieses  uo  läfst  sich  nicht  unmittelbar  ans  a  entwickeln; 
es  ist  Auflösung  des  an  gleicher  Stelle  sich,  zeigenden  goth.  dj 
welches  man  ans  au  entstanden  denken  kann.  —  Man  rechnet 
diesen  Vocalwechsel  im  Deutsch^i  gewöhnlich  zum  Ablaut»  Er 
muis  aber  theoretisch  davon  unterschieden  w^en« 

§.  165.    Stammbildnng  darch  consanantische  VerstSrktrag  der  Wurzel. 

1)  Verdoppelung  des  auslautenden  Consonanten;  im  Deut- 
schen Bebr  häufig:  schallen,  alt  scellan^  Wurzel  scal;  schwellen^ 
suelhm^  Wurzel  8udl\  schtoinmen,  sinnen^  toirren^  —  b&ufig  in  Folge 
assimilirender  Verbindung  eines  ableitenden  j  mit  dem  auslau- 
tenden Consonanten  der  Wurzel:  stelleu^  sttllcm  aus  altd.  «la^ 
J-an;  nennen,  goth.  namit/an,  altd.  nenman^  dann  nennan;  ' —  oft 
aber  erst  im  Neudeutschen  durch  Einwirkung  des  Tons:  bäte», 
mittelhd.  biten;  ^otntneny  ahd.  qtieman,  mhd.  komen;  —  lat  pello, 
cello,  tollo,  fallo,  curro,  verroj  mitto;  —  im  Griechischen  AA, 
dialektisch  auch  qq  und  vv:  aniggta,  OTteigw;  xrivpay,  xzdvm 
(woraus  erhellt,  dafs  diese  consonantische  Verstärkung  im  Grunde 
jener  vocalischen  gleichgeltend  ist);  und  ac  (böotisch  imd  neu- 
attisch zu  rr  verdumpft).  Dieses  XX  und  cr<r  entspringt,  wie 
Curtius  überzeugend  nachweist,  aus  der  Verbindung  eines  aus- 
lautenden starren  Zungen-  oder  Gaumenlautes  mit  nachfolgen- 
dem, ursprünglich  ableitenden  i  (sanskr.ja,  j)\  aus  rji  XiaaofAai 
{}UTO(iai)j  kgiaacü  (kgsTfiog),  nXdaao)  (TiXarvs);  aus  &j:  xogvaao) 
(xexogv&fiivog);  aus  x,  ;f,  y  mit  /:  Xsvaata  (Xsvxog^  (fgiaübn  (ni" 
€pQixa\  ßtiaöia  (/?i^'|,  fit^xög),  ntvaacD  (titvxv)^  Tcqdacoti  (ningaya), 
Tciaacj  (vayog).  Aus  8j,  auch  aus  yjf  wird  gewöhnlich  j  statt 
caz  ^ofiai  (^Sog^  sedes),  o^oj  (JjSfüSa^  odor),  (fga^co  (nkfpQaSov)^ 
tTj^/^cü  {sdndo^  —  XQci^fa  (^xixQaya)y  ctd^w  (aTaywv)y  auC<a 
(ariyfia). 

2)  Anfftgung  eines  der  Wurzel  fremden  starren  Consonan- 
ten, im  Griechischen  häufig  eines  r:  tixtcd  (r€x),  nixvo)  kämmen, 
Nebenform  von  neixot),  nixia;  nach  ß:  .ßXdTtTCD  (ßXdß?]),  xgvTtTO) 
(ßxQvßov)\  nach  n:  xXiTtro),  xotito),  vvTii^a),  xdfznro);  nach  (f: 
ßdnro),  gdTiTO),  i9-«;rrw;  —  latein.  pec^o,  flecto,  necto,  plecto;  — 
im  Deutschen  ist  diese  Bildung  nicht  mehr  erkennbar;  flechten^ 
schlickig  aber  schlagen  —  schlachten,,  tragen  —  trachten  u.  dgL 
ist  Ableitung. 

3)  Anfügung  oder  Einschiebung  eines  Nasals  (vergl.  Cur- 
tius, Bild,  d.  Temp.  S.  53  ffi): 
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a)  Nasalirung  im  Inlaut,  fehlt  im  Griechiechen,  häufig  im 
Latehaischen  iango  (Üter  tagd)^  pangoj  frangOj  fingo^  pingo, 
stringo,  Imquo  (Wurzel  liq  =  hn,  Uinta),  eincOj  ßndo^  scindo^ 
fundo^  tundo,  cumbo,  rumpoi  —  im  Deutschen:  denken,  bringen, 
hangen  (altd.  hähen),  fangen,  (fahen),  sinken  (altd,  eigen,  seigen, 
(fallen),  Wurzel  sig. 

b)  Im  Auslaut:  a)  nach  Vocalen:  aus  ya,  t«  wird  yav^ 
TOVy  ytv,  T€V  (c£  yhyaa^  raTog,  rdaig  mit  yiyova,  roVog,  yivfa, 
Tslvio).  Jüngeren  Ursprungs:  nlvatf  rivw,  cp&ivio,  (p&dvia,  Svvu) 
(c£  &WOV,  Tift),  itf&iTOj  tp&dfiivog,  8voi)  xqIv(o  u.  s.  w.  In  ßaivoi, 
(paipo)  verbindet  sich  die  Nasalirung  mit  der  Diphthongirang,- 

^so  auch  in  TBivca  (Wurzel  fo,  ton,  ten).  Im  Deutschen:  ga,  gan, 
gang  (altd.  gangan)  gehen  (gegangen);  $ta,  stan,  stand  (stan- 
dan)  neben  stdn  stehen.  Das  g  und  d  ist  hier  par^ogiscb^ 
vergl.  latein.  tendo  von  fen,  tan.  ß)  Nach  Consonanten:  im 
Griechischen  nur  xdfAVO),  tifivißy  3dxv(oi  lateinisch  stemo,  cemo, 
sperno» 

c)  Hinzttf&gung  ganzer  Silben,  nur  im  Griechischen:  cc)  ve^ 
va:  ixviofjiaiy  xweto,  nitviwj  Sa/^vdo),  xigvdto  u.  s.  w.  /S)  av,  wo- 
bei gewöhnlich  der  Wurzelvocal  noch  überdies  nasalirt  wird: 
XafAßdvWi  av8dv(ü,  fjiav&dvtOf  Xav&dvw,  tvyxdpw,  kayxdvw  von 

Xaß,  dS,  fia&,  lad',  rt;;f,  lax;  ausgenommen  ixaVft),  xlxdvco,  wo 
die  Dehnung  des  Stamm vocals  die  Nasalirung  ersetzt,  und  ai- 
G&dvofxaiß,  av^dvo),  olSdvoß,  ßlaardvco,  8ag&dv(0y  wo  die  Stamm- 
silbe bereits  anderweitig  stark  belastet  ist.  Wechsel  dieser  Na- 
salirung mit  Diphthongirung  oder  Dehnung  in  tvyxdvo)  —  Tevx(üf 
nvv&dvofxai  —  nsvd'o/Aai,  (pvyydvco  —  cpavyct),  Xav&dvia  —  Xtj&ojy 
dvödvto  — '  ^Sofiat» 

4)  Beduplication:  yiyvouai  statt  yiyivofiai,  ninxta  statt  m- 
niTfOy  fiifivct)  statt  fiifiivo)^  ri&i^fiif  SiScofu;  gigno,  sisto  {tartifdi 
statt  aiari^fii),  bibo,  wo  die  Keduplication  erstarrt  ist,  wie  auch 
in  fjii^fiiofiai,  rirgdct),  XiXaiofiai,  riraiva),  ßi>ßd^(a  und  besonders 
onomatopoetisch  in  Schallwörtem:  XaXayico,  xaxld^ta^  kXsXi^cä, 
dlaXd^cDy  ßafißalvo),  (lOQuigaa  u.  s.  w. 

Dies  sind  die  wichtigsten  Formen  der  Stammbildung,  ab- 
gesehen von  einzeln  stehenden  Fällen,  wie  fäcyfa  (  von  ^ly,  ^i- 
yvvfiC),  misceo;  iax^  von*%(w,  iad-oi  (homerisch  für  hcd-lw  von 
fö(o,  ll3of4,ai,  edo),  wo  ein  c  verstärkend  eintritt,  und  andern  der 
Art.'—  Man  mufs  sich  hüten,  jede  auf  den  ersten  Blick  ein- 
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fach  scheinende  Stammform  f&r  die  Wurzel  selbst  zu  nehmen; 
€faVy  XQCV  sind  schon  erweitert  aus  qrcr,  xqi^  tremo  aus  tre^  wie 
terreo^  terror,  tgia)  beweisen.  —  Man  mufs  die  abgeleiteten 
Stämme  von  den  ursprünglichen  unterscheiden.  yd€(ft)),  Tifid{a)) 
X6yo{g),  fructu{s)  sind  nur  Stämme  im  Gegensatze  zu  den  an  sie 
tretenden  beweglichen  Flexionsendungen.  In  inogy  opus^  corpus 
ist  das  ganze  Wort  Stamm:  hcBO-og,  ^Tteog;  carpos-is,  corporis; 
opeS'is,  operis, 

§.  166*    Der  Bindevocal. 

Die  grammatische  Differenzirang  der  Wörter  als  Redetheile 
ist  durch  die  Stammbildung  zwar  angebahnt  aber  noch  keines- 
weges  vollendet.  Zwar  sind  einzelne  Stämme  ansscblierslich 
Verbal-^  andere  Nominal -Stämme,  viele  aber  liegen  in  gleidier 
Form  sowohl  dem  Yerbum,  als  dem  Nomen  zu  Grunde.  —  Alle 
Wörter  nun,  in  denen  die  grammatische  Formbezeichnung  un* 
mittelbar,  d.  i.  ohne  dazwischen  tretendes  Ableitungsmittel,  an 
den  reinen  Stamm  gefügt  wird,  nennen  wir  reine  Stammwörter. 

Das  formbezeichnende  Element  läfst  sich  aber,  bescmders 
wenn  es  consonantisch  ist  und  der  Stamm  gleichfalls  consonan* 
tisch  endet,  nicht  immer  unmittelbar  an  den  Stamm  fügen.  Der 
Auslaut  der  Stämme  würde  in  Folge  einer  solchen  unmittelba- 
ren Anfügung  vielfach  verändert  werden  müssen,  und  der  Stamm 
selbst  dadurch  wandelbar  und  unkenntlich  werden.  Dagegen  strebt 
der  Stamm  sich  zu  sichern.  Daher  bedient  sich  die  Sprache 
in  den  meisten  Fällen  eines  zwischen  Stamm  und  EIndung  tre- 
tenden vermittelnden  Vocals,  welcher  ursprünglich  weder  ety- 
mologische noch  grammatische,  sondern  rein  phonetische  Bedeu- 
tung! hat.  Dieser  Bindevocal  ist  an  sich  immer  kurz  und 
vermöge  seiner  blofs  euphonischen  Natur  sehr  wandelbar.  Er 
begründet  keine  Ableitung  und  hebt  die  Einfachheit  des  Stam- 
mes nicht  auf.  —  Nachdem  aber  der  Bindevocal  sich  einmal 
gebildet  hatte,  wurde  er  allmählich  als  ein  integrirender  Theil 
der  grammatischen  Endung  angesehen.  Daher  griff  er  weiter 
um  sich  und  drang  auch  da  ein,  wo  ihn  das  unmittelbare  Be- 
dürfnifs  nicht  erforderte  (s.  Curtius,  Bild.  d.  Temp.  S.  39  ff.). 
Es  ist  eine  wichtige  und  oft  schwierige  Aufgabe  der  Etymo- 
logie^ den  Bindevocal  von  ableitenden  Vocalen  und  somit  die 
Stammform  von  der  Ableitung  genau  zu  unterscheiden. 

Wir  betrachten  nun  zunächst  die  etymologische  Entstehung 
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der  Stamm -Verba  und  der  im  ersten  Stadiom  abgeleiteten   und 
aodann  der  Nomina  aus  den  Stämmen, 

$.  167.    Die  Stamm-Verba. 

Reine  Stammwörter,  deren  Stamm  sich  unmittelbar  obne 
BindeTOcal  mit  den  Personal -Su£Sxen  verbindet,  sind  im  Grie- 
cbisehen  die  Verba  auf  ^ui,  in  denen  zugleich  die  Personal -En- 
dungen in  ihrer  ursprünglichsten  Gestalt  erhalten  sind.  Mit 
Ausnahme  von  slfii  (ursprünglich  kcfil  Wurzel  sg  =  as^  sanskr. 
a$mi)  liegen  ihnen  sämmtlich  vocalisbh  auslautende  Stämme  zu 
Gnmde:  eifu  (Wurzel  i,  if^tv).  In  xi&i^^i^  SidcogAi,  löxi^fAi  tritt 
aniser  der  Dehnung  des  Wurzelvocals  in  einzelnen  Formen  noch 
die  Bedoplication  des  Stammes  ein.  —  Im  Lateinischen  haben 
sich  wenige  Spuren  dieser  bindevocal- losen  Conjugation  erhal- 
ten» namentlich  sum  (e«-tMfi,  wo  der  Bindevocal  u  ist;  aber  es^ 
eS'^ty  es-iis)y  femer  einzelne  Fx>rmen  der  Verba  edOj  voloj  fero 
(fer-s^  fer-f),  eo  (w,  •-#,  t-tmi«).  —  Im  Deutschen  gehören  hier- 
her einige  Formen  anomaler  Verba,  namentlich  von  sein,  die 
von  den  Stämmen  6t  (=  <)pi;,  fü)  und  is  (=  aSy  es)  gebildeten: 
binn,  altd.  pi-m,  bi-st;  i-st^  und  von  dem  Stamm  si^^is:  sS-n, 
f^f,  sir4$i;  von  gehen  und  stehen ^  altd.  gdn,  stän:  gd-m  (gärn\ 
gdrs  (gä'St)^  gä-tj  gd-mes  (fifd-n),  gärt,  gä-nt;  ebenso:  stdm  (stän), 
stäs  (stdst),  stäti  bei  thun  ist  die  reine  Stammform  nur  schein- 
bar; im  Altdeutschen  ist  es  ein  mit  o  abgeleitetes  Verbum:  ftf-on, 
tlhOS,  iu-ot  u.  s.  w. 

Stammverba,  welche  den  Bindevocal  zu  Holfe  nehmen,  sind 
im  Griechischen  alle  zweisilbigen  (auch  manche  dreisilbige, 
wo  schon  der  Stamm  zweisilbig  ist)  Verba  barytona,  nicht  blols 
die  mit  consonantisch  auslautendem  Stamm,  wie  Uya)^  ßdlXta, 
TvnTUif  sondern  auch  die  zweisilbigen  Verba  pura,  wie  rlio,  Iw, 
Spaia;  denn  auch  diese  sind  gröfstentheils  der  herrschenden  Ana- 
logie gefolgt,  obwohl  der  auslautende  Vocal  des  Stammes  den 
Bindevocal  nicht  erforderte;  man  hätte  At/^eie,  Xvai,  Xvri  flectiren 
können.  Im  Lateinischen  gehören  hierher  alle  einfachen  Verba 
der  sogenannten  3.  Conjugation,  und  im  Deutschen  alle  starken 
oder  ablautenden  Verba,  wie  lese,  spreche j  finde.  Der  Binde- 
vocal ist  im  Sanskrit  a,  im  Griechischen  €,  o,  im  Lateinischen 
ty  I«,  im  Altdeutschen  i  und  a  oder  ti,  im  Neudeutschen  e:  Im 
Griechischen  steht  o  vor  ^,  v  und  im  Lateinischen  ti  vor  n: 
rvnv^o^fABP,  rtWr-c-re,  «-n;;rr-o-v;  kg-i-miis,  fe^-t-h«,  leg-u-nt. 
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§.  left.  £ntes  Stodiiim  der  Abldtang  oder  die  Mlttelform. 
Ueberall  wo  zwischen  dea  Stamm  and  die  Endmig  ein 
Lant-EIement  tritt,  das  nicht  als  blois  euphonischer  Bindelant 
gelten  kann,  findet  streng  genommen  Ableitung  statt  Tritt 
aber  das  Ableitnngsmittel  an  den  noch  nicht  zum  Worte  fort- 
gebildeten Stamm,  und  hat  es  so  geringe  Selbständigkeit,  dala 
seine  ableitende  Kraft  und  Bedeutung  gewöhnlich  gar  nicht  ge* 
fikblt  wird:  so  entsteht  eine  Art  der  Ableitung,  welche  wir  die 
Mittelform  nennen  können,  weil  sie  den  Uebergang  bildet 
zwischen  der  Stammbildung  und  der  deutlich  erkennbaren  Ab- 
leitojig,  welche,  der  Zusammensetzung  nfiher  stehend,  neue  Wör- 
ter nicht  unmittelbar  von  Stftmmen,  sondern  von  bereits  gestal* 
taten  Stammwörtern  bildet,  so  dafs  die  Ableitung  in  der  beste- 
henden Sprache  klar  zu  Tage  liegt. 

Im  Griechischen  gehören  zu  den  Mittelformen  die  mehrsil- 
bigen, d.  i.  mehr  als  zweisilbigen,  Verba  pura,  mögen  sie  con- 
tractionsfahig  sein  oder  nicht,  auf  aiu,  io),  6w,  vai,  z.  B.  Ufnifo, 
ögatöy  (fiXioDy  noUia^  ^f]Ti(a,  fjiia&öoi),  fis&tmy  xdnKvw.  Das  Ablei* 
tungsmittel  sind  hier  die  kurzen  Vocale  a,  «,  o,  v. .  Die  Verba 
dieser  Art  sind  übrigens  etymologisch  nicht  alle  von  gleicher  Natur. 
Bei  einigen  derselben  ist  namentlich  das  e  und  a  nur  stammbilden* 
des  Element,  wie  in  ix-vi-Ofiat,  xv-vi^w,  äotfi^vd-uf^  xig^va^ta 
(nach  §.  165.  3)  c);  bei  anderen  findet  im  Gregentheil  deutliche 
Ableitung  von  Stammwörtern  statt,  denen  jene  Vocale  a,  o  an- 
gehören; z.  B.  iatidoi  bewirthen  von  iaria  Heerd;'  siregow  beflü- 
geln von  ntBQOVi  Sriloto  von  Sijlog;  tifAdoa  kann  von  tiixiq  abge- 
leitet sein;  reA^cü  von  tkXoq^  xoof^eta  von  xoafiog  (o  in  <  geschwftoht 
-wie  in  tkXoQ^  tiXB^og  fbr  xikta-og)'^  aSixita  von  ädixog.  Dies 
sind  also  echte  Denominativa.  In  vielen  Fällen  aber  ist  der 
Vocal  wirklich  behufs  der  Verbalbildung  unmittelbar  an  den 
Stamm  tretendes  Ableitungsmittel. 

Im  Lateinischen  gehören  zu  diesen  Mittelformen  alle  Verba 
der  1.,  2.  und  4.  Conjugation,  mit  Ausnahme  derer  mit  zwei- 
silbigem' Infinitiv,  deren  Stamm  selbst  vocalisch  auslautet,  wie 
dä^re^  std^re,  fle-re.  Bei  dare  tritt  die  Endung  unmittelbar  an 
den  Stamm,  daher  ist  das  a  kurz ;  bei  den  übrigen  ist  der  Wur- 
zel vocal  mit  dem  Bindevocal  contrahirt.  Die  ableitenden  Vo- 
cale a,  ßy  i  sind  an  sich  kurz,  wie  im  Griechischen,  werden  aber 
lang  durch  die  Verschmelzung  mit  dem  Bindevocal,  welcher  hier 
ohne  Bedürfnifs  eintritt. 
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Die  AbleHuDg  dieser  Verba  venräih  sich  durch  das  Behar- 
ren des  jedesmaügen  Ableitungsvocals .  in  der  ganzen  Flexion, 
w&hrepd  der  blofse  Bindevocal  wandelbar  ist  und  durchgängig 
kurz  bleibt.  Yergl.  lego^  kgU  u.  s.  w.  hguni;  aber  doeeo,  do- 
ces^  doeeij  doeemus  u.  s.  w.  Wo  der  Ableitungsvocal  kurz  bleibt, 
geschieht  es  entweder,  weil  er  neben  dem  Bindevocal  steht,  ohne 
mit  ihm  contrahirt  zu  sein,  wie  in  doe-e-o*)^  oder  weil  kein 
Bindevocal  da  ist,  wie  in  dao^-tj  oder  weil  der  Endconsonant  t 
keinen  langen  Vocal  vor  sich  duldet,  sodals  allerdings  ideal  ein 
docet  vorauszusetzen  wäre,  welches  man  unorganisch,  durch  rein 
phonetischeii  Einflufs,  in  docet  verwandelt  hätte.  Eben  so  ver* 
h&lt  es  sich  mit  aud^o,  aud-tt,  amäi;  amö  aber  ist  aus  am-ä-o 
contrahirt 

Im  Griechischen  zeigt  sich  hier  regelmftlsige  Contraction: 
vei^I.  (piXüf  doceo;  tpileig,  doces;  g>iXaJy  docei;  fpi^Xov/ieVf  doee- 
mus; g>il6itBy  docetis;  (pilovci,  docent 

Im  Gothischen  und  Althochdeutschen  ist  diese  Yerbalbil- 
dung  noch  deutlich  erkennbar.  Hier  sind  nämlich  nur  die  ab- 
lautenden Verba  unmittelbar  von  der  Wurzel  oder  dem  reinen 
Stamm  ausgehende  Primitiva  (starke  Verba);  alle  nicht  ablau- 
tenden, schwachen,  sind  abgeleitet  durch  die  Vocale  i  (vor  Vo- 
calen  j),  o  und  e  (goth.  ai).  Auch  .hier  sind  die  Ableitangs- 
vocale  ursprünglich  kurz;  e  und  o  verschmelzen  aber,  vde  im 
Lateinischen,  mit  dem  Bindevocal  und  erscheinen  daher  als^  i,  6. 
D^er  enden  im  Althochdeutschen  nur  die  starken  Verba  im 
Infinitiv  auf  an  (prehhan,  lesan^  graban)^  die  schwachen,  je  nach 
dem  Ableitungsvocal,  auf  ja»  (Ar  tan):  netjan,  goth.  na^'an 
nähren;  goth.  branjan,  altd.  brennan  brennen,  transitiv;  auf  6n: 
salpdn  salben,  machon  machen;  oder  auf  ini  haben,  wachiuj  vde 
latein.  habere.  —  Die  einzige  im  Neudeutschen  erhaltene  Spur 
dieser  Ableitung  zeigt  sich  in  den  von  ablautenden  Verben  gebil- 
deten schwach-biegenden  Causativen  und  Faktitiven,  wo.  die  Um- 
lautung des  Vocals  der  Stammsilbe  durch  Wirkung  des  ablei- 
tenden t  der  Endung  entstanden  ist:  fallen,  fällen,  eigentlich 
taljan;  schmmmen,  Wurzel  schwamm  ^  schwemmen  (fbr  stoamjan^ 
swen^an);  trinken^  frank^  tränken,  goth.  traglyah^  altd.  trankjan, 
trenl^an^  trenchan;  liegen^  lag^  legen.,  goth.  lagjan,  altd.  legjan; 

*)  o  ist  Dttmlich  blofs  Bindevocal,  und  das  Zeichen  der  ersten  Person,  mt,  Ist 
abgefallen;  den  Formen  doceoj  %vntw  liegen  doceomi,  Tvntvtui.  zu  Grunde. 

A.  d.  V. 
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siizen,  safs^  seHen^  goih.  sa^an^  akd.  ta^an^  se^gan.  Das  ab- 
leitende i  hat  also  hier  in  dem  Umlaute  eine  Spur  zurQckge- 
lassen;  der  Umlaut  ist  nur  scheinbar  Wortbildungsmittel;  die 
ableitende  Kraft  liegt  in  dem  ausgefallenen  i. 

Die  Bedeutung  nun  aber  dieser  Yerbal-Ableitnng  besteht  im 
Allgemeinen  darin,  da(s,  während  die  reinen  Stammverba  den 
Verbalbegriff  unmittelbarer,  als  Mofs  subjectiven  Vorgang  oder 
auf  die  Sphäre  des  Subjects  beschränkte  Thätigkeit  darstellen, 
also  Intransitiva  sind;  jene  Ableitung  hingegen  dem  Verbalbe- 
griff eine  Beeiehung  nach  auTsen  hin  über  die  Sphäre  des  Sub- 
jects hinaus  ertheilt;  sie  leitet  den  Begriff  hinüber  auf  ein  Ob- 
ject,  oder  bewirkt  überhaupt  eine  Erweiterung,  eine  Ausdehnung 
desselben,  sei  es  nach  aufsen  oder  auch  nach  innen.  Im  Deut» 
sehen  namentlich  sind  die  meisten  primitiven,  starken  Verba  In- 
transitiva, und  die  Transitiva  haben  in  der  Regel  die  schwache, 
abgdeitete  Form.  Auch  im  Griechischen  und  Lateinischen  ver- 
hält es  sich  so.  Man  vergleiche  z.  B.  legare  mit  legere^  monere 
mit  meminissej  docere  mit  discere,  terreo  mit  tremere  (vergl. 
DOntzbr,  Latein.  Wortbildung  S.  129  ff.)«  Besonders  deutlich 
ist  die  factitive  Bedeutung  in  der  4.  Conj.;  z.  B.  fihire^  sopire, 
Moepire^  eestire,  punire,  partiri. 

Freilich  aber  ist  das  Princip  keinesweges  consequent  durch- 
gef&hrt.  Es  giebt  auch  Intransitiva  auf  tre,  wie  venire ^  siiire; 
und  besonders  drückt  das  ableitende  e  häufig  einen  dauernden 
Zustand,  oder  einen  durch  eine  Thätigkeit  bewirkten  Zustand 
aus:  dolere,  teuere,  tctcere,  jac&re  als  Folge. des  jace^e,  sedere, 
entgegengesetzt  dem  factitiven  sedare.  Das  a  bildet  fast  nur 
Transitiva,  meist  vonÜ^ominibus,  wie  curare,  cavare^  ümbrare,  fir" 
tnare.  —  Im  Griechischen  ist  ein  bestimmter  Unterschied  der  Verba 
auf  a(o,  OfOf  sia  nicht  fest  ausgebildet.  Der  Ableitungsvocal  ist 
überhaupt  ursprünglich  a,  wdches  sich  nur  in  o,  €  gespalten  hat*); 
im  Sanskrit  enden  diese  Bildungen  sänuntlich  auf  mdmi  **).  Doch 


*)  Dieselbe  Spaltung  hat  der  Bindevocal  erfahren,  welcher  ursprünglich  a  ist. 
Dieses  a  ist  vor  Nasalen  o,  sonst  e  geworden:  TvnT-o-/«ci',  Tv;rT-c-Te.  A.  d.  V. 

**)  Bopp,  Vergleichende  Grammatik  §.  504  leitet  die  Verba  auf  aw  nnd  «u 
von  den  Sanskritformen  anf  aj&mi  ab,  wo  aj  das  ableitende  Suffix  iftt  und  den  Binde- 
vocal a  hinter  sich  nimmt.  Im  Griechischen  sei  das  j  von  qfa  ausgefallen  und 
die  beiden  a  hätten  sich  darauf  zu  ä  oder  i;  verbunden;  daher  (piX-ti-ffw  und  ftol. 
ipdr^fii.  Durch  den  Zusatz  des  Bindevocals  »,  o  sei  ^  zu  <  verkürzt;  also  (pdin^ 
atXio/itf»  Im  Lateinischen,  Althochdeutschen  nnd  PriÜuit  wäre  das  letzte  a  von 
aja  abge£edlen,  darauf  j  zu  i  geworden,  nnd  a  -f-  >  sn  e  zusammengezogen  worden. 
Nach  Cnrtius  aber,  Bild.  d.  Tempp.  S.  120  sind  jene  Verba,  besonders  die  auf  a» 
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ist  om  mehr  traositiT  und  cansativ,  ita  öfter  intransitiv,  and  be* 
zeichnet  die  Daner  (vergL  z.  B.  nol,B(U(a  ich  &Aae  Krieg,  noXt- 
'  fwai  ich  Terfeinde);  ato  steht  sswischen  beiden  in  der  Mitte«  am 
schlieist  sich  meist  an  Nomina  auf  a,  17  an;  oa»  meist  an  No- 
mina der  zweiten  Deolination;  itj  dagegen  ist  välig  indiflferent» 

$.  169.    Bildung  primitiver  Nomins* 

So  wie  die  Verba  charakterisirt  werden  durdi  Anhüngong 
der  Personal-Endungen,  so  das  Nomen  durch  Anf&gong  der  Ge- 
nua- und  Casus -Endungen  an  den  Stamm.  Den  resnai  Nomi> 
naistamm  ohne  Solche  Endung  stellt  der  Vocativ  dar;  er  stellt 
nämlich  den  Nominalbegriff  f&r  sich  hin  aulser  ^isammenhang 
mit  anderen  Redegliedarn,  und  entbehrt  daher  der  Casus-Zmchen, 
welche  einen  solch^i  Zktsammenhang  andeuten.  In  den  \?irkli- 
chen  Sprachen  jedoch  fallt  Vocativ  und  Stammform  nicht  immer 
zusanunen.  Daher  müssen  wir  bei  der  Nominal-Bildnng  nicht 
den  Vocativ,  sondern  den  Nominativ  zu  Grunde  legen. 

Hier  tritt  nun  vor  der  Unterscheidung  der  drd  Genera  vor 
allem  der  Untcfrschied  des  Lebendigen  und  des  Leblosen  hervor; 
nur  werden  nach  phantastischer  Anschauungsweise  des  sinnlichen 
Naturmenschen  oft  leblose  Gegenstände  als  belebte  dargestellt. 
Dann  erst  wird  das  Lebendige  in  männlich  und  weiblich  ge- 
schieden. 

Der  sprachliche  Charakter  der  als  lebaidig  dargesteUteo 
Gegenstände  ist  ein  an  den  Nominalstamm  gef&gtes  Sj  der  der 
leblosen  t  (S.  123.  1 18),  beide  verwandt  mit  demonstrativen  Föi^ 
Wörtern  (Bopp  a.  a.  O.  S.  157).  Durch  die  Hinweisung  wird  der 
im  Stamm  noch  flüssige  Wurzel-Inhalt  gleichsam  zum  Stehen 
gebracht,  fixirt  als  ein  räumlich  Dasdendes  und  dadorch  sab« 
stantialisirt.  Der  Würzelinhalt  empfangt  dadurch  seine  formelle 
Bestimmung  als  Merkmalsbenennung  eines  Gegenstandes.  Diese 
Endlaute  liaben  also  wesentlich  dieselbe  Bedeutung  wie  der  Ar- 
tikel der  neueren  Sprachen,  welcher  ebenfalls  mit  dem  Demon- 
strativum  zusammenhäpgt. 

Das  neutrale  t  hat  sich  nur  in  wenigen  Fällen  erhalten:  id^ 

und  00»)  nicht  wesentlich  yersdüeden  von  Verben  wie  fnO-v»^  ßourtUvWf  welche  wob 
dem  Nominalstamm  ohne  Zusatz  durch  unmittelbares  Antreten  der  Personalendungen 
gebildet  sind.  Das  a  und  o  jener  Verba  gehöre  dem  Nominalstamme  an.  Des  Ver- 
fassers Ansicht  scheint  also  eine  mittlere  zu  sein,  indem  der  Zwischenvocal  a,  «,  0 
weder  dem  Nomen  zugeschrieben,  noch  eigentUeh  auf  Sanskrit  aja  zurückgeführt, 
aber  doch  als  besonderes  Ableitungsmittel  angesehen  wird.  S. 
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illud^  istud,  quid^  quody  aUud;  im  Oskischen  lantete  (fie  Neutral- 
Endung  od;  das  gothische  starke  Adjectiv  blindes,  blin^,  blind* 
aia;  das  Pronomen  is,  si^  Üa  (er,  sie,  es),  sa,  so^  thaiai  im 
Althochdeutschen  ist  es  zu  »  geworden:  pKnta»^  blindes]  iz,  es, 
es;  daz,  das.  Im  Griechischen  kommt  dieses  t  gar  nicht  vor; 
ro  f&r  TOT  SS  sanskr.  tat. 

In  der  Regel  ist  an  die  Stelle  des  I  ein  m  oder  n  getreten, 
welches  ursprünglich  ein  Accnsativ-Charakter  ist,  in  Folge  einer 
begrifflich»!  Verwandtschaft  zwischen  dem  passiven  Object  und 
dem  unthätigen  leblosen  Neutrum.  Das  t  hat  etwas  Stumpfes, 
Unlebendiges;  das  m  drückt  den  Mangel  eines  positiven  Ge- 
schlechts, oder  das  negative  Geschlecht  aus.  In  vielen  F&llen 
aber,  und  in  den  deutschen  Substantiven  durchaus  und  von  je- 
her, wird  das  Neutrum  nur  negativer  Weise  durch  den  völligen 
Mangel  eines  Genus- Suffixes  charakterisirt. 

Aber  auch  das  s  als  Nominativ-Charakter  der  belebten  Ge- 
genstande ist  vielfach  verloren  gegangen.  Namentlich  haben  es 
die  meisten  Feminina  im  Griechischen  und  Lateinischen  nach 
einem  Vocal  abgeworfen;  und  hier  tritt  nun  der  formale  Unter- 
schied der  Mascnlina  und  Feminina  ein.  Das  Femininum  liebt 
vocaUschen  Auslaut  und  lange  Yocale  in  den  Endungen.  Dies 
zeigt  sich  besonders  in  den  Adjectiven  dreier  Endungen,  sanskr. 
asy  ä,  am;  griech.  og,  a{fj)j  ov.  Aber  auch  die  Mascnlina  ver- 
lieren oft  ihr  s.  Im  Deutschen  zeigt  nur  die  gothische  Sprache 
noch  das  s  im  Nominativ  masculiner  und  femininer  Substantiva 
mit  consonantisch  auslautenden  Stämmen.  Die  Adjectiva*  und 
Pronomina  haben  es  im  Masculinum  erhalten.  Das  Althoch- 
deutsche hat  es  in  den  Substantiven  gar  nicht;  und  in  den  Ad« 
jectiven  und  Fürwörtern  ist  es  r  geworden:  goth.  gdd^Sy  gödHiy 
göd^aia^  ahd.  guoiSr^  guotu^  guota^,  guter^  gute^  gutes. 

§.  170.    Völlig  reine  Stammwörter. 

Völlig  reine  Stammwörter  sind  streng  genommen  die  ein- 
silbigen Nomina,  welche  den  reinen  Nominal-Charakter  ohne  da- 
zwischen tretenden  Yocal  unmittelbar  an  den  Stamm  f&gen.  Der- 
gleichen Nomina  sind  im  Griechischen  und  Lateinischen  nur  in 
der  3.  Dedünation.     Hierher  gehören  im  Griechischen: 

1)  mit  vocalisch  auslautendem  Stamme:  xl^s  (n^-  gen*  ^^s)y 
ßovg  (eigentlich  ßqf-g^  yQavg  (ygä-og),  vavg^  S^vg^  &fag  (Schar 
kal); 
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2)  mit  consonantisch  auslautendein  Stamme;  labial r  q}lk\p 
(yÄ6/9-g),  yv\\)  (yvÄ-s);  dental:  noü^  {no8-i)y  italq  (7taiS-g),  nag 
(navT^g),  xJiBig  (xict^-g),  ^cog  (tpiOT-gMaxm);  palatal:  yAoKy), 

mit  Liquiden;  aX-g,  ^ig  (plv-g).  Andere  Nomina  auf  v  bleiben 
ohne  NominalrCharakter,  wie  q>QijVy  xrof*  Ebenso  die  auf  q  aus- 
lautenden Stämme,  ^f^Qt  t^^Q^  '^^Q^  V^Q»  —  Neutra,  nega- 
tiv cfaarakterisirt  durch  mangelndes  Suffix,  mit  vocalischem  Aus- 
laut sind  nicht  vorhanden;  mit  consonantischem  Auslaut:  nvg^ 
nSv  (Ttavt);  ovg  (gen.  lor-og),  dör.  wg^  steht  nicht  für  cwT-g,  son- 
dern fdf  (OT.  Das  stammhafte  r  ist  g  geworden;  so  auch  q)wg 
{qxat-og)  zusammengezogen  aus  q)dog,  und  ataig  {atair^og).  Wenn 
man  mcht  annehmen  will,  dals  hier  der  Nominal -Charakter  g 
unorganischer  Weise  hinzugetreten  ist,  vor  welchem  dann  t  aus- 
fallen mufste.  In  ö  fAvg  ist  das  g  stammhaft  und  der  Nominal- 
Charakter  fehlt;  der  gen.  fiv-og  steht  fiOir  fAva-og  =  muris. 

Im  Lateinischen;  mit  vocalisch  auslautendem  Stamme  nur 
eis  (Stamm  m,  wenn  nämlich  das  r  des  Plural  vi-r-es  blofs  eu- 
phonisch ist);  susundgnis;  —  mit  consonantisch  audautendem 
Stamme;  labial:  t^r6-jf,  ^^tf^-«,  dop-«,  scob-s^  scrob-s,  op-s;  den- 
tal: pons,  fons^  dens^  ars^  pes^  glans^  eas  (f&r  pont-^  u.  s.  w., 
vad-8)i  palatal:  kx^  rex,  grex,  dux,  pax^  lux^  nuxy  nox  (ßüs 
noct'S),  trux;  Halbvocale:  60-«  (für  boths)^  nix  («•©-*);  in  mus^ 
roSj  flos,  äs  (assis)^  ist  das  s  stammhaft  und  der  Nominativ- 
Charakter  fehlt;  bei  langem  Yocal  geht  s  in  den  obliquen  Ca- 
sus in  r  über;  bei  kurzem  Yocal  wird  es  verdoppelt;  Liquidae, 
ohne  Nominativ-Charakter:  söl^  säl^  lär  (nom.  ter),  pär;  Pän, 
splen^  füry  t?lr.  —  Neutra,  ohne  Suffix:  ös,  ös^jüs^  aber  väs^ 
väsis^  plur.  vasa,  fel^  mel^  ver.  Häufig  findet  sich  diese  reine 
Stammform  des  Nomens  in  dem  zweiten  Gliede  zusammenge- 
setzter Wörter  im  Lateinischen:  re-duXy  ex^lex,  atdi-fex  (fttr 
few?,  Stamm  fac),  arti-fex^  aru-spex  (Stamm  spic)^  ju-dex  (Stamm 
die),  prae-ses  (für  sids);  iibi-cen  (ßOr  can)y  con-suL 

§.  171.    Nominale  Mittelform. 

Die  durch  hinzutretenden  Yocal  gebildeten  Nomina  stehen 
als  nominale  Mittelform,  entsprechend  den  Yerben  auf  cro),  icj, 
io  u.  6.  w,,  zwischen  den  reinen  Stammwörtern  und  den  eigent- 
lichen Ableitungen,  haben  jedoch  noch  weniger  als  jene  Yerba 
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den  Charakter  der  Ableitoog  und  werden  gewöhnlich  ab  mit 
Yocalen  bekleidete  Stämme  angesehen. 

Der  zu  dem  Stamm  hiozutretende  Yocal  kann  ursprünglich 
nur  einer  der  drei  Gmndvocale  sein  a,  i^u;  durch  Schwächung 
derselben  aber  tritt  in  den  späteren  Sprach -Epochen  auch  e,  o 
ein;  besonders  geht  a  in  o  und  u,  a  in  ö,  t  in  e  über. 

1)  Am  nächsten  stehen  den  reinen  Stammwörtern  die  For- 
men auf  t,  welches  namentlich  im  Lateinischen  mehr  den  Cha- 
rakter eines  blofsen  Bindevocals  hat.  In  diesen  I- Stämmen 
tritt  im  Lateinischen  oft  e  ein,  und  im  Griechischen  ia,  in  den 
Cass.  obliq.  b. 

Im  Griechischen;  Masculina  unä  Feminina  der  3.  Declinap- 
tion  auf  ^^,  Gen.  ioq^  cai^;  im  gemeinen  Griechischen  behauptet 
sich  i  nur  im  Accusativ  und  Yocativ;  z.  B.  nolig^  Ttohv^  7i6h\ 
fidvTigy  ^vaig  [stog);  n^^pg  (6ft>^)«  Neutra  auf  ^  giebt  es  nicht, 
aulser  etwa  oaci  (ss  sanskr.  akschi),  wovon  der  Dual  oööb  übrig; 
wohl  aber  auf  v:  äavvj  aog.  Femer  Adjectiva  wie  Taxvg,  sia^ 
V  (Gen.  Taxi'Og)^  yXvxvg  u.  s.  w. 

Im  Lateinischen;  MascuUna  und  Feminina  der  3.  Declina- 
tion  auf  t^  und  €s^  die  im  Genitiv  um  keine  Silbe  wachsen,  wie 
cieis^  aed€s*  Die  auf  is  sind  theils  Masculina,  theils  Feminina; 
die  auf  €8  sämmtlich  Feminina,  daher  der  lange  Yocal;  auch  im 
Sanskrit  ist  i  Suffix  weiblicher  Stämme.  Manche  Wörter  schwan- 
ken zwischen  is  und  eSy  wie:  aediSy  apis,  canis,  felis,  tmlpes^ 
fames.  Der  stammbildende  Yocal,  e  nicht  minder  als  t,  ver«- 
schwindet  in  den  Cass.  obliq.  vor  dem  Yocal  der  Biegungssilbe 
und  in  der  Regel  selbst  vor  dem  Bindevocol;  also  Gen.:  cif>'dSj 
aed-isy  ganz  wie  nif^is^  reg^s^  Acc.  ci-t)em,  aed^emj  vne  reg-em 
*u.  s.  w.  *).  Nur  in  wenigen  Wörtern  behauptet  sich  ausnahms- 
weise das  t  im  Accusativ:  sitim^  naeim^  iussim  u.  s.  w. 

Yergleicht  man  piscis  mit  gotb«  fisks^  nat>is  mit  vaig^  so^ 
zeigt  sich  die  Unwesentlichkeit  dieses  «,  und  es  erscheint  als  ein 
schon  im  Nominativ  eingetretener  Bindelaut  (vergl.  Weissenbom 
S.  30).     Auch  wechseln  nicht  selten  die   zweisilbigen  Formen 

*)  Der  Verfasser  hat  demnach  so  abgetheilt :  Nominativ  civ-i-s  (i  stammbildend, 
s  Nominativ -Zeichen),  Genitiv  civ-is  (ohne  stammbildendes  t;  is  Genitiv -Zeichen), 
cive-m  (e  Bindevocal,  m  Accosativ-Zeichen).  Bopp  dagegen  (VergL  Gramm.  §.  151) 
sieht  blofses  m  als  Accusativ -Zeichen  an,  vor  w.elchem  das  stammbildende  i  zn  e 
geworden  sei,  und  theilt  demnach  ab:  ct«e-fn;  und  ebenso  (das.  §.  186)  sei  blofses 
8  Genitiv-Zeichen;  also  civiSf  vom  Nominativ  nicht  unterschieden.  S. 
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auf  is  oder  es  mh  eiattlbigen* Stammformen,  wie  ap9  nnä  opisy 
scobs  und  scobis^  trabs  und  trabeSj  stips  und  sHpes.  —  Die 
lateinischen  Wörter  dieser  Classen  behalten  unorganisch  das  No- 
minatir-«  auch  im  YocatiT  bei. 

Die  Neutra  haben  statt  ,f  kurzes  e,  lassen  ^r  das  t  vor 
den  Endungen  des  Pluralis  eintreten:  mar-e^  tmir-i«,  mar*4^. 

Hierher  gehören  Adjectiv*Stämme  wie  brevi$,  dtilcw,  levis. 

2)  Die  A -Stämme  sind  doppelter  Art:  theils  hat  sich  das 
ursprüngliche  a  erhalten  oder  ist  in  €  übergegangen;  theils  aber 
ist  es  im  Griechischen  o^  im  Lateinischen  u  geworden.  Die 
erstere  Art  zerfallt  wieder,  je  nachdem  das  a  lang  oder  karz  ist. 

a)  Zu  den  Wörtern  mit  ursprünglich  kurzem  a  gehören 
nur  Masculina,  im  Lateinischen  die  der  1 .  Declination,  wie  scriba^ 
scurra^  adnoena^  in-cola^  agri^cola  u.  s.  w.,  welche  das  Nomina- 
tiv-« verloren  haben,  indem  sie  der  Analogie  der  Feminina  die- 
ser Declination  folgten  (Bopp,  Vergl.  Gramm.  S.  137).  Im 
Griechischen  gehören .  hierher  die  Masculina  der  1.  Declination 
auf  äg,  fjg^  wie  Bogiag^  'Egfieag^  contrahirt  'Egf^^g.  Diese  ha- 
ben das ^  erhalten,  aber  das  a  unorganisch  gedehnt.  Pott  je- 
doch (Etym.  Forsch.  II,  S.  339  f.)  erklärt  diesen  langen  Vocal 
aus  einer  Contraction.  Die  Wörter  dieser  Form  sind  übrigens, 
wie  es  scheint,  sämmtlich  sowohl  im  Lateinischen,  vne  im  Grie- 
chischen wirkliche  Ableitungen  des  zweiten  Stadiums,  von  Ver- 
bal- oder  Nominal -Stämmen.  In  den  meisten  ist  auch  diese 
Ableitung  noch  erkennbar,  namentlich  in  den  griechischen  auf 
riyg,  wie  xgirtjgy  non^trig^  TtoUrijg  u.  s.  w.,  wo  die  ganze  Sübe 
Ttj  das  Ableitungs-Suffix  ist.  Im  Yocativ  tritt  mit  Abwerfong 
des  Nominativ-9  der  kurze  Bildungsvocal  ä  in  der  Regel  vne- 
der  ein;  hier  zeigt  sich  also  die  reine  Stammform,  "wie  noüta 
(aber  veaviä  wie  alle  auf  äg). 

b)  Das  ä,  €  gebührt  ursprünglich  nur  den  Femininis.  Hier- 
her gehören  die  Feminina  der  1.  Declination  im  Griechischen 
und  Lateinischen.  Sie  werfen  das  Nominativ-»  ab,  und  das  ä 
ist  im  Lateinischen  durchgängig  verkürzt,  im  Griechischen  theil- 
weise  erhalten,  als  ä  oder  tj :  x^9^j  öxiä;  dixt]^  nfii] ;  aber  atpvQci 
(Hammer),  gi^ei.  Der  Vocativ  bleibt  hier  dem  Nominativ  ^eich. 
—  Dagegen  hat  die  lateinische  Sprache  in  der  5.  Declination, 
die  nur  eine  alterthümlichere  Nebenform  der  ersten*  ist,  den  ur- 
sprünglich langen  Vocal  in  der  Form  £  bewahrt  nnd  daneben 
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sogar  das  Nominativ-*:  dire-s,  fid^-s  (Bopp  a.  a.  O.  S.  141). 
Auch  der  Yocativ  behält  das  s  bei.  Einige  Wörter  schwanken 
zwischen  der  1«  und  5.  Declination,  wie  canitiei  und  canitia; 
planiiies  und  planitiai  maieries  und  maieria. 

Der  Uebergang  des  a  (welches  im  Sanskrit,  Zend  und  Lit- 
thauischen  erhalten  ist)  in  griech.  o,  lat  i«,  ist  eingetreten  in 
den  Wörtern  der  2.  Deolination  auf  05,  ov,  t«,  um.  Die  auf 
oQj  US  sind  regelmäfsig  Masculina  (im  Sanskrit  ist  as  immer 
männlich),  ausnahmsweise  Feminina  wie  17  vijaog^  17  td(pQog,  for 
gu8,  alnus.  —  Der  Yocativ  ist  organisch  ohne  «,  verkörzt  aber 
o,  tf  zu  6,  und  lautet  bei  den  Neutris  wie  im  Nominativ.  — 
Hierher  gehören  auch  die  Adjectiva  auf  ti«,  a,  tim;  o^,  cc  {ri\  ov. 
Das  lateinische  Femininum  hat  also  den  Vocal  gekürzt,  das  grie* 
chische  nicht.  Einige  Substantiva  haben  dieselbe  Motion:  d-Bog^ 
t^-ca;  dms^  dea;  SovXog,  SovXri.  Dagegen  unterscheiden  einige 
griechische  Adjectiva  das  Femininum  nicht:  ßdgßaQog,  ov\  riav- 
Xog^  ov. 

Es' erhellt  aus  dem  Bisherigen,  dafs  der  Geschlechtsunter- 
schied ursprünglich  nicht  durch  die  qualitative  Verschiedenheit 
des  Vocals  bezeichnet  wurde,  da  das  0,  u  ursprünglich  auch  a 
war.  Nur  die  Länge  des  a  bezeichnete  das  Femininum.  Die 
Spaltung  des  a  in  a  und  0  oder  u  macht  aber  die  Unterschei- 
dung der  Genera  deutlicher  (Curtius,  Sprachvergleichung  S. 
34  f.). 

3)  Zu  den  U-Stämmen  gehören  die  Wörter  der  lateinischen 
4.  Declination ;  Maßculina  und  ausnahmsweise  Feminina  auf  üs : 
currus^  gradus^  manus.  Es  sind  grofsentheils  wirkliche  Ablei- 
tungen; so  die  Yerbalia  auf  tus:  mofus^  ductus.  Neutra  auf  ü: 
comu,  genu.  Der  Vocativ  ist  wie  der  Nominativ.  Dieses  stamm- 
bildende ursprüngliche  u  ist  viel  beharrlicher  als  das  aus  ur« 
sprünglichem  a  entstandene  der  2.  Declination.  Es  wird  nirgends 
von  dem  Vocal  der  Flexionsendung  verdrängt;  sondern  absor- 
birt  seinerseits  im  Gen.  Sing,  und  Nom.  Acc.  PL  den  Flexions- 
vocal:  fructüs  statt  fructuis,  fructuei.  Die  ganze  Declination 
ist  nur  eine  contrahirte  Nebenform  der  dritten.  Im  Dativ  und 
Ablativ  Pluraliis  wurde  später  das  u  geschwächt;  aus  dem  älte- 
ren fructubus  wurde  fructibus;  in  einigen  Wörtern  ist  das  1^ 
erhalten:  aeubus,,  lacubus  n.  s.  w. 

Im  Griechischen  gehören  hierher  die  Wörter  der  3.  Decli- 
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nation  auf  t;^,  welche  das  v  in  den  Cass.  obliq.  festhalten,   ab 
o  IxdvQy  Gen.  Ix&vog,  Voc.  Ix^^ 

4)  Im  Griechischen  giebt  es  einige  Nomina,  deren  Stamm 
durch  (0  gebildet  ist;  es  sind  vorzugsweise  Feminina,  welche  das 
Nominativ-«  in  der  Regel  nicht  annehmen:  tj  tjxaif  Gen.  ijxo^og 
mit  Verkürzung  des  co,  contrahirt  '^x^^Si  V  n^i'&fo;  2a7iq>w 
u.  s.  w.  **).  Ausnahmsweise  jedoch  haben  sie  auch  das  g:  ri 
al3cig.  Dieser  Form  schliefsen  sich  einige  Masculina  an,  die 
das  CO  auch  in  den  Cass.  obliq.  festhalten  und  daher  nicht  con- 
trahirt werden:  '^gwg,  '^Qooog;  nargiog^  patruus^  /ij^rgcog. 

§.  172.    Gonsonantisch  anslantende  Mittelformeti. 

Es  werden  aber  auch  durch  consonantisch  auslautende  Sil- 
ben nominale  Mittelformen  gebildet.  Sie  haben  schon  in  höhe- 
rem Grade  als  die  durch  den  blofsen  Vocal  gebildeten  Stänmie 
den  Charakter  der  Ableitung:  xogvg,  Gen.  xoQ-v&^og;  OQvlgj  Gen. 
oQV'l&'Og,  tniles^  Gen.  mil-ii-is.  Viele  Bildungen  solcher  Art 
sind  wirklich  Ableitungen  des  zweiten  Stadiums.  Wenn  aber 
diese  Nominatformen  nicht  von  bereits  fertig  gebildeten  Wörtern 
ausgehen  und  auf  solche  als  ihre  etymologische  Grundlage  zu- 
rückdeuten, sondern  die  stammbildende  Silbe  sich  unmittelbar 
einem  fbr  sich  unverständlichen^  wurzelhaften  Element  anschliefst, 
wie  in  den*  gegebenen  Beispielen,  sodafs  der  Bildungsprocefs  in 
der  Sprache  nicht  mehr  als  Ableitung 'erkannt  wird:  dann  müs- 
sen wir  sie  auch  zu  den  Stämmen  der  Mittelform  rechnen. 

Der  Stamm  ist  in  den  Bildungen  dieser  Art  meist  nur  in 
den  Cass.  obliq.  rein  vorhanden,  da  er  im  Nominativ  theils  durch 
das  8^  theils  durch  Veränderungen  des  Vocals  der  Bildungssilbe 
unkenntlich  wird.  In  einigen  Fällen  jedoch  zeigt  auch  der  No- 
minativ den  reinen,  vollständigen  Stamm,  der  in  den  Cass.  obliq. 
durch  Laut -Abänderung  oder  -Wegwerfung  entstellt  ist.  Die 
Form  nun,  in  welcher  der  Nominalstamm  vor  den  Endungen  der 
Cass.  obliq.  auftritt,  die  also  die  Grundlage  der  Flexion  aus- 
macht, nennen  wir  das  Thema.  Dieses  kann  mithin  der  Stamm 
selbst  sein,  kann  aber  auch  davon  abweichen,  während  der  No- 
minativ deü  Stamm  zeigt.     Bei  Adjectiven  dieser  Art  müssen 


*)  ^  oq>ovq,  'voq  gehört  eigentlich  nicht  hierher;  denn  in  diesem  Worte  ist  i> 
Wurzellaut;  o-q)Qv  =  sanskr.  6Är»,  Braue.  A.  d.  V. 

**)  Diese  Wörter  sollen  nach  Curtius  blofs  abgestumpfte  r- Stämme  sein,  wie 
sich  denn  dfjdw  und  ai/dwr  neben  einander  findet  (?).  A.  d.  V. 
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"wir  das  Neutrum  zu  Grunde  legen,  weil  es  den  Stanun  reiper 
zeigt,  frei  von  den  Verstärkungen  yud  Zusätzen  der  Masculin- 
und  Feminin -Formen. 

§.  173.    Stfimme  mit  aiulaatendem  t. 

1)  Die  Neutra  der  3.  Declination  auf  u8^  og  (sanskr.  as). 
Der  Nominativ  zeigt  den  iheinen  Stamm.  Yor  den  Endungen 
der  Cass.  obliq.  wird  die  Bildungssilbe  im  Lateinischen  ge- 
schwächt zu  dr:  corp-us,  corp-or-is  (&tv  corp'US'is);  oder  zu  er: 
gen-us^  gen-er-is.  Im  Grriechischen  wird  o  zu  e  imd  das  q  föUt 
aus:  yiv^og,  yh-e-og,  contrahirt  yev-ovg. 

2)  Adjectiva:  im  Lateinischen  wohl  allein  eet-itSj  iDci-er-isi 
im  Griechischen  die  Adjectiva  auf  r^g^  sg  (vergl.  Curtius,  Sprach- 
vergleichung S.  18):  aatpijg^  aa(pig.  Zur  Unterscheidung  vom 
Neutrum  ist  im  Nominativ  der  Vocal  verlängert,  der  in  den 
Cass.  obüq.  wieder  kurz  wird:  craqp-i-og  (für  aatp-ia-ogX  contra- 
hirt öatpovg. 

3)  Substantiva  masculina  und  feminina;  im  Griechischen 
einige  Substantiva  auf  rjg^  aog  =s  ovg^  die  sich  ganz  den  äuge- 
führten  Adjectiven  anschlielsen:  ^  tgirigrig  (eigentlich  auch  ein 
adjectivisches  Wort  und  zwar  eine  deutliche  Ableitung  oder  viel- 
mehr Zusammensetzung);  im  Lateinischen  einige  einzeln  stehende 
Substantiva:  Fen-ii*,  tell-üs,  Cer-es^  dn-is  und  pulv-is  (wenn 
hier  nicht  etwa  das  r  ursprünglich  ist,  welches  im  Nominativ 
nur  dem  Nominativ-«  gewichen  ist?);  ferner  honös^  labös^  ar- 
böSy  deren  s  später  auch  im  Nominativ  zu  r  erweicht  wurde. 

.    §.  174.    Stamme  mit  anslantender  Liquida. 

Im  Griechischen  kommt  v  und  q,  im  Lateinischen  auch  /, 
in  beiden  Sprachen  kein  m  vor.  —  Die  Neutra  zeigen  im  No- 
minativ den  reinen  Stamm  ohne  Declinations  -  Suffix  *und  haben 
im , Griechischen  durchgängig  kurzen  Vocal.  Die  positive  Ge- 
schlechtsform wird  im  Griechischen  entweder  durch  das  Nomi- 
nativ-« charakterisirt,  vor  welchem  die  Liquida  ausfällt,  oder 
gewöhnlicher  durch  Verlängerung  des  Vocals  der  Bildungssilbe; 
im  Lateinischen  geschieht  weder  das  eine,  noch  das  andere,  und 
werden  sopiit  die  neutrale  und  die  positive  Geschlechtsform  un- 
organisch vermischt. 

1)  Auslautendes  l;  äl:  ursprünglich  Ol^  animäl^  Gen.  ani- 
mäl^is  (eigentlich  eine  Adjectiy  -  Bildung  mit  dem  Ableitungs-* 
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Soffiz  äK$i  abo  f&r  anmale).  —  il:  Masc.  pugü,.  nrngU;  Ad- 
jectiY  et^lL  « 

2)  Auslautendes  n;  dfn;  griechische  Ad|jectiTa:  Neotr.  pU- 
XaVj  rdkavi  Masc.  fjiikäg,  räXccgy  mit  Ausstoüsung  des  v  und  Yer- 
längerong  des  Yocals;  in  den  Cass.  obliq«  zeigt  sich  wieder  der 
reine  Stamm  ftikap^g;  —  an:  Masc.  natdv.  Gen.  naiapog;  — 
an:  Neutr.  a^^sv,  Masc.  und  Fem.  a^^tjn;  Sahst.  Masc.  kifxrjv. 
Gen.  Xif^h^og;  —  ßn:  "FlXtjv;  — -  in:  latein.  im  Nominativ  zu 
en  geschwächt:  pecien;  besonders  in  der  Form  men.  Gen.  mtfiü, 
als  Ableitangs-Su£Sx  des  zweiten  Stadiums  in  Yerbalien  wie 
fulmen^  lutnen^  flumen,  semen,  tegmen^  auch  ndmen  (von  noeisse), 
Carmen,  fiamen.  Sanguis  hat  ansnahmsweise  das  Nominativ -s 
angenommen  und  davor  das  n  ausgeworfen,  steht  also  fOr  san- 
gum-S'j  —  in:  fj  äxrlg,  später  auch  dxriv  für  axtiv^g.  Gen.  dx- 
rtvog;  —  ön:  griech.  Adjectiva  ninov,  Masc.  und  Fem.  nkniav. 
Gen.  ninovog;  Sübst.  Masc.  6  of^wy,  Saificov;  Fem.  ij  dt]Soiv, 
elxciv.  Im  Lateinischen  wird  das  n  im  N^ominativ  abgeworfen, 
und  das  o  in  den  Cass.  obliq.regelmäisig  zu  i  geschwächt:  homo^ 
ordOy  margo^  aber  Macedo^  -^is;  -öfi:  o  x^i^f^(^9  -cSvog,  XBiftdv; 
17  fi^xcov'^  leOy  latro,  carbo.  Hieran  schliefsen  sich  unter  den 
Ableitungen  des  zweiten  Stadiums  die  Feminina  Verbalia  auf 
io  (eigentlich  ion)  an:  actio,  ratio  u.  s.  w. 

3)  Auslautendes  r;  är:  to  Haq^  vixraQ;  jubar,  Caesar  \  — 
ar:  calcär,  Gen.  calcäris;  —  er:  6  drjQ^  Gen.  digog^  anser^  über 
(Adject.  und  dann  Subst.);  in  vielen  hierher  gehörenden  Wör- 
tern wird  das  e  in  den  Cass.  obliq.  ausgestofsen:  nanJQ,  Gen. 
nargog;  pater^  patris;  —  er:  zgari^g;  dieser  Suffix  tjq  oder  viel- 
mehr Tf]Q  ist  eigentlich  Ableitungssilbe  für  Verbalia;  —  ör:  ae- 
quor^  marmor,  memor;  ^tjrwQ  (Suffix  Top  för  Verbalia);  —  ör: 
latein.  im  Nominativ  zu  ör  verkürzt,  amur,  -öris,  tiquor.  Die- 
ser Form  schliefst  sich  das  Ableitungs-Suffix  tor  und  sor  (lecior^ 
Cursor)  an;  —  wr,  latein.  Neutra  theils  mit  Erhaltung  des  t^in 
den  Cass.  obliq.:  sulfur,  murmur  (eigentlich  nur  der  rednplicirte 
Stamm  ohne  Suffix),  theils  mit  Schwächung  des  tc  zu  o:  ebttr, 
-ort«,  femur^  robür^  iecur:  die  Masculina  erhalten  das  u:  augur^ 
Ligur^  turinr  (reduplicirter  Stamm),  und  das  Adj.  satür. 

§.  175.    Stämme  mit  auslautender  Miita. 
Im  Griechischen   wcirfen    die    hierher   gehörenden  Neutra, 
welche  s&mmtlich  einen  dentalen  Auslaut  haben,  denselben  im 
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Nominativ  in  der  Begel  ab.  Ausnahmsweise  setzen  sie  an  die 
Stelle  des  r:  a  oder  g.  Im  Lateinischen  giebt  es  nur  zwei  hier- 
her zu  ziehende  Neutra:  capui  und  halec  Die  Adjectiva  einer 
Endung  behalten  unorganisch  auch  im  Neutrum  das  Nomina- 
tiv-^ bei:  caelebs,  felix  u.  s.  w.  Alle  Masculina  und  Feminina 
dieser  Art  haben  in  beiden  Sprachen  regelmäfsig  das  Nomina- 
tiv-«, mit  welchem  die  auslautende  Muta  verschmilzt,  wenn  -sie 
nicht  ausfallt. 

a)  Auslautender  Lippenlaut  (im  Griechischen  mit  s  zu  y^ 
verschmolzen):  ibj  latein.  Adjectiv  caelebs.  Gen.  caelibis;  ^-  vß: 
6  x^^^%  'vßog;  —  an;  tj  kaiXatpi  —  ^:  latein.  Subst.  masc. 
und  fem.  adeps^  -tpt«  (ceps  in  den  Adjectiven  pHnceps^  parti- 
ceps  ist  reiner  Stamm);  —  dp  und  &p  nur  in  Zusammensetzun- 
gen als  Stamm:  Al&loxff^  •nog^  Kvxloixp^  -amosi  —  ^V  ^^  ^^ 
xarijiixpy  ^(pog^  das  obere  Geschofs  des  Hauses,  angeblich  von  ei- 
nem dorischen  Worte  i^Xi^py  Schuh,  Sohle,  Sockel. 

b)  Auslautender  Zahnlaut,  Substantiva  neutra:  im  Lateini- 
nischen  nur  caput^  -itiSj  mit  Schwächung  des  u  zu  t.  Griechisch: 
crr,  regelmäfsig  ohne  r  im  Nominativ:  cäfAU^  -rog,  ß-av/uc,  atofjiee^ 
ägfia^  meist  Verbal- Ableitungen  durch  das  AfSx  fiarz  ngayfia^ 
SgäfAa,  tdyfjia  u.  s.  w.;  ausnahmsweise  wird  r  ersetzt  durch  qi 
tjnag,  -arog^  (fgiccg^  ov&ag  (althd.  ütar^  Euter)  und  in  dem  ano- 
malen vScag^  oder  durch  g:  nigag,  rigag.  In  einigen  Wörtern 
dieser  Art  wird  das  r  vor  der  Casusendung  ausgestoisen  und  es 
tritt  Contraction  ein,  wie  in  xigag  {xigärog,  xigcog;  xigariy  xigif), 
yigceg^  y^igag^  xgiag.  Das  g  ist  also  hier  wie  bei  den  Neu« 
tris  auf  og  kein  Nominativ-^,  sondern  durch  Erweichung  des  r 
entstanden.  Ganz  anomal  sind  yovVf  Sogv:  yovar-og^  Sogar-og, 
wo  zwei  verschiedene  Stämme  gemischt  sind.  —  ^r:  iiiXi^  fit- 
XiT'Og. 

Substantiva,  masc.  und  fem.,  und  Adjectiva.  Die  einfache 
d^tale  Muta  fSUt  im  Nominativ  vor  dem  s  aus,  und  die  Quan- 
tität des  Yocals  bleibt  dessenungeachtet  in  der  Begel  unverän- 
dert, sowohl  im  Lateinischen  als  im  Griechischen:  äd:  lafinäg^ 
Pallas;  —  ed:  heres,  merces;  —  id:  kXmg,  lapis^  cassis^  cuspis. 
Die  Wörter  vom  Stamme  std  (sedes)  haben  im  Nominativ  ses: 
praeses^  idis;  —  id:  xgtjnigy  'tSog;  öd;  custos;  —  «d,  nur 
griech.  vS:  ;^Aa^t^;  üd:  palüs^  incüs;  —  ä^:  amM,  ^ätis;  dt  in 
dem  Ableitungs- Suffix  tat:  pietaSj  libertas^  veritas,  aesias;  -— 
et:  segeSj  tegis;  in  einigen  Wörtern  wird  hier  nach  einem  Vo- 
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cal  das  kurze  e  des  Nominativ  zu  e:  abies^  -elt«,  aries^  pariesi 

—  ei:  ia&^g,  -^rog^  quies;  —  tti  X^Q^^f  ™  Lateinischen  wird 
das  t  zu  e  geschif^ächt:  miles^  hospes^  dices;  —  tt:  SamtnSj 
Htfw;  —  öt:  compos  (eigentlich  Partikel  con  mit  dem  reinen 
Stamme  pot);  —  öt:  llgcogt  nepös ;  —  üt:  sälüs;  meist  Ableitun- 
gen durch  <«f:  eirius^  seneclus^  sereitus  u.  s.  w.;  —  T&:   ogilg; 

—  VI?';  xoQvq* 

Im  Griechischen  giebt  es  auch  Stämme  auf  vr ,  v&  (aber 
nicht  vS).  Nasal  und  Muta  fallen  im  Nominativ  nach  a  und  € 
aus,  wofür  aber  diese  kurzen  Vocale  gedehnt  oder  diphthongirt 
werden:  avt:  iuäg,  -avrog;  —  evr,  Ableitungs-SuflSx  der  Ad- 
jectiva  auf  €ig,  iccct^  sv:  x^Qi^^g^  -isvvog;  —  ovt  bewahrt  den 
Nasal,  bleibt  ohne  Nominativ -$,  verlängert  aber  daför  das  o: 
yigiaPf  -ovrog,  Xiatv,  ixaiv  (ixQvaa),  ixov^  woran  sich  die  Parti- 
cipia  auf  wv,  ovaa,  ov  schliefsen;  —  ivd-  üur  in  'ikfiivg^  ^iv&og^ 
welches  ausnahmsweise  das  v  vor  dem  g  behält. 

c)  Auslautender  Gaumenlaut.  Nur  ein  Neutrum,  und  zwar 
im  Lateinischen:  Aa/eo,  -eds^  welches  jedoch  auch  in  der  Form 
halex  (d.  h.  mit  Nominativ- 5)  als  Masc.  und  Fem.  gebraucht 
wird.  In  den  Adjectiven  dieser  Art  bleibt  das  Nominativ-5  un- 
organisch auch  dem  Neutrum  audax  für  audac. 

Das  Suffix  ag  fehlt;  —  eg:  Lelex,  -^gis^  aquilex;  —  t^: 
nur  remex^  igis;  —  ügi. nur  conjux^  wo  aber  jug  reiner  Stamm 
ist;  —  vy:  ntigv^,  -vyog;  —  ax:  niva^;  dieser  Form  schliefst 
sich  das  Suffix  axr  an:  äva^,  axrog;  —  äx,  äc:  &<üQa^,  fomctx 
und  die  Adjectiva  mit  dem  Ableitungs-Suffix  aci  audctx^  ferax, 

fugax  y    capax  u.  s.  w.;    —    ex:  aloint]^,  -exog; ec:  vervex, 

-ecis;  so  auch  halex;  —  tc:  nur  lateinisch,  theils  mit  unverän« 
dertem  i:  calix^  salix^  theils  wird  im  Nominativ  t  zu  e:  judex^ 
artifex  u.  s.  w.,  welche  Wörter  aber  gar  nicht  das  Suffix  tc  ha- 
ben, sondern  Composita  sind;  —  Jx,  tc:  cpoivt^^  radix,   cervix; 

—  öc:  Cappadox;  in  praecox  ist  coc  einfacher  Stamm;  —  de: 
f>eloXy  ferox;  —  üc:  redux^  tradux  (dux  aber  ist  einfacher  Stamm); 

—  ftc,  vx:  xiJQvi  oder  xtJQV^,  -vxog,  Pollux, 

§.  176.    Die  dentficlien  Stammwörter. 
Wir  haben  die  Bildung  der  griechischen  und  lateinischen 
Nominalstämme  durch  alle  Formen  vergleichend  zusammenstel- 
len können.    Die  Bildungs-Elemente  sind  hier  vollständig  erhal- 
ten und  deutlich  zu  unterscheiden.     Um  die  wahren  Verhält- 
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nisse  der  deatschen  NomintdstSmme  zn  erkennen,  mflssen  wir 
auf  das  Gothische  zurückgehen. 

Reine  Stammwörter  scheinen  zu  sein  alle  einsilbigen 
Substantiva  der  .starken  Declination,  die  als  Masculina  oder  Fe- 
minina im  Gothischen  durch  ein  Nominativ-«  charakterisirt  wer- 
den, während  das  Neutrum  ohne  Suffix  bleibt:  Masc.  fish-s, 
dag-s^  balg-s^  gast-s;  Fem.  anst-s  Gunst,  vaurt-s  Wurzel,  dith-s 
That;  Neutr.  vaurd  Wort,  leik  Leib,  seein  Schwein.  Diese  For- 
men sehen  ganz  aus  wie  im  Ghiechischen  und  Lateinischen  die 
reinen  Stammwörter:  i8'()i|,  ai'l,  urbs^  ponSj  nvg^  mel  u.  s.  w. 
Betrachten  wir  aber  die  Declination  jener  deutschen  Wörter,  so 
zeigt  sich  ein  wesentlicher  Unterschied.  Die  griechischen  und 
lateinischen  Nomina  dieser  Art  f&gen  nämlich  die  Casus-Endun- 
gen durchaus  auf  gleiche  Weise  an  den  Stamm,  entweder  un- 
mittelbar oder  mittelst  der  nämlichen  Bindevocale.  Die  gothi- 
schen hingegen  zeigen  namentlich  im  Plural  Terschiedene  Yo« 
cale;  z.  B.  von  dags  lautet  der  Plural:  Nom.  dagös,  Dat.  dagarn^ 
Acc.  dagan9\  von  gasis  hingegen:  Nom.  gasteis ^  Dat.  gastim^ 
Acc.  gasiins.  Hieraus  läfst  sich  schliefsen,  dafs  zwischen  die- 
sen Wortstämmen  ein  ursprünglicher  Form-Unlerschied  besteht, 
der  nur  im  Singular  schon  im  Gothischen  verwischt  ist.  Es 
mnfs  in  der  germanischen  Stammsprache  ein  verschiedener  Vo- 
cal,  theik  a,  theils  t,  den  Nominalstamm  bekleidet  haben,  wel- 
cher in  der  gothischen  Sprache  ausgeworfen  wurde;  also  dagas 
für  dags,  gasiis  (=  hostis)  fittr  gasts.  S.  Grimm,  Gesch.  der 
deutschen  Spr.  S.  911  ff. 

Demnach  hätte  gerade  das  Germanische,  obwohl  es  den 
Anschein  hat,  die  meisten  reinen  Nominalstämme  zu  besitzen, 
deren  in  Wahrheit  gar  keine,  sondern  nur  mit  einem  vocalischen 
Auslaut  bekleidete  Stämme.  Diese  Vocale  bilden  freilich  noch 
keine  Ableitung.  Grimm  nennt  sie  Declinations -Vocale; 
sie  entsprechen  äufserlich  dem  stammbildenden  a,  i,  u  der  griech. 
und  latcin.  Stämme. 

1)  A-Stämme:  Masc.  dagas ^  fiskas,  skalkas,  goth.  syn- 
kopirt :  dags,  fisks,  skalks,  Nom.  Plur.  dagös  u.  s.  w. ;  —  Fem. 
giba,  bida  (petitio),  tharba  (penuria),  Nom.  Plur.  gibös;  diese 
haben  also  das  a  beibehalten,  auch  in  den  Cass.  obliq.  als  a 
oder  6,  aber  das  Nominativ-«  abgeworfen;  —  Neutr.  mürd,  leik, 
sf>ein,  Nom.  Plur,  eaurda;  die  organische  Form  des  Nom.  Sing, 
wäre  hier  vaurda  oder  sogar  vaurdam  (=  verbum).   Diese  Stämme 
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entsprechen  also  den  sanskr.  auf  a«,  tf,  am^  latein.  us^  a,  uin, 
griech.  og,  a^  ov. 

2)  I*  Stämme.  Auch  das  Femininum  behält  hier  das  No- 
minativ-«, lautet  also  wie  das  Masculinum,  hat  aber  im  Gen. 
und  Dat.  Sing,  vollere,  diphthongische  Endungen,  welche  nach 
Grimm  ursprünglich  auch  dem  Masculinum  gebührten:  Masc 
balgis^  gastis,  gardis,  goth.  synkopirt:  balgf^  gasts,  gards  (do- 
mus),  Nom.  Plur.  balgeis;  Fem.  ansHs,  dMis^  eauriis^  goth. 
synkopirt:  ansts^  diths^  vatiH«,  Nom.  Plur.  ansteis;  —  Gen. 
Masc.  gastiSy  Fem.  dSdais;  Dat.  Masc.  gasta^  Fem.  didaL  — 
Neutra  dieser  Form  sind,  wie  im  Griechischen,  nicht  vorhanden. 
Diese  I- Stämme  entsprechen  den  lateiiiischen  und  griechischen 
Masculinen  und  Femininen  auf  is^  wie  noXig,  noaig,  hostiSj  cwis 
u.  s.  w. 

3)  U-Stämme.  Diese  sind  im  Gothischen  nicht  synko- 
pirt. Das  Masculinum  und  Femininum  endet  im  Nominativ  auf 
US,  das  Neutrum  auf  u;  z.  B,.  Masc.  sunus  (Sohn),  fotus  (Fufs), 
f>ulthu8  (gloria),  Nom.  Plur.  suf^tis;  Fem.  handus  (Hand),  f>r%tku$ 
(Heerde),  Nom.  Plur.  handjus;  N enir.  faihu  (Vieh),  witu  (Hok). 

—  Diese  Stämme  entsprechen  den  latein.  der  4.  Dechnation  auf 
US  und  M,  den  griech.  auf  vg. 

Im  Althochdeutschen  bleibt  dem  Masculinum  und  Neu- 
trum der  U-Form  noch  das  ui  sunu^  vihu;  im  Plural  aber  geht 
diese  U-Form  tn  die  I-Form  über  und  im  Mittelhochdeutschen 
geht  sie  ganz  unter,  indem  sie  sich  im  Masculinum  und  Femi- 
ninum mit  der  I-Form,  im  Neutrum  mit  der  A-Fbrm  vermischt, 

—  Auch  in  der  A-  und  I-Form  fHUt  schon  im  Althochdeutschen 
das  Nominativ-«  ab,  also  tac^  visc;  palc^  gast  u.  s.  w.  Nur  im 
Plural  tritt  der  Declinationsvocal  hervor:  Nom.  tagd^  gesti;  Gen. 
tagd^  gestjö;  Dat.  tagom^  gestim. 

Im  Mittel-  und  Neuhochdeutschen  tritt  in  beiden  Formen 
in  den  Endungen  überall  e  ein,  und  die  I-Declination  ist  blofs 
durch  den  Umlaut  unterscheidbar:  Tage;  Gäste, 

§.  177.  Primitive  Adjectiv- Stämme  im  Deatschen. 
Die  nicht  abgeleiteten  Adjectiva  zeigen  ursprünglich  diesel- 
ben Unterschiede  der  Stammform  wie  die  Substantiva;  (von  de- 
nen sie  jedoch  in  der  weiteren  Flexion  wesentlich  abweichen). 
Auch  sie  zerfallen  in  A-,  I-  und  U-Stämme,  entsprechend  den 
latein.  auf  t»,  a,  um^  griech.  og,  a,  ov;   den  latein.  auf  w,  e; 
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und  den  griech.  auf  vg,  ua^  v,  nur  dafs  in  dieser  letzteren  Form 
im  Deutschen  das  Femininum  dem  Masculinum  gleich  ist.  Die- 
ser ursprüngliche  Unterschied  der  Adjectivstfimme  ist  aber  schon 
im  Gothischen  grdfstentheils  verdunkelt.  Die  I*St&mme  sind  bis 
auf  wenige  Spuren  ausgestorben,  die  U-Form  nur  in  wenigen 
Wörtern  vorbanden,  und  auch  in  diesen  nur  im  Nominativ  deut* 
lieh  erkennbar;  die  Cass.  obliq.  gehen  in  die  A-Form  über  mit 
hinzugei&gtem  ableitenden  i.  In  diese  mit  t  gebildete  Mittel- 
fomi  (worüber  der  folgende  §.  178)  ist  die  mit  i  bekleidete  Stamm- 
form ganz  untergegangen  (Grimm,  Gesch.  d.  deutschen  Sprache 
S.  9^18).  Wir  haben  also  nur  noch  die  A-  und  die  U- Formen 
bei  den  gothischen  Adjectiven  zu  unterscheiden.  Im  Althoch- 
deutschen erlischt  auch  die  U-Form  und  es  bleibt  die  A-Form 
für  alle  Adjectiva. 

Ist  nun  aber  der  Unterschied  der  Bildungs-Yocale  bei  den 
Adjectiven  früher  und  in  höherem  Grade  verdunkelt,  als  bei  den 
Substantiven,  so  haben  doch  die  grammatischen  Genus-Charak- 
tere in  dem  Adjectiv  in  seiner  starken  Form  vom  Gothischen 
bis  zum  Neuhochdeutschen  herab  fest  gehaftet,  während  das 
Substantivum  sie  abgeworfen  hat.  Die  A-Form  hat  im  Gothi- 
schen Masc.  -*,  Fem.  -a;  Neutr.  -a^a,  ist  also  im  Neutrum  ur- 
sprünglicher als  das  Griechische,  Lateinische  und  selbst  das 
Sanskrit;  im  Althochdeutschen  Masc.  -är,  Fem.  -u,  Neutr.  -o», 
wobei  die  Wiederherstellung  des  Stammvocals  a  in  der  Form  i 
vor  dem  Masc.  Suffix  zu  beachten;,  im  Mittelhochdeutschen  Masc. 
-er^  Fem.  -tti,  Neutr.  -ca,  nhd.  -er,  -c,  -e».  Diese  Nominativ-Cha- 
raktere behält  unorganischer  Weise  auch  der  Vocativ,  schon  im . 
Gothischen  bei.    Beispiele: 


A-Forin. 


urspr.  organ.  Fonn 

goth.  synkop. 

althd. 

mittelhd. 

n«iihd. 


Masc. 
blindaSf  gödaa 
blinde,  gdds 
plinter,  guoter 
b  linder f  gttoter 
blindeTj  guter 


Fem. 
blinda,  göda 
bliuda,  göda 
pliniUf  guotu 
blindiu,  guotiu 
blinde,  gute 


Neutr. 
blindat(a),  g6dat(a) 
bhndata,  godata 
plintaz,  guotaz  . 
blindez,  guotez 
blindes,  gutes. 


U-Form. 
Masc.  und  Fem.  Neutr. 

gotb.  hardus,  filns  hardu,  ßlu. 

(veigU  griech.  nokvq,  noXv)» 

Im  Althochdeutschen  ist  viel  in  der  Form  filu  als  Adverbium 
und  indeclinables  Adjectiv  erstarrt;  mhd.  eil.     hart^  wie  andere 
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hierher  gehörige,  geht  in  die  Form  der  I- Ableitungen  über  nnd 
wird  zu  harii,  mhd.  kerte. 

Die  bisher  aufgestellten  Nomina  müssen  angeachtet  der  yo- 
calischen  Bekleidung  des  Stammes  als  die  reinen,  einfachen  Stamm- 
worter des  Germanischen  gelten. 

§.  178.     NomiDa  der  Mitlelfonn.    Ableitang  durch  t. 

Die  vocalisch  gebildeten  Nomina  der  Mittelform  sind  zwie- 
facher Art.  Erstlich  werden  durch  ein  zwischen  den  Stamm 
und  den  Dedinationsvocal  eingeschaltetes  i(j)  Nomina  gebildet. 
Sie  begründen  keine  wesentlich  eigenthümliche  Flexion,  sondern 
nur  Nebenformen  der  reinen  A-Form.  Die  Declination  bleibt 
die  starke.  Im  G  ethischen  wird  dieses  t  durch  alle  Casus  vor 
der  Endung  festgehalten.  Im  Althochdeutschen  bleibt  es  nur  im 
Nom.  Sing.;  im  Mittelhochdeutschen  zu  e  geschwächt;  z.  B. 
Masc.  goth.  hoijis  statt  hari-s^  in  der  vollen  organischen  Form 
hari'ds  (Vocativ  regelmäfsig  hari);  das  ahd.  hari^  Eeer^  ist  Neu- 
trum geworden.  Ist  die  Stammsilbe  lang  oder  mit  zwei  Con- 
sonanten  auslautend,  so  verwandelt  sich  ji  in  et :  goth.  hairdeis 
statt  hairdi-8^  ursprünglich  hairdi-as;  ahd.  hirti',  Genitiv  mit 
Auswerfung  des  i:  hirt-^es ;  mhd.  hirte^  Gen.  hirtes^  nhd.  schwach 
der  Hirte,  des  Hirten;  so  auch  die  meisten  anderen  Wörter  die- 
ser Bildung;  nur  der  Käse  dedinirt  noch  stark:  des  Käses;  ■— 
Feminina  im*  Gothischen  und  Althochdeutschen  sind  doppelter 
Art;  nämlich  wenige  Wörter  haben  noch  die  vollständige  organische 
Form,  wie  vrakja^  Verfolgung,  Rache,  ahd.  rahhd  mit  Unter- 
drückung des  i;  in  einigen  Fällen  ist  auch  im  Althochdeutschen 
das  t  erhalten  als  j  oder  e:  suntja  Sünde,  hissea  Hitze.  Gewöhn- 
lich aber  ist  das  a  sowohl  im  Gothischen  wie  im^  Althochdeut- 
schen abgeworfen :  goth.  bandi  Bande^  kunthi  Kunde  statt  bandja^ 
kuntf^a;  ahd.  chundi  Kunde,  heilig  salus.  Im  Mittelhochdeut- 
schen fallen  alle  Substantiva  dieser  Art  mit  der  Auflösung  des 
ahd.  a  und  i  in  e  mit  den  nicht  abgeleiteten  Stammformen  zu- 
sammen. —  Neutrum  gothisch  kuni  Geschlecht,  arbi  IJrbe  (Gen. 
kunj'is)  statt  kunja  oder  kunj  am;  ahd.  chunn-i,  arp-i^  Genitiv 
und  die  übrigen  Casus  mit  Auswerfung  des  i:  chunn-eSj  chunn-e» 
Im  Mittelhochdeutschen  wird  i  im  Nominativ  e  und  lä&t  nur 
im  Umlaut  des  Stammvocals  eine  Spur  zurück:  künne,  erbe. 

Adjectiva:  goth.  mW-t-^,  mid-j-a^  mtd-j-ata  (die  vollständige 
Masculin-Form  wäre  mid^^s);  althochdeutsch  sollte  es  lauten» 
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mU-j-er,  mit-j-^u^  mit-^^OA^  in  der  R^el  aber  hat  hier  der  Ab- 
leitungsvocal  sich  nur  in  der  unflectirten  Form  mtl-i  erhalten^ 
analog  dem  Substantivum  Atr/i,  chunni,  und  fällt  in  der  flectir- 
ten  Form  schon  im  Nominativ  aus,  also:  mitt^^  mitiu^  mitta» 
mit  geminirtem  t  zum  Ersatz  för  das  unterdrückte  j\  Ebenso 
die  Adjectiva  läri^  muodi^  mutrt,  nuzi^  plddi,  scdni^  gruoni^  rihhi, 
welche  im  Mittelhochdeutschen  auf  e  ausgehen  und  den  Stamm- 
vocal  umlauten:  laere^  muede^  niuwe^  nütze^  bloede^  schoene^  gruene^ 
rfche;  Im  Neuhochdeutschen  fällt  das  e  meist  ab,  und  nur  der 
Umlaut  ist  eine  Spur  der  I- Ableitung:  /eer,  müde,  neu^  nüt», 
blöde^  schön^  grün^  reich. 

Dieser  I- Ableitung  entsprechen  im  Griechischen  und  Latei- 
nischen die  Substantiva  und  Adjectiva  auf  log^  la,  lov;  ius^  to, 
tum:  niedius^  media^  medium  =  goth.  midis,  midja^  midiata;  xv- 
Qiog^  idiog  u.  a.  m.  films^  flutms^  genius;  filia^  hostia^  venia;  gaun 
dium,  odium;  viog,  keigiov. 

§.  179.    Schwache  DeclinatioQ. 

Als  eine  zweite  Art  der  vocalischen  Mittelformen  erscheint 
nun  die,  welche  der  schwachen  Declination  zu  Grunde  liegt, 
also  eine  durchgreifend  eigenthümlicbe  Nominalform  entwickelt. 
Auch  diese  schwache  Form,  die  offenbar  jünger  ist,  als  die 
starke,  kommt  sowohl  Adjectiven  als^  Substantiven  zu,  und  zwar 
in  der  älteren  Sprache  völlig  übereinstimmend  durch  alle  Ca- 
sas;  doch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  die  Adjectiva  der  Regel 
nach  sämmÜich  beider  Formen,  der  starken  und  der  schwacheik 
fähig  sind,  mit  verschiedener  grammatischer  Anwendung  der  be^ 
derlei  Formen,  die  Substantiva  hingegen  ausschliefslich  einer  oder 
der  anderen  Form  angehören. 

Die  ableitenden  Vocale  dieser  schwachen  Nominal-Form 
sind: 

Masc.  Fem»  Neutr. 

goth.  a:  hana*)  d:  tuggö,  6i  hairto; 

ahd.    o:  hmo^  a:  sbunga^  a:  herza;**) 

mhd.  ei  han***)  hase^  e:  »unge^  e:  kerne. 

In  ihrer  Flexion   schliefst  sich  bliese  schwache  Form  zu- 


*)  Also  schon  im  Gothisehen  ohne  Kominatiy-9. 
*♦)  Daneben  nur:  ougaj  örcu 

***')  Das  e   des   Masculinum  fällt  häufig  ab,   noch  häufiger  im   Keuhochdeut- 
Bcfaen:  BahUf  Mensch,  Herrj  Ochs,  für:  rnmsche,  herre,  ochse. 
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nftchst  der  starken  A-Form  an.  ^  giebt  aber  auch  eine  nicht 
geringe  Anzahl  Feminina  schwacher  Flexion,  welche  sich  der 
I-Form  anschliefsen.  Diese  setzen  im  Oothischen  an  die  Stelle 
des  obigen  6  den  Diphthong  ei;  managet,  Gen.  manageins;  im 
Althochdeutschen  wird  dieses  ei  zu  I:  manaki  oder  mofioMn, 
mhd  wienege,  nhd.  Menge. 

Die  schwache  Adjectiv-Form  lautet: 

Masc.  Fem.  ,Neiitr. 

goth.  blinda,  göda,  hlindoy  gddö,  blindo,  gödd; 

ahd.    plinto,  guoto,  plinta,  guota,  pKniai  guoia; 

mhd.  ohne  Unterscheidung  der  Genera:  blinde,  guote. 

Im  Nominativ  also  unterscheidet  sich  die  schwache  Form 
von  der  starken  durch  den  vocalischen  Auslaut  aller  drei  Ge- 
schlechter und  den  gänzlichen  Mangel  der  Casus-  und  Genus- 
Charaktere.  Das  Eigenthümliche  in  der  Flexion  dieser  schwa- 
chen Formen  aber  besteht  in  einem  n,  welches  in  allen  Casus, 
aufser  im  Nom.  Sing,  und  Dat.  Plur.  aller  Geschlechter  zu  der 
Flexions-Endung  hinzutritt;  z.  B. 

dags:  Gen.  dagis.   Dat.  daga,  Acc.  dag^    PI.  nom.  dagos; 

hanai  hanins^  hanin,  hanan,  kanans. 

Im  Gothischen  bleiben  die  Flexions- Endungen  neben  dem 
fi  ungekränkt;  schon  im  Althochdeutschen  aber  lautet  der  Ge- 
nitiv statt  hanins  blofs  hanin;  statt  tuggöns  blois  zungun;  statt 
hairiins  blofs  Aerstn;  und  im  Mittelhochdeutschen  ist  an  die 
Stelle  der  verschiedenen  Endungen  für  alle  Casus  des  Singularis 
und  Pluralis,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Nom.  Sing.,  und  des 
Aec.  Sing,  des  Neutrums,  die  gleichförmige  Endung  en  einge- 
treten: kose,  zunge,  herze;  hosen,  zungen,  herzen  durch  alle 
Casus. 

Dieses  n  mufs  ursprünglich  dem  stammbildenden  SufiSx 
selbst,  also  auch  dem  Nominativ  angehört  haben,  war  jedoch 
schon  im  Gothischen  im  Nominativ  abgefallen.  Die  vollständi- 
gen organischen  Formen  wären  demnach:  Nom.  Sing,  hanan, 
tuggön,  hairton.  Das  Nominativ-«,  welches  ihnen  Grimm  (Gescb. 
d.  deutschen  Sprache  S.  945)  beilegt,  hatten  sie  wohl  nie.  Eine 
Spur  des  ursprünglichen*  n  im  Nominativ  zeigen  noch  die  weib- 
lichen schwachen  Nomina  auf  et,  die  im  Althochdeutschen  gröfs- 
tentheils  den  Nominativ  auf  In  bilden;  manakin  (Menge),  ödhm 
(Ode),  sterchin  (Stärke).     Im  Neuhochdeutschen  haben  manche 
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Mascidina  dieser  Bildung  im  Nominativ  ein  n  angenommen  und 
sind  dann  in  die  starke  Flexion  Qbergetreten,  wie  Bogen,  Chra- 
beriy  Garten^  Samen^  Namen  n.  s.  w. 

Die  schwache  Nominal-Form  ist  also  eigentlich  nicht  durch 
bloise  Yocale,  sondern  durch  das  consonantische  Suffix  an  oder 
tu  bewirkt  Die  hierher  gehörenden  Substantiva  aber  scheinen 
sämmtlich  einem  weiteren  Stadium  der  etymologischen  Entwicke- 
lung  anzugehören  und  der  eigentlichen  Ableitung  näher  zu  ste- 
hen; nämlich  nicht  unmittelbar  aus  Stämmen,  sondern  auf  der 
Grundlage  bereits  gebildeter  Verba  und  Adjectiva  entsprossen 
zu  sein*  Die  griechische  und  lateinische  Sprache  haben  nichts 
der  deutschen  schwachen  Nominal-Form  genau  entsprechendes; 
man  müfste  denn  die  durch  N- Suffixe  gebildeten  Nomina,  wie 
homo^  nomen  u.  s.  w.  hierher  ziehen ,  die  jedoch  ganz  der  star- 
ken Declination  treu  bleiben,  also  keine  eigenthümliche  Form 
ausmachen,  wenn  sie  auch  in  ihrem  Ursprünge  den  deutschen 
schwachen  Substantiven  identisch  sind:  Aomo,  hominis  =  gotii. 
guma,  gumins;  ratio,  'Onis  =s  goth.  rai^o,  nahjons;  nomen, 
'inis  =  goth.  itantd,  namins  (Grimm,  Gesch.  d.  deutschen  Spra^ 
che  S.  956).  Daher  haben  die  griechische  und  lateinische  Spra- 
che auch  nicht  die  Doppelform  des  Adjectivs  entwickelt,  die 
eine  charakteristische  Eigenheit  des  Deutschen  ist*). 

Wie  ist  nun  dies  Bildungs- Suffix  -n  zu  erklären?  So  wie 
der  Nominativ-Charakter  der  starken  Form  s  mit  dem  Demon- 
strativum  und  Artikel  sa  zusanunenhängt;  so  seheint  auch  die- 
ses n  pronominalen  Ursprungs  zu  sein,  verwandt  mit  der  Wur- 
zel des  Zahlwortes  ein,  goth.  atiij  unus^  weldies  Bopp  mit  Recht 
aus  dem  sanskritischen  Pronomen  enas  erklärt.  Dieses  ein  hat 
aber  hier  nicht  die  numerische  Bedeutung,  sondern  die  unbe- 
stimmt individualisirende  des  Artikels  ein^ 

Grimm  (das.  S.  960)  filhrt  das  n  auf  das  Pronomen  jener^ 
goth.  jains^  ahd,  enir  zurück.  Dieses  jains  ist  ja  aber  offenbar 
erst  von  ains  gebildet  durch  Anfügung  des  demonstrativen  t 
(lat.  t«,  id).  Auch  wäre  bei  Grimms  Ableitung  nur  ein  gerin- 
ger begrifflicher  Unterschied  zwischen  der  starken  und  schwa- 
chen Form;  letztere  wäre  nur  schwächere  Demonstration.     Je- 


*)  Zwar  haben  auch  die  slavischen  Adjectiva  eine  doppelte  Form;  aber  Bildung 
und  Bedeutung  derselben  sind  von  der  der  adjectivischen  Doppelform  im  Deutschen 
verschieden.  S. 
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denfalls  aber  sind  s  und  n  in  einer  Nominalforxn  unvereinbar; 
und  die  organische  schwache  Form  des  Nominativs  ist  nicht 
mit  Grimm  hanans^  tuggonSj  sondern  hanan^  iuggdn  anzusetzen. 

Führen  wir  dagegen  das  n  auf  ein  zurück,  so  erwächst  uns 
ein  bestimmter  organischer  Unterschied  der  starken  und  schwa- 
chen Form,  und  die  Doppelform  des  Adjectivs  wird  vollkom- 
men aufgeklärt.  Das  s  der  starken  Form  enthält  die  bestimmte 
Hinweisung  auf  ein  concretes  Object  der  Anschauung.  Es  bil- 
det Anschauungsnamen,  welche  den  Gegenstand  seiner  ganzen 
Beschaffenheit  nach  vor  die  Anschauung  stellen,  ohne  dals  der 
ihnen  ursprünglich  zu  Grunde  liegende  Merkmalsbegriff  noch  im 
SprachbewuTstsein  liegt.  Das  n  der  schwachen  Form  hingegen 
fügt  sich  vorzugsweise  an  Verbal-  und  Adjectiv-Stämme,  um  ein 
Individuum  nach  dem  in  jenen  Stämmen  enthaltenen  Merkmals- 
begriff zu  benennen.  Es  bildet  Merkmalsnamen,  welche  den  Ge- 
genstand auf  abstractere  Weise  nur  nach  einem  einzelnen  Merk- 
male bezeichnen,  ohne  die  Anschauung  seines  ganzen  Inhaltes 
zu  geben "").  Es  substantivirt  und  individualisirt  den  allgemei- 
nen Merkmalsbegriff,  indem  es  aus  der  durch  denselben  bezeich- 
neten Gattung  ein  Individuum  heraushebt.  Das  schwache  Sub- 
stantiv hat  daher  etwas  Adjectivisches.  Dies  liegt  klar  am  Tage 
in  Wörtern  wie:  mhd.  der  bote^  erbe,  grabe,  herre,  kempfe,  rise, 
$ame,  schenke,  recke;  die  gruobe,  laube,  lüche,  rinne,  slinge, 
spinne,  valte,  e  liege,  taelle  u.  s.  w.  Bei  anderen  Wörtern  ist  es 
schwerer  nachzuweisen.  Es  können  aber  auch  einzelne  Nomina 
blofs  äufserlich  der  einmal  herrschend  gewordenen  Analogie  sich 
angeschlossen  haben,  ohne  dem  inneren  Principe  nach  ihr  an- 
zugehören. 

Umgekehrt  hat  die  schwache  Adjectir-Form  etwas  Substan- 
tivisches (Grimm,  Grammatik  IV.  §.512);  denn  sie  stellt  den 
Adjectiv- Begriff  als  individualisirt  dar,  sei  es  neben  dem  Sub- 
stantiv, als  ganz  in  dasselbe  aufgegangene  Bestimmung:  der  tftäe 
Mann;  oder  für  sich  allein,  selbst  als  substantivischer  Merkmals- 
namen gebraucht:  der  Gute,  Reiche,  Blinde;  mittelhd.  auch  ein 
blinde,  ein  stumbe;  auch  zum  Substantiv  erstarrend:  der  Junge, 
ein  Junge. 


*)  So  verhIÜt  es  sich  zwar  mit  allen  Substantiven,  und  selbst  Adjectiven  nnd 
Verben  (s.  mein  Buch,  Grammatik  und  PsychoL  §§.  99.  100).  Aber  davon  hat  der 
Volksgeist  das  Bewufstsein  verloren ;  nur  bei  den  Substantiven  schwacher  Form,  d.  h. 
neuerer  Bildung,  hatte  es  noch  dasselbe.  S. 
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Diese  Entstehung  und  Bedeutung  der  schwachen  AdjecÜT- 
Form  wird  bestätigt  durch  den  Gebrauch  der  englischen  Spra- 
che, das  ganz  flexionslose  Adjectivum  und  Participium ,  wo  es 
für  sich  allein  als  Merkmalsnamen  individualisirt  wird  oder  durch 
Kückbeziehung  auf  ein  nicht  wiederholtes  Substantivurn  selbst 
substantivirt  werden  soll,  mit  one,  ones  zu  begleiten;  z.  B.  a 
little  one^  the  Utile  one  (der,  die  Kleine),  the  littk  ones  (die 
Kleinen);  I  trmt,  that  the  development  of  Africa  is  to  be  es- 
sentiaJly  a  Christian  one  (eine  christhebe).  If  not  a  dominant 
and  commanding  race^  they  are^  at  least^  an  affectionate,  magna- 
nimous  and  forgiving  one  (Uncle  Tom's  Cabin). 

Dagegen  hat  die  starke  Adjectiv-Form  yermöge  der  demon- 
strativen Natur  ihrer  Endungen  die  Kraft  der  Attribution.  Es 
ist  nicht  substantivisch  individualisirt,  sondern  echt  a^jectivisch 
qualificirend  und  dadurch  individualisirend.  Es  weist  mit  seiner 
Sndung  auf  das  zu  bestimmende  Substantiv  hin  und  stellt  den 
Merkmalsbegriff  dar,  als  einen  dem  Individuum  erst  beizulegen- 
den: ein  guter  Mann,  d.  i.  ein  Mann,  welcher  gut  ist,  ehemals 
auch:  der  guter  Mann,  wenn  es  hei(sen  sollte:  der  Mann,  wel- 
cher gut  ist,  nicht  der  schon  bekannte  gute  Mann,  als  Indivi- 
duum. In  diesem  Falle  wird  die  Attribution  erst  jetzt  vollzo- 
gen. Bei  der  schwachen  Form  hingegen  ist  sie  bereits  vollzo- 
gen und  der  Adjectivbegriff  schon' an  dem  Substantivum ,  wel- 
chem er  zukommt,  individualisirt.  (S.  mein  Lehrbuch  I,  S.  609. 
n,  S.  464). 

§.  180.    Consonantisch  gebildete  MittelformeD. 

Man  vergleiche  über  dieselben  Grimms  deutsche  Gramma- 
tik II,  S.  97 — 386,  wo  aber  die  wirklichen  Ableitungen  des  zwei- 
ten Stadiums  mit  denen  der  *  Mittelform  zusammen  behandelt 
sind.  Beide  Bildungen  sind  auch  hier  wie  im  Lateinischen  und 
Griechischen  nicht  absolut  zu  trennen. 

Nur  beispielsweise  mögen  hier  die  besonders  häufigen  No- 
mina angeführt  werden,  welche  durch  .syllabische  Suffixe  mit 
auslautender  Liquida  gebildet  sind:  l,  n,  r.  Sie  haben  jetzt  und 
schon  im  Mittelhochdeutschen  die  Endungen  el,  en,  er.  Im  Alt- 
hochdeutschen aber  finden  sich  al,  il,  ul;  ar,  ur;  an,  selten  m, 
un;  z.B.  vogal,  nagal;  esil,  himil;  apful,  snabul;  Feminina:  na- 
dala,  wahtala  oder  wahtula;  —  donar,  hamar;  cheisur,  suehur 
(Kaiser,  Schwäher);  Feminina:  dauhtar,  suistar,  aber  cuiara,  ve- 


380 

dara  (Ader,  Feder);  —  morgan^  degan;  Neutra:  Uan^  khan  (Ei- 
sen, Lehen). 

So  auch  Adjectiva:  IIa/,  upil  (eitel,  übel);  heitar^  sihhur; 
epan^  eigan. 

Die  angefahrten  Substantiva  dieser  Bildung  folgen  der  star- 
ken Declination;  andere  aber  mit  den  hinzugefikgten  Bildungs- 
vocalen  der  schwachen  Nomina  decliniren  schwach.  Die  Ad- 
jectiva sind  auch  in  dieser  Form  beiderlei  Bildung  fähig.. 

Die  gegebenen  Beispiele  gehören  alle,  der  Mittelform  an. 
Dieselben  Endungen  aber  dienen  auch  als  SufiGxa  zur  Bildung 
deutlich  erkennbarer  Ableitung  des  zweiten  Stadiums;  z.  B.  He- 
bel, Deckel;  Reiter^  Schreiber*^  golden,  leinen  u.  s.  w. 

Die  Bildung  der  Stämme  und  Stammwörter  ist  hier  mit 
gröfserer  Ausfilhrlichkeit  behandelt,  weil  dieser  Gegenstand  theils 
der  dunkelste  und  schwierigste  ist,  theils  die  Grundlage  zu  al- 
len weiteren  etymologischen  und  grammatischen  Bildungsvorgän- 
gen  ausmacht. 

§.  181.    Eigentliche  Ableitung« 

Die  eigentliche  Ableitung  unterscheidet  sich  von  der  Mit- 
telform dadurch,  dafs  sie  nicht  unmittelbar  von  Stammen,  son- 
dern von  bereits  gebildeten  Wörtern  ausgeht,  und  das  abgelei- 
tete Wort  in  lebendiger,  fühlbarer  Beziehung  zu  seinem  Stamm- 
worte steht,  auf  welches  es  deutlich  zurückweist.  Sie  bildet 
mittelst  eines  bedeutsamen,  aber  nicht  als  Wort  für  sich  stehen- 
den AfBxes  von  einem  Worte  ein  neues,  indem  entweder  der 
Inhalt  der  Vorstellung  modificirt,  oder  derselbe  Inhalt  unter 
eine  andere  Begriffs-Form  gefafst  wird.  —  Man  hat  diese  Ab- 
leitungen Sprofsformen  genannt  —  eine  nicht  ganz  geeignete 
Benennung;  denn  das  Ableitungsmittel  entspriefst  nicht  dem 
Worte  selbst,  zu  welchem  es  tritt,  sondern  wird  als  ein  selb- 
ständiger Lautstoff  von  aufsen  her  angefügt,  verwächst  aber 
dann  mit  ihm  zu  einer  organischen  Einheit. 

Bei  erschöpfender  Behandlung  dieses  Gegenstandes  mofs 
genau  im  Einzelnen  verfolgt  werden:  1)  welche  Wörter  abgelei- 
tet werden  und  von  welchen;  2)  durch  welche  Mittel  die  Ab- 
leitung geschieht  und  welches  der  etymologische  Ursprung  und 
die  Bedeutung  der  verschiedenen  Ableitungs-Affixa  ist.  Hier 
nur  einige  Andeutungen. 

Es  werden  abgeleitet:  Verba  von  Verben  (Inchoativa,  In- 
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tensiva,  Zterativa  oder  Frequentativa,  Desidarativa)  Deminotiva), 
Yerba  von  Nomen,  Nomina  von  Verben,  Nomina  von  Nomen 
(DeminaÜTa,  weibliche  Geschlechtsnamen  wie  Lömnn,  kaena^ 
Uaiva^  Gentilia,  Patronymica;  Abstracta  von  Concretis),  Sub- 
stantiya  von  Adjectiven,  Adjectiva  von  Substantiven,  Adjectiva 
von  Verben. 

Die  Ableitungsmittel  sind: 

1)  blo&e,  d.  h.  f&r  sich  bedeutungslose  Laute  und  Silben, 
die  nic^t  aus  selbständigen  Wörtern  entsprungen  sind,  sondern 
als  symbolisch  bedeutsam  den  Begrifip  des  Stammwortes  modifi- 
ciren.  Ihre  jorsprfingliche  Gestalt  mag  im  Laufe  der  Zeit  viel- 
fach verändert  sein,  und  ihre  natürliche  Bedeutsamkeit  ist  daher 
meist  dunkel  und  schwer  zu  erkennen.  Sie  fallen  äuiserlich 
zum  Theil  zusammen  mit  den  einfachen  Ableitungsvocalen  der 
Mittelform,  z.  B.  magov,  ntsgoat;  nvQ,  nvQocD;  albus^  albare. 

Dahin  gehört  das  ax,  sc  der  Inchoativa,  das  it  der  Fre* 
quentativa,  im  Deutschen .  er,  el;  el  auch  verkleinernd,  latein.  i/, 
ul:  eentilo^  ustulo;  die  intensive  Consonanten -Verstärkung  in 
^klagen ^  schlachten]  plagen^  placken;  hören ^  horchen;  die  grie- 
chischen Suffixa  ev,  a^,  i^  t;^,  w^  aiv  in:  xolaxBV(a  von  xoka^f 
alri^co  von  aiTiia^  piTttaCfi^  von  pinno,  arBVcc^co  von  arivw,  ig" 
Tiv^iü  von  iQndüy  alaxvvia  von  alöXQog,  levTcaivo)  von  ksvxog  u.  s.  w. 
—  Auch  die  Nominal-Suffixe^  scheinen  im  Griechischen  und  La- 
teinischen meist  ursprünglich  lautlicher  Art  zu  sein:  Bvg,  rtiq, 
TTiOy  tddQy  aig  (=  ng)^  aa,  fiog  (ßa&iiog);  und  die  adjectivischen 
xog^  ifAogy  Qog  {oixtQog^  fp&ovtQog).  Die  lateinischen  iio  (eigent- 
lich ti'On.  aus  zwei  Suffixen  zusammengezogen:  ^t  =  rig^  o^ 
und  ön)y  roi/,  tas  (eigentlich  tat^  griebh.  tijt,  dor.  rar,  Nom. 
Tfig^  rag^  worüber  zu  vergleichen  Aufrecht^  Zeitschr.  für  vergl; 
Spracht  1851  Heft  2.  S.  159  und  dagegen  Benfey  G.  G.  A. 
1851.  Dec.  St  197.  S.  1969,  wo  es  von  sanskr.  taii^  Dehnung^ 
Zustand^  mit  gutem  Grunde  abgeleitet  wird);  die  adjectivischen 
eus^  icus^  alis  (eigentlich  to-f^«,  äU%-s\  inus^  osus,  iliSy  ax  (ac~s). 
Im  Deutschen  ist  hier  zu  nennen:  el  (Hebel^  Schlägel)^  er,  ung^ 
chen,  inn^  ing;  das  adjectivische  en  (golden)  y  ig  u.  a.  m.  Ein 
aus  einem  einfachen  Consonanten  bestehendes  Nominal -Suffix 
ist  im  Deutschen  «,  d:  Fluch-i^  Mach-t^  Gif-t^  Gruf-tj  Schrif-t, 
Fros-'t^  Bran-dy  Jag-d;  mit  epenthetischem  s  in  Kun-st^  Gun-sL 

Die  Bedeutung  dieser  Affixa  war  keineswegs  von  vom  her- 
ein eine  scharf  bestimmte  und  logisch  genau  geschiedene.     Sie 
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dienten  vielmehr  ursprfinglich  überhaupt  zur  Ausprägung  der 
Nomina  verschiedenster  Art  und  Bedeutung  und  wurden  erst 
allmählich  ftir  bestimmter  unterschiedene  Nominalbegriffe  fixirt 
So  bezeichnet  z.  B.  die  Endung  rig  (cig)  ursprünglich  keines- 
wegs ausschliefslich  die  abstracte  Handlung  (vergl.  z.  B.  fiavtig^ 
der  Seher) ;  r^jg^  tt^q  und  toq,  welche  ursprünglich  identisch  sind, 
keineswegs  immer  die  Person  (wie  in  noitjtijg,  o17ci]T(oq)  sondern 
auch  Sachen  und  abstracte  Begriffe,  z.B.  ^cogtiJq,  xakvTtTrjo^ 
XQcctijQ,  y:apintYiQ  (Biegung),  hvSvxriQ  (Anzug).  Wäre  die  Sprache 
nach  einem  rein  verständigen  Plan  angelegt,  auf  ein  logisches  Be- 
griffssystem gegründet,  so  hätte  sie  mit  weit  weniger  Suffixen 
ausreichen  können.  Die  wesentlichen  Nominalbegriffe,  die  aus  dem 
Yerbum  abzuleiten  sind,  sind:  die  Handlung  oder  That  in  ab- 
stracto, die  handelnde  Person  oder  der  Thäter,  das  Werkzeug 
der  Thätigkeit,  endlich  das  Gethane  oder  hervorgdbrachte  Pro- 
duct  der  Thätigkeit.  Statt  diese  Kategorieen  durch  bestimmte 
Formen  zu  unterscheiden^  zeigt  sich  vielmehr,  dafs  ein  und  das- 
selbe Suffix  nach  einer  gesetzmäfsigen  Entwickelungsfolge  eine 
ganze  Reihe  von  Bedeutungen,  vom  Concreten  (der  Person)  zum 
Abstracten  (der  Handlung),  durchläuft,  sodafs  ein  und  derselbe 
Nominalbegriff  durch  die  verschiedensten  Suffixe  ausgedrückt 
wird  und  ein  und  dasselbe  Suffix  die  verschiedensten  Bedeutun- 
gen hat.  (S.  Curtius,  Die  Sprachvergleichung  S.  18  und  Den- 
selben, De  nominum  Graecorum  formatione).  Vergl.  z.  B.  das 
deutsche  Suffix  elz  der  Weiseh^  Hebel,  Schlüssel]  Dünkel  (Per- 
son; Werkzeug;  Abstractum);  ung:  Nibelungy  Amalung;  Reibung^ 
Sendung  (Thätigkeit);  Erfindung,  Endung  (Sache);  Waldung,  Holr 
»ung  Tl.  s.  w. 

2)  Syllabische  Affixe  von  selbständigerer  Bedeutung,  die 
sich  meist  als  ursprünglich  selbständige  Wörter  nachweisen  las- 
sen, die  ihre  Selbständigkeit  in  der  Sprache  verloren  haben  und 
zum  blo&en  Wortbildungsmittel  geworden  sind.  Sie^sind  meist 
von  gröfserem  Laut -Umfang,  dringen  weniger  tief  in  die  Ele- 
mente des  Stammwortes  ein,  fügen  sich  vielmehr  demselben  blofs 
äufserlich  an  und  lassen  sich  leichter  von  demselben  ablösen. 
Die  Ableitung  durch  solche  Affixa  ist  ihrer  ursprünglichen  Na- 
tur nach  Zusammensetzung  (aus  zwei  Stämmen)  und  macht  in 
der  Sprache  den  Uebergang  zu  der  eigentlichen  Zusammen- 
setzung, welche  noch  als  solche  in  der  bestehenden  Sprache  er- 
kannt wird. 
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Die  Affixe  dieser  Art  sind  theils  Suffixe  (Nachsilben),  theils 
Präfixe  (Vorsilben).  Die  letzteren  haben  den  selbständigsten 
Charakter,  und  die  mit  Präfixen  gebildeten  Wörter  grenzen  un- 
mittelbar an  die  mit  wirklich  selbständigen  Partikeln  zusammen- 
gesetzten, sodafs  diese  Art  der  Ableitung  und  die  Partikel-Com- 
position  in  einander  übergehen.  Nur  für  die  gegenwärtige  Spra- 
che können  sie  geschieden  werden,  wenn  man  festhält,  dafs  bei 
der  Ableitung  ein  selbständiger  Wortstamm  mit  einem  unselb- 
ständigen Element  verbunden  wird,  bei  der  Zusammensetzung 
zwei  in  der  Sprache  selbständig  vorhandene  Wörter  sich  zu 
einem  Worte  verbinden. 

Ableitungssuffixe  dieser  Art  sind  z.  B.  im  Deutschen:  die 
substantivischen  heit,  goth.  haidm,  altd.  diu  heit:  Weise,  Stand, 
Wesen,  Zustand,  Sein;  schaft,  ahd.  scaf^  ist  der  Substantiv- 
Stamm  von  schaffen  j  also  Gestalt  (engl,  shape)^  Beschaffenheit, 
Bildung,  Art  und  Weise;  thum^  goth.  döm^  ahd.  tom^  iuom  (der 
und  daz)^  ursprüngl.  Gericht,  Urtheil,  Richter-  und  Herrscher^ 
gewalt,  Macht,  Herrschaft  und  deren  Gebiet;  endlich  die  Würde 
und  der  Zustand  einer  Person  überhaupt  u.  s.  w.;  und  die  ad- 
jectivischen:  bar^  Wurzel  von  feerow,  tragen,  hervorbringen  (jetzt 
als  selbständiges  Adjectivum  nur  noch  in  bares  Geld);  lieh  ist 
das  ahd.  Subst.  Uh,  Leib,  Gestalt  (daher  Leiche y  gleich)  und 
drückt  daher' Gestalt  oder  Beschaffenheit  aus;  sam^  ein  Stamm, 
welcher  Gemeinschaft,  Verbundensein,  Gleichheit  bezeichnet;  da- 
her altd.  und  oberd.  sam  als  Partikel  fiir  «ote,  goth.  samo^  engl. 
the  same;  daher  sammt^  zusammen^  sammeln;  a^a^  simul^  simi- 
lis  u.  s.  w. 

Im  Griechischen  und  Lateinischen  finden  wir  keine  so  kla- 
ren Ableitungfesuffixe.  Bildungen  wie  die  lateinischen  mit  -fex, 
'Spex,  'dicuSy  -ficus  und  die  griechischen  mit  -siSr^g,  -Egyog,  -(po- 
Qog  u.  dgl.  m.  müssen  ftir  Zusammensetzungen  gelten,  da  sie 
zu  deutlich»  selbständige  Stämme  sind.  Sie  entsprechen  etwa 
unseren  Adverbialbildungen  auf  -weise  (schritt-,  theil weise). 

Ableitende  Präfixe  sind  im  Deutschen:  be^  ge^  ent^  er,  ©er, 
zer^  uny  ur  u.  s.  w.  sämmtlich  präpositionaler  oder  adverbialischer 
Natur.  (Näheres  in  meinem  Lehrbuche  und  Wörterbuche  der 
deutschen  Sprache);  im  Lateinischen  dis  (=  aer,  welches  im 
Gothischeu  ebenfalls  dis  lautet),  com  (con^  co  =  ge)^  re,  in  (=  ww), 
amb  (=  a^qp/,  um) ;  im  Griechischen  das  a  privativum  (auch  av), 
das  a  collectivum  (oder  aö^Qoianxov  wie  in  axoirig  Lagergenos- 
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sinn,  aSsXtpog  Brader,  von  Sektpvq  Mutterleib),  das  a  intensivum 
(äaxiOQ  dicht  beschattet»  a/9^o^ofi  sehr  tönend,  Kühner  I,S.  430), 
^i;^  (der  Bedeutung  nach  =  mi/Sj  ävarvxBiv). 

Diese  Wortbildung  durch  Präfixe  hat  völlig  den  Charakter 
der  Zusammensetzung.  Es  erscheint  als  zufällig,  ob  das  Präfix 
zugleich  als  selbständige  Partikel  gebraucht  wird  oder  nicht; 
vergL  z.  B.  atv^Biv^  SvavvxBiv  und  bvtvxbiv;  referre^  confem 
und  inferre,  deferre.  —  So  sind  zwischen  den  verschiedenen 
Stadien  der  Wortbildung  nirgends  scharfe  Grenzen  zu  ziehen« 
Von  der  reinen  Stammform  zur  Mittelform,  von  dieser  zur  Ab- 
leitung, endlich  zur  Zusammensetzung  schreitet  die  Wortbil- 
dung durch  unmerkliche  üebergäoge  und  zweifelhafte  Mittel- 
stufen fort. 

§.  182.    Zusammensetzung. 

Zusammensetzung,  das  letzte  Stadium  der  Wortbüdung,  ist 
die  Verbindung  zweier  oder  mehrer  in  der  Sprache  selbständig 
bestehenden  Wörter  zu  einer  Wort-  und  Begriffseinheit  Sie  ist 
der  jüngste  Bildungsvorgang  der  Sprache.  Die  Kraft  der  Stamm- 
bildung  durch  innere  oder  äu&ere  Lautveränderung  (Ablautuog) 
Verstärkung),  so  wie  der  Ableitung  durch  blofse  Laute  erstirbt 
zuerst;  die  Ableitung  durch  Vor-  und  Nachsilben  bleibt  nur 
theilweise  lebendig.  Die  Zusammensetzung  erlischt  nur  niit  dem 
inneren  Leben  der  Sprache  selbst,  wenn  die  Sprache,  wie  die 
lateinische,  zur  conventioneilen  Cultursprache  erstarrt,  (üeber 
latein.  Composition  schon  Quint.  I,  5,  70). 

Jede  wirkliche  Zusammensetzung  besteht  aus  zwei  Gliedern, 
von  denen  das  eine  den  Grundbegrijff  enthält^  das  andere  den 
Nebenbegriff,  durch  welchen  jener  genauer  bestimmt  oder  be- 
schränkt wird.  Die  Glieder  können  in  sich  schon  wieder  zu- 
sammengesetzt sein:  Mittags -mahheit  Das  Grundwort  nimmt 
in  der  Kegel  die  letzte  Stelle,  das  Bestimmungswort  die  erste 
Stelle  ein*).     Jenes  enthält  die  Grundlage  der  ganzen  Compo- 


*)  Im  Griechischen  findet  auch  die  nmgekehrte  SteUung  der  Glieder  statt;  j^ 
doch  nur  in  solchen  Nominal-Compositionen,  deren  Grundbegriff  durch  einen  Verbal- 
stamm ausgedrückt  wird,  z.  B.  $mai$alfjimv  (d.  i.  diCtraq  tou?  Saifjiovwi\  fftXoh- 
y«?,  ^üitqYO<iy  fiiffonovoq,  öcutiO^vfioq  u.  s.  w.  Vergl.  Taugenichts,  HaherecU,  Stört- 
^ried  u.  s.  w.     Unsere  Bildungen  dieser  Art  gehören  mehr  der  Volkssprache  an. 

A.  d.  y. 

Diese  Weise  der  Zusammensetzung  ist  nicht  nur  in  der  deutschen  Schriftsp»- 
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sition.  Es  bestimmt  daher  auch  den  Redetheil,  welchem  das  zu- 
sammengesetzte Wort  angehört;  d,  h,  ist  es  ein  Substantivum, 
Adjectivum  u.  s.  w.  so  ist  es  auch  das  ganze  Compositum.  An- 
dererseits aber  ist  das  Bestimmungswort  der  Hauptbestandtheil, 
da  durch  dasselbe  der  allgemeine,  gleichsam  vorausgesetzte  Be- 
griff des  Grundwortes  die  genauere  Bedeutung  erhält,  welche 
eben  der  Zweck  und  das  Resultat  der  Zusammensetzung  ist. 
Daher  hat  auch  im  Deutschfen,  wo  die  Betonung  sich  nach  der 
Bedeutsamkeit  richtet,  das  Bestimmungswort  regelmäfsig  den 
Hauptton,  vergl.  Ölbaum  und  Baumöl, 

Aus  dieser  geringeren  Bedeutsamkeit  und  dem  schwächeren 
Ton  des  Grundwortes  erklärt  sicli  die  Erscheinung,  dafs  manche 
Grundwörter  durch  Abschwächung  oder  Verkürzung,  ihrer  Laut- 
form die  Gestalt  von  Nachsilben  angenommen  haben  und  die 
Zusammensetzungen  in  Ableitungen  übergehen :  Junker  aus  Jung- 
herr,  Jungfer  aus  Jungfrau,  Nachbar  aus  Nahbauer  u.  a.  m.  So 
sind  die  Suffixe  bar,  haft,  Schaft,  thum,  heif  zu  Bildungssilben 
herabgesunkene  Grundwörter;  und  das  Grundwort  der  Zusam- 
mensetzung entspricht  mithin  dem  Suffix  der  Ableitung. 

Innerlich  werden  die  Glieder  der  Zusammensetzung  durch 
die  Einheit  des  Begriffes  zusammengehalten.  Aeufserlich  wird 
diese  Einheit  ausgedrückt  erstlich  durch  die  Einheit  des  Ac- 
cents  und  zweitens  häufig,  und  zumal  in  den  älteren  Sprach- 
perioden, durch  einen  zwischen  beide  Glieder  tretenden  Binde- 
laut, im  Griechischen  gewöhnlich  o,  seltener  v  oder  6,  im  "Lor 
teinischen  «,  ausnahmsweise  o,  u,  im  Altdeutschen  gewöhnlich  $, 
später  e;  im  Neuhochdeutschen  fallt  der  Bindevocal  gewöhnlich 
aus,  oder  es  tritt  ein  s  oder  en  zwischen  die  Glieder,  welche 
eigentlich  Biegungs- Endungen  sind,  dann  aber  auch  da  ange- 
wendet werden,  wo  sie  als  solche  nicht  statthaft  sind;  z.  B. 
i^piBQoSgofioQy  fiaxQoxeig,  nvginvovq,  iXxByJtfov,  camifex,  pedise- 
quus,  aeripes,  altisomis,  quadriennis,  sacrosanctus,  primogenitus, 
Graiugena,  Troiugena,  quadrupes;  Bräut-^i-gam,  Nachtigall,  Tage- 
buch, Mausefalle,  Lieb-es-brief,  Hülfsbuch,  Höllenfahrt,  Tinten- 
fafs ;  während  in  Tageslicht,  Hemensangst,  Fürstenhut,  Menschen- 


che,  Bondern  auch  schon  im  klassischen  Sanskrit  verloren,  im  Dialekt  der  Vedas  al- 
lerdings noch  vorhanden.  Merkwürdig  ist,  dafs  gerade  diese  Weise  beinahe  die  ein- 
zige ist,  welche  die  französische  Sprache  noch  lebendig  erhalten  hat,  wenn  auch  ei- 
gentlich wohl  nur  in  der  Volkssprache,  z.  B.  tire-botte^  cache-nez.  ß'. 

•  25 
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hand  das  es,  ns  u.  s.  w.  noch  wirkliche  Flexionsendting  ist.  Der 
Bindevocal  in  den  älteren  Sprachen  findet  sich  jedoch  nur  in  den 
Nominalcompositionen,  nicht  in  den  Zusamihensetzungen  der 
Verba  mit  Partikeln. 

Noch  kräftiger  wird  die  Zusammensetzung  äufserlich  dar- 
gestellt durch  eine  Veränderung,  welche  ein  oder  das  andere 
Glied  oder  auch  beide  erleiden,  wodurch  sie  die  Gestalt  der 
Selbständigkeit  verlieren  und  als  Elemente  einer  ganz  neuen  Bil- 
dung erscheinen.  Dahin  gehört  was  oben  über  die  Schwächung 
der  Stamm- Vocale  in  lateinischen  Compositionen  bemerkt  wurde: 
cadere^  accidere\  legere^  colligere  u.  s.  w.;  ferner  der  Abfall  der 
grammatischen  Endung  des  ersten  Gliedes:  Grofsvater,  xaxoSai- 
jtccui/,  aTQarvjyog  u.  s.  w.  In  der  Regel  tritt  das  erste  Glied,  sei 
es  Nomen  oder  Verbum,  in  seiner  reinen  Stammform  auf,  nur 
wo  es  nöthig  oder  üblich  ist,  mit  dem  Bindevocal,  und  nur  das 
letzte  Glied  erhält  die  Endungen,  welche  die  Gattung  des  Wor- 
tes charakterisiren  *). 

In  vielen  Zusammensetzungen  ist  sogar  das  letzte  Glied  in 
der  Form,  in  welcher  es  in  der  Composition  auftritt,  gar  kein 
selbständiges  "Wort,  sondern  nur  ein  "Wortstamm,  welcher  erst 
behufs  und  kraft  der  Zusammensetzung  selbst  diese  Wortform 
angenommen  hat.  So  sagen  wir  z.  B.  nicht  Macher^  wohl  aber 
Schuhmacher;  eben  so  vierfüfsig^  einseitig ,  langnasig;  umarmen^ 
umringen  (nicht:  armen^  ringen).  Dies  ist  besonders  im  Latei- 
nischen und  Griechischen  der  Fall:  yBOJ-yQacpog,  (piX-i^xoog^  tpil» 
€gy6g^  nvQ-cpoQog,  rgiriQrig  u.  s.  w.,  honori-ßcus^  pedi-sequus^  agri- 
cola^  nrti-fex^  long- actus ,  homi-cida,  während  ygccc/^og,  'Ijxoog 
u.  s.  w.  als  besondere  Wörter  gar  nicht  existiren.  Indem  so  je- 
des der  beiden  Glieder  in  der  Gestalt,  in  welcher  es  hier  auf- 
tritt, erst  durch  die  Zusammensetzung  hervorgebracht  wird,  ist 
diese  ein  Bildungs Vorgang,  durch  welchen  nicht  blofs  schon  fer- 
tig vorhandene  Wörter  vereinigt,  sondern  wirklich  neue  Wörter 
geschaffen  werden. 

Wir  müssen  aber  sowohl  nach  der  inneren  wie  nach  der 
lautlichen  Natur  der  Composita  echte  oder  eigentliche  und  un- 
echte Zusammensetzung  (avv&eatg  und  nagd&eaig)  unterscheiden. 


*)  Dies«  Endung  des  zweiten  Gliedes  gehört  nämlich  dem  Sinne  nach  nicht  ihm, 
sondern  der  ganzen  Zusammensetzung,  wie  sie  auch  lautlich  verschieden  ist  von  der, 
welche  dem  zweiten  Gliede  an  sich  zukommt:  noAi'xo/eo?  von  xd/fi;,  muUicomits  von 
coma»  *  S, 
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Wir  haben  im  Obigen  nur  von  der  echten  gesprochen.  Das 
Verhältnifs  beider  Glieder  kann  nun  aber  weniger  innig,  und  der 
daraus  hervorgehende  Begriff- weniger  einfach  sein.  So  kön- 
nen wir  schon  unter  den  echten  Zusammensetzungen  unterschei- 
den: a)  Verschmelzung,  wo  die  Begriffe  der  Glieder  mehr 
oder  weniger  verändert  werden  und  in  dem  des  Ganzen  unter- 
gehen, wie  in  Atigap  fei,  Seehund,  Weinstock,  Fingerhut,  Hand- 
schuh, baumstark,  seekrank  u.  s.  w.,  wo  also  die  Zusammensetzung 
eine  einfache  Vorstellung  bezeichnet,  welche  durch  die  Hofse 
Znsammenstellung  der  getrennten  Glieder  nicht  ausgedrückt  wer- 
den kann  und  durch  eine  Umschreibung  mehr  nur  hinsichtlich 
der  Bildungsweise  und  des  Verhältnisses  der  Glieder  zu  einan- 
der erklärt,  als*  ihrem  Begriffe  nach  vollständig  ausgedrückt  oder 
ersetzt  werden  kann.  Umgekehrt  sogar  können  solche  Zusam- 
mensetzungen oft  mit  einfachen  Wörtern  vertauscht  werden,  wie 
Landmann  mit  Bauer ^  Findelkind  mit  Findling,  Warte frau  mit 
Wärterinn  u.  s.  w.;  b)  Zusammenfügung,  d.  h.  Zusammen- 
setzungen, welche  ohne  wesentliche  Veränderung  ihrer  Bedeu- 
tung in  ein  Satzverhältnüs  aufgelöst  werden  können,  weil  ihr 
Begriff  zwar  als  einer,  aber  nicht  als  einfacher  gedacht  wird, 
und  ihre  Glieder  als  selbständige  Begriffe  dem  Bewulstsein  vor- 
schweben, wie  in  Vollmond,  Neujahr,  Rpthwein,  Königssohn,  Ta- 
geslicht, lobenswerth,  huldvoll  n.  8.  w.  xaxodaijuov^  kevxO'iov,  «o- 
crosanctus. 

Unechte  Zusammensetzung  aber,  oder  Zusammen- 
stellung, findet  statt,  wenn  Wörter,  die  in  einem  unmittelba- 
ren grammatischen  Congruenz-  oder  Dependenz- Verhältnisse  ste- 
hen und  dieses  Verhältnifs  auch  durch  die  gewöhnliche  gram- 
matische Form  ausdrücken,  in  gewissen  geläufigen^  herkönunli- 
chen  Anwendungen  und  Bedeutungen  zu  einer  Worteinheit  zu- 
sammentreten; z.  B.  Hohepriester,  grofsthun,  hochachten,  dreizehn, 
keinesweges^  gröfstentheils ,  nachdem  u.  s.  w,,  ngorov  (vordem), 
TtQovgyov  {tiqo  Hgyov;  vergl.  vonnöthen,  vorhanden)  und  andere 
Copulativa  wie  ususfructus,  sartustectus  (Düntzer,  S«  184)*;, 
permagnus,  perfticilis  u.  s.  w.  Diese  unechte  Zusammensetzung 
grenzt  an  die  syntaktische  Wortfügung. 


•)  Im  Sanskrit  giebt  es  eine  regelmiüsige  und  hÄufig  angewandte  copu- 
lative  Composition,  in  der  z.  B.  Vater  und  Mutter y  nmd  und  dich  zu  einem  Worte 
zusammengefögt  werden :  mätäpitraUf  welches  gräcisirt  geben  würde  etwa  jui/tij-  oder 
fi'^QonaTtoe  im  Dual,  welcher  Nnmems  sich  auf  das  ganze  Compositum  bezieht.      S. 

25* 
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Die  Composition  der  Verba  mit  Partikeln  ist  zwar  der  Be- 
deutang  nach  echte  Zusammensetzung,  da  daraus  in  der  Regel 
ein  neuer  einfacher  Begriff  erwächst,  der  Form  nach  aber,  na- 
mentlich im  Griechischen,  meist  blofse  nagd&saig,  wie  ixßaiv(i>, 
negi-ekavpo)  u.  s.  w.;  daher  auch  Augment  und  Reduplication 
zwischen  Partikel  und  Verbum  treten,  —  Im  Deutschen  ist  diese 
Zusammensetzung  theils  echt  und  dann  untrennbar,  theils  un- 
echt und  dann  trennbar,  z.  B.  umg6hen  und  umgehen. 

Von  echten  Zusammensetzungen  lassen  sich,  da  sie  als  ein- 
fache Wörter  geftihlt  werden,  auch  wieder  Ableitungen  durch 
Suffixe  und  Präfixe  bilden. 

Wir  haben  hier  nur  die  Baupt- Unterschiede  der  Zusam- 
mensetzung aufgestellt.  Die  Special- Grammatiken -müssen  genauer 
eintheilen  nach  der  Gattung  der  verbundenen  Glieder  und  dem 
verschiedenen  Beziehungsverhältnifs,  in  welchem  sie  zu  einander 
stehen ,  und  der  aus  der  Zusammensetzung  entspringenden  Be- 
deutung. Die  indischen  Grammatiker  haben  ein  vollständiges 
System  der  Composition  entworfen,  welches  gröfstentheils  auch 
auf  andere  Sprachen  pafst,  die  nur  nicht  denselben  Reichthum 
an  verschiedenen  Weisen  der  Composition,  aber  auch  nicht  die- 
selbe Malslosigkeit  und  schwülstige  Ueberladenheit  haben.  Die 
griechische  Sprache  hält  bei  gleich  grofser  Compositions^g- 
keit  durchaus  ein  schönes  Mais.  Ihre  Zusammensetzungen  sind 
einheitliche,  organisch  gegliederte  Gebilde,  während  die  sanskri- 
tischen oft  den  Charakter  unorganischer  Anhäufung  haben. 

§.  183.     Genesis  der  Wortbedeutungen.  —  Lexikalische  Verhältnisse. 

Eine  wesentliche  Aufgabe  ftir  die  wissenschaftliche  Behand- 
lung des  Wortbildungs-Processes  ist:  die  in  Zusammenhang  mit 
der  Bildung  der  äufserlichen  Wortgestalt  fortschreitende  Be- 
griffs bildung  aufzuzeigen. 

Das  allgemeinste  Gesetz  ist  hier,  dafe  die  Vorstellung  mit 
jedem  Stadium  der  Wortbildung  immer  schärfer  bestimmt  und 
damit  immer  enger  begrenzt  wird.  Näher  ins  Einzelne  gehende 
Gesetze  für  diesen  Fortgang  der  Begriffsbildung  lassen  sich  als 
allgemein  gültige  nicht  aufstellen.  Jede  Sprache  hat  ihre  eigen- 
thümlichen  Wortbildungs-Mittel  und  -Gesetze  und  damit  zugleich 
eigenthümliche  Gesetze  der  Begriffsbildung.  Diese  gehören  also 
der  Special-Grammatik  an.  Denn  die  Gramniatik  hat  allerdings, 
da  sie  eine  Darstellung  der  Sprachgesetze  sein  soll,  die  Gesetze 
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und  Mittel  der  Wort-  und  Begriffsbildang  zu  betrachten,  wenn 
auch  nur  im  Allgemeinen.  Sie  hat  das  Formelle  dieses  Proces- 
ses  erschöpfend  darzustellen;  der  auf  diesem  Wege  und  durch 
diese  Mittel  gebildete  Sprachstoff  im  Einzelnen  gehört  dem  Wör- 
terbuch an. 

Bei  aller  in  der  Sprache  herrschenden  GesetzmäXsigkeit  ist 
doch  die  Anwendung  der  Wortbildungsgesetze  im  Einzelnen  un- 
berechenbar. Die  möglichen  Bildungen  von  einer  Wurzel  oder 
einem  Stamm  sind  darum  nicht  auch  alle  wirklich  entwickelt 
und  in  der  lebendigen  Sprache  vorhanden.  Der  eine  Wortstamm 
hat  sich  zu  einer  reichen  Wörterfamilie  nach  allen  Seiten  hin 
entfaltet,  während  ein  anderer  nur  ein  paar  Sprossen  getrieben 
hat,  oder  gar  vereinzelt  und  ohne  alle  weitere  Zeugung  in  der 
Sprache  stehen  geblieben  ist. 

So  hat  jeder  Wortstamm  und  jedes  Wort  in  der  Sprache 
seine  eigene  Lebens-  und  Entwickelungsgeschichte.  Und  wäh- 
rend die  Grammatik  aufzeigt,  was  möglicherweise  nach  den  be- 
stehenden Bildungsgesetzen  entwickelt  sein  könnte,  und  die  Norm 
für  die  Erklärung  und  das  Verständnifs  der  vorhandenen  Bil- 
dungen giebt,  legt  das  Wörterbuch  dar,  was  in  der  Sprache 
wirklich  entwickelt  vorliegt. 

Hieraus  ergiebt  sich  zur  Genüge,  dafs  das  wissenschaftliche 
Wörterbuch  nothwendig  etymologisch  geordnet  sein  muls.  Es 
hat  den  Sprachstoff  nicht  blofs  darzulegen,  wie  er  factisch  ist, 
sondern  wie  er  geworden  ist;  es  hat  ihn  nicht  blofs  als  ein  Ag- 
gregat zufalliger  Einzelheiten  nach  einem  ble/s  äufserlichen  Prin^ 
cip  anzuordnen,  sondern  nach  den  ihm  selbst  inwohnenden,  in 
seiner  Entstehung  begründeten  Zusammenhängen  darzulegen. 

Das  vergleichende  Wörterbuch  eines  ganzen  Sprachstammes 
mufs  den  gesammten  Wörtervorrath  auf  die  möglichst  einfachen 
Wurzeln  zurückführen  und  von  diesen  ausgehen.  Das  Special- 
Wörterbuch  der  einzelnen  Sprache  mufs  wenigstens  von  den  in 
dieser  Sprache  nachweisbaren  ursprünglichsten  Wurzelformen 
oder  Stämmen  ausgehen  und  deren  Entfaltung  zu  Ableitungen 
und  Zusammensetzungen  genetisch  verfolgen. 

So  wie  die  Wortgestalt,  so  ist  auch  die  Wortbedeutung  nach 
ihrer  genetischen  Entwickelung  zu  verfolgen.  Nam^tlich  ist  zu 
zeigen,  wie  die  Bedeutung  innerhalb  einer  und  derselben  Wort- 
gestalt von  concreter,  sinnlicher  Anschauung  auf  dem  Wege  der 
Metapher  zu  abstracten,  geistigen  Begriffen  fortschreitet;  wiefer- 
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Der  in  den  Ableitungen  und  Zusammensetzungen  der  Begriff  im- 
mer schärfer  bestimmt  und  beschränkter  wird. 

Bei  dieser  Entwickelung  der  Wortbedeutung  aber  ist  zu- 
gleich auf  die  synonymischen  Verhältnisse  verschiedener  Wörter 
zu  achten,  welche  theils  mit  der  Etymologie  zusammenhängeD, 
theils  auch  durch  den  Sprachgebrauch,  aber  nicht  zufällig,  sich 
festgesetzt  haben.  Die  gebildete  Sprache  duldet  keinen  Ueber- 
fluls  und  weifs  einen  jeden  durch  äufsere  Umstände  entstandeneD 
zu  ihrem  Vortfieil  zu  schärferer  Begriffssonderung,  feinerer  Nn- 
ancirung  des  Ausdruckes  zu  verwenden. 


B.     Das  Wort  als  RedetheiL     Wortbiegung. 

§.  184.  Wörterbuch  und  Grammatik. 
Das  Wörterbuch  hat  es  mit  Wörtern,  die  Grammatik  mit 
Worten  zu  thun.  Der  materielle  Inhalt  der  Wörter  geht  die 
Grammatik  im  engeren  Sinne  nichts  an.  Nur  die  Wörter  hat 
sie  nach  ihrer  ganzen  Bedeutung  zu  erklären,  deren  Inhalt  rein 
formell  ist,  die  nur  grammatische  Verhältnisse  oder  Beziehungen 
auszudrücken  dienen:  die  Formwörter.  Denn  sie  hat  es  nur  mit 
der  formellen  Natur  und  den  Verhältnissen  der  Stofiwörter  zu 
thun,  sofern  dieselben  Kedeglieder  sind. 

I.     System  der  grammatischen  Wortarten. 
§.  185.     Satz  und  Gedanked;  ihre  Elemente. 

Di^  Vemunftsprache  fängt  mit  dem  Satze  an  (S.  134  ff)« 
Dafs  der  Gedanken  in  seiner  Ganzheit  das  Erste,  Ursprünglich- 
ste ist,  kann  man  auch  daraus  sehen,  dafs  man  wobl  mitonter 
ein  einzelnes  zu  einem  Gedanken  passendes  Wort  sucht;  nicht 
aber  umgekehrt  den  Gedanken  aus  einzelnen  Worten  zusam- 
mensetzt, die  man  schon  vorher  als  einzelne  im  Sinne  hat.  Wer 
vernünftig  denkt  und  spricht,  sucht  und  wählt  die  Worte  zu 
dem  Gedanken,  nicht  die  Gedanken  zu  den  Worten. 

Die  grammatisch  diflFerente  Natur  der  Worte  kann  daher 
nicht  vor  und  aufser  dem  Satze  erklärt,  sondern  nur  aus  der 
Natur  und  dem  Wesen  des  Satzes  begrijBfen  werden.  —  ^^^ 
Satz  aber  ist  ein  ausgesprochener  Gedanken.  Die  Natur  und 
Structur  des  Satzes  mufs  also   von   der  des  Gedankens  abhün- 
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gen.  Der  Gedanken  nun  ist  eine  in  logischer  Form  entwickelte 
geistige  Anschauung  (§.  50).  Seine  nothwendigen  Elemente  sind 
Substanz  und  Accidens.  Substanz  ist  der  selbstaadige Gegen- 
stand der  Anschauung  als  der  Inbegriff  aller  denselben  consti-^ 
tuirenden  Merkmale;  Accidens  die  besondere  Bestimmung  oder 
das  Merkmal,  welches  in  der  jedesmaligen  Aussage,  als  an  dem 
Gegenstand  wahrgenoounen,  von  ihm  ausgesagt  wird. 

Sofern  das  Accidens  der  Substanz  beigelegt  wird,  heilst  es 
auch  Attribut;  logisch -syntaktisch  betrachtet  aber,  in  ihrem 
YerhältniTs  zum  Satzganzen  heifst  der  Ausdruck  f&r  die  Sub-* 
stanz:  das  Subject,  der  Satz -Gegenstand;  der  filr  das 
Accidens:  das  Prädicat,  das  Ausgesagte. 

Der  so  entstehende  Satz  hat  die  Form  des  ürtheils,  ohne 
deshalb  seinem  Inhalte  nach  dem  philosophischen  Begriffe  des 
Ürtheils  entsprechen  zu^  müssen.  Denn  das  logische  Urtheil  ent- 
springt aus  der  Zerlegung  eines  Begriffes  und  die  Verbindung 
von  Subject  und  Prädicat  ist  darin  eine  wesentliche,  nothwen- 
dige;  es  ist  Ausdruck  eines  Allgemeinen;  z.  B.  Gott  ist  absolut' 
ter  Geist.  Der  Satz  aber  kann  blofs  aus  der  Zerlegung  einer 
snbjectiven,  einzelnen  Anschauung,  eines  Factischen  entspringen; 
er  kann  einen  Zustand  aussagen,  eine  Handlung,  etwas  blofs 
ZuföUiges,  nichts  Nothwendiges,  welches  wohl  wirklich,  aber  nicht 
wahr  im  höheren  Sinne  des  Worteis  ist,  z.  B.  die  Sonne  scheint; 
es  regnet;  ich  schreibe  (Hegel,  Encyclopädie  §.  167).  —  Femer 
aber  kann  der  Satz  auch  fragend,  wünschend,  befehlend  sein^ 
wo  er  denn  auch  formell  von  dem  ürtheiL  unterschieden  ist* 
"Wir  aber  beschränken  uns  hier  vorläufig  auf  den  Erkennt- 
nifs-Satz,  welcher  die  Aussage  einer  Wahrnehmung  oder  ei- 
nes Gedankens  in  der  Form  eines  Ürtheils  enthält. 

§.  186.     Substantirum,  Yerbam  und  Adjecti^um. 

Den  beiden  Hauptbestandtheilen  des  Satzes  entsprechen 
nun  die  beiden  Hauptgattungen  der  Worte:  Substantiva  und 
Attributiv a.  Hierzu  kommt  als  drittes  Element  dieCopula, 
der  Ausdruck  der  logischen  Synthesis,  der  formellen  Verknüpfung 
von  Subject  und  Prädicat  (§.  51). 

Die  einfachste  Satzform  ist  diejenige,  welche  Subject  und 
Prädicat  in  einer  concreten  Verbalform  verschmolzen  zeigt,  wie 
q>tj'fi'ij  cpfj-aL  Hier  haben  wir  nur  die  beiden  materiellen  Be- 
standtheUe  des  Satzes,  das  Attributivum  q)ij  und  das  Subject 
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fUy  üi.  Das  formeUe  Element,  die  logische  Synihesis,  ist  aoch 
nur  formell,  durch  die  Verknüpfung  der  beiden  materiellen  Ele- 
mente ausgedrückt.  Durch  diese  Verschmelzung  der  Elemente 
des  Satzes  in  eine  Worteinheit  kehrt  der  Inhalt  des  Gedan- 
kens gewissermafsen  in  die  einfache  Form  der  in  sich  unge- 
theilten  Anschauung  zurück,  wie  sie  in  der  Wurzel  vorhan- 
den war.  Daher  drückt  diese  Satzform  den  Gedanken  in  grofs- 
ter  Unmittelbarkeit  aus,  die  Anschauung  oder  den  Vorgang,  wie 
er  sich  dem  wahrnehmenden  Individuum  unmittelbar  darstellt 
und  augenblicklich  von  ihm  aufgefafst  wird,  als  ein  Geschehen- 
des, Werdendes,  Zeitliches.  Das  Verbum,  welches  nur  durch*' 
diese  Concretion  des  Attributs  mit  dem  Subjecte  charakterisirt 
wird,  hat  daher  immer  den  Begri£P  des  Werdens,  des  zeitlichen 
Seins  oder  Geschehens  in  sich.  Das  verbale  Attribut  erscheint 
immer  als  ein  energisches,  sich  bewegendes,  einen  Zeitmoment 
ausfllUendes  oder  sich  durch  die  Zeit  hin  erstreckendes. 

Soll  nun  aber  das  Attribut  zeitlos,  als  Beharrendes,  als  ru- 
hende, bleibende  Eigenschaft  der  Substanz  aufgefsiist  werden,  so 
mufs  es  von  dieser  getrennt,  nicht  mit  dem  Subject  verschmol- 
zen, sondern  demselben  selbständig  gegenübergestellt  werden,  als 
Benennung  der  Eigenschaft.  In  dieser  nominalen  Gestalt  wird 
das  Attribut  zum  Adjectiv. 

Der  Unterschied  des  Verbums  vom  Adjectiv  liegt  nicht  in 
einer  ursprünglich  verschiedenen  Natur  der  Attribute,  obwohl 
allerdings  einige  Attribute  ihrer  Natur  nach  nur  zeitlich,  vor- 
übergehend, andere  wesentlich  und  an  sich  beharrend,  die  Sub- 
stanz als  bleibende  Elemente  constituirend  sind.  Es  kann  aber 
auch  ein  und  dasselbe  Attribut  sowohl  zeitlich,  verbal,  als  zeitr 
los,  adjectivisch  aufgefafst  werden  (vergl.dcr  Baum  ist  grün 
und  der  Baum  grünt;  die  Frucht  ist  reif  und  die  Frucht  reift; 
der  Mann  ist  wach  und  der  Mann  wacht;  woraus  sich  ergiebt,. 
dafs  das  Moment  des  Zeitlichen,  Energischen  nicht  in  dem  At- 
tribut an  sich  liegt,  sondern  erst  durch  seine  Verschmelzung  mit 
dem  Sübject  in  der  Verbalferm  erzeugt  wird. 

Die  Bildung  des  Adjectivums  ist  das  Werk  einer  weiter 
fo^^geschrittenen  Abstraction,  als  die  Verbalform  sie  voraussetzt; 
denn  das  Attribut  tritt  nun  der  Substanz  selbständig  gegenüber, 
wird  von  ihr  losgerissen  aufgefafst.  Das  Adjectivum  ist  so  gut 
ein  Nennwort  oder  Nomen,  wie  das  Substantivum.  Es  ben^nt 
das  Attribut,  wie  dieses  die  Substanz  oder  den  Gegenstand;  es 
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ist  ein  Nomen  attributivum  wie  dieses  ein  Nomen  substantivom 
ist.  Das  Adjectivum  steht  also  zwischen  dem  Substantivmn  und 
dem  Verbum  in  der  Afitte.  Aristoteles  rechnet  es  znm  ^^juor, 
da  es  als  Prädicat  das  Ausgesagte  enthält;  die  späteren  Gram- 
matiker znm  Nomen  als  ovo/ia  kni&erov.  Es  hat  einerseits  mit 
dem  Verbum  den  attributiven  Inhalt  gemein,  aber  ohne  dessen 
aussagende  Kraft.  Andererseits  ist  es  wie  das  Substantivum  ein 
benennendes  Wort  und  steht  demselben  ganz  nahe,  sodafs  beide 
Wortarten  oft  ihre  Bollen  mit  einander  tauschen.  Wenn  man 
zu  dem  Merkmalsbegriff,  den  das  Adjectivum  ausdrückt,  die  Be- 
stimmung der  Substantialität  hinzufügt,  so  wird  es  zum  Substan- 
tiv: ein  Ärmer,  der  Weise^  ein  Jünglinge  denn  das  Substaijtivum 
bezeichnet  den  Gegenstand  auch  nur  nach  irgend  einem  einzel- 
nen Merkmale  und  viele  Substantiva  sind,  wie  firüher  bemerkt, 
offenbar  von  Adjectiven  durch  Ableitung  gebildet.  Aber  auch 
wo  dies  nicht  der  Fall  ist,  und  wir  den  attributiven  Grundbe- 
griff in  dem  Substantiv  nicht  mehr  fühlen,  geht,  dasselbe  doch 
immer  von  einer  in  der  Anschauung  (der  Wurzel)  liegenden 
Merkmalsbestimmung  aus,  welche  mit  dem  Charakter  der  Sub- 
stantialität bekleidet  ist.  Umgekehrt  kann  auch  das  Substanti- 
vum zum  reinen  Attributivum  werden,  also  die  Natur  des  Ad- 
jectivums  annehmen,  indem  der  ihm  inwohnende  Merkmalsbe- 
griff hervorgehoben  und  von  der  Substantialität  abstrahirt  wird; 
z.  B.  Alexander  war  ein  Held  =  heldentnüthig^  tapfer. 

Da  also  dem  Adjectivum  das  Moment  der  Substantialität 
fehlt,  so  sollte  es  auch  äufserlich  von  dem  Substantivum  dadurch 
unterschieden  sein,  dals  es  der  Zeichen  entbehrt,  welche  das 
Substantiv  als  Benennung  der  Substanz  charakterisiren.  Es  ist 
daher  philosophisch  betrachtet  ganz  richtig,  wenn  die  deutsche 
Sprache  theilweise,  nämlich  bei  prädicativer  Anwendung,  die 
englische  Sprache  durchaus,  das  Adjectivum  als  nackten  Nömi- 
nalstamm  aufstellt:  gut,  grofs^  klein  u.  s.  w.  ohne  die  an  und 
für  sich  nur  dem  Substantiv  zukommenden  Endungen.  Nur  ha- 
ben freilich  diese  Sprachen  auch  das  Substantivum  durch  Ab- 
schleifiing  des  Nominativ-Charakters  zu  der  nackten  Stammform 
zurückgeführt,  und  dadurch  wiederum  den  formellen  Unterschied 
beider  Wortarten  grofsentheils  aufgehoben. 

Die  alten  Sprachen,  auch  die  gothische,  bekleiden  zwar  das 
Adjectiv  immer  mit  denselben  Endungen,  welche  die  Substan- 
tiva charakterisiren.     Was  aber  an  dem  Substantiv  Zeichen  der' 
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Substantialität  ist,  ist  hier  Zeichen  der  Attribution,  der  Abhän- 
gigkeit oder  Anh&ngigkeit  (Inhärenz)  des  Attributes  im  Verhält- 
nifs  zu  der  Substanz.  Dieser  Unterschied  tritt  darin  deutlich 
hervor,  dais  dem  Substantiv  nur  eine,  feste  Form  zukommt,  das 
Adjectiv  hingegen  in  seiner  Form,  wandelbar  ist  und  sich  ver- 
möge dieser  Verschiedenheit  seiner  Form  seinem  jedesmaligen 
Substantiv  accommodirt.  Diese  Formen  gehören  also  nicht  dem 
Adjectiv-Begriff  seinem  Inhalte  nach  an,  sondern  sind  nur  Zei- 
chen seines  formellen  Verhältnisses  zum  Substantivum  (Con- 
gruenzformen). 

Das  Attribut,  welches  in  dem  Adjectiv  von  seiner  Substanz 
getrennt  dargestellt  ist,  muls  nun  aber,  wenn  es  als  Prädicat 
desselben  im  Satze  auftreten  soll,  einem  Subjecte  ausdrücklich 
beigelegt,  d.  i.  von  demselben  ausgesagt  werden.  Diese  aussa- 
gende Kraft  fehlt  dem  Adjectivum  als  solchen,  und  wenn  sie, 
wie  in  dem  Verbum,  durch  unmittelbare  Concretion  mit  dem 
Subjecte  ausg9drückt  werden  sollte,  so  würde  das  Adjectiv  da- 
mit Verbum  werden  und  den  Begriff  des  ruhenden  Attributes 
verlieren.  Die  Sprache  bedarf  also,  um  das  Adjectiv  als  Prä- 
dicat einem  Subjecte  beizulegen,  eines  voa  demselben  gesonder- 
ten Aussagewortes,  eines  selbständigen  Ausdruckes  für  die  Co- 
pula.  Dies  ist  das  Verbum  sein  (§.  51).  Weil  es  blois  eine 
formale  Function  hat  ohne  attributiven  Inhalt,  so  wird  es  Ver- 
bum abstractum  genannt,  während  die  anderen  Verba  als 
inhaltsvolle  Stoffwörter  Verba  concreta  heifsen. 

Die  Wurzeln,  durch  welche  in  den  indoeuropäischen  Spra- 
chen das  Verbum  sein  ausgedrückt  wird,  sind:  sanskr.  as,  la- 
tein.  und  griech.  e«,  deutsch  t«  und  si;  2)  sanskr.  bhü^  griech. 
91;,  latein.  ft^,»  deutsch  pi,  bi;  3)  im  Deutschen  noch  was^  goth. 
vis  an,  altd.  toesan,  wesen,  d.  i.  ursprünglich  bleiben,  wohnen 
(S.  123)*).  —  Auch  in  anderen  Sprachstämmen  pflegt  der  Be- 
griff des  reinen  Seins  aus  einem  concreten  Verbum  hervorzuge- 
hen. Das  arabische  käna  bedeutet  eigentlich:  stehen;  das  hebr. 
hi0ä  reiht  sich  an  chajä,  leben;  das  türk.  dür  (ist)  ist  eins  mit 
dur,  stehen;  das  chinesische  wei  vereinigt  die  Bedeutungen  ma- 
chen und  existiren.  —  Die  romanischen  Sprachen  haben  neben 
dem  latein.  abstracten  esse  (ital.  essere,  span.  ser)  zu  Stare  ge- 


"*)  Bopp,  Vergl.  Gramm.  S.  737  stellt  die  Wurzel  as  zu  äs  sitzen.     Allein  äs 
ist,  wie  die  Länge  des  Vocals  zeigt,  erat  eine  secundäre  Wurzel  A.  d.  V. 


395 

griflfen:  üaL  ifore,  span.  eftor,  firanz.  Hre  (d.  i.  e9ire)i  je  «Mir 
=  ram,  aber /äla»  =  rln&aai,  ^^  =  ilolitf,  ital.  rlofo. 

Wenn  aber  auch  das  Sein  in  seiner  reinen  Abstraction  anf- 
gefalst  wird,  so  drfickt  es  doch  eigentlich  nie  den  rdnen  Begriff 
der  Copula  ans;  denn  in  dem  Sein  li^  immer  der  Czistens- 
b^riff  und  die  von  jedem  Verbum  nnzertrennliche  Zeitbestim» 
mang,  die  der  reinen  Gopnla  als  solcher  fremd  ist  (S*  141).  Wie 
schwer  es  ist,  zu  der  Abstraction  za  gelangen,  welche  zur  rei- 
nen Anffassong  des  logischen  B^riffes  d^  Copnia  in  dem  Ver- 
bnm  der  Existenz  gefordert  wird,  das  zeigen  die  Sprachen,  in 
denen  diese  Abstraction  nicht  vollkommen  erreicht  wird,  unter 
denen  selbst  Sprachen  des  indogermanischen  Stammes  sich  fin- 
den. In  den  slavischen  Sprachen  wird  das  Pr&dicat  dem  Sub- 
jecte  unter  gewissen  Bedingungen  nicht  in  der  Nominativform, 
wie  es  die  Natur  des  granmiatischen  Verhältnisses  fordert,  son- 
dern im  Instrumentalis  (Ablativ  von  adverbialer  Natur)  beige- 
geben. Die  Araber  setzen  das  Prädicat  stets  in  den  Objects- 
Casus,  der  eigentlich  adverbialer  Casus  ist.  Das  Prädicat  wird 
also  in  diesen  Fällen  ein  zum  Verbum  der  reinen  Existenz  ge- 
fügtes Adverbium.  Im  Neudeutschen  steht  nach  der  Copula 
das  unflectirte  Adjeetivum.  Da  nun  im  Neudeutschen  das  Ad- 
verbium seine  charakteristische  Endung  verloren  hat,  so  entsteht 
der  Schein,  als  würde  neben  die  Copula  das  Adverbium  gesetzt. 
Das  Altdeutsche  aber,  welches  das  Adverbium  durch  eine  be- 
sondere Form  vom  Adjeetivum  bestimmt  unterscheidet  (z.  B. 
sconi  und  scono,  schoene  und  schöne)^  setzt  auch  neben  sein  im- 
mer die  Adjectivform  mit  vollständigen' Congruenz- Endungen, 
wie  im  Lateinischen  und  Griechischen. 

§.  187.    Arten  des  Substantivoms. 

Der  Inhalt  des  Substantivums  kann  entweder  ein  an  sich  selbst 
Substantielles,  ein  objectiv  selbständiger  Gegenstand  oder  Stoff 
sein:  Substantivum  concretum;  oder  ein  nur  subjectiv  Sub- 
stantielles, ein  blofs  als  selbständig  gedachter  Merkmalsbegriff 
sein,  an  und  für  sich  und  als  solcher  unter  die  Form  der  Sub- 
stantialität  gefa&t:  Substantivum  abstractum,  welches  Ei- 
genschaften, Zustände,  Handlungen,  Vorgänge  u.  s.  w.  bezeich- 
net, unter  der  logischen  Form  der  Substantialität  aufgefafet.  — 
Der  grammatische  Unterschied  der  Substantiva  concreta  und 
abstracta  beruht  nicht  auf  dem  Gegensatze  des  Sinnlichen  und 


396 

Unsinnliclien,  sondern  darauf,  ob  die  Substantialität  real,   d.  L 
als  in  der  Wirklichkeit  objectiv  bestehend,  oder  blofs  ideal  als 
eine  dem  an  sich  Unselbständigen  im  Geist  verliehene  Begriffs- 
form  gesetzt  wird.    Auch  die  "Benennung  des  Unsinnlichen  oder 
Uebersinnlichen  ist  ein  concretes  Substantivum,  wenn  es  als  selb- 
ständige individuelle  Substanz  für  sich,  als  wirklicher  Gegenstand 
gedacht  wird:  Gott,  Geist ,  Seele,  Zeit  u,  s.  w.     Dagegen  kann 
der  Inhalt  des  abstracten  Substantivums  auch  ein  sinnlich  Wahr- 
nehmbares sein,  z.  B.  die  Schönheit,  Gröfse  u.  s.  w.;  denn  sein 
Wesen  liegt  darin,  dafs  es  einen  attributiven  Begriff,  sei  er  sinn- 
lich oder  unsinnlich,  d.  i.   die  der  Substanz  inhärirende  Eigen- 
schaft oder  Thätigkeit  u.  s.  w.   als  solche  unter  die  Form   der 
Substantialität  fafst.     Daher  sind  die  wirklichen  Abstracta  im- 
mer von  Adjectiven  oder  Verben  abgeleitet.     Sie  sind  auch  in 
der  Regel  ohne  Plural,    weil  die  Eigenschaft  oder  Thätigkeit 
nicht  individuell  begrenzt  ist,  sondern  immer  eine  bleibt,  wenn 
sie  auch  an  vielen  Gegenständen  erscheint. 
Die  concreto  Substanz  wird  gefafst: 

1)  Als  unbegrenzter  Stoff,  in  sich  gleichartige  Materie,  ohne 
individuelle  Begrenzung,  d.  i.  weder  als  ein  geschlossenes  Ganzes 
gedacht,  noch  in  sich  in  Individuen  geschieden:  Substantivum 
materiale,  z.  B.  Wasser,  Wein  u,  s.  w.  Jedem  Theile  der  Masse 
kommt  hier  die  Benennung  des  Ganzen  zu.  Der  Tropfen  ist  so 
gut  Wasser,  als  das  Meer. 

2)  Als  begrenztes  Ganzes  oder  Individuum,  und  zwar  in 
dreifacher  Weise: 

a)  Als  Individuum  in  seiner  empirischen  Einzelheit  ohne 
Rücksicht  auf  seine  allgemeine  Natur  oder  Gattung:  Komen  sub- 
stantivum projfrium. 

b)  Als  Exemplar  und  Repräs6ntant  einer  Gattung,  also  nach 
seiner  allgemeinen  Natur:  Substantivum  commune  oder  ap- 
pellativum:  Mensch,  Thier,  Baum.  Hier  wird  jedes  Ding  ei- 
ner Gattung,  sofern  es  ihr  angehört,  wie  der  Gattungsbegriff 
selbst  genannt. 

c)  Als  eine  Gesammtheit  von  Individuen  einer  Gattung  zu 
einer  Einheit  zusammengefafst,  also  selbst  als  Individuum  oder 
Ganzes  mit  bestimmter  Begrenzung  gedacht:  Substantivum  col- 
lectivum:  Volk,  Heer,  Wald.  Hier  kommt  nur  dem  als  indi- 
viduelle Einheit  gedachten  Ganzen,  nicht  den  Theilen,  woraus 
es  besteht,  die  Benennung  zu. 
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Wird  das  Collectivum  ohne  individuelle  Begrenzung  und 
die  Masse  der  zusammengefafsten  Individuen  nicht  in  ihrer  selb^ 
ständigen  Besonderheit  (discret),  sondern  stoffartig  ungesondert 
gedacht;  so  geht  das  Collectivum  zurück  in  das  Materiale :  z.B. 
FfcA,  Gehöht  Waldung \  vergl.  ein  grofses  Volk  und  viel  Volkes; 
ein  schönes  Gehöh  und  mit  Gehöh  .bewachsen.  Das  echte  Col- 
lectivum hat  einen  Plural,  das  Materiale  nicht. 

lieber  das  Yerhältnifs  der  Nomina  propria  und  communia  ist 
zu  erinnern,  dafs  das  Substantivum  in  seiner  Entstehung  den  allge- 
meinen Gattungsbegriff  bezeichnen  muis,  da  die  Bildung  der  Vor« 
Stellung  immer  mit  einer  Abstraction  von  der  besonderen  zufalli- 
gen Individualität  der  sinnlichen  Wahrnehmung  verbunden  und  der 
einzelne  Gegenstand  nach  irgend  einem  Merkmale  bezeichnet  ist, 
vermöge  dessen  er  unter  eine  Kategorie  mit  anderen  Gegen- 
ständen seiner  Art  fällt;  denn*  das  Merkmal  der  Benennung  ge- 
hört nicht  dem  Individuum,  sondern  der  Gattung  an.  Die  No- 
mina sind  also  ursprünglich  Communia;  selbst  die  Nomina  pro- 
pria sind  es  ^),  nur  haben  diese  zur  Benennung  des  Individuums 
in  seiner  Einzelheit  den  in  ihnen  liegenden  allgemeinen  Gattungs- 
begriff aufgegeben,  sind  gleichsam  zum  blofsen  Kennzeichen  für 
das  Einzelwesen  ausgehöhlt,  ihres  eigentlichen  Inhaltes  beraubt. 

§.  188.    Das  PronomeD. 

An  die  Substantiva  reihen  sich  zunächst  die  Pronomina, 
d.  h.  die  eigentlichen  substantivischen  Pronomina,  nicht  die  ad- 
jecti vischen  Pronominalia,  welche  in  anderer  Hinsicht  auch  zu 
dieser  Classe  gehören,  hier  aber  nicht  in  Betracht,  kommen. 

Die  Pronomina  sind  substantivische  Formwörter  (s.  §.  40). 
Ihr  ganzer  Inhalt  ist  Form:  die  Form  der  Substantialität  in  ih- 
rer abstracten  Allgemeinheit,  verbunden  mit  der  formellen  Be- 
stimmung der  grammatischen  Person,  welche  nichts  anderes  ist, 
als  der  Ausdruck  des  Verhältnisses,  in  welchem  das  Subject  zu 
der  Rede  steht,  gleichsam  derKoUe,  welche  es. in  der  Bede  spielt. 

Die  Unterschiede  der  grammatischen.  Person  sind  also  keine 
substantiellen,  dem  Gegenstande  an  und  ftir  sich  zukommenden; 
sondern  nur  formelle,  auf  dem  Redeverhältnifs  beruhende.  — 
Der  Grund  ihrer  Entstehung  und  ihre  Nothwendigkeit  für  die 


*)  Wie  ansflihrlicli  be-wiesen  ist  von  Pott,  die  PersonennameD;  insbesondere  die 
Familiennamen.  S. 
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Sprache  liegt  nicht  in  dem  objectiven  Inhalt  der  Rede,  welchen 
Substantivum  und  Verbam  oder  Adjectiyam  erschöpfend  darstel- 
len, sondern  in  der  subjectiven  Form  der  Kede.  Jede  Spracli- 
ftuTserung  ist  ursprünglich  Mittheilung  eines  Gedankens  durch 
ein  redendes  Individuum  an  ein  angeredetes,  und  ftir  diese  in 
der  Rede  selbst  auftretenden  Individuen  mufs  ein  anfser  ihnen 
liegender  angeschauter  oder  vorgestellter  Gegenstand  als  ein  Drit- 
tes charakterisirt  werden. 

Diese  aus  der  subjectiven  Form  der  Rede  entspringenden 
Unterschiede  kann  das  Substantiv  nicht  ausdrücken,  da  es  die 
Substauz  iömier  nach  seiner  objectiven  Natur,  ohne  Rücksicht 
auf  das  Redeverhältnifs,  bezeichnet.  Es  bedarf  daher  eigenthüm- 
licher  Formwörter,  welche  auch  Substantiva,  aber  kßiae  No- 
mina, sondern  Pronomina  substantiva  sind,  Stellvertreter  der 
Nomina,  die  aber  freilich  mehr  als  blofse  Stellvertreter  sind,  da 
sie  formale  Bestimmungen  darstellen,  welche  das  Nomen  als 
reines  Stoffwort  nicht  ausdrücken  kann. 

Unter  den  Arten  des  Substantivs  hat  das  J^omen  proprium 
die  nächste  Analogie  zu  dem  Pronomen.  Beide  bezeichnen  das 
Individuum  als  solches.  Statt  meinen  Namen  zu  nennen,  sage 
ich:  ich;  statt  des  Namens  der  angeredeten  Person:  du.  Kin- 
der setzen  daher,  ehe  sie  den  abstracten  Pronominalbegriff  gefafst 
haben,  den  Eigennamen  an  die  Stelle  des  Pronomens.  Der  Un- 
terschied liegt  aber  darin:  das  Nomen  proprium  bezeichnet  die 
concrete  Individualität;  das  Pronomen  die  abstracto  Individua- 
lität. Mein  Namen  bezeichnet  als  bleibendes,  festes  Kennzeichen 
mich  als  dieses  bestimmte  Einzelwesen  in  concreto  und  kommt 
nur  mir  und  keinem  andern  zu.  Ich  aber  ist  jeder,  sobald  er 
sich  als  Individuum  erfafst  und  als  solches  redet;  und  eben  der- 
selbe heifst  im  nächsten  Augenclicke  du  oder  er,  je  nach  der 
Rolle,  die  er  in  der  Rede  spielt.  Das  Pronomen  ist  die  allge- 
meine abstracto  Form  der  Individualität,  alles  concreten  Inhal- 
tes entledigt. 

üeber  den  Ursprung  dieser  Pronomina  s.  §,  39,  40  und 
sonst  gelegentlich,  besonders  im  §.  46.  Ueber  die  Formen  der 
persönlichen  Pronomina  ist  noch  zu  vergleichen:  Grimm, «Gesch. 
d.  deutschen  Sprache  S,  257.ff. 

§.  189.    Arten  des  Verbums.     Subjectives  und  objectives  Verbum. 
Ueber  den  Unterschied  der  Verba  concreta  von  dem  Ver- 


399 

bnm  abstractum  i8t«chon  gesprodhen  (§.  181).  Letzteres  ver- 
hält sich  zu  ersterem  ähnlich  wie  das  Pronomen  zum  Nomen. 
So  vne  das  Pronomen  nur  die  Form  der  Substantialität  ohne 
Inhalt,  so  stellt  das  Verbum  abstractum  nur  die  Form  der  Aus- 
sage dar,  ohne  den  attributiven  Inhalt  des  Ausgesagten.  In- 
nerhalb der  Verba  concreta  sind  nun  weitere  Unterschiede  fest- 
zustellen. 

UrsprfingUch  ist  der  verbale  Vorgang  auf  das  Subject  be- 
schränkt, ohne  Beziehung  nach  aufsen:  subjectives  Verbum 
oder  Intransitivum.  Diese  sind  vorzugsweise  einfache  Stamm- 
Verba,  im  Deutschen  grofsentheils  ablautend,  z.  B.  gehen^  spre- 
chen,  springen^  schlafen^  sitzen^  lachen  u.  s.  w.  Andere  Verbal- 
begriffe hingegen  gestatten  oder  fordern  eine  Beziehung  auf  ei- 
nen Gegenstand  auTser  dem  Subjecte.  Diese  begründen  die 
objectiven  Verba,  welche  meist  später  entwickelt  sind,  als  die 
subjectiven,  und  daher  nicht  reine  Stämme,  sondern  Ableitungen 
sind.  Genauer  nennt  man  Transitiva  diejenigen  objectiven 
Verba,  die  eine  directe  Beziehnng  oder  Einwirkung  auf  ein  Ob- 
ject  als  Ziel  (im  Accusativ)  fordern;  z.  B.  schlagen^  lieben  u.  s.  w. 
Hingegen  fafst  man  diejenigen  objectiven  Verba,  welche  zur  Er- 
gänzung ihres  Begriffes  nur  eine  indirecte  Beziehung  auf  einen 
Gegenstand  (im  Genitiv  oder  Dativ)  zulassen,  unter  der  Benen- 
nung Intransitiva  mit  den  subjectiven  Verben  zusammen;  z.  B. 
er  spottet  deiner;  er  hilft  dem  Armen;  dankt  dem  Vater.  Ob 
der  Gegenstand  der  Beziehung  als  indirectes  oder  directes  Ob- 
ject  dargestellt  wird,  hängt  aber  von  der  besonderen  Anschauungs- 
weise der  einzelnen  Sprache  ab,  so  wie  von  der  jedesmaligen 
Bildungsweise  des  Verbums;  vergl.  er  spottet  deiner^  er  eerspot» 
tet  dichj  irridet^  cavillatur  te;  er  hilft  mir,  er  unterstützt  mich; 
adjuvat  me;  auxiliatur,  succurrit  mihi;  ich  folge  dir,  sequor  te; 
ich  höre  den  Redenden,  axovco  elnovTog.  Man  thut  daher  besser 
alle  Verba,  die  eine  Beziehung  auf  einen  G^enstand  aufser  dem 
Subject  in  irgend  einem  Casus  obliq.  gestatten,  als  objective 
Verba  zusammenzufassen,  und  dann  speciellere  Eintheilungen 
nach  den  verschiedenen  Casus  zu  machen. 

§.  190.    Da8  MediuiD. 
Eine  Mittelgattung  zwischen  den  transitiven  und  intransi- 
tiven   oder    objectiven   und    subjectiven  Verben   sind   die  Re- 
flexiva,  welche  eine  subjective,  innerliche  Thätigkeit,  Regung, 
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oder  einen  Zustand  des  Subjects  unter  der  form  einer  auf  das 
Subject. zurückwirkenden  ELandlung  darstellen,  sodafs  das  Sub- 
ject  zugleich  als  Object,  thätig  und  leidend,  erscheint:  ich  freue 
mich,  wundere  mich  u.  s.  w.  Welche  Yerbalbegriffe  die  Sprache 
als  reflexive  darstellt,  hängt  wieder  ganz  von  der  besonderen  Auf- 
fassungsweise ab;  vergl.  ich  freue  mich;  gaudeo,  laetor;  x^^Q^y 

Die  griechische  Sprache  drückt  den  ßeflexions-Begriff  durch 
eine  eignene  Yerbalform,  das  Medium,  aus:  alSiofiui,  ich  schäme 
mich;  ßovXsva),  ich  rathe,  beschlielse,  ßovXevofiat  ich  berathe 
mich,  überlege;  ;^(»aOjt(a^,  ich  bediene  mich,  gebrauche  u.  s.  w.; 
so  auch  die  lateinische  Sprache  durch  das  Deponens.  Die  De- 
ponentia nämlich  sind  ursprünglich  als  Beflexiva  oder  Yerba  me- 
dia zu  fassen;  z.  B.  utor,  ich  bediene  mich;  eereor,  ich  schäme 
mich  u.  s.  w.,  wenn  auch  an  der  Bedeutung  dieser  ursprüngliche 
Begriff  nicht  überall  mehr  erkennbar  ist;  z.  B.  hortor,  sequor. 

Die  Medialform  stimmt  im  Wesentlichen  mit  der  Passiv- 
form zusammen.  Das  Medium  ist  aber  eine  eigenthümliche  Art 
des  Yerbums,  das  Passivum  nur  eine  Flexionsform  der  Yerba 
transitiva,  dem  Activum  gegenüber.  Der  Medial-BegrijQf  ist  aber 
der  ursprüngliche,  und  das  Passivum  hat  sich  erst  aus  ihm  ent- 
wickelt. Dies  lehrt  die  Form.  Die  griechischen  Medial-Endun- 
gen  sind  durchaus  voller  oder  breiter  als  die  des  Activs.  Aus 
lii,  6b  y  XI,  nti  wird  fiai,  aai,  ra«,  vrai.  Bopp  erklärt  sie  für 
Yerstümmelungen  aus  mami,  sasi,  tati,  sodais  das  Fronomen  in 
jeder  Form  doppelt  enthalten  wäre,  als  Subject  und  als  Object 
{ich  —  mich,  du  —  dich).  Diese  Ansicht  widerlegt  Curtius 
(Bildung  d.  Tempp.  S.  31)  mit  guten  Gründen.  Die  Erweite- 
rung der  Endung  ist  blofs  lautlicher  Natur;  es  findet  Diphthon- 
girung  oder  Zulaut  (Guna)  statt.  Durch  die  Yerstärkung  des 
pronominalen  Suffixes  wird  symbolisch  ausgedrückt,  dafs  die 
Thätigkeit  Eückbeziehung  auf  das  Subject  hat  oder  auf  die 
Sphäre  des  Subjects  beschränkt  bleibt.  —  Dieses  Mittel  war 
unanwendbar  für  das  Lateinische,  welches  die  auslautend^  Yo- 
cale  der  Personal -Endungen  überall  abgeworfen  hat.  Es  hat 
das  reflexive  Pronomen  se,  auf  alle  Personen  angewendet,  als 
Medial-Suffix  angefügt,  wobei  jedoch  theils  das  «  in  r  verwan- 
delt, theils  ein  Bindevocal  eingeschoben  wird:  utor  ist  tffo-9(e), 
ujteris  ist  utis-i-sie) ,  utitur  ist  utii-urs^e)  u.  s.  w.  s.  Curtius  S. 
38.   —  Ganz  analog  ist  die  Medial -Bildung  im  Litthauischen 
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(s.  Bopp,  Vergl.  Gramm.  S.  687)  mid  im  Isländischen,  wo  die 
Bildung  des  Passivs  (d.  i.  ursprünglichen  Beflezivs)  durch.  Zu- 
setzung  von  st  zu  allen  Formen  des  Actiys  geschieht,  welches 
st  aus  älterem  sc  und  dieses  aus  sie  (sich)  entstanden  ist.  Die 
Anwendung  des  reflexiven  Pronomens  der  3.  Person  auf  alle  drei 
Personen  findet  sich  auch  in  den  slavischen  Sprachen. 

Es  liegt  übrigens  in  dem  Medium  keinesweges  immer  der 
reflexive  Begriff  im  engeren  Sinne,  den  wir  durch  den  Accusa- 
tiv  des  Pronomens  ausdrücken,  sondern  nur  überhaupt  eine  Rück- 
beziehung der  Thätigkeit  auf  das  Subject  oder  einen  Vorgang 
innerhalb  der  Sphäre  des  Subjects;  z.B.  tpQd^ofiai^  ich  spreche 
bei  oder  zu  mir  selbst,  d.  i.  ich  bedenke.  Andererseits  ist  ein 
auf  das  Subject  zurückgewendetes  Transitivum  darum  noch  kein 
wahres  Beflexivum;  z.  B.  er  lobt  sich  selbst;  erkenne  dich  selbst. 
Das  Subject  ist  hier  in  der  That  einerseits  thätig,  andererseits 
leidendes  Object,  Gegenstand  oder  Ziel  seiner  eigenen  Thätig- 
keit. Bei  dem  echten  Reflexivum  oder  Medium  hingegen  ist  die 
Bedeutung  wesentlich  subjectiv;  der  Vorgang  nur  eine  innere  Be- 
wegung des  Subjects;  z.  B.  ich  beklage  mich  über  erlittenes  Un^ 
recht;  und:  ich  beklage  mich  selbst  und  keinen  Andern;  ich  be- 
diene mich  einet  Sache:  ich  bediene  mich,  selbst.  Vergl.  mein 
Lehrbuch  H,  S.  114. 

§.  191.    Die  Impersonalia. 

Die  Verba  impersonalia  würde  man  besser  subjectlose  Verba 
nennen.  Es  giebt  nämlich  zeitliche  Vorgänge  oder  Erscheinun- 
gen, die  ihrer  Natur  nach  keinem  Subjecte  angehören,  z.  B.  Na- 
turerscheinungen, wie:  es  regnet  u.  s.  w.  Das  es  nimmt  hier  nur 
die  vacante  Stelle  des  Subjects  ein,  ohne  einen  wirklichen  Ge- 
genstand zu  bezeichnen.  Auch  andere  Vorgänge,  welche  in 
Wahrheit  ein  Subject  haben,  können  so  subjectlos  aufgefafst  und 
in  der  Form  eines  Impersonales  au%estellt  werden;  z.  B.  es 
schlägt  vier  (d.  i.  die  Uhr);  so  besonders  passivisch:  es  wurde  ge^ 
spielt  u.  s.  w.  Etwas  bestimmter  wird  das  Subject  durch  un- 
ser man^  wodurch  es  wenigstens  als  ein  persönliches  bezeich- 
net' wird. 

Es  giebt  auch  objective  Impersonalia,  durch  welche  ein  kör- 
perlicher oder  GemüÜis- Zustand  oder  Vorgang  in  einer  Person 
nicht  als  ein  von  dieser  als  dem  Subjecte  ausgehender,  sondern 

26 
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als  ein  subjecüoser,  die  Person  treffender,  ergreifender  dargestellt 
wird ;  z.  B.  es  friert  mich,  poenitet  me.  Solche  Fälle  sind  nicht 
zu  verwechseln  mit  den  deutschen  Wendungen  wie:  es  ärgert, 
reut,  eerdriefst  mich  u.  s.  w.,  wo  das  es  ein  wirkliches  Sub* 
ject  vertritt  oder  doch  vertreten  kann:  die  Sache,  der  Vorfall 
ärgert,  reut  mich.-  Ehemals  waren  manche  Verba  dieser  Art 
echte  Impersonalia,  die  es  jetzt  nicht  mehr  sind;  z.  B.  mich 
wundert  der  Sache. 

Durch  den  subjectlosen  Ausdruck  entsteht  die  einfachste, 
unvollkommenste  Art  der  Sätze:  eine  Form  des  Existentialsatzes, 
welche  ein  blo&es  Sein  oder  Werden,  einen  Vorgang  ohne  Sub- 
ject  darstellt. 

§.  192.    Bestimmwörter. 

Substantiva  und  Pronomina  als  Subjectswörter,  Vefba  und 
Adjectiva  als  Prädicatswörter  sind  die  wesentlichen  Bestandtheile 
des  einfachen  Satzes.  Wir  haben  nun  aber  die  bei  Erweiterung 
des  Satzes  zu  den  Hauptbestandtheilen  desselben  hinzutretenden 
Nebenbestimmungen  zu  betrachten.  Diese  werden  theils  dem 
Subject,  theils  dem  Prädicat,  theils  der  Copula  beigefügt,  und 
sind  theils  materieller,  theils  formeller  Natur.  Materielle  Be- 
stimmungen können  nur  qualitativer  Art  sein:  Eigenschaften  oder 
Beschafienheiten.  Formelle  Bestimmungen,  die  theils  auf  der 
sinnlichen  Anschauung  beruhen,  theils  Denkbestimmungen  und 
Redeverhältnisse  betreffen,  sind :  Quantität,  Zahl,  Ort,  Zeit,  Ver- 
hältnifs. 

Betrachten  wir  nun  zuerst  die  Bestimmwörter  des  Substan- 
tivs, Sie  müssen  als  in  der  Natur  des  Substantivs  begründet, 
aus  den  Elementen  und  accidentellen  Bestimmungen  der  Sub- 
stanz entwickelt  und  als  nothwendig  erkannt  werden. 

§.  193.  Attribiiti?a.  Bas  Participium. 
Die  Substanz  hat  zuerst  eigenthümliche  innerliche  Qualitä- 
ten oder  Attribute,  und  das  Substantiv  daher  qualitative  Be- 
stimmwörter, Adjectiva  und  Participien;  also  Stoffwörter.  Sie 
können  nur  ein  dem  Subject  beigelegtes  Attribut  sein  und  kom- 
men dem  Inhalte  nach  mit  den  Prädicatswörtem ,  Ao^ectivum 
und  Verbum,  überein.  Der  Unterschied  liegt  nur  in  der  Ver- 
bindungsweise, indem  das  Attribut,  sofern  es  Prädicat  des  Satzes 
ist,  erst  dem  Subjecte  beigelegt  wird,  und  diese  Beilegung  den 
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wesentlichen  Inhalt  der  Aussage  ausmacht;  z.  B.  der  Mensch 
ist  vernünftig ',  dagegen  dasselbe  Attribut  als  Bestimmwort  des 
Subjects  als  eine  demselben  bereits  beigelegte  Eigenschaft  un- 
mittelbar mit  demselben  verbunden  wird:  der  vernünftige  Mensch. 
Das Adjectivum  als  Bestimmwort  heifst  vorzugsweise  attributiv. 
—  Eine  formelle  Unterscheidung  dieser  beiden  Anwendungen  lals 
Prädicat  oder  Attribut  im  engeren  Sinne  haben  die  meisten  Sprachen 
nicht.  Nur  die  deutsche  Sprache  unterscheidet  jetzt  das  prädi- 
cative  Adjectivum  vom  attributiven,  indem  sie  jenem  keine  Con- 
gruenz-Endungen  giebt,  seiner  gröfseren  Unabhängigkeit  wegen 
als  noch  selbständig  gedachter  Merkmalsbegriff;  dieses  hingegen 
läfst  sie  mit  dem  Substantivum  congruiren,  da  es  ihm  bereits 
einverleibt,  als  ein  Element  der  substantivischen  Vorstellung  ge- 
dacht, deren  Verhältnisse  in  sich  aufnimmt  (s.  S.  395). 

Nichi  allein  das  Adjectiv,  auch  der  Inhalt  des  Verbums, 
also  ein  energisches  Attribut  kann  als  Bestimmwort  in  unmittel- 
bare Verbindung  mit  dem  Substantivum  treten.  In  dieser  ^An- 
wendung erscheint  das  Verbum  als  Particip,  welches  den  mate- 
riellen Inhalt  des  Verbums,  aber  nicht  mehr  die  formelle  Kraft 
der  Copula  in  sich  hat;  z.  B.  der  Mensch  denkt;  ein  denkender 
Mensch:  ein  Verbal- Adjectiv  ohne  die  aussagende  Kraft  des 
Verbums,  doch  im  Uebrigen  noch  der  verbalen  Lebendigkeit 
theilhaft. 

Dafs  die  verbale  Kraft  des  energischen  Attributes  in  dem 
Particip  noch  nicht  erloschen  ist,  zeigt  besonders  die  mit  dem 
Verbum  übereinkommende  Reciionskraft  des  Particips,  z.  B.  ein 
seine  Aeltem  liebendes  Kind.  Der  Begriff  des  zeitlichen  Wer- 
dens schwindet  freilich  oder  wird  geschwächt,  wenn  das  Verbum 
als  Particip  die  Adjectivform  annimmt;  die  verbale  Lebendig- 
keit erstarrt  und  wird  zum  beharrenden  Adjectivbegriff.  Man 
vergleiche:  sie  reizt ^  sie  ist  reizend ,  eine  reizende  Frau;  ein 
icohlwoUender  Mann;  ein  bindendes  Versprechen.  Daher  erstar- 
ren auch  mitunter  Participia  völlig  zu  Adjectiven:  potens,  pru- 
dens^  sapiens^  constans  u.  s.  w. 

§.  1^4.     Quantitativa  und  I^meralia. 
Pormeile  Bestimmungsbegriffe  des  Subjects  sind:   Quan- 
tität, Ort,  Redeverhältnifs.    Sie  betreffen  nämlich  theils  die.  An- 
schauungsformen, d.  h.  die  Quantität,  sowohl  die   continuirliche 
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(Mafs)  als  die  discrete  (Zahl),  und  die  Raumverhältnisse  eines 
Gregenstandes  zu  anderen  Gegenständen  und  zum  Redenden; 
theUs  die  Denkformen  und  logisch -syntaktischen  Verhältnisse. 

Die  Quantität  der  Dinge  bezeichnen  die  Adjectiva  quanti- 
taiiva,  und  zwar  dienen  für.  die  discrete  Quantität  oder  Zahl 
unterscheidbarer  Einzelwesen  die  Zahlwörter  oder  Numera- 
lia  (die  bestimmten :  Ätrct,  hundert;  und  die  unbestimmten:  viele, 
einige j  aHe),  für  die  continuirliche  Quantität  oder  Ausdehnung 
die  Mafs  Wort  er:  z.  B.  viel  Wasser  ^  wenig  Wein,  etwas  Brod 
u.  s.  w.  ursprünglich  i^bstantivisch :  viel  Wassers^  wenig  Weins. 
•^  Die  bestimmten  Zahlwörter  unterscheiden  sich  aufserdem  in 
zählende  und  davon  abgeleitete  ordnende,  Ordinalia;  jene 
die  Anzahl  der  vorhandenen  oder  gedachten  Gegenstände  einer 
Art  bezeichnend^  diese  einem  Gegenstande  eine  bestimmte  Stelle 
in  einer  Reihe  gezählter  Gegenstände  anweisend. 

§.  195.    Demonstrativa.    Ort  und  Redererhältnisse. 

Den  Ort  eines  Gegenstandes  im  Yerhältnifs  zum  Redenden 
drücken  die  Pronomina  demonstrativa  aus.  Sie  sind  ei- 
gentlich nicht  Vertreter  des  Subjects,  sondern  nur  Bestimmwör- 
ter desselben.  Sie  sollten  also  auch  nicht  Pronomina  heifsen, 
eher  Pronominalia  oder  Pronomina  adjectiva,  da  sie  wie  die  Ur- 
pronomina  deutende  Formwörter,  und  meist  durch  Ableitungen 
von  diesen  gebildet  sind.  Dta^er^ahd.  deser  ist  durch  verstär- 
kenden Zusatz  aus  dem  ursprünglich  einfachen  Deutewort  der 
erwachsen.  Im  Gothischen  ist  'es  noch  nicht  entwickelt  (das 
Nähere  bei  Grimm,  Gesch.  der  deutschen  Sprache  S.  930  f.). 
Jener ^  go\\i.jainSy  ahd.  gener ^  euer  hängt  mit  dem  sanskr.  &ms^ 
dieser,  zusammen,  aus  welchem  wahrscheinlich  zuerst  das  Zahl- 
wort ainSy  ein  entsprungcA  ist  und  dann  durch  Hinzufügung  des 
demonstrativen  •:  jains,  jener,  —  Aic,  Wurzel  Äi,  wie  es  scheint, 
nur  der  verstärkte  Deutelaut  «,  der  .dem  is  zu  Grunde  liegt, 
verbunden  mit  dem  Suffix  ae  (c).  Spuren  dieses  Demonstrativs, 
welches  goth.  his^  althd.  hir  lauten  muiste,  finden  sich  in  den 
deutschen  Orts -Adverbien  Ätcr,  fier,  hin  (ursprünglich  Casns- 
formen  jenes  Pronomens)  und  in  heute ,  altd.  hiutu,  abgekürzt 
aus  hiü'tagu  (=  hoc  die\  heuer ^  altd.  hiure  aus  hiu-jaru.  Iste 
xmd  nie  sind  deutlich  Ableitungen  von  w,  jenes  durch  das  Suffix 
te^  welches  wahrscheinlich  demonstrative  Bedeutung  hat,  dieses 
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(fbr  is-k)  durch  fe,  welches  nagh  f  otts  sinnreicher  Vermuthung  ^ 
ein  Deminutiy-SufSx  ist,  ^weil  das  räumlich  Entfernte  sich  per- 
spektivisch yerkleinert.'^  In  beiden  aber  ist  das  Suffix  mit  dem 
Stamm  völlig  verwachsen  und  zu  einer  untrennbaren  Form  er* 
starrt,  daher  die  Flexion  sich  an  das  Suffix  anschliefst  (anders 
als  in  %'dem).  Das  griechische  ode^  mit  sinnlicher  deiktischer 
Bedeutung,  ist  von  dem  Urpronomen  6, 77,  t6  gebildet  durch  das 
Suffix  8b  (wie  latein.  w-fe;  der  da),  oiftog,  airtj^  rovTOy  ab- 
stracter,  weniger  auf  den  Ort  des  Gegenstandes  im  Räume,  als 
auf  die  Stelle  desselben  in  der  Bede  deutend,  isli  von  dunkler 
Bildung.  Es  ist  zusammengesetzt  und  das  zweite  Element  ist 
Töff,  Tfj,  To.  Das  erste  Element  ist  vielleicht  das  andere  Urpro- 
nomen 6,  iy,  und  ovTog  wäre  «=  o-rog  (vergl.  Max  Schmidtj  De 
pronomine  Gr,  et  Lat.  p.  38)*  Woher  aber  die  Diphthongirung? 
Bopps  Annahme,  ovvog,  aikij,  tovto  sei  entstanden  aus  o^avxog^ 
fj-avTfj,  To-avTO  ist  darum  weniger  wahrscheinlich,  weil  aus  dem 
abstracteren  Pronomen  der  Selbstheit,  ctv-rog  sich  nicht  wieder 
ein  sinnlicheres  Demonstrativum  entwickeln  kann,  ixatvogy  xtl- 
vog  (bei  attischen  Dichtem)  ist  nicht  verwandt  mit  jener  ^  son- 
dern von  einem  eigenen  Stamme  ex,  xs;  vergl.  ixei^  latein.  ecce 
und  das  Suffix  ce  in  hi-c^  hic-ce,  isti-c  u.  s.  w. 

Die  Bestimmwörter  für  Kedeverhältuisse  sind  abstracterer 
Art  und  gehen  in  der  Sprache  nicht  von  eigenen  Wurzeln  aus, 
sondern  sind  von  Ausdrücken  für  Anschauungsverhältnisse  ent* 
lehnt  oder  gebildet.  Sie  werden  Pronomina  adjectiva  genannt. 
Die  Pronomina  personalia  und  das  substantivische  Interrogati- 
vum  gehören  nicht  hierher,  da  sie  nicht  als  Bestimmwörter  zum 
Subject  hinzutreten,  sondern  dessen  Stelle  einnehmen  (Prono- 
mina substantiva).  Die  Pronomina  possessiva  aber,  welche  aller- 
dings als  Pi-onomina  adjectiva  zum  Substantivum  bestimmend 
hinzutreten,  sind  nichts  anderes,  als  der  adjectivisch  gestaltete 
Genitiv  der  Personalia. 

§.  196.    luterrogatiya,  Relativa,  Determinatira,  Artikel  und 
Correlati?a. 

Wirkliche  Bestimmwörter  flar  das  Redeverhaltnirs  des  Sub^ 
jects  sind  die,  welche  es  als  in  Frage  gestellt  (interrogativ)  oder 
in  Beziehung  (relativ)  oder  als  individuell  bestimmt  (determina- 
tiv) darstellen. 
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Das  adjeotivische  Pronomen  interrogativuin  stellt  die  nähere 
individuelle  Bestimmung  des  Subjects  in  Frage.  Es  ist  entweder 
identisch  mit  dem  substantivischen  Interrogativ:  qui;  quis^  zig^ 
oder  davon  abgeleitet:  toelcher  =  toi-licher^  d.  i.  wie  beschaffe- 
ner? also  eigentlich  =  qualis. 

Das  Pronomen  determinativum  mit  dem  ihm  entsprechen- 
den relativum  sind  Correlativa:  der  —  welcher.  Beide  stellea 
den  Gegenstand  der  Bede  nach  einem  eigenthümlichen  Yerhältr- 
nils  zu  derselben  dar,  indem  das  Determinativum  auf  ihn  hin- 
deutet als  auf  den  Gegenstand  der  Aussage,  welcher  in  dem 
B^lativsatze  näher  qualificirt  wird;  z.  B.  der  (derjenige)  Mann 
i$t  der  weiseste,  welcher  (^der)  zu  den  besten  Zwecken  die 
besten  Mittel  erwählt.  Das  Relativum  verbindet  mit  der  Be- 
stimmung des  Redeverhältnisses  zugleich  die  conjunctionale  Kraft, 
indem  es  den  Beziehungssatz  mit  dem  Hauptsatz  verknüpft. 
Das  Determinativum  sowohl,  wie  das  Relativum  können  auch 
ohne  Substantivum  selbst  substantivisch  stehen,  und  das  letz- 
tere steht  sogar  in  der  Regel  so,  da  der  Gegenstand  der  Bezie- 
hung, als  schon  genannt,  nicht  wiederholt  zu  werden  braucht; 
doch  sind  sie  ihrer  Natur  nach  adjectivische  3estimmwörter. 
Beide  sind  nicht  primitive  Wörter  in  dieser  Anwendung,  son- 
dern entlehnt:,  das  Determinativum  von  dem  sinnlich  hinweisen- 
den Demonstrativum,  welches  nun  zur  grammatischen  Hindeu- 
tung verwendet  wird;  das  Relativum  in  der  Regel  von  dem  In- 
terrogativum ,  indem  der  Beziehungssatz  gleichsam  den  Gegen- 
stand in  Frage  stellt,  auf  welchen  der  bestimmende  Hauptsatz 
hindeutet,  um  von  ihm  etwas  auszusagen.  Die  Anwendung  der 
Interrogativa  als  Relativa  erklärt  sich  am  leichtesten  aus  dem 
Uebergange  eines  indirecten,  abhängigen  Fragesatzes  in  einen 
Beziehungssatz.  Vergl.  ich  möchte  wissen,  welchen  Mann  du 
meinst  \  ich  möchte  den  Mann  wissen  j  welchen  du  meinst.  Noch 
deutlicher  wird  die  Sache,  wenn  man  den  Relativsatz  voranstellt. 
Das  Determinativum  antwortet  dann  auf  das  Relativum,  wie  bei 
einer  wirklichen  Frage  das  Demonstrativum  auf  das  Interroga- 
tivum:  Welcher  Mann  hat  es  gethan?  —  dieser  Mann  soll  be- 
straft werden.  Welcher  Mann  oder  wer  es  gethan  hat,  der  soll 
u.  s.  w.  Auiserdem  wird  noch  das  Demonstrativum  als  Relati- 
vum verwendet,  wenn  auch  mit  kleiner  Abänderung  oder  Vei^ 
Stärkung;  so  im  Griechischen  og,  i^',  o,  aus  dem  Demonstrativ- 
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stamm  6  gebildet  *))  und  im  Deutschen  der^  welches  im  Alt- 
deutschen ausscbliefslich  gebraucht  wird  (s.  mein  Lehrbuch  I, 
S.  539  ff.)*  Dann  wird  die  Relation  durch  die  wiederholte  Hin- 
weisung auf  den  Gegenstand  ausgedrückt:  der  Mann,  der  (da) 
u.  s.  w.;  ichy  der  ich  glaube  u.  s.  w.  Eigenthümliche  Wurzeln 
für  das  Determinativum  und  Relativum  kann  die  Sprache  nicht 
haben,  weil  sie  nicht  auf  einer  sinnlichen  Anschauung  oder  Em-^ 
pfindung  beruhen,  sondern  erst  im  Satzgeft&ge  als  logisch -syn- 
taktische Beziehungsbegriffe  entstehen. 

Das  Relativum  ist  nächst  der  Qopula  das  wichtigste  logisch- 
syntaktische Element  der  Sprache.  So  wie  durch  die  Copula 
der  einfache  Satz,  so  wird  durch  das  Relativum  der  zusammen- 
gesetzte Satz  gestaltet,  indem  ein  ganzer  Satz  als  Bestandtheil 
eines  anderen  demselben  an-  oder  eingefügt  wird.  Die  syntak- 
tische VoUendutig  der  Sprache,  die  Bildung  eines  gröfseren  Rede- 
ganzen ist  ohne  Relativum  unmöglich;  denn  auch  alle  unterord- 
nende Conjunctionen  sind  wesentlich  Relativa,  nämlich  adver- 
biale Relativa,  wie  das  Pronomen  ein  adjectivisches  oder  sub- 
stantivisches Relativum  ist.  Yergl.  die  Schrift  von  Dr.  Steinthal, 
De  pronomin^  relative« 

Der  Artikel  ist  das  abstracteste  Bestimmwort  des  Sub- 
stantivs, ein  Determinativum  ohne  correlative  Kraft.  Er  drückt 
im  Allgemeinen  die  dem  Substantiv -Begriff  in  wohnende  Selb- 
ständigkeit aus,  von  dem  Substantiv  abgesondert  und  aufserhalb 
desselben  dargestellt,  ist  also  ein  Zeichen  der  Substantialität  des 
Substantivums.  Seine  wesentliche  Bedeutung  macht  also  die 
substantivirende  Kraft  aus.  So  lange  diese  in  der  Substantiv- 
Endung  selbst  formell -kräftig  ausgeprägt  ist,*  wird  das  Bedürf- 
nifs  des  Artikels  weniger  gefühlt.  Er  ist  daher  kein  nothwen- 
diger  und  wesentlicher  Redetheil  und  entwickelt  sich  erst  im 
Fortgange  des  Sprachlebens.  Die  älteste  griechische  Sprache, 
die  homerische,,  kennt  ihn  noch  nicht,  und  die  gothische  nur  in 
wenigen  Spuren,  Im  Neudeutschen  und  anderen  neueren  Spra- 
chen wird  er  ein  nothwendiges  aushelfendes  Form  wort,  da  hier 
das  Substantivum  weder  an  sich  als  solches  hinlänglich  charak- 
terisirt  ist,  noch  durch  eigene  Formen  seine  verschiedenen  .Ver- 


♦)  Nach  Pott,  Etym.  Forsch.  I,  8.  113  und  Bopp,  Vergl.  Gramm.  §.  382  jst 
das  griechische  o^,  ^  auf  den  sanskritischen  Relativstamm  ya,  Fem.  ya  zurückzu- 
führen. Aber  dieses  ya  ist  nur  eine  Erweiterung  des  Demoustrativstammes  i  (siehe 
Pott,  das.  II,   162  und  ineine  Abhdlg.  De  pronominc  relativ©  p.  102).  S. 
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bSltnisse  deutlich  genug  darstellt.  Der  Artikel  ersetzt  ako  die 
abgefalleae  oder  geschwächte  Flexion. 

Diese  äufserliche  Formbezeichnung  ist  jedoch  nicht  der  ein- 
zige Zweck  und  Entstehungsgrund  des  Artikels.  Dies  zeigt  die 
griechische  Sprache,  welche  bei  gleich  kräftiger  und  deutlicher 
Flexion,  wie  die  lateinische,  gleichwohl  den  Artikel  entwickelt 
hat,  jedoöh  nur  den  bestimmten,  da  der  unbestimmte  durch  das 
Substantivurn  ohne  Artikel,  oder  auch  durch  das  indefinite  Pro- 
nomen Tig  ausgedrückt  wird,  welches  nur  das  des  Fn^etons  be- 
raubte Interrogatiyum  ist,  indem  die  Unbestimmtheit  des  Indi- 
viduums, nach  welchem  man  fragt,  als  Unbestimmtheit  überhaupt 
gefafst  wird  (vergl.  wer  ist  da?  —  es  ist  wer  da,  d.  i.  irgend 
einer;  latein.  quis  f&r  aliquis). 

Nächst  der  allgemeinen  substantivirenden  Kraft  nämlich  ha- 
ben beide  Artikel  zugleich  individualisirende  Kraft,  d.  h.  die 
Fähigkeit,  aus  einer  ganzen  Gattung  von  Gegenständen  einer 
Benennung  ein  Individuum  herausziüieben;  daher  Nomina  pro- 
pria  als  solche  keine  Artikel  brauchen.  —  Der  bestimmte  Ar- 
tikel aber  hat  noch  die  definirende,  bestimmende  Kraft,  indem 
er  das  aus  der  Gattung  hervorgehobene  Einzelwesen  genau  be- 
zeichüet,  welche  Ejraft  dem  unbestimmten  Artikel  fehlt.  Yergl. 
Brod,  ein  Brod,  das  Brod  und  das  latein.  panis. 

Endlich  entstehen  durch  Verbindung  der  allgemeinen  Be- 
stimmungen der  Qualität  und  Quantität  mit  den  drei  Bedeverhält- 
nissen Frage,  Belation  und  Determination  die  correlativen  Pro- 
nominal« Adjectiva  der  Qualität  und  Quantität: 

Frage.                 Belation.  Determination. 

Qualität:    noSog  *             olog  rolog  {roiogSe^  roiovrog) 

qualis,  we-lich  talis,  so-lich 

Quantität':  noaog             oaog  toaog 

quantus  tantus. 
Auch  fbr  die  speciellere  Bedeutung  des  Alters:    nriXixog, 
Tilixog,  TtiXUog. 

§.  197.  Bestimmwörter  des  Attributes.  —  Adrerbia. 
Die  Bestimmungsbegriffe  des  Attributes,  sowohl  des  ruhen- 
den (des  Adjectivums),  als  des  energischen  (des  Yerbums)^  sind 
wie  die  des  Subjects  theils  materiell,  theils  formell.  Die  erste- 
ren  sind  qualitativer  Art,  betreffen  die  Beschaffenheit,  die  Art 
und  Weise  des  Attributes.     Sie  sind  theils  concrete,  theils  ab- 
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stracte.  Die  concretep  Bestimmworter  bezeichnen  die  Beschaf- 
fenheit oder  Weise  ihrem  ganzen  Inhalte  nach.  Sie  sind  Ad- 
verbia  qnalitatiya  udd  modi,  von  Adjectiven  oder  Substan- 
tiven, seltener  von  Verben  abgeleitet.  Indem  .das  Adyerbiom 
auf  das  Attribut  bezogen  wird,  wird  dieses  als  zu  qualificirende 
Substanz  gedacht  Im  Griechischen  werden  diese  Adverbia  abge- 
leitet durch  wg;  xaXäg;  86v  (von  Substantiven):  ßoTQVöoVy  äye» 
kf^Sov;  8jfiv  (von  Verben):  x^ßärjVy  anogaStjv;  im  Lateinischen 
durch  iery  tus.  Um:  fundiiuSj  tractim^  carptim)  im  Deutschen 
ehemals  durch  o,  e  (mein  Lehrbuch  I,  S.  559) :  von  dem  Adjectivum 
sconiy  schoene\Qmmt  das  Adverbium  scono,  schone  (daher  un- 
ser schoHy  welches  erst  spät  die  Bedeutung  bereits  erhält);  von 
vcisH,  veste^  fest,  das  Adverbium  vasto,  vaste  (daher  unser  fast)» 
Jetzt,  nach  abgefallener  Endung,  lautet  das  Adverbium  wie  die 
Grundform  des  Adjectivs  und  wird  nur  zuweilen  durch  lieh  un- 
terschieden: höchlich^  foeisüch,  schtoerlich.  —  Die  Qualitäts- Ad- 
verbia sind  ihrem  Ursprünge  nach  gröfstentheils  Casusformen 
von  Adjectiven  oder  Substantiven,  theils  Accusativa  wie  die  Tär 
teinischen  auf  im,  am^  die  griechischen  auf  ov,  tjvi  theils  Geni- 
tiva,  wie  diegriech.  auf  a^:  ätQBfjtagj  ijgBfiag,  latein.  alias ;  theils 
Ablativa  wie  die  latein.  auf  o,  e  und  die  griech.  auf  wg  (s.  Dün« 
tzer,  Declin.  der  indogerman.  Sprachen  S.  111  und  mein  Ldbr- 
buch  I,  S-  803  ff.). 

Die  abstracten  Bestimmworter  des  Attributes  deuten  die  Art 
und  Weise  nur  an.  Sie  verhalten  sich  zu  den  concreten,  wie 
das  Pronomen  zu  dem  Nomen,  und  man  kann  sie  Adverbia 
pronomin alia  nennen,  zumal  da  sie  auch  von  Pronominen  ge- 
bildet werden:  (og,  ovroog^  <»d6,  ita  von  is;  auch  sie  hat  pronomi- 
nalen Ursprung;  so  ist  der  Modalis  vom  Demonstr.  sa  der» 

An  der  Grenze  der  materiellen  und  formellen  Bestimmwor- 
ter des  Attributes  stehen  die  Adverbia  der  Intensität;  sie  be- 
zeichnen die  Quantität  der  Qualität:  sehr,  kaum,  fast,  höchst, 
ungemein;  und  zur  Vergleichung  des  Grades:  mehr,  magis  (ver- 
schieden- von  plus),  weniger,  am  meisten,  am  wenigsten. 

Die  abstracten  Qualitäts -Adverbia  sind  ihrem  Begriffe  nach 
Formwörter  (wenn  auch  die  gradbestimmenden  von  Stofiwörtem 
entlehnt  sind),  weil  sie  keinen  materiellen  Inhalt  haben;  sie  be- 
stinmien  die  qualitative  Natur  des  Attributes  nur  durch  prono- 
minale Andeutung  oder  durch  Gradbestimmung  der  Qualität. 

Die  formellen  Bestimmwörter  des  Attributes  gehen  gar  nicht 
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dessen  materiellen  Inhalt  an,  sondern  betreffen  nur  demselben 
äoiserliche  Bestimmungen  oder  Verhältnisse.  Hier  sind  zu  un- 
terscheiden die  Kategorieen:  Quantität f  Ort,  Zeit;  logisches  Yer- 
hältniä. 

Bestimmungswörter  der  Quantität  sind  die  Zahl- Adver- 
bien. Der  Begriff  der  Zahl  aber,  verbunden  mit  dem  Attribut, 
^ann  die  besondere  Gestalt  einer  Wiederholung,  einer  Ordnung 
oder  Reihenfolge  oder  einer  Vervielfältigung  haben.  Die  Zahl- 
adverbien sind  daher:  Iterativa:  semel,  bis,  ter  u.  sw.  einmal^ 
zweimal  u.  s.  w.  mehrmals,  vielmals,  oft,  selten  u.  s.  w.  Ordina- 
lia:  erstens,  zweitens;  zuerst,  zuletzt.  Multiplicativa:  ein- 
fach ^  doppelte  vielfältig.  Die  Iterativa  können  eigentlich  nur 
vor  Verben  stehen,  da  die  Wiederholung  in  die  Zeit  fallt  und 
nur  das  Verbum  den  Zeitbegriff  in  sich  schliefst  Sie  werden 
aber  nicht  selten  multiplicativ  gebraucht  und  dann  auch  vor  Ad- 
jectiva  gesetzt,  da  die  Multiplicativa  ein  Mehrfaches  als  Simul- 
tanes, nicht  als  Successives  darstellen;  z.  B.  ter  quaterque  beati; 
dreimal  so  grofs. 

Die  Bestimmwörter  des  Ortes,  der  Zeit  und  der  logischen 
Verhältnisse  sind  theils  Adverbia,  theils  Präpositionen.  Die  Ad- 
verbia  stellen  durch  sich  selbst  den  jedesmaligen  Bestimmungs- 
begriff vollständig  und  erschöpfend  dar,  wenn  auch  nur  auf  ab- 
stract  andeutende  Weise:  hier^  heute,  darum,  dadurch  u. s.w. 
Die  Bezeichnung  der  logischen  Verhältnisse  wird  von  anschau- 
lichen fiaumbestimmungen  entlehnt.  Die  Adverbia  für  logische 
Verhältnisse  gehen  in  beiordnende  Conjunctionen  über,  da  sie 
einen  ganzen  Satz  in  Beziehung  zu  einem  andern  setzen. 

Die  Pronominal -Adverbia  aller  Gattungen  drücken  neben 
ihrem  sonstigen  Inhalt  zugleich  die  syntaktischen  Eedeverhält- 
nisse  aus,  welche  in  den  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Pronominal- 
stämmen enthalten  sind.  Sie  stehen  daher,  wie  diese  Pronomina 
selbst,  in  dem  Verhältnifs  der  Correlation.  So  wie  nämfich 
durch  die  Verbindung  der  Redeverhältnisse:  Frage,  Relation  und 
Demonstration,  Determination  mit  dem  allgemeinen  adjectivischen 
Qualitäts-  und  Quantitätsbegriff  correlative  Pronominal -Adjee- 
tiva  entstehen,  so  entstehen  durch  Verbindung  derselben  Bede- 
verhältnisse mit  der  adverbialen  Qualitäts-,  Quantitätsr  und 
Grad-,  Orts-  und  Zeitbestimmung  correlative^ "Pronominal -Ad- 
verbien; .  ^ 


.^' 
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Demonstration  ^  der  Frage  ent- 
sprechend : 
Frage:  ReUtion:  Determination  —  der  Relation 

entsprechend: 
Qualität:       ttw?,  gut,  wie  in-      cüs,  uti,  w{e\  (i'(i^?)  homer.)  ovtox;^  iSty  so, 

dir.  onaq'j  sie,  ita] 

Qaaiititfitn.)9vo0-oi',  quam;  quam,  o<rov;  tarn,  voffov, 

Intensität  )     ),  je,  quOfWrtt^quantoi  desto  *)y  eo,  %6<ri^i  voaovxi^^ 

tanto  (proportionale  Ad?er- 
bien) ; 
Ort:  nov,  ubi,  wo\  o{,  ubi,  wo]  (T6^»horo.)**)  i5i,  da^ 

7i6&Wy  Wide, woher ;  o&tp^unde^  woher^     (%6&iv  poet)  f)  inde,  daher ; 
TToIy  quo,  wohin\       (o»poet.)9UO;U;oAtn;  dahin ^)  eo,  »7/uc; 
Zeit:  n6ve,quando,wann\  OTt^quum,  wann\       v ort,  tum,  dann» 

Alle  diese  correlativen  Adyerbia  sind  theils  adverbialische 
Ableitungen,  theils  Casusformen  der  entsprechenden  Pronomina 
Adjectiva.  Sie  verbinden  mit  dem  adverbialischen  Inhalt  con- 
juDCtionale  Kraft  und  werden  daher  auch  zu  den  Conjnnctionen 
gerechnet:  Conjunctional-Adverbia.  Dies  ist  die  Wirknng 
der  in  sie  gelegten  Relation,  virie  bei  dem  Pronomen  relativum. 

$.  198.    Präpositionen. 

Die  Präpositionen  bezeichnen  eine  formelle  Bestimmung  des 
Ortes,  der  Zeit  und  der  logischen  Verhältnisse,  indem  sie  den 
Zustand  oder  das  Handeln  des  Subjects  in  Beziehung  zu  einem 
andern  Gegenstande  setzet! ,  so  dafs  sie  also  den  Bestimmungs- 
begriff  nicht,  wie  die  Adverbia,  flir  sich  allein  erschöpfend  aus- 
drücken, sondern  nur  in  Verbindung  mit  einem  Gegenstands- 
worte, welches,  sie  in  Beziehung  zu  dem  Thun  des  Subjectes 
setzen,  und  mit  welchem  verbunden  sie  einen  reichhaltigen,  con- 
creten  Adverbialbegriff  ausmachen;  vgl.  er  ist  drinnen^  -^  in  der 
Stube.  Sie  sind  also  Exponenten  des  Verhältnisses,  in  welchem 
ein  Subject'  vermöge  seines  Thuns  oder  Zustandes  zu  einem  än- 
dern Gegenstande  steht.  Ursprünglich  bezeichnen  sie  sämmt- 
lich  räumliche  Verhältnisse  und  werden  dann  auf  zeitliche,  und 
endlich  auf  innere,  geistige  Verhältnisse  der  Herkunft,  der  vdr- 
kenden  Ursache,  des  Grundes,  des  Mittels  u.  s.  w.  übertragen. 

Es  sind  zu  unterscheiden  eigentliche  oder  echte  Präpositio- 


*)  Entstanden  aus  des  diu  (Instrumentalis),  eigentlich:  daher  um  so  =  inde  eo. 
*•)  gewöhnlich  tv&a,  hrav&a. 

t)  gewöhnlich  tv&ip,  IvTiv&iv. 
tt)  iuii,  ineiat. 
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nen,  wie  in,  bei,  auf^  an  u.8.  w.  und  uneigentlicbe  oder  Nomi- 
nal-Präpositionen,  votl  Substantiven  oder  Adjecüven  abgeleitet, 
wie  ioegenj  laut,  kraft,  neben  (aus  in-eben)  längs,  nächst  u.  s.  w. 
Die  eigentlichen  Präpositionen  sind  allerdings,  primitive  Wörter, 
sind  jedoch  in  ihrer  Entstehung  nicht  gleich  der  grammatischen 
Kraft  nach  Präpositionen  gewesen,  da  das  BedürfiiÜB  eines  Ex- 
ponenten des  Verhältnisses  erst  in  dem  erweiterten  Satz  der 
vollständig  ausgebildeten  Bede  eintritt  UrsprOnglich  sind  sie 
Adverbien,  ortbestimmende  Formwörter,  die  dann  aber  ihre  Selb- 
ständigkeit verloren,  daf&r-aber  die  syntaktische  Kraft  der  Be- 
ziehung auf  einen  Gegenstand  erhalten  haben.  Sie  sind  ener- 
gische Adverbien.  Sie  werden  grpisentheils  auch  jetzt  noch  als 
Adverbien  gebraucht,  z.  B.  eor,  tote  nach;  und  besonders  als 
trennbare  Partikeln  mit  Verben  zusammengesetzt.  —  Die  selb- 
ständigen Adverbien  ftlr  Baum  Verhältnisse  sind  dann  durch  Ab- 
leitung oder  Zusammensetzung  von  diesen  zu  Präpositionen  ge- 
wordenen Uradverbien  gebildet:  innen  und  aufsen  von  in^  aus; 
intra,  extra  von  in,  ex;  vom  von  f>or;  herauf,  hinaus. 

Die  Präpositionen  regieren  an  und  für  sich  nicht  eigentlich 
bestimmte  Casus,  tragen  überhaupt  nicht  eigentlich  Bections- 
kraft  in  sich.  Der  Casus,  welcher  der  Präposition  folgt,  ist  zu- 
gleich durch  das  schon  bei  dem  Verbum  ftlr  sich  in  Frage  ste- 
hende Orts-  und  BichtungsverhältniTs  bedingt.  Daher  ist  im 
Griechischen  und  auch  in  der  älteren  deutschen  Sprache  bei  mehr 
adverbialischer  Natur  der  Präposition  der  Casus  fast  ganz  von 
dem  jedesmaligen  Verbalbegriff  und  von  dem  zu  vermittelnden 
Verhältnüs  abhängig;  so  dals  den  meisten  Präpositionen  zwei, 
ja  zum  Theil  alle  drei  abhängigen  Casus  folgen  können.  All- 
mählich aber  wird  das  Verhältnifs  starrer  und  fi^er  und  bei  der 
Mehrzahl  der  Präpositionen  nur  ein  bestimmter  Casus  zulässig,  wie 
bei  den  meisten  lateinischen.  Man  kann  eben  sowohl  sagen,  die 
Präposition  tritt  zu  dem  Casus  hinzu  zur  Ergänzung  des  selb- 
ständigen Casusbegriffs,  als  dafs  der  Casus  von  der  Präposition 
abhänge.  Die  Casus  ÜXt  sieh  nämlich  drücken  nur  die  allge- 
meinsten Orts-  und  Bichtungsverhältnisse  aus,  während  die  Prä- 
positionen ein  iAdividuelles  Baumverhältnifs  bezeichnen. 

§.  199.    Bestimmwörter  der  Copnla. 
Die  Denkform,  unter  welcher  der  urtheilende  Verstand  des 
Bedenden  das  Attribut  dem  Subject  beilegt  oder  die  Weise  der 
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logischen  Verknüpfung  von  Subject  und  Prädieat,  begreifen  wir 
unter  der  Benennung  der  Modalität:  Denk-  und  Bedeweise. 
Diese  ist  dreifach  nach  den  logischen  Kategorieen:  Wirklichkeit, 
Möglichkeit,  Nothwendigkeit.  Die  Wirklichkeit  aber  wird  ent*- 
weder  bejaht  oder  yemeint  oder  in  Frage  gestellt,  die  Möglich- 
keit vermuthend  oder  wünschend  ausgedrückt,  die  Nothwendig- 
keit objectiy  als  erkannte  oder  subjectiv  als  geforderte  ausge- 
sprochen. —  Die  Bestimmwörter  nun,  welche  diese  verschiede- 
nen Kategorieen  zu  bezeichnen  dienen,  nennen  wir  Adverbia 
der  Modalität;  z.  B.ja,  nein^  tDahrlich,  foielleichf,  dochy  wohlj 
durchaus  u.  s.  w. 

Hiermit  sind  sowohl  die  Haupttheile  als  auch  die  erweitern- 
den Nebenbestimmungen  des  einfachen  Satzes,  sofern  sie  durch 
eigenthümliche  Wortarten  dargestellt  werden,  vollständig  er- 
schöpft. Ja  mit  den  corrdativen  Wörtern  haben  wir  schon  die 
Grenze  des  einfachen*  Satzes  überschritten.  Das  verknüpfende, 
das  innere  Yerhältnüs  mehrer  zu  einem  Gedanken -Ganzen  zu- 
sammengefaisten  Sätze  darstellende  Element  tritt  aber  auch  Sir 
sich  als  selbständiges  Formwort  auf^  als  C^njunction. 

§.  200.  Die  Conjanction. 
Die  Conjunction  ist  das  zuletzt  entwickelte  abstracteste  Form- 
wort. Sie  ist  nicht  ein  Bestimmungswort  irgend  eines  einzelnen 
Satztheils,  sondern  des  ganzen  Satzes.  Wie  die  Präposition  ein- 
zelne Theile  eines  einfachen  Satzes  in  eine  Beziehung  zu  einan- 
der setzend  mit  einander  verknüpft,  so  behandelt  die  Conjunction 
ganze  Sätze  wie  zu  bestimmende  und  nach  ihrem  innern  Yer- 
hältnüs zu  verknüpfende  einfache  Substanzen,  und  verbindet 
dadurch  mehre  Sätze  zu  einem  zusammengesetzten.  Sie  ist  also 
ein  Verhältnifswort  der  Sätze,  Exponent  des  Satzverhältnisses. 

Die  Conjunctionen  sind  theils  Nominal* Adverbien  (««^eU,  die- 
foeil  =  die  Weile),  theils  aus  Pronomen  oder  Pronominal -Ad- 
verbien gebildet,  also  ursprünglich  räum-  und  zeitbestimmende 
Adverbien,  welche  auf  logische  Beziehungen  übertragen  und.  mit 
der  satzverknüpfenden  Kraft  versehen  sind:  wirkende  Adverbia, 
nur  durch  ihre  Wirkungssphäre  von  der  Präposition  verschieden. 

Sie  sind  nach  einem  doppelten  Gesichtspunkte  einzutheilen: 
nach  ihrer  syntaktischen  Kraft  und  nach  ihrer  logischen 
Bedeutung.  In  ersterer  Hinsicht  sind  sie  theils  beiordnende 
(coordinirende)  Bindewörter,    welche  die  verknöpften  Sätze 
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als  syntaktisch -gleichen  Ranges  in  dem  Yerhätniis  der  Unab- 
hängigkeit an  einander  knüpfen;  z.  B.  und,  dann,  oder^  aber, 
also,  denn  n.  s.  w.;  theils  unterordnende  (subordinirende)  Fü- 
gewörter, welche  einen  der  verknüpften  Sätze  als  unselbstän- 
digen Neben-  oder  Zwischensatz  in  dem  Verhätnils  der  Abhän- 
gigkeit dem  andern  an-  oder  einftgen,  so  dais  er  als  Theil  im 
Gebiete  des  Hauptsatzes  erscheint;  z.  B.  da,  als,  weil  u.  s.  w. 
Man  vergleiche:  er  kann  nichi  ausgehen;  denn  er  ist  krank  (bei- 
ordnend); er  kann  nicht  ausgehen,  weil  er  krank  ist  (unterord- 
nend: Nebensatz);  er  kann,  weil  er  krank  ist,  nicht  ausgehen 
(Zwischensatz);  weil  er  krank  ist,  so  kann  er  nicht  ausgehen 
(Vordersatz). 

Nach  dem  logischen  Verh&ltnüsbegriff,  unter  welchem  die 
Conjunctionen  die  Sätze  verbinden,  zeigen  sich  drei  Haupt-Un- 
terschiede: copulative,  adversative  und  Caüsalitäts- Verhältnisse; 
die  Fügewörter  drücken  auch  Orts-  und  Zeitverhältnisse  ans. 
Die  systematische  Anordnung  der  Oonjunctionen  nach  beiden 
Gesichtspunkten  s.  in  meinem  Lehrbuch  I.  S.  872  S. 

Die  Conjunctionen  unterscheiden .  sich  von  den  relativen  und 
correlativen  Wörtern  dadurch,  dafs  sie  sich  auf  das  Ganze  eines 
Satzes  beziehen,  wahrwid  letztere  die  Sätze  nur  mittelst  Bezie- 
hung auf  einen  einzelnen  Satztheil  verknüpfen.  Die  beiordnen- 
den Bindewörter  haben  aber  die  Kraft  der  Relation  gar  nicht, 
sondern  ihre  Beziehung  findet  nur  in  der  Form  der  Hinweisung, 
Demonstration  statt,  wie  in  denn,  daher.  Hier  fehlt  die  engere 
relative  Fügung.  Daher  verschmelzen  die  Sätze  nicht  zu  einer 
vollkommenen  Einheit,  sondern  stehen  einander  selbständig  ge- 
genüber. 

Die  Präpositionen,  Conjunctionen  und  adverbialen  Formwör- 
tor  nennt  man  auch  Partikeln. 

Was  nun  schliefslich  die  Reihenfolge  der  Redetheile  bei 
Entstehung  der  Sprache  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  däfs  alle 
ßedetheile  gleichzeitig  neben  einander  entstehen  und  keiner  eine 
genetische  Priorität  beanspruchen  kann.  Nur  dies  ist  festzuhal- 
ten, dafs  die  sinnliche  Anschauung  überall  früher  war,  als  die 
verständige  Abstraction.  Alle  Wortarten  also,  welche  rein  lo- 
gische Bestimmungen  oder  syntaktische  Verhältnisse  bezeichnen, 
sind  in  dieser  Anwendung  und  Bedeutung  nicht  primitiv,  son- 
dern entlehnt  von  Anschauungswörtem. 


415 


II.     System  der  Flexionsbegriffe  und  der  grammatischen  ' 
Wortibrmen. 

Das  Wort  soll  hier  betrachtet  werden  nach  seiner  Begren« 
zung  durch  die  Beziehungsform,  unter  welcher  es  in  den  Zu« 
sammenhang  der  Bede  eintritt.  Es  ist  das  System  der  gram- 
matischen Wortformen  für  den  Ausdruck  der  logischen  Verhält- 
nisse der  Worte  als  Satzglieder  darzusteUen. 

§.  201.    Allgemeine  Bedentong  und  Umfang  der  Flexion. 

Unter  der  Benennung  Flexion  oder  Wortbiegung  be- 
greifen wir  alle  bedeutsamen  Veränderungen  der  Wortform,  wel- 
che mit  dem  bleibenden  Inhalt  und  der  bleibenden  Begri£^orm 
des  Wortes  irgend  einen  formellen  Bestimmungs-  oder  Bezie- 
hungsbegriff verbinden.  Indem  der  Ausdruck  dieser  Bestimmung 
mit  der  Grundform  des  Wortes  zu  einer  Lauteinheit  verbunden 
wird,  entsteht  eine  grammatische  Form.  Würde  die  stehende 
Begrifbform  des  Wortes  (die  Wortart,  der  Kedetheil)  verändert, 
so  fände  nicht  Wortbiegung,  sondern  Wortbildung  statt. 

Die  Begriffe  nun,  welche  durch  Flexion  ausgedrückt  wer- 
den, [sind  theils  Bestimmungen  einzelner  Vorstellungen  an  sich 
in  Beziehung  auf  die  Anschauung  und  Erkenntnifs  des  Reden- 
den, z.  B.  Numerus,  Tempus,  Modus;  theils  drücken  sie  ein  Ver- 
hältnifs  einzelner  Vorstellungen  der  Bede  zu  einander  aus,  sind 
also  nicht  blois  Bestimmungsbegriffe,  sondern  Verhältnüsbegriffe. 
So  die  Casus,  die  Vergleichutigsgrade  der  Adjectiva  und  alle 
Congruenzformen. 

Durch  solche  Bestimmungs-  oder  Verhältnifsbegriffe  bestimm- 
bar sind  ihrer  inneren  Natur  nach  nur  diejenigen  Bedetheile, 
welche  den  materiellen  Inhalt  der  Bede  ausmachen:  Substantiva 
und  substantivische  Pronomifaa  als.  deren  Stellvertreter,  Verba 
und  Adjectiva.  Nur  diese  sind  daher  biegsam  oder  flexibel.  Alle 
Wörter,  welche  selbst  keinen  materiellen  Inhalt  haben  oder  doch 
wenigstens,  wie  die  Pronomina,  einen  substantiellen  Inhalt  an- 
deutend darstellen,  sondern  nur  formelle  Bestimmungswörter  sind, 
müssen  ihrer  eigenen  Natur  nach  inflexibel  sein;  denn  sie  fallen^ 
mit  den  Flexionsformen  in  eine  Kategorie.  Sie  drücken  selbst 
formelle  Bestimmungen  und  Bedeverhältnisse  ans  und  können 
ihrerseits  durch  solche  Begriffe  nicht  weiter  bestimmt  werden. 
Die  Partikeln  sind  also  nothwendig   inflexibel.     Dafs  aber  die 
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fonndlen  Bestimmungswörter  des  Subjects  (Zahlwörter,  adjecti- 
Tische  Pronomina,  Artikel)  biegongsfähig  sind,  ist  nicht  in  ihrer 
eigenen  Nator  gegründet  (die  Mexionsbegriffe  g^ören  nicht  ih- 
nen selbst  an),  sondern  in  dem  auf  dem  logischen  Verhältnisse 
der  Inh&renz  beruhenden  eigenthümlichen  syntaktischen  Gesetz 
der  Congruenz.  Solche  Flexionsformen  können  wir- secundare 
nennen.  —  Wir  werden  zuerst  die  Flexionsbegriffe,  dann  die 
Flexionsformen  (Wortformen)  betrachten. 

1.  Flexionsbegriffe. 
§.  202.  Die  Grandbegriffe  der  Flexion. 
Wir  haben  die  Bestimmungswörter  der  Hanptsatztheile  nach 
den  Kategorieen:  Qualität,  Intensität  oder  Grad,  Quantität,  Baum 
oder  Ort,  Zeit,  Modalität,  logisches  oder  ideelles  Bedeverhält- 
nüs  nnterschieden.  Dieselben  Kategorieen  müssen  auch  den 
Flexionen  zu  Grunde  liegen.  Nene  Bestimmungsbegriffe  treten 
hier  nicht  auf;  nur  eine  verschiedene  Weise  der  Ausprägung 
derselben  Begriffe.  Während  sie  dort  selbständige  Bestimmungs- 
wörter erzeugten,  verknüpfen  sie  sich  hier  mit  den  zu  bestim- 
menden Wörtern  zur  Worteinheit  einer  grammatischen  Form. 
Diese  innere  Identität  der  Begriffe  äuisert  sich  auch  darin,  dals 
bei  fortschreitender  Analysis  die  Sprache  die  grammatischen 
Formen  wieder  auflöst  und  an  die  Stelle  der  Flexionsendung 
ein  ihrem  Begriff  entsprechendes  Formwort  setzt,  z.  B.  Präpo- 
sitionen statt  der  Casus. 

§.  203.  Die  Qualität.  —  Diminatira.  Geschlecht. 
Die  Qualität  kann  nach  der  gegebenen  Begriffsbestimmung 
der  Flexion  überhaupt  keine  wahre  Flexion  begründen,  da  sie 
eine  materielle  Bestinmiung  ist,  durch  deren  Aendemng  die  Sub- 
stanz der  Vorstellung  selbst  verändert  wird,  was  nicht  durch  die 
Wortbiegung,  sondern  durch  die  Wortbildung  geschieht.  Wird 
also  eine  qualitative  Bestimmung  durch  Formveränderung  des 
Wortes  ausgedrückt,  so  ist  dies  eine  etymologische,  keine  gram- 
matische Bildung.  Dahin  gehört  die  Diminutiv -Bildung,  z.  B. 
Häuschen^  Büchlein  u.s.  w.  Es  findet  hier  nicht  blofs  quantita- 
tive Modification  des  Begriffs  statt,  sondern  die  Qualität  des 
Gegenstandes  wird  verändert.  Ein  Häuschen  ist  eine  besondere 
Art  eines  Hauses,  von  einem  groisen  Hause  qualitativ  verschie- 
den.   In  anderen  Sprachen  ist  diese  Modification  mannigfacher, 
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z.  B.  ital.  Hbro,  librone  (grofses  Bach),  libraedo  (schlechtes Buch; 
lat.  homOj  homuncio^  homuneuhu  u.  s.  w.  —  Femer  die  Bilduog 
weiblicher  Personen-  oder  Thidtnamen:  Löwe,  Löwinni  Königitm 
u.  8.  w.  Auch  dies  ist  Ableitung,  durch  welche  neue  selbstän- 
dige Wörter,  nicht  grammatische  Formen  entstehen. 

Dieser  letztere  qualitative  Bestimmongsbegriff  aber,  das  Ge- 
schlecht, muls  hier  näher  erörtert  werden,  da  er  secundäre 
Flexion,  vermöge  der  Congruenz  begründet  und  am  Snbstanti- 
vum  zwar  keine  Flexion,  aber- doch  gewisse  demselben  bleibend 
anhaftende  Formunterschiede  erzeugt.  Das  Sprachgeschlecht 
geht  von  dem  natürlichen  Geschlecht  aus.  Dieses  kommt  nur 
selbständigen  Wesen  eigenthümlich .  zu  und  zwar  als  eine  sub- 
stantielle Qualität.  Mann,  Frau;  Knabe,  Mädchen;  Löwe,  Lö- 
winn  sind  qualitativ  verschieden,,  und  sind  daher  durch  verschie- 
dene Benennungen  bleibend  unterschieden.  Das  natürliche  Ge- 
schlecht ist  zwiefach  und  kommt  als  positives  nur  lebendigen 
Geschöpfen  zu;  alles  Leblose  ist  natürlich  geschlechtslos  und 
hat  mithin  nur  ein  negatives  (neutrales)  Geschlecht  Wenn  diese 
natürlichen  Geschlechts -Unterschiede  in  der  Sprache  nicht  for- 
mell ausgedrückt  werden  durch  lautliche  Charaktere,  sondern 
nur  in  einzelnen  Fällen  «durch  ganz  verschiedene  Wörter,  wie 
ManUy  Frau;  taurus,  eacca,  so  verhält  sich  die  Sprache  indiffe- 
rent gegen  den  Geschlechts -Unterschied  und  ist,  grammatisch 
betrachtet,  geschlechtlos.  Natürlich  kann  kein  Volk  den  sexua- 
len Unterschied  verkennen;  erkennt  es  ihn  aber  nicht  sprach- 
lich an  mittelst  Ausprägung  verschiedener  Wortformen,  so  ist 
er  grammatisch  nicht  vorhanden.  Durch  grundverschiedene  Be- 
nennungen fär  die  verschiedenen  Geschlechter  einer  Gattung  zeigt 
die  Sprache,  dafs  sie  jedes  Geschlecht  selbst  für  sich  als  Gat- 
tung auffasse.  Erst  durch  gewisse  Formunterschiede  an  den 
Subetantiv^i  wird  das  natürliche  Geschlecht,  sexus,  zum  Sprach- 
geschlecht, genus. 

Die  Sprachen  nun,  welche  den  Unterschied  des  Genus  aui^ 
gefafst  haben*),  sind  nicht  bei  den  in  der  Natur  gegebenen  Unr 
terschieden    stehen    geblieben;    sie    haben  phantasievoll   die   ii| 


*)  Solche  Sprachen  »ind  nur  die  des  indogermanischen  und  semitischen 
Stammes  und  das  Aegyptische.  Der  unzählige  Rest  aller  Sprachen  der  Erde  sind 
ohne  Genera  —  Grund  genug,  jene  drei  Stämme  zu  einer  grofsen  durch  Ürverwandt- 
schafib  verbundenen  Gruppe  zusammensufasfton.  S. 
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der  Natar  gM^Uechtloeen  Dinge  entweder  ganz  oder  zum  Theil 
unter  die  beiden  positiven  Geschlechter  gestellt,  geleitet  durch 
mn  Gefthl  der  Analogie  ihres  el^enthilmlichen  Wesens  zu  dem 
männlichen  oder  weiblichen  Geschlechtscharakter,  z.  B.  der  Bautn^ 
der  Muth;  die  Blume ,  die  Liebe  u.  8.W.  Die  indogermanisch  eo 
Sprachen  haben  die  geschlechtlosen  Dinge  nur  theUweise  unter 
die  positiven  Geschlechter  gestellt,  daneben  aber  auch  eine  be- 
sondere negative  oder  neutrale  Geschlechtsform  entwickelt.  Die 
semitischen  Sprachen  hingegen  haben  alles  in  den  Gegensatz 
des  Männlichen  und  Weiblichen  gebracht. 

In  den  indogermanischen  Sprachen  wird  bei  der  Bildung 
der  reinen  Stammnomina  zunächst  nur  der  Gegensatz  des  Le- 
bendigen oder  als  lebendig  Angeschauten  und  des  Leblosen  oder 
des  positiven  und  negativen  Geschlechts  cfaaraktarisirt;  das  Mann- 
Ucbe  und  Weibliche  wird  gleichmäfsig  durch  ein  an  den  Stamm 
gefiQgtes  ^  charakterisirt,  das  Neutrum  negativ  durch  den  Man- 
gel eines  Bildungslautes.  Erst  bei  Entwickdung  der  Nomina 
der  Mittelform  durch  an  den  Stamm  gefügte  Yocale  scheidet 
sich  auch  die  Feminin-  von  der  Masculinform,  indem  diese  das 
9  beibehält,  jene  es  meist  abwirft  und  daftlr  dem  auslautend^i  Vo- 
cal  durch  Dehnung  mehr  Fülle  giebt  (im  Sanskrit  ä^  I,  fi,  im 
Griechischen  er,  97,  <o);  das  Neutrum  aber  wird  dem  MascuUnuni 
gegenüber  durch  das  dumpfe  m  oder  n  charakterisirt  (as,  ä,  amz 
ogy  f],  ov;  us^  a,  um\  wozu  noch  kommt,  dafs  im  Neutrum  der 
Accusativ  vom  Nominativ  nicht  verschieden  ist. 

Der  ursprüngliche  Grund  des  Geschlechts  liegt  in  der  Be- 
deutung; denn  die  das  Geschlecht  äufserlich  charakterisirende 
Wertform  ist  erst  die  Folge  der  Auffassung  des  Gegenstandes 
durch  die  Einbildungskraft  unter  einem  gewissen  Geschlechts- 
charakter. Es  ist  also  ganz  verkehrt,  mit  Becker  den  Entste- 
hungsgrund des  Geschlechts  in  der  Wortform  zu  suchen  (s.  mein 
Lehrbuch  I.  S.  444  ff.).  Es  ist  aber  nicht  immer  die  Vorstel- 
lung des  Gegenstandes  in  seiner  Besonderheit,  welche  dem  Worte 
den  Geschleehts-Charakter  giebt;  sondern  auch  ein  allgemeiner 
Artbegriff  drückt  allen  unter  ihn  fallenden  Substantiven  ^n  Über* 
einstimmenden  Typus  eines  bestimmten  Geschlechts  auf;  z.  B. 
die  Verkleinerung  macht  im  Deutschen  und  Griechischen  jeden 
Gegenstand  zum  Neutrum;  die  Eigenschaftisbegriffe  sind  meist 
Feminina,  als  ab-  und  anhängige,  unselbständige  Substanzen. 
Diese  Geschlechtsbestimmung  verbindet  sich  allerdings  mit  einer 
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übereinstimmenden  Wortform,  gewissen  Ableitungs*- Endungen; 
der  Groüd  des  Geschlechts  aber  liegt  nicht  in  der  Form  an 
sich,  sondern  in  der  Bedeutung  der  Form. 

Im  Fortgange  des  Sprachlebens  verliert  sich  freilich  das 
Gefühl  f&r  den  Znsammenhang  des  Genus  mit  dem  Inhalt  der 
Vorstellung.  Was  ursprünglich  substantielles  Element  der  Vor- 
stellung selbst  war,  wird  nun  für  den  Verstand  eine  dem  Worte 
angehörende  formelle  Bestimmung.  So  kann  denn  allmählich 
auch  die  bloüse  äuTserliche  Analogie  der  Wortgestalt  bestimmen- 
des Princip  für  das  Genus  werden.  In  secundären  Sprachbil- 
dnngen  wird,  wenn  sie  überhaupt  noch  einen  formellen  Geschlechts- 
unterschied  bewahren,  allerdings  die  überlieferte  oder  modificirte 
Wortform  Bestimmungsgrund  für  das  Geschlecht;  die  ursprüng- 
liche anschauliche  Bedeutung  ist  ja  yergessen.  So  im  Franzö- 
sischen, Italiänischen  u.  s.  w.  Hier  sind  auch  die  drei  Geschlech- 
ter der  lateinischen  Sprache  auf  zwei  reducirt.  Die  Feminin- 
Form,  im  Allgemeinen  breiter  charakterisirt^  erhielt  sich;  das 
Neutrum  aber  flofs  mit  dem  Masculinum,  nach  eingebüistem  Ge- 
schlechtscharakter, zusammen.  Die  englische  Sprache  hat  alles 
formelle  Sprachgeschlecht  getilgt  und  unterscheidet  nur  die  na- 
türlichen Geschlechter  und  das  Leblose  durch  das  Fron.  3.  Fers« 

Die  Geschlechtsform  des  Substantiyums  ist  keine  Biegungs- 
form, sondern  seine  feste  lexikalische  Gestalt;  aber  sie  begrün- 
det, vermöge  des  Gesetzes  der  Congruenz,  eine  secundäre  Fle- 
xionsform an  den  Bestimmungswörtern  des  Substantivs.  An  die- 
sen wird  das,  was  an  den  Substantiven  qualitatives  Element  der 
Substanz  ist,  zur  blofsen  grammatischen  Beziehungsform,  das 
logische  Verhältnifs^der  Inhärenz  ausdrückend.  Hierauf  beruht 
die  Geschlechtswandlung  oder  Motion.  Ja  der.  Artikel 
übernimmt  zum  Theil  die  Function,  den  abgeschliffenen  Ge- 
schlechtscharakter des  Substantivs  zu  ersetzen,  und  wird  da- 
durch zugleich  zum  Geschlechtswort**). 


*)  Es  ist  bekannt,  dafs  das  Ding  im  Engliscben  nicht  immer  dttrcb  U  bezeich- 
net wird.  Auch  heute  noch  ist  der  Engländer  so  phantasievoll)  dafs  ihm  z.  B.  das 
Schiff  zum  Weibe  wird:  er  nennt  es  ske,  S. 

**)  Sehr  ausftihrliche  Behandlung  der  Lehre  vom  Genus  von  Bindseil,  „lieber 
die  rerschiedenen  Bezeichnungsweisen  des  Genus  in  den  Sprachen^  in  seinen  „Ab* 
handlungen  zur  allgemeinen  vergleichenden  Sprachlehre"  1838,  nur  nicht  immer  mit 
gehörigem  Urtheil  und  nach  den  richtigen  Principien  und  Gesichtspunkten  geordnet. 

Anm.  d.  Verf. 
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§.  204.    Intensität  oder  Grad. 

Die  Bestimmung  der  Intensitfit  oder  des  Grades  kann  nar 
das  Attribut,  nicht  den  Gegenstand  treffen.  Da  sie  aber  den 
qualitativen  Inhalt  der  Vorstellung  selbst  trifil,  so  begründet  sie 
Ar  sich  allein  keine  Flexion,  sondern  wird  durch  selbständige 
Bestimmwörter  ausgedrückt:  sehr  schön,  ziemlich  gut,  zu  klein; 
er  freut  sich  sehr,  läuft  stark,  aihmet  kaum;  mitunter  auch  durch 
Ableitungen,  namentlich  durch  Bildung  von  Intensiven  oder  Di- 
minutiven von  Verben,  z.  B.  hören:  horchen,  plagen:  placken, 
lachen:  lächeln,  sausen:  säuseln;  capere:  capessere,  facerex  fa- 
cessere,  uro:  ustulo,  posco:  postulo. 

Auf  solche  Weise  wird  die  Intensität  absolut  bestimmt. 
Nur  wenn  die  Vergleichung,  also  ein  Verhältnifsbegriff,  zu  der 
Gradbestimmung  hinzutritt,  wenn  diese  also  relativ  geschieht, 
nimmt  der  concrete  Ausdruck  dieses  Verhältnisses  durch  das 
Adjectiv  den  Charakter  der  Flexion  an.  Es  entsteht  die  Stei- 
gerung oder  comparative  Gradation  des  Adjectivums, 
wodurch  eigentlich  nicht  der  Eigenschaftsbegriff  an  sich  gestei- 
gert, sondern  nur  das  Verhältnifs  ausgedrückt  wird,  in  welchem 
die  mit  einander  verglichenen  Gegenstände  nach  ihrem  Antheil 
an  dieser  Eigenschaft  zu  einander  stehen.  Was  nach  Graden 
abgestuft  wird,  ist  nur  die  Erscheinimg  der  Qualität  an  den 
verglichenen  Gegenständen  (mein  Lehrbuch  S.  578).  Die  Gra- 
dation hat  also  nur  als  Comparation  den  Charakter  einer  Flexion. 
Jede  Steigerung  oder  Verminderung  des  Qualitäts-Begriffes  an 
sich  würde  den  Inhalt  selbst  ändern  und  nicht  mehr  Flexion, 
sondern  Wortbildung  begründen,  .so  die  Diminutivformen  man- 
cher Adjectiva,  wie  pulchellus,  duriusculus,  kränklich,  gelblich; 
die  Zusammensetzungen:  subalbus,  subdifficilis,  permagnus.  — 
Erbäh  daher  der  Comparativ  oder  Superlativ  absolute  Bedeu- 
tung, so  nimmt  er  damit  sogleich  den  Charakter  eines  selbstän- 
digen, durch  Ableitung  gebildeten  Wortes  an,  z.  B.  sumrnus^ 
primtis,  höchst,  längst,  öfter  (auch  durch  die  Bildung  öfters  zum 
selbständigen  Adverbium  gestempelt). 

Die  Formen  des  Comparativs  sind:  sanskr.  fjas,  lat.  ior 
(nrspr.  ios),  goth.  iza,  ahd.  iro,  mhd.  und  nhd.  er,  griech.  Twi/ 
(vergl.  SäQov,  donum),  an  den  Adjectivstamm  nach  Abwerfung 
des  Endvocals  gefügt:  alt-ior,  yctx-icov,  rjö-icov.  Die  Superlativ- 
endung ist  lat.  timus,  entsprechend  dem  sanskr.  tama:  optimus, 
intimusy  uUimiis;    dann  imus  mit  Verdoppelung  eines  auslauten- 
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den  r  oder  /  des  Stammes:  Uberrimus,  facUUmusi  endlich  issp- 
nrnsi  altissimus^  audadssimus;  —  gr.  lavog:  xax-iOTogj  ^ä-icvoc;; 
goth*,  ahd.  i$tj  nbd.  est.  Von  jüngerer  Bildung  und  dem  Grie- 
chischen eigenthümlich  ist  Comp,  tsgog^  Sup.  vctvog, 

§.  205.  Quantität  and  ZahL  Namerus. 
Die  erste  rein  formelle  Bestimmung  ist  die  quantitative.  Die 
genau  unterschiedenen  Zahlbestimmungen  werden  durch  Zahl- 
wörter ausgedrückt;  den  Unterschied  der  Einheit  und  Mehrheit 
aber  drücken  die  Gegenstandswörter,  Substantiva  und  Prono- 
mina substantiva,  durch  Flexionsformen  aus:  Singularis  und 
Pluralis.  Frühere  Sprachepochen  oder  antiker  gebliebene  Spra- 
chen haben  auch  eine  besondere  Form  fär  die  Zweizahl,  den 
Dualis;  so  das  Sanskrit,  das  Griechische  und  auch  das  heu- 
tige Litthauische;  das  Gothische  und  Althochdeutsche  nur  in  dem 
persönlichen  Pronomen.  Der  äolische  Dialekt  und  das  Lateini- 
sche kennen  den  Dual  nicht  (Göttiing,  Der  Accent  S.  29).  Der 
Dualis  als  eigenthümliche  Flexionsform  beruht  auf  lebhafter  sinn- 
licher Anschauung,  da  die  Zweizahl  nächst  der  Einheit  die  an- 
schaulichste Zahl  ist  und  sich  von  der  unbestimmten  Mehrheit, 
welche  kein  deutiich  erkennbares  Bild  giebt,  dadurch  unterschei- 
det. Daher  hat  der  Dual  in  der  Kegel  die  breitesten  Endungen 
(Bopp,  Vergl.  Gramm.  S.  237),  Vor  allem  liegt  der  Ausprä- 
gung der  Zweizahl  zu  einer  eigenthümlieben  Fiexionsform  das 
Bedeverbältnifs  des  Sprechenden  zu  einem  Hörenden  und  die 
paarweis  vorhandenen  Organe  und  Gliedmafsen  des  menschlichen 
Körpers  zu  Grunde.  S.  W.  v.  Humboldts  Abhandlung:  Ueber 
den  Dual  in  den  Abb.  der  Akad.  der  Wiss.  1828. 

Der  Zahlbegriff  begründet  nur  an  substantivischen  Wörtern 
eine  primäre  Flexion,  weil  nur  Gegenstände  zählbar  sind,  d.i. 
einfach  und  mehrfach  gedacht  werden  und  vorhanden  sein  kön- 
nen, ohne  dafs  dadurch  die  Substanz  des  Gegenstandes  selbst 
affidrt  wird.  Auf  Adjectiva  ist  er  nicht  anwendbar;  die  ru- 
hende Eigenschaft  bleibt  immer  eine,  mag  sie  an  einem  Ge- 
genstande oder  an  mehren  wahrgenommen  werden. 

Auf  das  Verbum  bezogen  erscheint  der  Zahlbegriff  unter 
der  Form  der  Wiederholung  der  Handlung.    Er  wird  aber  ent-' 
weder  durch  Adverbia  iterativa  ausgedrückt;    oder  wenn  er  in 
die  Form  des  Yerbums  selbst  aufgenommen  wird,  so  dringt  er 
in  die  Substanz  oder  den  Begriff  der  Handlung  selbst  ein,  mo- 
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dificirt  den  materieUen  Inhalt  des  Verbums  selbst,  nimmt  also 
den  Charakter  einer  Qualitätsbestunmung  an,  und  es  entstehen 
Ableitungen,  nicht  Flexionsformen:  Iterativa  oderFrequen- 
tativa:  ventUarCj  dictare,  dictitare^  klappern  und  dergL 

Die  Zablformen  der  Adjectiva,  adjectivischen  Pronomina, 
Artikel  und  der  Personalendungen  der  Verba  gehören  also  nicht 
diesen  Wortarten  an  sich  und  eigenthümlich  an;  sondern  die 
der  adjectivischen  Bestimm  Wörter  sind  nur  secundär,  die  der 
Yerbalendung  aber  drücken  den  Numerus  des  Subjects  ans. 

§.  206.  Raum. 
Die  allgemeinsten  Orts-  und  Bichtungs -Verhältnisse,  das 
Wo,  Woher,  Wohin,  wurden  ursprünglich,  und  in  manchen  Spra- 
chen noch  jetzt,  nicht  durch  eigene  Bestimmwörter,  sondern  durch 
Flexionsformen  der  Substantiva  selbst  ausgedrückt.  Diese  For- 
men sind  die  Casus  obliqui.  Das  Wo  bezeichnet  ursprünglich 
und  noch  jetzt  in  manchen  Sprachen  ein  eigenthümlicher  Casus, 
der  Locatir,  dann  meist  mit  dem  Dativ  zusammenftieisend; 
das  Woher  bezeichnet  der  Genitiv  oder  ein  eigenthümlicher  Car 
BUS,  der  Ablativ;  das  Wohin  der  Accusativ.  Da  aber  die  Ca- 
sus in  der  ausgebildeten  Sprache  diese  anschauliche  Bedeutung 
verloren  haben  und  fast  ausschliefslich  in  abstracter  Bedeutung 
auf  innere  Bedeverhältnisse  angewendet  werden,  zur  Bezeichnung 
eines  wirklichen  Raumverhältnisses  aber  eine  Präposition  mit  dem 
Casus  verbunden  werden  mufs:  so  müssen  die  Casus,  ihrer  ge* 
genwärtigen  grammatischen  Bedeutung  nach,  unter  die  Katego- 
rie des*  Redeverhältnisses  gestellt  werden. 

§.  207.    Zeit.  •• 

Die  Zeit  ist  die  Form  des  Werdens  oder  der  Veränderung, 
ganz  abstract  genommen,  abgesehen  von  dem  werdenden  oder 
sich  verändernden  StoflF;  so  wie  der  Raum  die  Form  des  behar- 
renden Seins  der  Dinge  oder  der  Materie,  abstrahirt  von  dem 
raumerfidlten  Sto£Pe.  Nun  ist  aber  der  Begriff  des  Werdens 
und  der  Veränderung  nur  in  dem  energischen  Attribut,  in  der 
Handlung  enthalten ;  die  Substanz  und  die  Attribute,  sofern  man 
sie  als  solche  auifafst,  sind  ein  Beharrendes  und  werden  nicht 
unter  der  Form  der  Zeit  angeschaut.  Die  Zeitbestynmung  tri£% 
also  nur  die  Verba;  mit  ihnen  aber  ist  sie  unzertrennlich  ver- 
wachsen. 
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Die  Zeit  ist  an  und  fttr  sich  ein  nnunterbrochenes  Conti- 
Datun,  dessen  Momente  an  sich  ununterscheidbar  sind.  Für  den 
anschauenden  Menschen  aber  entstehen  Begrenzungen  in  der 
Zeit 9  die  nicht  an  sich,  sondern  nur  in  Beziehung  auf  die  An-* 
schauung  des  Individuums  und  für  diese  existiren;  und  zwar 
entstehen  npthwendig  drei  Abschnitte  oder  Dimensionen.  Die 
mittlere  ist  die  Gegenwart,  zunächst  nur  ein  Punkt,  das  Jetzt» 
der  gegenwärtige  Augenblick,  als  die  subjective  Grenze  zwischen 
Vergangenheit  und  Zukunft:  Praesens,  Praeteritum,  Futurum, 
griechisch  nach  der  Benennung  der  Stoiker:  6  iveorcigj  Tiagwx^ 
f^ivog,  fiiXkwp  XQovog. 

Vei^angenheit  und  Zukunft  erscheinen  uns  ausgedehnt,  als 
Zeitraum,  in  welchem  jedoch  einzelne  Punkte  fixirt  werden  kön- 
nen. Die  Gegenwart  hingegen  ist  ftlr  unsere  unmittelbare  sinn- 
liche Wahrnehmung  nur  ein  verschwindender  Punkt.  Darin  aber 
zeigt  sich  nun  die  durchaus  geistige  Natur  der  Anschauungs- 
weise des  Menschen,  dais  wir  auch  die  Gegenwart  als  Zeitraum 
oder  vielmehr  umgekehrt  einen  ganzen  Zeitraum,  in  welchem  wir 
schweben,  als  Gegenwart  auffassen.  Wir  überschauen  dann  die 
bereits  verflossenen  und  die  noch  kommenden  Momente  mit  ei- 
nem geistigen  Blick  und  fassen  sie  mit  dem  Jetzt^  welches  als 
Punkt  in  diese  Zeitlinie  fällt,  zusammen,  sofern  diese  ganze 
Zeitlinie  mit  einem  sich  durch  dieselbe  gleichmäfsig  erstrecken- 
de! Zustande  oder  Vorgänge  erftült  ist.  So  erweitert  sich  der, 
der  nnnlichen  Wahrnehmung  augenblicklich  entschwindende,  Mo- 
ment fbr  die  geistige  Anschauung  zur  Zeitdauer.  Sehen  wir 
z.  B.  einen  Menschen  gehen,  so  ist  es  immer  nur  der  einzelne 
Schritt,  den  wir  unmittelbar  sinnlich  wahrnehmen.  Im  Geiste 
aber  verbinden  wi^  mit  dieser  einzelnen  Wahrnehmung  die  dem- 
selben vorangegangenen  und  nach  ihm  zu  erwartenden  Schritte 
zu  einem  uns  als  gegenwärtig  vorschwebenden  Continuum.  Hö- 
ren wir  eine  Musik,  so  tri£Bb  immer  nur  ein  Ton  nach  dem  an- 
dern unser  Ohr;  im  Geiste  aber  halten  wir  die  ganze  Tonreihe 
als  ein  uns  Gegenwärtiges  fest.  So  können  wir  Tage,  Jahre, 
Jahrhunderte  als  gegenwärtig  anschauen,  wenn  wir  nur  auf 
das  durch  diesen  Zeitraum  Fortdauernde  reflectiren.  Der  Un- 
terschied der  drei  Zeit -Dimensionen  ist  also  ein  ganz  subjec- 
tiver. 
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§,  808.    Sabjeotire  Tempora. 

Die  Zeitfonnen  des  Verbnms  nun,  welche  eine  Handlmi^ 
oder  einen  Vorgang  nach  einer  jener  drei  Dimensionen  der  Zeit 
darstellen,  können  wir  subjective  Tempora  nennen,  oder  nach 
der  gewöhnlichen  Benennung  Aoriste,  tempora  indefinit»  oder 
rei  indefinitae,  weil  die  Handlung  nur  nach  dem  Zeitabschnitt^ 
in  welchen  sie  fällt,  ohne  sonstige  Begr^zung  in  sich  dargestellt 
wird.  Hierbei  ist  es  gleichgültig,  ob  die  Handlung  einen  Zeit- 
raum ausföllt  oder  einen  Zeitpunkt.  Z.  B.  Aorist  der  Vergaa-- 
genheit:  Cdsar  fiel  van  Mörderhand  (Zeitpunkt);  Cäsar  Mchrieb 
die  Geschichte  seiner  Feldtüge  (Zeitraum);  Aorist  der  Gegen- 
wart: ich  lese  den  Plato  (wenn  es  auch  gerade  jetzt  im  Augen- 
blicke nicht  geschieht).  Hierher  gehören  besonders  allgemeine 
Sätze,  wo  die  unbegrenzte  Gegenwart  zum  absoluten  Tempus 
wird,  der  relative,  subjective  ZeitbegrifF  ganz  verschwindet,  und 
die  Anschauung  des  an  und  ftkr  sich  Seienden,  Wahren,  Ewi- 
gen eintritt:  die  Nachtigall  singt  (so  kann  ich  auch  im  Winter 
sagen);  Oott  ist  allmäehtig^  zwei  mal  zwei  ist  vier.  Aorist  der 
Zukunft:  ich  werde  einmal  den.  Plato  lesen  (d.  h.  zu  irgend  ei- 
ner künftigen,  Übrigens  unbegrenzten  Zeit);  einst  wird  kanunea 
der  Tag,  wo  u.  s.  w. 

Für  den  Aorist  der  Vergangenheit  hat  die  grieehische  Spra- 
che eine  eigene  Tempusform :  HyQayja,  Hlaßovi  auch  die  romani* 
sehen  Sprachen,  firanz%  je  Itis,  il  tint  (verschieden  von  je  KsaiSy 
il  venait).  Da  der  Aorist  der  Gegenwart  und  der  Zukunft  nicht 
formell  eigeuthümlich  ausgeprägt  sind,  so  werden  beide  gewöhn- 
lich gar  nicht  erkannt  und  unterschieden.  Es  ist  aber  ein  we- 
sentlicher Unterschied,  ob  ich  sage:  die  Nachtigall  singt  (ganz 
allgemein),  oder:  hört,  wie  die  Nachtigall  sinfft  (während  wir  im 
Garten  lustwandeln);  ich  werde  einmal  den  Plato  lesen,  oder: 
ich  werde  morgen  den  Plato  lesen,  während  du  schreiben  wirst. 

§  209.  Objective  Tempora. 
Abgesehen  von  den  drei  Zeitabschnitten  in  Beziehung  auf 
das  anschauende  Individuum  hat  nun  jede  durch  das  Verbum 
ausgedrückte  Handlung  oder  jeder  zeitliche  Vorgang  und  Zn- 
stand an  sich  selbst  eine  gewisse  Ausdehnung  oder  Dauer,  nimmt 
einen  gewissen  Zeitraum  ein,  mag  die  Handlung  als  vergangen, 
gegenwärtig  oder  zukünftig  angeschaut  werden.  In  diesem  Zeit- 
raum der  Handlung  können  nun  wieder  bestimmte  Zeitpunkte 
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oder  Momente  unterschieden  werden:  Momente  der  Hand- 
lang oder  objective  Zeitpunkte;  und  zwar  drei:  der  An- 
fiuigs-,  der  Endpunkt  und  die  Dauer  der  Handlung;  oder  Begmn, 
Vollendung  und  Währung. 

Wir  unterscheiden  also  als  die  objectiven  Momente  der 
Handlung; 

1)  b^innende  Handlung:  actio  s.  res  inchoanda  s.  instans, 

2)  w&hrende  Handlung:  actio  s.  res  durans  s.  infecta  (imper- 
fecta), 

3)  vollendete  Handlung:  actio  s.  res  perfecta  s.  exacta. 

Die  Stoiker  nannten  die  w&hrende  Handlung  6  naQccTari'' 
x6g  odmr  ateXi^g  xQ^^oSj  die  vollendete  6  awtelixog  oder  rilsiog 
XQOPog. 

Die  beginnende  Handlung  ist  analog  der  Zukunft;  die  wäh- 
rende der  Gegenwart,  die  vollendete  der  Vergangenheit.  Beides 
mufs  aber  sorgftltig  auseinandergehalten  werden.  Futurum,  Prä- 
sens, Praeteritum  sind  snbjective  Zeitabschnitte,  die  Zeiten  des 
Subjeets;  jene  drei  objectiven  Momente  der  Handlang  aber  sind 
die  Zeiten  der  Handlung  an  sich,  und  zunächst  ohne  Sücksicht 
auf  die  subjectiven  Zeiten  aufzufassen.  Sie  werden  rein  ausge- 
drückt durch  die  Temporalformen  der  Participia  und  Infinitive. 
Participium  und  Infinitiv  nämlich  drücken  den  materiellen  Inhalt 
des  Verbums,  das  energische  Attribut  an  sich  in  nominaler  Form 
aus  ohne  die  aussagende  Kraft,  d.  i.  ohne  dafs  dieser  Inhalt  von 
einem  Subjecte  prädicirt  wird.  Da  sie  ein  energisches  Attribut 
enthalten,  so  liegt  in  ihnen  auch  der  Zeitbegrifi^,  aber  nur  nach 
seinen  objectiven,  der  Handlung  selbst  angehörenden  Momenten  ;^ 
es  kommen  ihnen  daher  nur  diese  zu.  Die  subjectiven  Zeit- 
unterschiede treten  nur  in  den  Aussageformen  des  Verbums  her- 
vor, weil  nur  diese  die  Beziehung. auf  das  redende  Subject  ent- 
halten. 

Nur  die  griechische  Sprache  hat  die  Participial-  und  Infi- 
nitiv-Formen im  Activum  und  Passivum  vollständig  entwickelt: 

Acliv.  Passiv. 

Actio  od.  res  in cho«    yf^aj^wv^  scriptums,  f^QCKp&ijfFo/iepoq,  scribendus  (nicht 

andft  od.  iastans  Part.  fut.  sondern  action.  instant.) 

Actio  infecta  yQUffwv,  scribensyschrei-      ygatpo/itvo^    (nicht   Part,  praes.» 

bendj  sondern  imperfecti), . 

Actio  perfecta  yfygaqxaq^  lociitus,  ge*      yeyQafji/iivo(;,  scrtptus,  geschrieben, 

starben^ 

Dafs   diese  Participia  nicht   die    verschiedenen  subjectiven 
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Zeit -Dimensionen,  sondern  nur  die  objectiven  Momente  der 
Hancflung  an  sich  ausdrucken,  geht  daraus  hervor,  dais  sie  mit 
jeder  der  drei  sabjectiven  Zeiten  verbunden  werden  können;  z.  B. 
ich  finde  dich  schreibend;  ich  fand  ihn  schreibend;  er  wird  mich 
schreibend  finden;  der  Brief  ist^  toar  geschrieben^  mrd  geschrie- 
ben sein;  scripturus  sum,  eram^  ero;  scripta  est,  erai^  erii,  — 
Die  griechische  Sprache  hat  auch  Participia  und  Infinitive  des 
Aorist:  yQccxfßag,  ygatp&dg.  In  diesen  liegt  aber  nicht  der  Be- 
griff der  subjectiven  Vergangenheit,  sondern  der  völlig  zeitlos 
gedachten  absoluten  Handlung  oder  der  aoristischen  Gegenwart 
(daher  auch  das  Augment,  das  Zeichen  der  Vergangenheit,  ih- 
nen fehlt),  aber  auch  ohne  Bestimmung  des  Momentes  der 
Handlung. 

§.  210.    Tempora  definita. 
Wenn  die  Participia  und  Infinitive  als  Nominalformen  nur 
die  objectiven  Zeitmomente  der  Handlung  ausdrücken,  so  setzt 
hingegen  jede  Aussageform  des  Verbums  die  Handlung  nothwen- 
dig  in  einen  der  drei  subjectiven  Zeit- Abschnitte.   Der  Bedende 
mufs  den  zeitlichen  Vorgang,  welchen  er  aussagt,  nothwendig  in 
Beziehung  auf  den  Moment  seiner  Aussage,  also  entweder  als 
mit  diesem   zusammenfallend,  d.  i.  gegenwärtig,   oder  demsel* 
ben   vorangegangen,    d.  i.  vergangen,    oder  nachfolgend,    d.  i. 
künftig,  darstellen.     Enthält  die   Aussageform   nur   diese  sub- 
jective  Zeitbeziehung,  so  entstehen  die  drei  bereits  (§.  208)  be- 
trachteten Aoriste.      Es   kann  aber  mit    der  subjectiven  Zeit- 
bestimmung zugleich  der  Ausdruck  des  objectiven  Moments  der 
Handlung  an  sich  verbunden  werden:  so  entstehen  in  jedem  der 
drei  Zeit- Abschnitte  drei  begrenzte  Tempora,  Tempora  defi- 
nita, im  Ganzen  also  9;  denn  die  Handlung  kann  sowohl  in 
der  Vergangenheit,   als  in   der  Gegenwart  und  in  der  Zukunft 
des  Redenden  in  jedem  ihrer  drei  Momente,  d.  i.  im  Beginn,  in 
der  Währung  oder  in  der  Vollendung  dargestellt  werden.  Diese 
begrenzten  Tempora  sind  also  eine  Verbindung  des  Inhalts  der 
Participia  mit  den  drei  subjectiven  Zeiten:  Präsens,  Präteritum, 
Futurum,    welche   Verbindung    in   analytischen   Tempusformen 
auch   äufserlich   erkennbar   ist.     Wir   erhalten    also    folgendes 
Schema  der  Tempora  definita  oder  definitae  rei. 
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Praesens. 
1)  Actio  8.  res  inchoauda  2)  Actio  darans  s.  infecta:  3)  Actio  perfecta:  yfyQatpaj 

oder  instans  in  praesen-       acribo,  yqaqi^^  ich  schrei-'  scripsi,  dixi,  ich  habe  ge^ 

ti:  scriptums  sur/ij  /jiil'       be,  I  am  writing,  schrieben, 

Xta  ygatpiiTi  je  vais  ^cri--     Praesens  imperfectnm:  Praesens  perfectam: 

re,9\iä,  ich  werde  schrei'       ivearmq  nagaTarixoq  htarwq  riXnoq. 
ben  (d.  i,  schreibend)»          (x^^^^q), 

Praeteritum. 
4)  Actio  instans  in  prae-  5)  Actio   infecta:    scribe-  6)  Actio  perfecta:  iyiyga» 
ierito i  scripturua  eram,       bamffy^<po»^ich schrieb,       ipii,¥,  scripseram,  ich  hcttie 
j'allais  €crire,  ich  war       I  was  writing,  f^crivais.       geschrieben, 
im  Begriff  zu  schreiben,    Praeteritam  imperfectnm:   Praeteritum  perfectam:*) 
altd.  ich  ward  schreiben,       naqiaxfifii^oq    nagata-      nctQwxij/i^Poq  liUioq. 

Ttxoq, 

Futurum. 
7)  Actio  instans  in  futuro:  8)  Actio  infecta:  scribam,  9)  Actio  perfecta :  «mp^ero, 
scriptums  erOffiraiicrt-       ygatpu,  ich  werde  schrei-       griech.  nur  passiv  titu- 
re,  ich  werde  im  Begriff       ben,  I  shall  be  writing,       tpo/icu,  ich  werde  geschrie- 
sein  zu  schreiben,  Futurum  imperfectnm,        ben  haben. 

s.  Simplex:  Futurum  perfectum  oder 

/iMtüp  na^azaTMoq,  ezactum: 

fiiU.0p  viXttoq**), 

Die  drei  Aoriste  und  diese  neun  Tempora  definita  sind  die 
begriflBnäfsig  begründeten  12  Tempora***).  Eine  andere  Frage 
ist,  welche  dieser  Tempora  und  in  welcher  Folge  jede  Sprache 
formell  ausgeprägt  hat,  welche  ihr  fehlen,  und  daher  dmrch  an- 
dere ersetzt  werden  müssen,  sodafs  eine  Form  mehrere  Tempus- 
Begriffe  bezeichnen  mufs,  wie  das  lateinische  Perfectum  zugleich 
den  Aorist  praeteritum  vertritt  und  im  Deutschen  das  Präteri- 
tum zugleich  Aorist  und  Imperfect  ist:  scripsi' =  yiy()a(pa  und 
llyQaxpa;  ich  schrieb  =  iyQcnpa  und  iyQatpov, 

Da  die  Handlung  die  Begrenzung  ihrer  Momente  gewöhn- 
lich nur  durch  Beziehung  auf  eine  andere  Handlung  erhält,  wel- 


*)  Vulgo  Plnaquamperfectum  nach  der  Benennung  der  alexandrinischen  Gram- 
matiker {m^Qirüp%iXucoq,  A.  d.  V. 

**)  Den  Gnmd  zu  diesem  System  der  Tempora  haben  die  Stoiker  gelegt,  de- 
ren Benennungen  wir  oben  mit  aufgeführt  haben  (s.  R.  Schmidt,  Stoicorum  Gram- 
matica,  Halle  18S9).  Bei  Yarro  und  Priscian  finden  sich. Spuren  davon,  bei  Lets- 
terem  venniacht  mit  verworrenen  Vorstellungen,  wie  sie  schon  seit  den  Alexandrinern 
herrschend  wurden.  Von  den  Neueren  haben  Scaliger,  Harris,  A.  Bemhardi,  Anfangs- 
gründe der  Sprachwissenschaft  und  Dissen,  De  temporibus  et  modis  verbi  Graeci 
1808  den  Gegenstand  am. besten  behandelt  Die  meisten  Grammatiker  sind  darüber 
völlig  im  Unklaren.  A.  d.  V. 

***)  Nur  kommen  die  drei  Tempora  der  Infinitive  und  Farticipien  noch  hinzu. 
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che  mit  ihr  in  irgend  einem  Momente  coincidirt,  so  kann  man 
alle  diese  Tempora  definita  auch  relativa  nennen,  die  Aoriste 
hingegen  Tempora  absoluta;  z.  B.  als  ich  hereintrat  (tum 
cum  intravi  Aorist),  war  er  im  Begriff  &u  schreiben  (scripturus 
erat),  schrieb  er  (scribebat),  hatte  er  geschrieben  (scripseraf). 
Nur  die  Tempora  definita  des  Präsens  stehen  in  der  Kegel  ohne 
ausdrückliche  Beziehung  auf  eine  andere  Handlung,  da  die  Be- 
ziehung auf  die  Gegenwart  des  Bedenden  und  Hörenden,  auf 
das  Jetzt,  schon  in  dem  Ausdrucke  selbst  liegt:  ich  bin  (Jetit 
eben)  im  Begriff  S6u  schreiben;  ich  schreibe  (gerade  jetzt);  ich 
habe  geschrieben  (d.  i.  bin  jetzt  mit  dem  Schreiben  fertig;  dixi 
(nunc);  fuimus  Troes. 

Das  richtige  Verständnils  des  Perfects  als  Präsens  perfec- 
tum  macht  die  meiste  Schwierigkeit  und  Verwirrung.  Man  ist 
immer  geneigt,  es  als  ein  Tempus  praeteritum  zu  betrachten,  in- 
dem man  die  vollendete  Handlung  mit  der  Vergangenheit  yer- 
wechselt.  Allerdings  drückt  das  Perfectum  nicht  immer  eine 
erst  im  gegenwärtigen  Moment  wirklich  vollendete  Handlung  aus ; 
sondern  kann  auch  auf  einen  schon  längst  vollendeten  Vorgang 
angewendet  werden.  Aber  auch  ein  solcher  wird  dann  immer 
in  Beziehung  auf  die  Gegenwart  des  redenden  Subjects,  als  ein 
gegenwärtig  Vollendetes  und  in  seiner  Folge  gegenwärtig  be- 
stehend dargestellt;  z.  B.  wenn  man  um  Mittemacht  sagt:  die 
Sonne  ist  {läng/it)  untergegangen,  verschieden  von:  die  Sonne 
ging  unter.  Columbus  hat  Amerika  entdeckt  (es  ist  gegenwärtig 
entdeckt),  verschieden  von:  Columbus  entdeckte  Amerika;  exegi 
monumentum  aere  perennius.  Das  Perfect  nämlich  kündigt  et- 
was als  Thatsache  an;  der  Aorist  erzählt  einen  Vorgang.  End- 
lich kann  die  Hinsicht  auf  das  gegenwärtige  Bestehen  der  Folge 
sogar  überwiegend  werden:  novi,  olöa,  ich  weifs,  wo  das  Prae- 
sens actionis  perfectae  in  das  Praesens  rei  durantis  übergeht. 
Darum  ist  auch  in  dem  bekannten  Worte  a  yiygaipa  yiygatpa 
keine  Tautologie.  Denn  hier  bedeutet  das  erste  yiygatpa  die 
Handlung  überhaupt  nur  als  eine  gegenwärtig  vollendete,  das 
andere  aber  als  eine  mit  bestehendjßr  Folge;  und  so  wird  ge- 
sagt: fvas  ich  geschrieben  habe,  bleibt  geschrieben,  besteht  unab- 
änderlich. 

Es  ist  auch  der  Grund  einzusehen,  weshalb  die  lateinische 
Sprache  das  Praesens  perfectum  zugleich  als  Praeteritum  inde- 
finitum  oder  als  Aorist  gebrauchen  konnte.     Das  Absolut -Ver- 
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gangene  wird  dadurch  als  ein  f&r  den  gegenwärtigen  Moment 
Vollendetes,  Abgethanes  dargestellt.  So  auch  in  deutschen  Volks- 
dialekten: ich  bin  bei  ihm  gewesen  und  habe  ihm  gesagt^  statt: 
ich  war  bei  ihm  und  sagte, 

S.  211.    Modalität. 

Der  Begriff  der  Modalität  ist  schon  erklärt  (§.  199).  Der 
Ausdruck  desselben  durch  eine  Flexion  des  Verbums  selbst  ist 
Modus  verbi. 

Wenn  der  Modus  wesentlich  in  dem  Act  der  Aussage  Hegt: 
so  leuchtet  ein,  dafs  Participium  und  Infinitiv  keine  Modi  sind, 
da  sie  nicht  die  Kraft  der  Aussage  in  sich  schliefsen. 

Die  drei  Kategorieen  der  Modalität,  Wirklichkeit,  Möglich- 
keit, Nothwendigkeit  sind  in  folgender  Weise  zu  verschiedenen 
Modis  ausgeprägt.  Modus  der  Wirklichkeit  ist  der  Indicativ: 
er  schreibt,  er  schrieb;  er  ist  krank.  Modus  der  Möglichkeit 
ist  im  Allgemeinen  der  Conjunctiv,  der  aber  vierfach  zu  un- 
terscheiden ist.     Die  Möglichkeit  wird  nämlich  entweder 

1)  objectiv  aufgefafst,  als  bedingte  oder  von  einem  ande- 
ren Sein  oder  Thun  abhängige  Wirklichkeit.  Das  Bedingende 
ist  dann  entweder 

a)  ein  factisches  oder  reales.  Dann  ist  der  davon  ab- 
hängige Modus  der  Conjimctiv  im  engeren  Sinne  oder  Sub- 
junctiv;  z.  B.  ich  will,  dafs  er  schreibe;  man  sagt,  er  sei 
krank; 

b)  ein  Hypothetisches  oder  blofs  Gedachtes.  Dann 
ist  der  abhängige  Modus  der  Conditionalis;  er  schriebe  (oder: 
würde  schreiben),  wenn  er  Zeit  hätte;  wenn  er  mäfsiger  lebte, 
so  wäre  er  nicht  krank.  Im  Griechischen  steht  hier  sowohl  im 
hypothetischen  als  im  conditionalen  Satze  ein  Präteritum  im  In- 
dicativ, im  letzteren  mit  äv  verbunden:  el  tovto  ^dlsyeg,  rjfidQ^ 
ravsg  äv,  si  hoc  diceres,  errares; 

2)  subjectiv  aufgefafst,  als  nur  ideal  vorhanden,  im  Geiste 
des  redenden  Subjects  gesetzt: 

a)  als  erkannte  Möglichkeit,  Potentialis:  er  mag  wohl 
geschrieben  haben ;  er  mag  krank  sein.  Im  Griechischen  der  Op- 
tativ mit  äv:  äfia^Tclvoig  äv,  du  könntest  irren. 

b)  als  Begehrtes  oder  Gewünschtes,  Optativ:  schriebe  er 
doch!  wäre  er  gesund!  möge  er  gesund  sein!  Im  Griechischen 
der  Optativ  ohne  äv:  ei&'  änoloiro,  möchte  er  umkommen! 
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Der  Modas  der  subjectiven  Noth wendigkeit  oder  der 
als  nothwendig  begehrten  Wirklichkeit  ist  der  Imperativ: 
schreib]  * 

§.  212.    Die  Modi  der  einzelnen  Sprachen. 

Mit  diesem  System  der  Modi,  namentlich  der  vierfachen 
Theilung  des  Modus  der  Möglichkeit,  stimmen  nnn  die  Modal- 
formen  der  Yerba  in  keiner  Sprache  vollkommen  zusammen. 
Man  hat  daher  vielfach  behauptet,  es  dürften  den  sprachlichen 
Modis  überhaupt  nicht  jene  logischen  Kategorieen  zu  Grande 
gelegt,  sondern  sie  müTsten  nach  den  in  jeder  Sprache  factisch 
entwickelten  Formen  und  deren  Bedeutung  im  Sprachgebrauch 
unterschieden  und  geordnet  werden.  Allein  wenn  irgendwo  in 
der  Grammatik  die  Logik  mafsgebend  sein  muls,  so  ist  es  hier 
der  Fall.  Die  Copula  ist  ein  rein  logisches  Element,  und  die 
Denkformen,  unter  welchen  das  Prädicat  von  dem  Subject  aus- 
gesagt wird  oder  die  Formen  der  Modalität,  beruhen  demnach 
durchaus  auf  logischen  Bestimmungen.  Die  Special-Grammatik 
hat  dann  zu  untersuchen,  in  welcher  Weise  jede  Sprache  dies 
logische  System  realisirt,  oder  welcher  Mittel  sie  sich  bedient, 
die  durch '  den  Gedanken  geforderten  Aussageformen  darzustel- 
len, wobei  die  Sprache  theils  hinter  den  Forderungen  der  Logik 
zurückbleiben»  theils  auch-über  dieselben  hinausgehen  kann.  Hier 
nur  einige  Andeutungen. 

Die  deutsche  und  lateinische  Sprache  haben  nur  eine 
Modalform  der  Möglichkeit  entwickelt,  d^i  sogenannten  Con- 
junctiv,  diese  Form  aber  durch  die  verschiedenen  Tempora  durch- 
geführt. Die  verschiedenen  Tempusformen  des  Conjuncftivs  drük- 
ken  aber  nicht  eigentlich  Zeit-Unterschiede  aus,  sondern  dienen 
zum  Ausdruck  verschiedener  ModalbegrifFe.  So  dienen  im  Deut- 
schen die  Präsens-  und  Futurformen  des  Conjunctivs  für  den 
Subjunctiv;  die  Präteritalformen  für  den  Conditionalis,  ftQr  wel- 
chen die  französische  Sprache  eine  eigene  Form  gebildet  hat: 
il  ecrirait^  il  mendrait  Auch  die  lateinische  Sprache  gebraucht 
fbr  den  Conditionalis  die  Präterital&rm,  die  aber  hier  auch  als 
Subjunctiv  angewendet  wird.  Für  den  Potentialis  dienen  thdls 
Umschreibungen  mit  mögen  ^  theils  auch  die  Conditionalformen, 
wo  die  Ausdrucksweise  aus  einem  elliptischen  Conditionalsatze 
zu  erklären  ist;  z.  B.  so  wäre  es  besser  u.  s.  w.  Für  den  Op- 
tativ dienen,  je  nach  der  verschiedenen  Natur  des  Wunsches, 
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sowohl  die  SobjancÜTformen  CGoit  sei  mit  dirl  er  kbel)  ald 
die  Conditionalforinen  (toäre  er  doch  gesund!  wenn  er  dock  noch 
lebtet).    S.  mein  Lehrbuch  I,  S.  763  ff. 

Die. griechische  Sprache  hat  zwei  verschiedene  Verbal- 
formen für  den  Modus  der  Möglichkeit  entwickdt:  den  Con- 
jnnctiv  und  den  Optativ.  Der  Conjnnctiv  hat  im  Allgemeinen 
objective,  der  Optativ  subjective  Bedeutung.  Der  Conjunctiv 
steUt  überall  die  Möglichkeit  als  zu  verwirklichende  dar,  die 
Tendenz  und  Bewegung  der  Handlung  zur  Wirklichkeit.  Der 
Optativ  hingegen  ist  der  Ausdruck  der  reinen  Subjectivität  und 
wird  überall  gebraucht,  wo  der  als  möglich  gesetzte  Inhalt  der 
Aussage  aus  dem  Innern  des  Subjects  nicht  heraustritt,  nicht 
als  ein  zu  verwirklichendes  ausgesprochen  wird,  sowohl  in  der 
Sphäre  des  Erkennens,  als  des  Begehrens.  —  Im  Allgemeinen 
stimmt  also  dieser  Unterschied  mit  dem  obigen  logischen  System 
überein.  In  der  besonderen  Anwendung  der  Modusformen  aber 
kreuzen  und  nuanciren  sich  die  Grundbegriffe  auf  mannigfaltige 
Weise,  namentlich  durch  das  Hinzutreten  des  Modalitäts-Adver- 
biums  aV.  Das  Nähere  bei  Bäumlein,  Untersuchungen  über  die 
griechischen  Modi  1846.  Merkwürdig  ist  im  Griechischen  be- 
sonders der  Gebrauch  der  Indicativform  im  Präteritum  ftir  den 
Conditionalis.  Die  modale  NichtwirkHchkeit  wird  durch  die  Ver- 
gangenheit als  temporale  Nichtwirklichkeit  ausgedrückt.  Aehn- 
lich  im  Französischen:  si  je  pouvais,  je  le  ferais. 

§.  213.    RedeverhältniiÜB.  —  AcÜTum  und  Passivnm. 

Diese  Kategorie  kommt  hier  nur  in  sofern  in  Betracht,  als 
sie  eigenthümliche  Flexionen  begründet^  während  die  meisten  Rede- 
verhältnisse durch  eigenthümliche  Formwörter  oder  durch  die 
Wortstellung  ausgedrückt  werden.  Die  Natur  dieser  ßedeverbält- 
nisse  kann  aber  erst  in  der  Satzlehre  bei  der  Erweiterung  des  einfa- 
chen Satzes  vollkommen  klar  werden.  —  Hierher  gehört  erstlich 
das  sogenannte  Genus  verbi,  dtd&eaig:  Activum  und  Pas- 
siv um,  welche  nicht,  wie  Transitivum,  Medium  u.  s.  w.,  Arten 
des  Verbums  sind,  sondern  nur  zwei  verschiedene  Redeformen 
und  Wendungen,  in  welchen  die  Verba  transitiva  vorkommen 
können;  Activum,  wenn  der  verbale  Vorgang  unter  der  Form 
der  Thätigkeit  dargestellt  wird,  indem  der  handelnde  Gegen- 
stand Subject  ist,  und  als  solcher  auf  das  Object  einwirkend 
dargestellt  wird;  Passivum,  wenn  der  Vorgang  die  Form  des 
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Leidens  hat,  indem  das  Object,  der  leidende  Gegenstand,  zum 
Sabject  gemaclit  wird. 

Nur  die  alten  Sprachen  drücken  das  Passivom  durch*  ein- 
fisu^he  Flexionsformen  aus.  Schon  im  Gothischen  ist  es  bis  auf 
wenige  Spuren  erloschen.  Ihrer  Entstehung  nach  ist  die  Pas- 
siyform  der  alten  Sprachen  ausgegangen  von  dem  reflexiven  oder 
medialen  Ausdruck.  —  Im  Griechischen  hat  das  Medium  im 
Ganzen  übereinstimmende  Form  mit  dem  Passivum,  und  wenn 
auch  einige  Formen  als  ansschliefslich  dem  Medium  oder  dem 
Passivum  angeh5rig  bezeichnet  werden,  so  ist  doch  diese  Son- 
derung der  Formen  ftbr  beiderlei  Begriffe  nie  eine  ganz  strenge 
und  feste  gewesen,  rvnxofiai  hei&t  ursprünglich:  ich  schlage 
tnichi  dann  überhaupt:  die  ThätigkeU  des  Schiagens  isi  auf  mich 
gerichtet;  und  dann:  ich  werde  geschlagen.  Jener  Ausdruck  ist 
sinnlicher,  anschaulicher,  während  in  dem  reinen  Passivum,  wel- 
ches das  thätige  Subject  ganz  unbenannt  Iftfst^  eine  gröfsere  Ab- 
straction  liegt.  —  Auch  im  Deutschen  gebrauchen  wir  oft  die 
Reflexiv -Form  in  passiver  Bedeutung:  die  Sonne  verfinstert 
sich;  es  findet  sich^  fragt  sich^  versteht  sich  u.  s.  w.  Im  Italiä- 
nischen  ist  dies  bei  impersonalem  Ausdrucke  die  regelmäfsige 
Form,  si  dice^  si  crede^  d.  i.  es  sagt,  glaubt  sich,  statt:  es  mrd 
gesagt,  geglaubt^  oder:  man  sagt^  glaubt. 

Die  regelmä&ige  Passivform  wird  aber  im  Deutschen  durch 
Umschreibung  mit  werden  gebildet.  Dieses  Verbum  ist  gewis- 
sermafsen  ein  reines  Verbum  passivum,  wie  latein.  fieriy  sofern 
es  den  Begriff  einer  passiven  Entwickelung  oder  Veränderung, 
also  eines  leidentlichen  Verhaltens  des  Subjects  enthält.  Es  ver- 
bindet, aber  mit  diesem  Begriffe  der  Passivität  zugleich  den  ei- 
nes zeitlichen  Vorganges,  und  ist  dadurch  geeigneter  zur  Um- 
schreibung des  Passivs,  als  sein^  welches  die  romanischen  Spra- 
chen und  die  englische  zu  gleichem  Zwecke  verwenden.  „Er 
wird  unterrichtet^  der  Brief  wird  geschrieben^  das  Buch  wird  ge- 
lesen^ unterscheidet  sich  wesentlich  von  „er  ist  unterrichiet,  ge- 
schrieben^ gelesen^  —  ein  Unterschied,  den  jene  Sprachen  nicht 
ausdrücken  können.  Das  sein  stellt  den  Inhalt  des  Participiums 
Ü8  etwas  Abgeschlossenes,  als  einen  bleibend^)  Zustand  des 
Subjects  dar;  das  werden  zeigt  das  Subject  als  die  Einwirkung 
eines  Thuns  gegenwärtig  erleidend,  in  Folge  dessen  ihm  das  in 
dem  Participinm  enthaltene  Prädicat  zukommen  wird. 
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§.  214.    Congruenzformen  der  A^jectiTa  und  Verb«. 

Die  Congruenzformen  der  Adjectiva  und  aJlev  adjectivischen 
Bestimmwörter  des  Substantivs  drücken  gleichfalls  ein  Redever- 
hältnifs  aus^  nfimlich  das  logische  Verhältnifs  der  Inhärenz,  des- 
sen genauere  Entwickelung  in  die  Satzlehre  gehört. 

Auch  die  Personal-  und  Numerusformen  des  yeri>ums  er- 
scheinen da,  wo  ein  selbständiges  Subjectswort  mit  der  Verbal- 
form  verbunden  ist,  wie  dies  in  den  neueren  Sprachen  in  der 
Regel  geschieht,  als  bloise  Congruenzformen:  ich  schreibe ,  du 
schreibst  u.  s.  w.  Ursprünglich  aber  sind  diese  Formen  synthe- 
tische Ausdrücke,  worin  die  Elemente  des  ganzen  Satzes  zu  ei- 
ner Worteinheit  verschmolzen  sind.  Das  Subject  ist  also  in 
diesen  Formen  selbst  enthalten,  und  die  Form  tritt  nicht  blois 
zu  einem  aufser  ihr  vorhandenen  Subjecte  con^ruirend  hinzu. 

§.  215.    Die  CasuB. 

Die  wichtigsten  Flexionsformen  für  das  Redev^hältnifs  sind 
die  Casus.  Sie  drücken  die  verschiedenen  Verhältnisse  oder 
inneren  Beziehungen  aus,  in  denen  die  Gegenstände  sowohl  zu 
dem  Ganzen  des  Satzes  als  zu  einzelnen  Theilen  desselben  ste- 
hen können.  Nur  Gegenstandswörter  haben  daher  eine  in  ihrem 
eigenen  Begriff  gegründete,  ihnen  selbst  angehörende,  primäre 
Casus -Flexion.  Die  Casusformen  der  Bestimmungswörter  der 
Substantiva  sind  blofs  secundäre  Congruenzformen. 

Wir  unterscheiden  Casus  recti  und  obliqui^  unabhängige  und 
abhängige,  nrdaug  oQ&al  und  nkäyiai  bei  den  Stoikern.  Die 
Casus  recti,  Nominativ  und  Vocativ  drücken  ein  unabhängiges 
Yerhältniis  des  Gegenstandswortes  zur  Rede  aus  oder  stellen 
den  Gegenstand  dar,  wie  er  unmittelbar  und  unabhängig  von  an- 
deren Vorstellungen  angeschaut  wird.  In  dem  Vocativ  wird 
der  Gegenstand  angeredet  oder  angerufen.  Das  Substantiv  er- 
scheint hier  in  der  selbständigen  Stellung,  aufser  syntaktischer 
Verbindung  mit  dem  Satze.  Daher  liegt  die  Vocativform  dem 
reinen  Nominalstamm  am  nächsten  oder  stellt  den  Stamm  selbst 
dar:  nai,  ßov^  amice.  Das  Anrufen  allein  ist  hier  Inhalt  der 
Rede,  und  daher  vertritt  der  Vocativ  einen  ganzen  Satz.  Er 
ist  dem  Imperativ  analog.  Beide  richten  sich  zunächst  auf  die 
zweite  Person.  Der  Vocativ  ist  der  nominale  Ausdruck  eines 
Begehrungssatzes. 
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Im  Nominativ  wird  das  Nomen  schon  als  Glied  der  Rede, 
als  Satsstheil  bestimmt,  aber  als  unabhängiger,  den  Satz  beherr- 
schender, als  Gegenstand  der  Bede  oder  Subject.  Es  erhält  da- 
her hier  eine  diesen  Zusammenhang  mit  dem  Bedeganzen  und 
zugleich  die  Selbständigkeit  charakterisirende  Endung,  welche 
jedoch  im  Fortgang  des  Sprachlebens  häufig  wieder  abföllt  (und 
durch  den  Artikel  ersetzt  wird),  wodurch  im  Deutschen,  schon 
im  Althochdeutschen  Überall,  im  Gothischen  noch  nicht,  häufig 
aber  schon  im  Lateinischen  und  Griechischen,  Yocativ  und  No- 
minativ ihre  formelle  Verschiedenheit  verlieren.  Der  Nominativ 
entspricht  seiner  Unabhängigkeit  wegen  dem  Indicativ. 

Die  Casus  dbliqui  drücken  ein  durch  eine  Thätigkeit  oder 
einen  Zustand  vermitteltes  Yerhältnifs  der  Abhängigkeit  eines 
Gegenstandes  von  einem  anderen  Gegenstande  aus,  also  Bezie- 
hungen der  Dinge  unter  einander.  Das  durch  die  Casus  obliq. 
dargestellte  Bedeverhältnifs  ist  das  der  Dependenz,  verschie- 
den von  dem  der  Inhärenz,  auf  welchem  die  Congruenzformen 
beruhen. 

In  räumliche  Beziehung  zu  einem  anderen  Gegenstande 
kann  ein  Gegenstand  vermöge  seines  Thuns  oder  Zustaades  auf 
dreifache  Weise  treten.  Der  Gegenstand  der  Beziehung  kann  der 
Ausgangspunkt,  das  Woher;  der  Zielpunkt,  das  Wohin;  der 
Buhepunkt,  der  Ort,  das  Wo  f&r  das  Subject  oder  dessen  Xhun 
oder  Zustand  sein. 

Aus  diesen  Baum -Anschauungen  entwickeln  sich  dann  die 
abstracteren  logisch-grammatischen  Beziehungsbegriffe  der  Casus. 

Der  Genitiv  bezeichnet  ursprünglich  den  räumlichen  Aus- 
gangs- und  zeitlichen  Anfangspunkt;  sodann  die  Verhältnisse 
der  Entfernung,  Trennung  und  Beraubung,  das  Verhältnils  des 
Gänzen  zum  Theile  (partitiv),  das  des  Stoffes,  der  Abstan^mung 
oder  des  Ursprungs,  der  Ursache,  des  Besitzes,  und  endlich  man- 
nigfaltige Verhältnisse  der  Abhängigkeit  oder  des  gegenseitigen 
Zusammenhanges,  besonders  als  adnominaler  (d.  i.  in  unmittel- 
bare Abhängigkeit  zu  einem  Gegenst^idsworte  gesetzter)  Ca- 
sus, wo  er  überhaupt  die  abhängige  ergänzende  Bestimmung 
darstellt. 

Der  Accusativ  drückt  ursprünglich  das  Ziel,  eine  Bewe- 
gung oder  Bichtung,  den  Endpunkt  m  Baum  und  Zeit  aus,  und 
ist  in  sofern  der  gerade  Gegensatz  des  Genitivs;  sodann  auch 
die  Ausdehnung  oder  Erstreckung  der  Bewegung  in  Zeit  und 
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Ranin,  daher  den  Weg  einer  ränmlichen  Bewegnng  und  die  Zeit* 
dauer  einer  Thätigkeit  (auf  die  Frage:  wie  lange?);  daraus  ent» 
springt  die  Anwendung  zur  Bestimmung  der  Zeit  überhaupt  (auf 
die  Frage:  wann?);  und  die  Bestimmung  des  Mafses,  Gewich- 
tes, Werthes.  In  seiner  allgemeinsten  und  abstractesten  gram- 
matischen Bedeutung  aber  ist  er  der  Oasus  des  leidenden  Ob- 
jects,  als  des  Gegenstandes,  auf  welchen  die  Thätigkeit  als  auf 
ihr  Ziel  unmittelbar  einwirkt,  und  als  solcher  steht  er  dem  No- 
minatir  direct  entgegen« 

Dem  Dativ  liegt  die  Anschauung  der  Ruhe,  des  Wo  einer 
Thätigkeit  oder  eines  Sdns  zu  Grunde.  D^n  griechischen  uud 
lateinischen  Dativ  entspricht  formell  der  sanskritische  Locativ 
auf  i*).  Daraus  entwickelt  sich  aber  die  abstracte  Bedeutung 
der  personlichen  Betheiligung.  Der  persönliche  Gegenstand,  wel- 
chem die  Thätigkeit  bestimmt  ist^  £lim  Nutzen  oder  Schaden 
gereicht  u.  s.  w.,  wird  als  das  Wo  der  Thätigkeit  gleichsam  als 
der  geistige  Baum  derselben  angeschaut.  —  Der  Dativ  ist  we- 
sentlich abhängiger  Casus  der  Person,  der  Accusativ  der  Sache; 
der  Genitiv  liegt  zwischen  beiden,  ist  mehr  persönlich  als  der 
Accusativ,  mehr  sachlich  als  der  Dativ. 

Dies  sind  die  wesentiichen  und  im  Griechischen  und  Deut- 
schen die  einzigen  Casus  obliqui.  Andere  Sprachen  haben  au- 
ßerdem eigenthümliche  Casusformen  fQr  andere,  minder  wesent- 
liche Verhältnisse,  die  in  jenen  Sprachen  tbeils  durch  Präposi- 
tionen ausgedrückt,  theils  durch  einen  jener  drei  Casus  obliqui 
mit  bezeichnet  werden.  So  hat  das  Sanskrit  einen  eigenen  Lo- 
cativ f&r  das  sinnliche  Wo,  unterschieden  von  der  Dativform. 
Auch  die  slavischen  Sprachen  haben  einen  eigenthümlichen  Lo- 
cativ. —  Femer  hat  das  Sanskrit  einen  besonderen  Ablativ 
ftr  das  räumliche  Woher,  und  aufserdem  einen  Instrumenta- 
lis, dessen  sinnliche  Urbedeutung  wahrscheinlich  nur  eine  Mo- 
dification  der  Locativ-Bedeutung,  nämlich  das  Miteinander-  oder 
Zusammensein  ■  der  Gegenstände  ist,  daher  er  auch  häufig  das 
sociale  Verhältnifs,  dann  aber  das  abstractere  Verhältnifs  des 
Mittels  oder  Werkzeuges  und  als  Modalis  auch  die  Art  und 
Weise  der  Thätigkeit  ausdrückt.    Auch  die  lateinische  Sprache 


*)  Im  Lateinischen  ist  ^iede  Form  theilweise  auch- in  den  Oenitiv  gerückt  (auf 
t  und  a«)  und  ist  hier  in  manchen  Wortern  auch  begrifflich  noch  echter  Locativ: 
domiy  humif  Romae,  Corinthu  Der  echto  Genitiv -Charakter  ist  im  ganzen  indoger- 
manischen Stamme  s  (as,  os,  t>).  A.  d.  V. 
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hat  einen  Ablativ,  orsprüi^lich  auf  d  (sanskr.  0  endend,  also 
keinesweges  mit  dem  Dativ  identisch.  Dieser  lateinische  Abla- 
tiv aber  verbindet  in  seiner  Anwendung  die  Bedeutung  des  Wo- 
her mit  der  des  Wo  und  Womit  oder  Wodurch  und  des  Wie. 
So  durchkreuzen  sich  die  Casus -Formen  und  -Begriffe  in  ver- 
schiedenen Sprachen  auf  mannigfaltige  Weise. 

Wo  sich  neben  den  abstracteren  grammatischen  Casus  noch 
besondere  sinnliche  Casus  von  rein  looaler  Bedeutung  vorfinden, 
muls  dies  aus  .einer  ursprünglich  entwickelten  Mehrheit  von  For- 
men f&r  ein  und  dasselbe  oder  nahe  verwandte  Jßaumverhältnüs 
erkl&rt  werden,  von  denen  die  eine  Form  für  die  sinnliche  An- 
schauung, die  andere  ßXr  das  analoge  rein-grammatische  Verhält- 
nifs  fixirt  vmrde.  (Ausführlichere  Behandlung  der  Casuslehre  in 
meinem  Lehrbuche  II,  S.  67  ff.). 

Die  Grammatiker  th^Ien  sich  in  ihrer  Ansicht  von  der  Ent- 
stehung und  Bedeutung  der  Casus  in  zwei  sich  lebhaft  bekäm- 
pfende Parteien:  Localisten  (wie  Wüllner,  Härtung)  und  Causa« 
listen  (wie  Michelsen  und  besonders  Kumpel,    der  die   locale 
Erklärungsweise  aufs  entschiedenste  verwirft).    Recht  und  Un- 
recht ist  hier  auf  beiden  Seiten  getheilt.     Die  Localisten  gehen 
zu  weit,  indem  sie  jede,  auch  die  abstracteste  logische  Bedeu-> 
tnng  eines  Oasus  unmittelbar  aus  der  localen  ableiten  wollen. 
Das  Baumverhältiufs  ist  aber  nur  der  Entstehungsgrund  der  Ca- 
susform und  der  Ausgangspunkt  f&r  den  Ca^usbegriff.    In  der 
weiteren  Entwickelung  der  grammatischen  Casus-Bedeutung  ver- 
schwindet diese  Anschauung  dem  Sprachbewuistsein;  der  Casus 
wird  als  Ausdruck  eines  rein  logischen  Verhältnisses  au%efa(8t, 
und  es  kann  daher  nicht  jede  Anwendungsweise  eines  Casus  auf 
dessen  ursprüngliche  sinnliche  Bedeutung  zurückgeführt  und  un- 
mittelbar daraus  hergeleitet  werden.  —  Andererseits  aber  haben 
die  Causalisten  entschieden  Unrecht,  wenn  sie  die  localen  Ver- 
hältnisse als  die  ursprüngliche  Bedeutung  der  Casus  unbedingt 
verwerfen  und  die  abstracten,  logisch-grammatischen  Verhältnisse 
als  das  Ursprüngliche  setzen;  denn  die  Sprache  geht  überall  von 
dem  Sinnlich- Anschaulichen  zum  Abstracten  fort.  Die  ursprüng- 
lich logischen  Unterschiede  der  Modalität  können  nicht  als  Ein- 
wand dagegen  angeführt  werden;  denn  diese  sind  ihrer  Natur 
nach  reine  Denkformen,  in  dem  abstractesten,  rein  formalen  Ele- 
ment der  Sprache,  in  der  Copula  liegend.    Und  es  gelingt  da- 
her der  concreten  Sprache  auch  nur   annäherungsweise,   diese 
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logischen  Unterschiede  der  Aussageweise  formeU'  darsustellen. 
Die  Casus  aber  drücken  Verhältnisse  der  Gegenstände  zu  ein- 
ander aus.  Die  Gegenstände  der  Rede  aber  sind  zunächst  und 
ursprOnglich  sinnliche  Objecte,  deren  Thätigkeiten  und  Zustände 
sinnlich  wahrgenommen  werden«  Auch  die  Geschichte  der  Spra*- 
che  und  der  factische  Bestand  der  verschiedenen  Casus-Systeme 
widerl^  die  reine  Causalitäts -Theorie.  Wir  finden  neben  den 
causalen  auch  locale  Casus;  und  wo  das  Casus -System  auf  die 
rein  grammatischen  Casus  reducirt  ist,  finden  sich  diese,  je  wei- 
ter wir  in  der  Sprachgeschichte  zurückgehen,  um  so  mehr,  in 
den  firühesten  Epochen,  z.  B.  bei  Homer,  am  meisten,  auch  in 
localer  Bedeutung  angewendet.  Es  ist  aber  dn  Vorzug  des 
Griechischen  und  Deutschen,  dafs  sie  das  Casus- System  gerei- 
nigt und  auf  den  Ausdruck  der  wesentlichen  grammatischen  Ver- 
hältnisse reducirt  haben.  Es  ist  die  Frucht  der  reineren  Auffas- 
sung der  logischen  Verhältnisse  und  der  Scheidung  derselben 
von  den  Verhältnissen  der  sinnlichen  Anschauung*). 

2.    Flexionsformen. 

a)  Nominal-Flexion. 
§.  216.    Singular.  —  Accussitiv. 

Der  Charakter  des  Accusativs  ist  m  im  Sanskrit,  Zend  und 
Lateinischen;  im  Griechischen  v.  Der  symboUscheu  Bedeutung 
dieses  Lautes  ist  schon  öfter  gedacht  *'^). 

Erhalten  ist  das  m  des  Accusativs: 

1.  im  Lateinischen  bei  allen  Mascnlinis  und  Femininis 
sowohl  der  Substantiva  als  Adjectiva;  und  zwar 

a)  unmittelbar  an  den  Stamm  gef&gt  bei  den  A-  (U-)  und 
U-Stämmen,  also  bei  der  1.,  2.,  5.  und  4.  Declination:  via^my 
banu-m^  die-m,  frucUjHn\ 

b)  mittelst  des  Bindevöcals  e  bei  den  I-(E-)Stämmen,  wo 
der  Bildungsvocal  vor  dem  Bindevocal  ansfiült,  und  bei  allen 
eonsonantisch  auslautenden  Stämmen;  also  in  der  ganzen  3.  De- 
clination:  dthemj  reg^-em^  felic-emi 


*)  Düntzer,  Die  Declination  der  indogennanischen  Sprachen  nach  Bedeutung 
und  Form  entwickelt  1839,  stellt  eine  eigenthOmliehe  Casns- Theorie  anf.     A.  d.  Y. 

**)  Merkwürdig  ist  Jedoch ,  daTs  nach  Pott  (Etym.  Forsch.  U,  S.  15)  das  ac- 
cusative  m  im  Ossetischen  als  Postposition  ma  in  der  Bedeutung  wohin  geftinden 
wird.  A.  d.  V. 


438 

2.  im  Grieohischen  als  Vj  UDioittelbar  an  den  vocaEscIi 
auslautenden  Stamm  gef&gt: 

a)  reine  St&mme:  xi-v,  /Jotf-v,  y^fav^v; 

b)  mit  Bildungsvoeal:  Movaa-Vf  noUri^v^  vixi%-Vj  xaki^^; 
Aoyo-v;  noXi^v^  niixv^v* 

Ausgenommen  eind  die  Stämme  auf  «/  xaA  ev,  welche  der 
Analogie  der  oonsonantisdi  endenden  St&mme  folgen.  Sie  neh- 
men den  Bindeyooal  a  (also  eigentlich  av  =»  sanskr.  am)\  das> 
V  aber  ist  abgefaUen:   noS-'Cc  (fär  nod-av  ss  sanskr.  padam)y 

3*  Die  deutsche  Sprache  hat  scbmi  im  Gothisehen  daa 
AücnsatiyoZeidien  bei  Substantiven  ganz  eingebüßt.  Der  Ac- 
cusativ  zeigt  also  ikberall  den  nackten  Stamm:  fi»kj  sunuj  handu. 
Die  sohwacben  Nomina  (§.  179)^  masc.  und  fem.^  haben  ein  n^ 
welches  aber  der  BildungssUbe  angehört  imd  nur  im  Nominativ 
abgefallen  ist:  Aatia,  hanan;  funggöy  tvuggon^  mhd.  ZungeUj  nhd. 
Zunge. 

Erhalten  aber  ist  das  Accusativ- Zeichen  im  Masculinum 
der  Adjectiva  und  Pronomina:  goth.  na  (wo  das  a  nur  unorgani- 
scher Zusatz  ist),  ahd.,  mhd.,  nhd»  n:  goth.  bKndtMia^  ahd.p/ti»- 
i€Mij  blinde-^n;  goth.  tha-na,  de-n.  Das  Femininimi  hat  nirgends 
eine  Accusatiy- Endung. 

§.  217.     Genitiv. 

Die  ursprüngliche  Genitiv  -  Endung  im  xndogermaniscfaeD 
Stanune  ist  «,  welches  im  Sanskrit  ^  die  vocalisch  endenden 
Stamme  unmittdbar  antritt,  an  consonantisch  endende  mit  dem 
Bindevocal  ä  (=ss  griech.  og,  latein.  is);  bei  Femininen  mit  vo- 
calisch endendem  Stamme  in  der  volleren  Form  ä$;  bei  den  Stäm- 
men auf  ß  endlich  und  den  Pronominen  der  3.  Person  in  der 
Form  sya  (sjä).  —  Die  Bedeutung  und  der  Ursprung  des  Ge- 
nitiv-Suffixes ist  dunkel.  Bopp  (Veigl.  Gramm«  S.  225)  erklärt 
es  fär  identisch  mit  dem  s  des  Nominativs,  was  «ch  nicht  be- 
greifen läfst.  Das  Genitiv -Verhältnifs  verlangt  ein  Suffix  von 
adverbialem  oder  präpositionalem  Gehalt,  welches  den  Begriff 
des  Woher  ausdrückt*). 


^  *)  Ich  habe  De  pron.  rel.  p.  80  die  Vermtithung  ausgesprochen,  das  ursprüng- 
liche Genitiv -Suifix  sei  sya  und  dieses  Zusammengesetzt  aus  dem  a  des  Nominativs 
und  dem  Pron.  rel.  ^a,  wodurch  mindestens  der  attributive  Genitiv  genügend  erklärt 
würde.  S. 
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Die  angefahrten  vier  Formen  des  sanskritischen  Genitivs 
finden  sich  sämmtlich  im  Griechischen  und  Lateinischen  wie- 
der, wenn  auch  zum  Theil  nur  in  einzelnen  dunkelen  Spuren. 

1)  Im  Griechisdien  haben  blofses  s  die  Feminina  der  1. 
Declination  auf  a,  17,  wobei  das  im  Nominativ  unorganisch  ver« 
kürzte  a  zu  a  oder  rj  wird  =  sanskr.  äs:  vix9]-g,  aotpla-g,  tifii^ 
ga-g;  nügä^  nilgä-g;  Movaa,  Mow^-^g.  —  Mit  Bindevocal  er- 
scheinen die  consonantisch  auslautenden  Stämme  und  unter  den  vo- 
calisch  endenden  die  einfachen  reinen  Stftmme  und  die  mit  /,  v,  (o, 
«ü  bekleideten:  noS^og,  x^'Q-og^  QtJTOQ'Og,  üdfjiat^ogi  xe-og,  ßo-og 
(flttr  ßof-og),  dgv-og^  yga^og;  TelxB^og^  dkfj&t-^ogy  aistt^g^  Ix&v-og^ 
fjXO'Og.  Die  attische  Endung  a>g  bei  den  I- Stämmen  ist  viel* 
leicht  eine  vollständige  Ueberlieferung  des  sanskr.  as:  noUtag 
(Bopp,  Vergl.  Gramm.  S.  223);  sie  ist  jedoch  nicht  auf  das  Fe- 
mininum beschränkt,  sondern  wird  auch  auf  die  Masculina  auf 
evg  angewendet;  ßaaiU-ofg  (vergl.  Düntzer  S.  95).  —  Die  No- 
mina der  2.  Declination,  in  denen  das  ursprüngliche  a  in  o  über- 
gegangen ist,  sowie  die  masculinischen  A-Stämme  der  1.  Decli- 
nation auf  1;^,  ag  zeigen  in  dem  erhaltenen  Zustande  der  grie- 
chischen Sprache  kein  g  im  Genitiv,  sondern  im  Attischen  ov. 
Die  ältere  Sprache  und  die  Dialekte  zeigen  aber,  dafs  dieses  ov 
in  der  2.  Declination  aus  00  (thessalisch  und  episch  o  o)  in  der 
1.  Decl.  aus  ao  entstanden  ist  (AxQEiSao^^  woraus  dor.  ä,  ion.* 
€w  wurde,  und  welches  attisch  der  tiberwiegenden  Analogie  der 
Masculina  der  2.  Declination  folgend  in  ov  überging.  Bopp  (das» 
S.  219)  erklärt  diese  Formen  aus  der  sanskritischen  Endung  ^a, 
welche  zunächst  öio  {Xoyo-aio)  wurde,  woraus  dann  mit  Aus- 
fall des  a  das  epische  o-io  (koyoio^  altep.  toio  =:  sanskr.  ta-s/a) 
wurde,  und  endlich  00  *),  contrahirt  01;.  Ebenso  homerisch  cco 
(Boqiao)  aus  a-'io,  a-aio.  '  ^ 

2)  Im  Lateinischen  bildeten  die  A-Stämme  der  1.  Declina- 
tion in  ältester  Zeit  den  Genitiv  ohne  Zweifel  auf  0»  (terrOs)^ 
ganz  wie  die  entsprechenden  griechischen,  von  welcher  Form 
sich  später  nur  noch  wenige  Spuren  erhalten  haben  (familiasy*). 

*)  Ueber  die  Form  oo  ver£^.  Battmann,  AnsitUirl.  Gramm.  I,  S.  299  und  Ah- 
rens,  Griech.  Formenlehre  1852.  A.  d.  V. 

**)  Struve  S.  7  und  Dttntzer  S.  96  nehmen  an,  die  ursprüngliche  Form  sei  om, 
et  gewesen,  en«tanden  durch  Anfügung  von  is  an  a,  wie  sttaes,  Midaes,  Juliaes,  pro- 
vincieSf  Minervu;  dann,  indem  a  das  t  verschlang:  custodiaSf  escaSj  monetas.  Aber 
Bopp  (S.  223)  und  WüUner  (Die  Bedeutung  der  Casus  uiid  Modi  1827  S.  171) 
nehmen  tu  ab  ursprünglich,  und  es  und  cies  als  abweichende  Schreibart  desselben. 

A.  d.  V. 
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—  Das  mit  dem  Biadevocal  i  yerbmideDe  Sy  also  is^  haben  die 
consonantisch  auslautenden  Stämme  und  unter  den  vocalisch  en- 
denden die  etoüächen  reinen  Stämme  und  die  mit  i  (e)  beklei* 
deteo,  also  alle  Nomina  der  3.  Decliuation,  auch  die  alten  Ge- 
nitive mj»,  tis,  sis  statt  met,  Int,  sui.  Schliefst  der  Stamm  mit 
t  oder  e,  so  fallt  es  vor  dem  Bindevocai  aus^  also  syrisy  gru-is^ 
c-i*,  urlh-iSj  dtyis,  nüb-is.  —  Bei  den  U-Stämmen  det  4.  De- 
dination  hat  das  u  den  Bindevocai  %  verschlungen :  fruciüs  f&r 
fructu-is,  wie  Ix&V'O^*  Der  Bindevocai  war  in  der  ältesten  Spra- 
che nicht  ij  sondern  o  oder  «,  daher  auf  alten  Inschriften:  no~ 
min^us^  Yener-^is^  senaturos^  domuros^  später  domurus^  exercUurus^ 
im  6.  Jahrhundert  senatu-isj  fructyris.  (Krüger,  Latein.  Gramna» 
S.  268;  Bitschi,  Monumenta  epigraph.  tria).  Andererseits  fiel 
das  s  des  Genitivs  ab  und  ui  ward,  wie  im  Dativ,  entweder  zo 
u  oder  zu  %  zusammengezogen:  de  senatu  sententia  (Stem  von. 
Alatri  um  620);  semiti^  tumuUi^  im  6.  und  7.  Jahrh.  gewöhnlich 
bei  Dichtem,  selten  bei  Cicero  und  Sallust.  —  Die  eigenthOm- 
liehe  Genitiv -Endung  ius  einiger  Pronomina  und  Adjectiva  er- 
klärt Bopp  (S.  220)  aus  einer  Umstellung  des  sanskr.  sja  zu 
jus:  hu 'jus,  cu-jus^  e-jus,  illius  fittr  Uli -jus.  Krüger  (S.  268)» 
Pott  (II,  633)  und  Dantzer  halten  us  für  die  alte  Geuitiv-En* 
duDg;  al^o  at^usj  illt-us^  und  ei-usj  cuirus,  kui-^u  wären  gunirt 
statt  i-iis,  qui-'us,  hi-us.  — 

Die  Nomina  der  2.,  1.  und  5.  Declination,  also  diesämmt- 
licben  A- Stämme  bilden  den  Genitiv  ohne  s  durch  Anf&gung 
eines  f,  welches  in  der  2.  Declination  den  Stammvocal  ganz  ver- 
drängt: cere-iy  scamn^i,  in  der  1.  Declination  mit  dem  a  zum 
Diphthong  äj,  dann  ae  ward:  aulä'ij  aulacj  in  der  5.  Declina- 
tion selbständig  hinter  dem  e  steht,  welches  nach  einem  Conso- 
nanten  verkürzt  wird:  re-i,  diö-i,  ßde-i.  Dieses  i  ist  nicht  der 
Bindevocai  der  Endung  is,  wovon  das  s  abgeÜEÜlen  wäre,  son- 
dern ist  ursprünglich  Locativ- Endung,  welche  den  verlorenen 
Genitiv  ersetzt  (Bopp  S.  217.  229).    VergL  S.  435  Anmkg. 

3)  Die  deutsche  Sprache  hat  bei  allen  Masculinen  imd 
Neutren  in  der  starken  Declination  das  s  festgehalten;  die  Fe- 
minina aber  haben  es  schon  im  Althochdeutschen  verloren.  Der 
Bindevocai  ist  im  Gothischen  bei  den  Masculinis  der  A-  und 
I-Form  t,  im  Hochdeutschen  durchgängig  e:  goth,  fisksy  dagsj 
balg 8,  gasts,  Gen,  ßsk-isj  dag-is^  balg-is,  gasi-is,  ahd.  f>%sc-esy 
gast-es;  so  auch  bei  den  Neutris:  goth.  vaurd,  taurd^is,  ahd« 
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fcort^  tDort-es.  Die  mit  t  abgdeiteten  starken  Masculina  bilden 
den  Genitiv  übereinstimmend  mit  dem  NominatiT:  harjii;  haif'^ 
dds.  —  Bei  den  Wörtern  der  U-Form  tritt  eine  Gunirung  ein: 
goth.  9unus,  Gen.  «t«n-at»,  ahd.  tunuy  sun^eti  Fem»  handus.  Gen. 
hand^us  (althochdentsch  in  die  I-Form  übergehend:  haniy  henfi). 
—  Eine  ähnliche  Verstärkung  des  Stammvocals  vor  dem  Geni- 
üy-s  erfahren  die  Feminina  der  A-  und  I*Form  im  Goihischen: 
giba,  yi6-d«;  ansts^  anst-eis  (vergl.  mit  dem  Masculinum  ga$tSy 
gasUis).  Diese  Form  ist  dem  sanskr.  äs  zu  vergleichen  (Bopp 
S.  223)«  Im  Althochdeutschen  ist  zwar  das  9  abgefallen,  aber 
der  lange  Vocal  bleibt:  Hepa,  Gen.  hepd  (6)\  anst,  en$t4.  Im 
Mittelhochdeutschen  wird  auch  der  auslautende  Vocal  kurz:  Nom. 
und  Gen^  gebe;  doch  Ueibt  bei  den  I- Stämmen  noch  dem  Ge- 
nitiv seine  besondere  Form:  kraft j  Gen.  hrefUe^  nhd.  der  Kraft. 
Im  Neuhochdeutschen  haben  die  Feminina  im  Singular  alle 
Flexion  verloren.  —  Die  angegebenen  Formen  gelten  aber  nur 
für  das  Substantivum,  nicht  fttr  das  Adjectivum. 

Die  Nomina  der  schwachen  Form,  Substantiva  wie  Adjec- 
tiVh,  haben  nur  im  Gothischen  noch  das  Genitiv-«  hinter  dem 
Bildnngssuffix  ».  Von  dem  Nominativ  Masc.  goth.  Aana,  ahd. 
hano^  mhd.  hose  ist  der  Gen.  han-ins^  Aara-iii,  has-en;  Neutrum 
goth.  hairtöj  ahd.  heraaj  mhd.  herze,  Gen.  hairt^inSj  Aßr«-tft, 
herz-^en;  Fem.  tiiggd,  siunga^  zunge^  Gen.  tugg^onsy  »ung-^,  »un^ 
gen.  Charakteristisch  ist  auch  hier  der  lange  Vocal  in  der  go- 
thischen und  althochdeutschen  Feminin -Endung. 

§.  218.    DaÜT  (Locativ,  Instrumentalis). 

Der  Charakter  des  Dativs  ist  im  Griechischen  und  Latei- 
nischen fibereinstimmend  t  in  allen  Declinationen.  Dieses  i  hat 
offenbar  urspünglich  locative  Bedeutung  (Bopp  S.  226).  Im 
Sanskrit  und  Zend  ist  «  SufBx  des  Dativs.  Die  ursprünglich 
locale  und  temporale  Bedeutung  wird  auch  im  Griechischen  noch 
häufig  durch  die  Dativform,  d.  L  das  locative  i  ausgedrückt: 
Maga&äviy  ^aXa/uvi,  ccyQ^i  oUoij  ;|fa/uai;  ty  avry  ni^i^^j  Tjj 
ai/ty  vvxtL 

1)  Im  Griechischen  wird  das  t  als  selbständiger  Laut 
den  Nominalstämmen  der  3.  Declination  angefügt:  ßo-t,  y^cc-i^ 
noS-ly  Ix&V'i'  Nur  mit  dem  Themavocal  b  und  o  fliefst  es 
zum  Diphthong  zusammen:  Tiokei^  n^x^iy  oXriß-üy  fiaadei,  ^nx^h 
alSoi.  —  Bei  den  A- Stämmen,  d.  i.  den  Wörtern  der  1.  und 
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2.  Declination,  wird  das  t  mit  dem  Themavocal  a^  rj,  o  zu  einem 
unechten  Diphthong  verschmolzen;  vixt]^  W^V>  Xoycp.  Dafs  q> 
ans  oi  entstanden,  zeigt  ohoi  neben  olxtp,  und  fiot^  aoi^  oL 

2)  Im  Lateinischen  zeigt  sich  das  t  selbständig  nnd 
zwar  unorganisch  lang  in  allen  Wörtern  der  3«  und  4.  Declina- 
tion:  «tf-i,  fvi,  tir6-t,  cto-i,  fructuriy  und  auch  in  der  5.  Decli- 
nation,  wo  daher  Dativ  und  Genitiv  dieselbe  Form  haben.  In 
den  Dativformen  tactu  (Plautus),  usu  (Lucret.))  fade  (Lucil.) 
haben  .u  und  e  das  t  verschlungen.  —  In  der  1.  Declination 
verschmilzt  das  i  des  Dativs  mit  dem  a  des  Stammes  zu  ae 
statt  ai  (Quint.  1, 7.  18).  —  In  der  2.  Declination  ist  das  t  ver- 
schwunden; aber  es  mufs  virtuell  im  ö  enthalten  sein,  wie  im  griech. 
(p.  Auch  sind  Dative  wie  popoloi,  Romanoi  Qberiiefert  (Bopp 
S.  230).  Während  also  im  Genitiv  dieser  Declination  der  The- 
mavocal vor  dem  locativen  t  ausgefallen  ist,  hat  er  dasselbe  im 
Dativ  verschlungen. 

Die  Dativ- Endung  6i  in  tibi  (=  (tf-frt),  $ibi  und  mihi,  wo 
das  6  zu  A  erweicht  ist,  entsprechen  dem  sanskr.  bhyam^  hyamz 
tu-bhyam  =  Hbij  ma-hyam  =  mihi  (Bopp  S.  248).  Dieses  6» 
oder  bhi  hat  offenbar  ursprünglich  locative  Bedeutung  und  ist 
adverbialischer  und  präpositionaler  Natur.  Bopp  vergleicht  damit 
die  Sanskrit.  Präposition  abhi^  an,  hin,  gegen,  womit  tii  und 
deutsch  bt,  bei  zusammenzuhalten  ist.  Im  Lateinischen  ist  ibi 
ein  Locativ  des  Pronominalstammes  i-s ;  nnd  ubi  ist  ihm  analog. 
— ;  Mit  diesem  bi  ist  femer  identisch  die  griechische  altepische 
Endung  yt,  q)iv  (Buttmann,  AusfÜhrl.  Gramm.  S.  204;  Bopp 
S.  250).  „  Aufrecht  (Zeitschr.  für  vergl.  Sprachf.  I,  S.  83)  er- 
kannte scharfsinnig,  dafs  im  Lateinischen  den  localen  Endungen 
M  in  ibi,  ubi  und  im  in  illim^  isHm  ein  aus  dem  umbrischen 
fem  zu  erkennendes  fim  als  gemeinsamer  Ursprung  zu  Grunde 
liege,  und  in  dem  griechischen  q>iv  dasselbe  Casussuffix  sich  finde. 
Der  homerische  Gebrauch  stimmt  vollkommen  mit  dieser  Ety- 
mologie überein**  (Dronke,  im  Rhein.  Mus.  9.  1854.  4.  Heft. 
S.  619).  In  den  192  Stellen,  welche  Dronke  im  Homer  gefim- 
den,  hat  es  113 mal  locale  Bedeutung;  dann  bedeutet  es  den 
Zeitpunkt,  in  dem  etwas  geschah;  dann  hat  es  in  72  Stellen 
causale  und  instrumentale  Bedeutung  (tcpi  apdaasig,  oxBacpiv). 
Endlich  war  das  Aussterben  der  Locativbildung  tpiv  Ursache, 
dafs  die  Bedeutung  des  Dativs,  welcher  für  sie  eintrat,  auch  auf 
sie  zurückübertragen  wurde  in  der  öm'al  wiederkehrenden  Ver- 
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bindang  &e6q>iv  fjniarmg  ccräXopTog  (das.).     Vergl.  den  Dativas 
Daalis  nnd  Plnralis. 

Im  Deutschen  ist  die  Bildung  der  Dativfonn  wesentlich 
abweichend  von  der  griechischen  und  lateinischen. 

Die  starken  Substantiva  masculina  und  neutra  der  A- 
und  I-Form  haben  im  Gothischen  und  Althochdeutschen  den 
Dativ -Charakter  a,  welches  unmittelbar  an  den  reinen  Stamm 
gefügt  wird;  mittelhd.  und  neuhd.  e:  goth.  eUiga^  gasta,  ahd. 
taga,  gasta;  Tage,  Gaste.  Auch  die  mit  i  abgeleiteten  starken 
Masculina  haben  den  Dativ -Charakter  a:  goth.  harja,  hairtJfja; 
aber  die  durch  consonantische  Suffixe  gebildeten  Mittelformen  ' 
verlieren  schon  im  Gothischen  diesen  Dativ -Charakter:  ßjandj 
ahmin,  bröthr  fttr  fijandaj  ahmina,  brothra.  Nach  Bopp  ist  die- 
ses a  ursprünglich  Suffix  des  Instrumentalis,  =  sanskr.  ä.  Die 
deutsche  Sprache  in  ihrer  ältesten  Gestalt  hatte  eine  besondere 
Dativ-  und  eine  Instrumental-Form,  von  welcher  noch  gothische 
Pronominalstämme  Spuren  zeigen,  welche  auf  ^  endigen  =  sanskr. 
ä  (Bopp  S.  189):  thi,  hvS  von  thä,  hva;  femer  sei  (wie^  cJg), 
woraus  unser  so  hervorgegangen,  welches  im  Altdeutschen  auch 
wie  bedeutet.  Diese  gothische  Instrumental -Endung  S  geht  im 
Althochdeutschen  in  ti  über:  thi,  hti  werden  diu,  Aotti,  nhd.  wie, 
Aufserdem  aber  zeigen  auch  die  althochdeutschen  Substantiva 
und  Adjectiva  masc.  und  neutr.  der  starken  A-  und  I-Form  ei- 
nen Instrumentalis  auf  t^:  tagu,  gas  tu,  wortu;  die  Feminina  auf 
ä:  iuuä  (Holzmann,  Isidorus  de  Nativitate  Domini  142  ff.;  Wa- 
ckemagel,  Gesch.  d.  deutsch.  Litt.  S.  89).  Dieses  instrumen- 
tale u  ist  (nach  Bopp  S.  192)  aus  a  entstanden.  Also  hätte 
sich  die  ursprüngliche  Instrumentalform  ä  im  Althochdeutschen 
in  zwei  lautlich  verschiedene  Formen  geschieden,  von  denen  die 
eine  Dativ-Bedeutung  angenommen,  die  andere  instrumentale  be- 
halten hat,  welcher  Procefs  lautlich  und  innerlich  seine  Analo- 
gieen  hat. 

Die  U- Stämme  bilden  im  Gothischen  den  Dativ  auf  auy 
d.  h.  sie  schieben  hier,  wie  im  Genitiv  ein  verstärkendes  a  von 
Die  eigentliche  Dativ-Endung  fehlt,  und  sun-au,  Aand- au  ste- 
hen für  sun-av^a,  hand-afya.  Im  Althochdeutschen  wird  statt 
des  a  ein  i  eingeschoben:  sun-ju,  hand-ju. 

Die  weibliehen  A- Stämme  enden  im  Gothischen  im  Dativ 
auf  aii  giba,  Dat.  gibau  Auch  hier  ist  der  Dativ-Charakter  a 
abgefallen  und  gibai  steht  fbr  gibai-a  mit  Diphthongirung  des 
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weiblichen  Stammvocals  (Bopp  S.  191).  Ebenso  ist  ahd.  geha^ 
Dat.  gebd  {&)  nur  Dehnung  des  Stammvocals  ohne  Dativ -Cha- 
rakter. 

Die  schwachen  Nomina  haben  in  allen  drei  Geschlech- 
tern kdne  Dativ-Endung;  das  Bildungssuffix  aber  lautet  beim 
Masculinum  und  Neutrum  goth.  und  ahd.  in,  beim  Femininum 
goth.  6n  und  etft,  ahd.  ilf»,  tu;  mhd.  en: 

Masc.  Neuü.  Fem. 

goth.  han%n\  hairiini  tuggön^  managein; 

ahd.    hanin;  Aerstft;  »ung^n,  managin; 

mhd.  hosen;  henen;  fiungenj  menegen. 

Die  Adjectiva  haben  in  ihrer  starken  Form  auch  f&r  den 
Dativ,  wie  für  den  Genitiv,  kräftigere  Formen.  Nur  das  Fe- 
mininum fallt  im  Gothischen  mit  dem  der  Substantiva  zusammen; 
im  Althochdeutschen,  Mittelhochdeutschen,  Neuhochdeutschen  hat 
auch  der  Dat.  Fem.  seine  besondere  Endung: 

Masc.  Fem.  Neutr. 

goth.  hlind-amma;  blind-ai;  bUnd-uunma; 

ahd.    plint-emu(emo);  plint-iru;  plint-emu; 

mhd.  blind-em;  blind^er;  blindrem. 

Ebenso  die  adjectivischen  Pronomina  und  der  Artikel: 

Masc.  ^  Fem.  Keutr. 

goth.  thamma;  this&ai;  thamma; 

ahd.    demu;  dem;  demu; 

mhd.  dem;  der;  dem. 

Von  diesem  Urpronomen  sind  eben  die  Endungen  auf  das 
Adjectiv  übergegangen,  da  dieses  in  seiner  starken  Form  auch 
begrifflich  das  Demonstrativun\  in  sich  aufgenommen  hat.  Der 
Ursprung  dieser  Dativ-Endungen  am  Pronomen  selbst  aber  bleibt 
dunkel.  Wahrscheinlich  ist  ma  verwandt  mit  6»  in  tibi^  sibi 
(s.  den  Dat.  Plur.). 

§.  219.    AblativuB  Singalaris. 

Nur  die  lateinische  Sprache  hat  den  Ablativ  mit  dem  San- 
skrit und  Zend  gemein.  Der  Charakter  desselben  ist  /,  im  äl- 
testen Latein  und  im  Oscischen  d  durch  alle  Dedinationen  (s. 
§.  147):  praedad,  in  altod,  marid,  praesented  u.  s.  w.  Dieses  t, 
d  ist  wohl  verwandt  mit  dem  Sufißx  sanskr.  tos  =  lat.  ins  in 
coelitus^  und  mit  de  in  inde^  unde;  &€v  in  no&evj  ro&ev.  Es 
kommt  auch  in  Adverbien  vor:  fadllumed^  und  in  Präpositionen: 
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supräd,  exiräd,  welche  sich  dadurch  als  ursprüngliche  Ablative 
zu  erkennen  geben;  femer  nach  Bopp  (S.  214)  in  dem  enkliti- 
schen Pronomen  met  (=  sanskr.  mat  von  mir)  und  in  sed,  — 
Auch  die  griechische  Sprache  hat  eine  Spur  des  Ablativs  in 
der  Adverbial  «Endung  wg:  sanskr.  sanM  =  ofAÜg  (Bopp  S. 
215). 

Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Ablativs  ist  das  Verhält- 
niis  tooherj  virelches  in  das  ursächliche  übergeht.  So  virird  er 
im  Lateinischen  zum  Instrumentalis,  auch  zum  Locativ,  wenig- 
stens in  der  3.  Declination:  Carthagine.  In  diesen  Fällen  aber 
hat  die  ältere  Sprache  gewöhnlich  t,  also  die  eigentliche  Loca- 
tiv-Endung,  welche  später  sich  mit  dem  e  des  Ablativs  ver- 
mischte; Carthagini,  Tiburij  Acherunti  (Plaut.  Capt.  3,  5,  21), 
ruri  und  bei  Zeitbestimmungen  auf  die  Frage  toann:  tempert^ 
vespert  neben  vespere^  luci^  die  crastinif  die  pristinij  die  proocimi 
CGellins  X,  24),  s.  Krüger,  Latein.  Gramm.  S.  270. 

In  den  Dual  und  Plural  ist  der  Ablativ  nicht  gedrungen. 
Das  Sanskrit,  Zend  und  Latein  drücken  ihn  hier  durch  den 
Dativ  ans.    Die  übrigen  Sprachen  zogen  den  Genitiv  vor. 

§.  220.    Der  Dualis. 

Im  Sanskrit,  Zend,  Litthauischen  und  Griechischen  haben 
die  Nomina  eigenthümliche  Dualformen.  Im  Gothischen  und 
Althochdeutschen  sind  sie  nur  für  die  Pronomina  Personalia 
vorhanden.  Im  Lateinischen  sind  duo  und  ambo  die  einzigen 
Ueberbleibsel  einer  dem  Griechischen  entsprechenden  Dualform. 
In  allen  jenen  Sprachen  lauten  der  Nominativ,  Accusativ  und 
Yocativ  Dualis  gleich.  Nur  das  Litthauische  unterscheidet  den 
Accusativ  durch  einen  angefiigten  Nasal:  Nom.  tcilkuy  Acc.  ml-' 
kun.  Femer  haben  Instrumentalis,  Dativ  und  Ablativ  im  San* 
skrit  und  Zend  nur  eine  Endung;  und  endlich  fällt  im  Sanskrit 
der  Genitiv  mit  dem  Locativ  in  eine  Form  zusammen.  Im  Grie- 
chischen aber  schliefst  sich  der  Genitiv  dem  Dativ  an.  Das  San- 
skrit hat  also  drei,  das  Griechische  nur  zwei  Casus  des  Duals. 

Der  Nominativ,  Accusativ  und  Yocativ  haben  im  Sanskrit 
bei  Masculinis  und  Femininis  die  Endung  ati,  im  Yeda-Dialekt 
ä,  im  Zend  a,  endlich  im  Griechischen  a  in  der  3.  Declination. 
—  Mäsculina  und  Feminina,  auf  i  und  u  unterdrücken  im  San- 
skrit die  Endung  au  und.  verlängern  dafür  den  Endvocal  des 
Stammes:  pati,  sünu^  Dual,  pati,  sünü.    Dasselbe  geschieht  im 
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Griechisclien  in  der  1.  und  2.  Dedination.  Der  Statnmyocal  er, 
o  vrird  verlängert:  a,  cd.  —  Die  Neutra  haben  im  Sanskrit  die 
Endung  i,  im  Griechischen  wie  die  MascoBna. 

Die  Endnng  f&r  den  Dativ,  Instrumentalis  und  Ablativ  ist 
im  Sanskrit  fiyam^  im  Zend  bya.  Im  Plural  enden  diese  Casus 
im  Sanskrit  ai^  byas  =  lat.  bus.  So  unterscheiden  wir  in  die- 
sen Formen  leicht  den  Charakter  des  Casus  bhi  (s.  Dat.  Sing.)» 
den  des  Duals  m,  den  des  Plurals  s.  —  Die  griechische  Endung 
des  Genitivs  nnd  Dativs  ist  t>v  und  soll  eine  Verstümmelung  des 
sanskr.  b'yam  sein  (Bopp  S.  255).  Nach  Düntzer  aber  (S.  76) 
bildet  die  griechische  Sprache  diese  Form  selbständig,  indem  sie 
an  das  t  des  Dat.  Sing,  den  Dual- Charakter  v  (=  m)  anfugt. 
Dies  ist  wahrscheinlicher.  Dies  iv  tritt  in  der  1.  und  2.  Decli- 
nation  an  den  auslautenden  Yocal  des  Stammes  und  i  fliefst  mit 
ihm  zum  Diphthong  zusammen.  Die  3.  Declination  aber  f&gt 
nicht  iVj  sondern  oiv  an  den  Stamm:  x^^^iv^  tritt  also  unorga- 
nisch in  die  2.  Declination  über.  —  Die  Endung  des  Dat.  Plur. 
iv  der  Pronomina  ij^-lv,  v^7v,  ücp-lv  ist  (Bopp  S.  256)  aus  dem 
Dual  in  den  Plural  verschlagen,  was  auch  bei  denselboi  Prono- 
men im  Sanskrit  geschehen  ist. 

§.  221.    Nominativ  und  Vocativ  Plnralis 

In  allen  Sprachen  des  indogermanischen  Stammes  sind  im 
Plural  Nominativ  und  Vocativ  gleich.  Ihre  Endung  ist  im  San- 
skrit bei  Masculinen  und  Femininen  as.  Bopp  betrachtet  (S.  261) 
dieses  as  als  eine  Erweiterung  des  singularen  Nominativ-«,  wel- 
ches symbolisch  die  Mehrheit  andeute.  Demnach  wäre  das  s 
auch  hier  Zeichen  der  Substantialität  der  positiven  Geschlechts- 
form, und  der  eigentliche  Plural-Charakter  läge  im  vorgeschobe- 
nen a.  Im  Einklänge  hiermit  würde  dem  Neutrum  das  s  ent- 
zogen, sodafs  es  den  Nominativ,  Acc.  imd  Voc.  Plur.  auf  a 
bildet.  Manches  spricht  aber  dafür,  vielmehr  das  s  als  Plural- 
seichen  anzusehen:  1)  dafs  das  s  auch  in  den  übrigen  Casus 
des  Plurals,  mit  Ausnahme  des  Genitivs,  wiederkehrt  und  zwar 
mit  der  Endung  der  singularen  Casus  verbunden;  2)  dafs  es 
auch  in  den  pluralen  Personal-Endungen  des  Verbums  als  Plural- 
zeichen zu  den  Personal-Suffixen  des  Singulars  gefügt  ^-scheint; 
3)  dafs  es  im  Gothischen  auch  zur  Bildung  des  Nom.  und  Acc. 
Plur.  der  schwachen  Nomina  und  der  starken  Fem.  der  A-Form 
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angesagt  wird,  welche  im  Nom.  Sing,  das  Nominadv-s  ent- 
behren: giba^  Plur.  gibo-s;  hana^  Plur.  hanan^s  u.  s.  w. 

Die  Fähigkeit  des  s  zur  BiezeichnuDg  der  Mehrheit  scheint 
in  seiner  Lebendigkeit  zu  hegen,  vermöge  deren  er  eine  Steige- 
rung, also  hier  eine  YervielfiLltigung  des  singularischen  Begriffes 
ausdrückt.  Seiner  lebendigen  Natur  nach  aber  kann  das  s  dem 
todten  Neutrum  nicht  beigelegt  werden,  welches  sich  daher  mit 
einer  voealischen  Erweiterung  durch  das  beigefügte  a  begnügen 
mufs. 

Im  Griechischen  entspricht  eg  dem  sanskr.  as.  Im  Latei* 
nischen  ist  es  unorganisch  gedehnt:  pedes  u.  s.  w.;  denn  orga** 
nisch  ist  es  nur  in  den  I-Stämmen,  wo  &"  durch  Contraction  ent* 
standen  ist:  cii>es  (Bopp,  Yocalismus  S.  203;  Benary,  Komische 
Lautlehre  S.  205).  Die  4.  und  5.  Dechnation  schliefsen  sich 
dieser  Form  an,  contrahiren  aber  ti^s  in  üs^  e^es  in  es,  — 

Aufser  dem^  s  finden  wir  noch  einen  anderen  Charakter  des 
Nomin.  Plur.  der  Masculina  und  Feminina,  nämUch  i.  Di^es 
t,  welches  nur  eine  diphthongische  Erweiterung  des  Singulars 
zu  bezwecken  scheint,  nehmen  im  Sanskrit  nur  die  männlichen 
^  Pronominal -Stämme  auf  a  bh:  tas^  Plur.  te^  goth.  thai  diese, 
während  die  Substantiva  auf  a  dieses  a  mit  der  regelmäfsigen 
Endung  (zs  zu  äs  verschmelzen.  Im  Germanischen  findet  sich 
jenes  i  auch  beim  Adjectiv.  Im  Lateinischen  und  Griechischen 
aber  hat  es  sich  über  alle  männlichen  und  weiblichen  A-Stämme 
der  1.  und  2.  Declination  verbreitet.  Im  Griechischen  verbin- 
det es  sich  mit  dem  a  und  o  zu  ai,  oi.  Im  Lateinischen  wird 
aus  ai^  wie  im  Genitiv,  oe;  das  Sen.  Cons.  de  Bacchanal,  hat 
noch  tabelai  datai  für  tabettae  datae  (Krüger,  Latein.  Gramm. 
S.  271);  in  der  2.  Declination  schwindet  das  m  vor  dem  t,  eben- 
falls wie  im  Genitiv:  /ifpe,  populij  aJtlatein.  papuhe  aus  po^ 
ptflu-i  *). 

Im  Oscischen  endeten  die  Wörter  der  1.  Declination  den 
Nom.  Plur.  auf  as.  Bei  Nonius  findet  sich  in  einem  Fragment 
des  Pomponius:  laetiHas  insperatds  als  Nom.  Plur.  Im  Umbri- 
sehen  enden  diese  Nominative  auf  ar^  or,  also  mit  der  Verwand- 
lung des  «  in  r. 


•)  Auf  alten  Inschriften  findet  sich   im  Nom.  Plur.  die  Endung  eis  =  i«  statt 
t:  facteitf  ptibliceiSf' heisee  und  hisce  magistreis,  miniatrif*  Non  liquet.       A.  d.  Y. 
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Die  neutralen  A-Stämme  der  2.  Declination  setzen  das  Plu- 
ral-a  an  den  nackten  Stamm,  und  das  o,  u  des  Stammes  fallt 
aus:  dÜQ-a^  dana.  Die  Neutra. der  3.  Declination,  und  im  Lia- 
teinischen  auch  der  4.,  fügen  ebenfalls  a  an  den  Stamm,  ohne 
dessen  Endyocal  abzuwerfen:  ossa,  corpora^  comu-'a^  t^ari^a^ 

Im  Deutschen  hat  nur  die  gothische  Sprache  die  ursprüng- 
liche Plural-Form  der  Masculina  und  Feminina  bewahrt,  indem 
sie  sowohl  die  starken  als  die  schwachen  mit  der  Endung  s  be- 
kleidet. Die  starken  Nomina  dehnen  oder  diphthongiren  (gnni- 
ren)  vor  diesem  s  den  Stammvocal.  Die  A- Stamme  haben  im 
Plural  dsj  welches  man  ays  o-c»  zusammengezogen  denken  kann, 
ganz  wie  das  sanskr.  äs*);  die  I- Stamme  haben  eis^  die  U- 
St&mme  jus  (statt  ius);  also:  A-Stämme  Masc.  fisks:  fiskös, 
Fem.  giba:  gtbös;  I-Stamme  Masc  balgs:  balgeis;  Fem.  ansts: 
ansteis;  U- Stämme  suntts:  suigus^  handusi  handjus.  —  Die 
schwachen  Nomina  f&gen  das  Plural-«  an  den  vollen  Stamm; 
z.  B.  hana:  hanans,  tuggö:  tuggons^  managet:  manageins.  —  Das 
Gothische  ist  also  in  der  Pluralbildung  alterthümlicher  als  das 
Griechische  und  Lateinische. 

Schon  im  Althochdeutschen  aber  hat  der  Nom.  PL  das  s 
überall  verloren  und  nur  der  lange  Vocal  ist  geblieben;  visc: 
visc-dy  geba:  gebd(o);  pale:  pelk-i^  anst:  enstS^  sunu:  sunu  — 
Die  schwachen  Nomina  haben  ebenfalls  das  s  verloren  und  das 
stammbildende  goth.  a^  6  zu.  u  *verdumpft;  hano:  hanun  (on% 
zunga:  aungun^  managt:  managtn. 

Im  Mittelhochdeutschen  und  Neuhochdeutschen  sind  alle 
verschiedenen  Yocale  der  Endung  zu  e  geworden.  Die  starken 
Plurale  enden  also  auf  e,  die  schwachen  auf  en:  vische^  gebe; 
beige,  krefte;  Söhne,  Hasen^  Zungen.. 

Die  starken  Neutra  haben  im  Gothischen  a :  vaurd,  naurda. 
Im  Althochdeutschen  und  Mittelhochdeutschen  wird  dies  a  ab- 
geworfen, und  so  bleibt  der  Nom.  Plur.  ohne  alle  Endung:  das 
wart,  diu  tcorL  Im  Neuhochdeutschen  erhalten  sie  in  der  Re- 
gel e,  wie  die  starken  Masculina:  Worte;  aber  auch  er:  Wör- 
ter. Dies  er  ist  keine  ursprüngliche  Flexionsendung,  sondern 
eine  Bildungssilbe,  welche  als  Pluralzeichen  dem  Gothischen  ganz 


*)  Dem  langen  sanskr.  5  entspricht  im  Gothischen  rcgelmäfsig  d;  das  Gothische 
hat  Überhaupt  kein  langes  ä.  S. 
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fremd  ist  und  erst  im  Althochdeutschen  in  der  Form  ir  an  ei- 
nige Neutra  geftgt  erscheint.  Vergl.  Grimm,  Gramm.  I,  S.  622 
und  631.  Im  Neuhochdeutschen  ist  dies  er  auch  ins  Masculi-  ' 
num  übergegangen:  Männer^  Geister.  —  Die  wenigen  Neutra  der 
schwachen  Declination  haben  im  Gothischen  gleichfalls  a:  hairtö, 
hairton-a.  Im  Althochdeutschen  werfen  sie  das  a  ab  und  enden 
wie  die  i^chwachen  Masculina  und  Feminina  auf  ün :  herza^  her- 
ssün;  mhd.  en:  her^e,  herzen. 

Die  schwache  Pluralform  der  Adjectiva  ist  wie  die  der 
schwachen  Substantiva.  Die  starke  Form  aber  weicht  von  der 
substantivischen  ab  und  schliefst  sich,  mit  Ausnahme  des  gothi- 
schen Neutrums,  der  des  Demonstrativums  an,  wie  in  den  übri- 
gen Casus.    Wir  stellen  beide  Formen  neben  einander: 

Masc.  Fem.  Neutr. 

goth.  thaiy  blindai;  thds^  blindds;  iho^  blinda; 

ahd.    di^y  pUnti;  diOy  plintö;  diu,  plintw, 

mhd.  die,  blinde;  die,  blinde;  '  diu,  blindiu. 

Bemerkenswerth  ist,  dafs  bei  dem  frühen  Verlust  des  ei- 
gentlichen Plural-Charakters  8  gleichwohl  auch  heute  noch  das 
Oeföhl  für  die  mehrheitbildende  Kraft  des  s  lebendig  ist.  In 
Volksdialekten  und  bei  vocalisch  auslautenden  Fremdwörtern  zeigt 
sich  entschiedene  Neigung,  den  Plural  mit  s  zu  bezeichnen;  die 
Mädchens,  die^Sophas,  Kolibris  u.  s.  w.  und  die  heutigen  ro- 
manischen Sprachen,  mit  Ausnahme  der  italiänischen,  also  die 
spanische,  portugiesische  und  französische,  bilden  die  Plurale 
aller  Nomina  auf  s,  abweichend  vom  Lateinischen.  Der  lateini- 
sche Accusativ  ist  hier  zum  Nominativ  geworden.  Auch  die 
englische  Sprache  bildet  —  wohl  unter  dem  Einflufs  des  Nor- 
mannisch-Französischen —  alle  Plurale,  mit  wenigen  Ausnahmen, 
durch  s. 

§.  222.    Accusativ  Plnralis. 

Es  kommen  hier  nur  die  Masculina  und  Feminina  in  Be- 
tracht, da  der  Accusativ  der  Neutra  durchaus  mit  dem  Nomi- 
nativ zusammenfallt. 

Der  Charakter  des  Acc.  Sing,  ist  m,  n.  Fügen  wir  nun 
demselben  das  Pluralzeichen  bei,  so  erhalten  wir  ms,ns,  Vergl. 
Dantzer  S.  89;  Pott,  Etym.  Forsch.  11 ,  S.  15.  Diese  organi- 
sche Endung  ist  nur  erhalten  im  Gothischen,  welches  hier  rei- 
ner selbst  als  das  Sanskiit  ist.     Alle  -starken  Masculina,  wie 
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aoch  die  Feminina  der  I-  und  U-Fonn  fbgen  an  den  voDen 
Stamm  ni;  abo:  Masc.  fiskorn»^  baigi-ns,  nmiMW  und  das  Adj. 
Utiida-115;  Fem.  muli-iM,  handurns. ,  Nor  die  Feminina  der  A- 
Form  haben  kein  n,  sondern  lanten  im  Accnsativ  wie  im  Nom. 
Plur.  Ebenso  füllt  in  der  schwachen  Declination  der  Acc.  Plor. 
mit  dem  Nominativ  zusammen.  —  Schon  im  Althochdeutschen 
lautet  der  Acc.  Plur.  durchaus  wie  der  Nominativ.      . 

Im  Griechischen  und  Lateinischen  ist  das  fi  vor  dem  s  aus- 
gefallen (s.  Ahrens,  Griechische  Formenlehre  S.  16).  Die  A- 
Stämme  der  1.  Declination  haben  äs  f&r  ansi  Momag,  nökiväg; 
mensäs.  Die  A- Stämme  der  5.  Declination  lassen  Nominativ 
und  Accnsativ  zusammenfallen.  Die  der  2.  Declination  haben 
im  Griechischen  ovg^  entstanden  aus  ovg^  im  Lateinischen  ös 
f&r  ums^  om$.  Die  consonantisch  auslautenden  Stamme  der  3. 
Declination  hängen  im  Griechischen  die  Endung  ag  an  den  rei- 
nen Stamm  oder  das  Thema,  wobei  das  a  Bindevocal  ist:  Ttod-a, 
Plur.  TtoS-a^g.  Die  v- Stämme,  welche  das  v  in  ihrem  Thema 
festhalten,  bilden  den  Acc.  Plur.  auf  t;^,  dem  Acc.  Sing,  auf  vv 
gegenüber:  Ix^Vj  Plur.  Ix^ig;  dagegen  Nom.  Plur.  ix^^g.  Im 
Lateinischen  lauten  die  Nomina  der  3.  und  4.  Declination  im 
Acc.  Flur,  wie  im  Nominativ.  Nur  in  der  älteren  Zeit  bildeten 
besonders  die  I-Stämme,  aber  auch  consonantisch  endende,  den 
Acc.  Plur.  auf  eis  oder  U:  navts,  peboiSj  tirbts;  s.  Reisig,  Vor- 
lesungen über  latein.  Gr.  S.  97. 

§.  293.    Geniti?  Plural». 

Die  vollständige  Endung  des  Genitiv  Plur.  ist  im  Sanskrit 
säm^  aber  nur  beim  Demonstrativum  erhalten  te- schäm  horum^ 
tä-säm  harum  (Bopp  S.  285).  Bopp  erkennt  mit  Becht  in  dem 
anlautenden  s  dieser  Endung  den  singularischen  Genitiv-Charakter. 
Die  hinzugefügte  Plural -Endung  wäre  also  am.  Dafs  nicht  das 
s  als  Pluralzeichen  angewendet  wurde,  geschah  vielleicht,  um 
nicht  zwei  s  zusammenzusetzen.  Wie  aber  am  aufisufassen  sei, 
bleibe  dahipgestellt.  Die  gewöhnliche  Endung  des  Gen.  Plur. 
im  Sanskrit  bei  Substantiven  und  Adjectiven  ist  eben  dm,  ohne 
Sj  z.  B.  pad-äm  =  pedum;  und  vocalisch  endende  Stämme  setzen 
zwischen  diese  Endung  und  den  Stamm  ein  euphonisches  n: 
gihüä'n-äm^  sünürn-äm,  prlU-n-äm. 

In  den  stammverwandten  Sprachen  steht  dem  urspröngli- 
chen  säm  am  nächsten  das  latein.  mm,  mit  Wandel  des  «  in  r 
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und  YerkürzuDg  des  Yocals  durch  Einwirkung  des  m.  Diese 
lateinische  Endung  findet  sich  nicht  blofs  beim  Pronomen,  son- 
dern auch  bei  allen  A-Stämmen,  d.  h.  in  der  1.,  2.  und  5.  De- 
clination,  wo  sie  überall  an  den  verlängerten  Bindevocal  ge- 
fugt wird:  lupö-rum  u.  s.w.  Ja  in  alten  von  Varro  und  Cha-, 
risius  fiberlieferten  Formen  der  3.  Declination  erscheint  sie  mit- 
telst des  Bindevocals  e  auch  an  consonantisch  auslautende  Stämme 
gefugt,  z.  B.  hofhe-rum^  lapid-^-rum,  reg»e-rum;  welche  Formen 
man  übrigens  auch  aus  dem  Genit.  Sing,  mit  dem  Zusatz  um 
herleiten  könnte,  also  boeerum  =  bovis -um;  lapidts-um,  re- 
gis^um. 

Die  ge wohnliche  lateinische  Endung  jedoch  des  Gen.  Plur. 
in  der  3.  und  4.  Declination  ist  nicht  mm,  sondern  um  =  sanskr. 
dm,  welches  unmittelbar  an  den  Stamm  tritt,  also  mit  dem  Gen. 
Sing,  nicht  mehr  zusammenhängt:  ped-um,  homin-um^  sermon-um 
u.  s.  w«;  cfci-tifit,  frutturum.  Aus  deal-Stämmen  ist  die  Endung 
tum  auch  in  manche  consonantische  Stämme  eingedrungen:  urh- 
ium^  legenUium  (Bopp  S.  150;  Reisig  S.  93);  dagegen  umgekehrt 
manche  I-Stämme  das  i  vor  um  auswerfen^  juven^um,  can-um. 
Ja  auch  in  der  1.  und  2«  Declination  hat  die  ältere  Sprache  nicht 
selten  ein  blofses  um:  agricolum^  nummum^  virum,  deum  (s.  Krü- 
ger S.  272;  Düntzer  S.  84). 

Im  Griechischen  würde  dem  sanskr.  säm^  Latein,  rum^  atov 
entsprechen.  Dies  findet  sich  zwar  nirgends  mehr,  liegt  aber 
der  Endung  wv  der  1.  Declination  zu  Grunde,  welche  aus  dwv 
contrahirt  ist.  Die  alte  Form  ist  MovaduiP,  entstanden  aus 
Movad'öwv  =  latein.  Musarum.  —  In  der  2.  und  3.  Declina- 
tion ist  von  der  voQen  Endung  acov  keine  Spur;  vielmehr  scheint 
hier  das  SufiSx  gleich  urspünglich  aiv  «=  sanskr.  am  gewesen  zu 
sein,  vor  welchem  der  Bildungsvocal  o  der  2.  Declination  aus- 
fiel: Xoy'iav,  In  der  3«  Declination  tritt  tav  bei  consonantischen 
Stämmen  unmittelbar  an  das  Thema:  noS-wv,  acofidv^wv.  So 
auch  bei  den  vocalisch  auslautenden:  ;roAe-oüi/,  Tti^^S'^v^  ßaaiki- 
ojv,  l^d-ihcav.  Nur  die  durch  das  Suffix  og  und  eg  gebildeten 
Stämme,  deren  Thema  mit  €  auslautet,  contrahiren  dieses  e  init 

Im  Deutschen  hat  schon  die  gothische  Sprache  bei  den  Sub- 
stantiven nicht  blofs.  das  «,  sondern  auch  das  m  aufgegeben  und 
blofs  den  Vocal  ä  zurückbehalten,  den  sie  bei  Masculinis  und 
Neutris  der  A-Form  und  der  schwachen  Declination  in  ^,   bei 
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den  Femininis  in  6  verwandelt  hat.  Bei  ersteren  hat  das  Alt- 
hochdeatache  d,  bei  letzteren  ebenfiills  6,  vor  welches  sie  ein  n 
einschaltet,  wie  auch  das  Sanskrit  tfant: 

starke  A-Form,  Masc.  goih.fisk-i^         ahd.  f>isc-6^ 
Neutr.     -     vaurd'i^       -     wori-ö, 
schwache  Form,  Masc.      -     hanan-i,       -     hamm-d, 
Neutr.     -     hairtan-ij     -     henon^d, 
starke  A-Form,  Fem.       -     gib-o,  -     kepö-n-^, 

schwache  Form,  Fem.       -     iuggän-d,      -     zungön-ö. 
Die  starken  Nomina  der  I-  und  U-Form  haben  f)ir  Mas- 
culina  und  Feminina  dieselbe  Endung: 

I-Form,   Masc.  goth.  balg-i,        ahd.  pelkj^^ 
Fem.       -      anst'i^  -      enstj-o, 

U- Form,  Masc.     -      suniv^,         -      sunj-o,  \  in  die  I-Form 
Fem.       -       handiv-i,      -      hendj-o]  übergegangen. 
Im  Mittelhochdeutschen  und  Neuhochdeutschen  gehen  diese 
verschiedenen  Vocale  sämmtlich  in  e  über;  und  die  vocalische 
Endung  der  schwachen  Nomina  fallt  ganz  ab.     Der  Gen.  Plur. 
fällt  daher  hier  überall  mit  dem  Nom.  Plur.  zusammen. 

Beim  Pronomen  und  in  der  starken  Adjectiv-Declination 
hat  sich  das  ursprüngliche  s  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten, 
im  Gothischen  als  is,  beim  Adj.  mit  Diphthongirung  oder  Deh- 
nung des  Bildungsvocals,  im  Alt^  und  Neu-Deutschen  als  r: 
goth.  Masc.  u.  Neutr.  thi-zSj  blindai-z^'j  Fem.  thi-!66,  blindai-zö; 
ahd.  alle  drei  Gen.  de-rö,  plinU-rd; 
mhd.  (fa-r,  blinde-r. 

§.  224.     Dativ  und  Ablativ  Pluralis. 

Im  Griechischen  und  Lateinischen  finden  wir  in  der  1.  und 
2.  Declination  den  Dat*  Plur.  durch  is  charakterisirt,  welches 
sich  im  Griechischen  dem  Stammvocal  a,  o  anschliefst  und  mit 
ihm  einen  Diphthong  bildet,  während  es  ihn  im  Lateinischen 
verschlingt  und  zu  is  verschmilzt:  mensis^  lupis  für  uten^a-ü, 
lupo'is,  wie  lupl  fär  lupo-L  In  diesem  19,  wenn  es  eine  ur- 
sprüngliche Form  sein  sollte,  würde  t  als  Charakter  des  Loca- 
tiv-Dativs^  wie  im  Singular,  und  s  als  Plural-Zeichen  anzusehen 
sein.  Es  finden  sich  aber  in  der  3.  griechischen  und  in  der  3., 
4.  und  5.  lateinischen  Declination  zwei  Formen,  ai,  aiv  und  bus^ 
welche   sowohl  von  jenem  is  als  auch  unter  .sich    abweichen. 
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Was  zuerst  das  at  betiifit,  so  kann  man  darin  nicht  etwa  das 
umgedrehte  is  erkennen»  Denn  nicht  nnr  hat  gewöhnlich  die 
3.  Declination  die  ursprünglichsten  Formen,  sondern  man  würde 
auch  den  Grund  dieser  Umwandlung  nicht  begreifen,  da  ja  is 
sich  viel  bequemer  an  dem  Stamm  schlo/s,  zumal  an  consouan- 
tisch  endende,  als  ci,  vor  welchem  in  der  That  der  Endconso- 
nant  des  Stammes  theils  verändert  wurde,  theils  ausfiel.  In  der 
älteren  Sprache  femer  hat  auch  in  der  1.  und  2.  Declination  der 
Dativ  (71,  6iv;  Movaatai,  koyoiai.  Hiemach  muTs  man  wohl  ai 
als  die  ursprüngliche  Form  betrachten.  Das  ältere  Griechisch 
liefert  die  Form  e-aai:  nävt-e-aai^  xirv-t-cat  u.  s.  w.  Dies  ist 
die  volle  Form,  die  sich  nicht  nnr  häufig  bei  Homer,  sondern 
auch  bei  den  Aeolern  und  zum  Theil  bei  den  Dorem  findet. 
Dies  Su£Sx  aai^  ist  aus  aj:i^  entstanden  =  zendisch  sva  (nach 
Aufrecht,  in  seiner  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachforsch.  I.  Bd.  Heft 
2.  S.  117;  Benfey,  G.  G.  A.  1851.  Dec.  S.  1957  und  Curtius, 
Neue  Jahrb.  f.  Philol.  und  Pädag.  1853.  Heft  1.  S.  10).  In  der 
1.  und  2.  Declination  ist  es  dergestalt  angetreten,  dafs  a  und  o 
durch  Einflufs  des  schliefsenden  i  in  ai,  und  ot  umgelautet  wurde, 
worauf  wegen  der  Länge  des  Vocals  das  eine  a  wegfiel,  also: 
lixoi-öiy  Movöai'Gi  (Aufrecht  das.;  Düntzer  S.  76). 

Auch  die  Endung  bus^  bei  consonantischen  Stämmen  mit 
dem  Bindevocal  i:  reg-irbus^  ist  ebenfalls  ohne  Zweifel  älter  als 
is.  Sie  entspricht  dem  Sanskrit  Vyas  für  Dat.  und  Abi.  Plur., 
worin  wir  schon  oben  das  locativ-dative  Bi  mit  der  Plural-En- 
dung OS  fanden.  Für  den  Instrum.  Plur.  dient  im  Sanskrit  6'm, 
Zend  bis  =  latein.  Suffix  in  no-bis,  vo-bis^  =  (piv  in  Saxgvo- 
(fiv,  oQsacpiv,  Gtri&iü'ifiv^  welches  wahrscheinlich  ursprünglich 
im  Sing,  yt,  im  Plur.  cpi^g  ssz  Bis  lautete,  dann  (fiv  (vergl.  das 
Suffix  der  1.  Plur.  fisg,  fiev)  und  endlich  unterschiedslos  für  Sing, 
und  Plur.  bald  cpiv,  bald  (fi  (Bopp  S.  250).  —  Im  alten  Latein 
wurde  btis  auch  in  der  1.  Declination  angewandt,  und  noch  spä- 
ter zur  Unterscheidung  der  Geschlechter:  deabus,  filiabusy  ea- 
bus;  seltener  in  der  2.  Declination:  parvibus,  amicibus^  filibus 
(Hai*tung  S.  262) ;  regelmäfsig  aber  in  duobus,  duabus ;  ambobus, 
ambabus. 

Nach  Bopp  soll  nun  Is  der  1.  und  2.  Declination  aus  obus^ 
abus  entstanden  sein,  welche  zunächst  ibus,  dann  is  geworden 
6ein  sollen.     Nach  Aufrecht  (a.  a.  O.)  ist  is  aus  ifis  entstanden. 
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I 
Wir  könnten  aber  immerhin  das  is  der  1.  und  2.  DecBnation 

als  eine  selbständige  jüngere  Bildung  neben  der  ursprünglichen 
Form  gelten  lassen. 

Im  Gothischen  und  Althochdeutschen  ist  der  Cha- 
ral^er  des  Dat.  Plur.  fbr  alle  Nomina  ein  m,  mhd.  n,  welches  in 
der  starken  Declination  dem  Themavocal  unmittelbar  angefugt 
wird;  nur  der  Themavocal  a  der  Masculina  wird  im  Althoch- 
deutschen durch  Wirkung  des  m  verdumpft,  und  der  der  Femi- 
nina wird  d,  und  das  starke  Adjectivum  wandelt  dies  a  in'  allen 
drei  Geschlechtem  zu  goth.  ai,  ahd,  S.  In  der  schwachen  De- 
clination tritt  m  an  die  Stelle  des  stammbildenden  n.    Also: 


starke  Form: 

SchWMOL 

Maso. 

NetdT.              Fem. 

Adject. 

Keatr. 

goth.  fiskorm; 

vaurdorm;    gibdm; 

blindai-m; 

hairiam; 

ahd.    viscu-mi 

wortu-m;       kepd-m; 

plinti^^l 

herzdm; 

mhd.  eische-ni 

foorte-n',        gebe-n; 

blinde-n; 

herzen. 

Dieses  m  wird  durch  das  litthauische  Suffix  des  Dat.  Flur. 
fous  (mumus  =  nobis^  jutnus  =  vobis),  synkopirt  ms,  wie  es  in 
allen  anderen  Wörtern  erscheint,  mit  dem  latein.  bis,  bus,  sanskr. 
b'yas,  bis  vermittelt.  Das  Deutsche  hat  also  6  zu  m  erweicht 
und  das  Pluralzeichen  s  abgeworfen;  statt  ßskam  sollte  es  hei- 
fsen  fiskorms  =  pisd-bus. 

b)  BildaDg  der  Verbalformen  *). 
§.  225.    Die  Personalformeo. 

Die  Personal-Endungen  enthalten  Pronominal- Wurzeln.'  Sie 
sind  theils  voller  oder  primär,  theils  abgekürzt  oder  se- 
cundär;  und  hiemach  theilen  sich  die  Modi  und  Tempora  in 
zwei  Classen.  Zur  Classe  mit  den  vollen  Formen  gehören  die 
in  der  griechischen  Grammatik  sogenannten  Haupt-Tempora, 
nämlich  Praesens,  Futurum  und  Perfectum.  Die  Neben-Tem- 
pora  und  die  nicht -indicativen  Modi,  ausgenommen  das  Praes. 
Conjunctivi,- haben  die  abgekürzten  Formen. 

Die  1.  Pers.  Sing,  hat  die  volle  Endung  mi,  entsprechend 
dem  Stamme  des  Pron.  1.  Pers.  Sing,  ma,  der  in  mi-At,  tnir^ 


*)  Dieser  Abschnitt  ist  vorzüglich  nach  Gurtias,  Die  Bildung  der  Tempora  und 
Modi  bearbeitet.     S.  auch  Bopps  Vergleichende  Grammatik.  A.  d.  V.        j 
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gleichfalls  zn  mi  geschwächt  ist.  Die  secundSren  Formen  ver- 
kürzen das  mi  zu  »t,  v,  im  Lateinischen  nur  erhalten  in  su^m^ 
ffigtio-fit,  ero-ifi^  esse-m^  dicebct-mj  dicere-m.  Meist  ist  das  mi  im 
Lateinischen  und  Griechischen  abgefallen:.  Xiyta  für  Uywfii. 
Merkwürdig  sind  die  homerischen  Conjunctiv-Formen:  ^itiXtauij 
Tvxf^f^^9  ^ifta)fii,  aydywfii^  und  die  Optative  überhaupt  k&ikoifHj 
welchem  Modus  eigentlich  die  secundären,  verkürzten  Formen 
zukommen,  wie  sich  denn  auch  bei  den  Tragikern  die  organi- 
schen Formen  TQiq>oiv,  Xdßoiv  finden. 

Die  Urform  der  2.  Fers.  Sing,  ist  tva  und  tu^  wird  aber 
iha^  dhi  (hi),  st,  s»  Dem  mi  entspricht  «i,  im  Griechischen  nur 
in  iff-oL  In  den  secundären  Formen  wird  si  zu  s^  wie  ikeye-g. 
liyHS  aber  ist  entstanden  durch  Umstellung  aus  kiyeaij  wie  fjii- 
laivct  für  fiekavux;  eben  so  der  Conjunctiv  Uyyg  fQr  keyfjau 
Im  Imperativ  ist  die  ursprünglichere  Form  erhalten,  &i  in  xXvd-i 
=  sanskr.  dhi,  grudhi  höre;  yvw&i  u.  s.  w.  und  im  Aor.  Pass. 
TQccnrj&ty  TVipd-tjtu  In  der  abgekürzten  Form  wird  der  Vocal  ^ 
abgeworfen  und  i^,  r  wird  g:  Jo-g,  tti-g  f&r  So^&i;  oder  auch 
das  ganze  Suffix  fällt  ab:  lartj,  didov.  Bei  den  gewöhnlichen 
Verben  mit  dem  Bindevocal  £^blt  hier  jede  Personalbezeichnung 
im  Sanskrit,  Griechischen  und  Lateinischen:  vaha,  Hxe,  vehe.  — 
Die  Form  tha  erscheint  im  reduplicirten  Perfectum,  verstärkt 
sich  aber  im  Griechischen  und  Lateinischen  durch  ein  vorge- 
setztes $y  also  cd-a,  latein.  sti.  Vergl.  nhd.  st  statt  goth  s  oder 
I  und  ^fieöd-a  i^r  -fieäa.  Mir  scheint  aber,  dafs  dem  Griechen 
in  Formen  wie  ßaXriada^  eiTirja&a  das  a  als  Personal-Charakter, 
das  &a  als  blofser  Zusatz  gegolten  habe. 

Das  Suffix  der  3.  Pers.  Sing,  ist  <i,  geschwächt  aus  dem 
Pronominal-Stamm  ta:  iö-ti,  dor.  r/iV'i^n.  Durch  den  Einflufs 
des  i  ward  r  aufserhalb  des  Dorismus  zu  g,  wie  in  der  Sub- 
stantiv-Endung aig  =  Ti>g  {(fäaigy  dor.  cpdng)  und  vor  der  En- 
dung log,  la  in  ixovaiog  für  ixovuog;  ysgovaia,  dor.  yegovTia, 
—  Dieses  ai  hat  sich  nur  in  Verben  ohne  Bindevocal  erhalten 
und  in  homei^ischen  Conjunetiven  wie  'ixn^^ty  laßt^ai^  h&khiai. 
In  der  gewöhnlichen  Endung  u  ist  das  <t,  wie  oft  zwischen  zwei 
Vocalen,  ausgefallen;  ebei*  so  in  hxiß  aus  'ix^ai.  —  In  den  Ne- 
ben-Zeiten  fällt  der  Vocal  t  ab,  was  aber  im  Lateinischen  auch 
in  den  Haupt-Zeiten  geschehen  ist,  so  dafs  hier  die  beiden  Clas- 
sen  nicht  mehr  verschieden  sind:  amc^t,  amdba-t.    Im  Griechi- 
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sehen  ist  das  ganze  Suffix  abge&Ilen,  und  so  wird  unterschie- 
den Uye-i  von  Heye. 

Die  Personal -Endungen  des  Plurals  sind  von  den  entspre- 
chenden persönlichen  Fürwörtern  verschieden  und  älter  als  diese. 

1.  Pers.  Plur.  sanskr.  mos,  dor.  fieg,  latein.  muSj  althd.  mSs. 
Der  Yeda- Dialekt  hat  die  Form  masi^  welche  Curtius  als  ma 
+  *t,  d.  h.  ich  +  du  =  toir  auffafst.  Wie  sich  fiev  zu  fjteg  ver- 
halte, ist  zweifelhaft. 

2.  Pers.  sanskr.  tha  (also  =  2.  Sing.  Perf.),  r£,  latein.  tisy 
also  war  wohl  die  ältere  Form  th€U^  entsprechend  dem  mos  und 
dieses  thas  findet  sich  im  Dual.  Wie  mos  aus  masi^  so  müiste 
tkcis  aus  tha  +  si  =  du  +  du^=  ihr  entstanden  sein. 

3.  Pers.  ntiy  d.  h.  das  Suffix  des  Singulars  mit  vorgesetz- 
tem n,  welche  Verstärkung  die  Mehrheit  andeutet. 

Im  Dualis  ist  das  Suffix  der  I.Person  t>a«,  aus  mos  ge- 
schwächt; 2.  Pers.  thasj  3.  Pers.  tos,  worin  auch  wohl  eine  Zu- 
sammensetzung er  +  er  liegt. 

In  den  Secundäiformen  wird  väsiva,  tiKUitna^  ntimt  (v)^ 
ihazta.  Die  Dual -Endungen  tarn,  tarn  =  rov,  rijv  sind  noch 
nicht  zu  erklären. 

Das  Passivum  entwickelt  sich  aus  dem  Medium  (s.  §•  190); 
fia§j  aai,  rm,  vtai  sind  entstanden  durch  Zulaut  aus  fii^  Gi^  ri^ 
VTi.  Die  1.  Plur.  madh€  {e  =  ai)  beruht  demgemäfs  auf  der 
Activ-Endung  madhi^  welches  die  ältere  Form  fbr  masi  ist.  — 
Die  2.  Plur.  dht>e.  Man  erwartete  dem  activen  thctsi  gegenüber 
ihase  (thasai).  Das  th  aber  steht  eigentlich  fikr  tv^  welches 
ebensowohl  th  als  dhv  werden  konnte;  also  dkoas€;  dieses  aber 
wurde  cohtrahirt  zu  dhv€^  wie  Uyeaai  zu  Uyp  —  Die  griechi- 
schen Medial -Endungen  des  Duals  sind  theil weise  ganz  eigen- 
thümlich.  fied'ov  ist  mit  dem  Plur.  fisd-a  wesentlich  eins,  das 
V  nur  ein  Nachklang,  aä-ov  und  a&ijv  scheinen  sich  nach  Ana- 
logie der  2.  Plur.  auf  eigenthümliche  Weise  dem  rov^  tr^v  des 
Activums  gegenüber  gebildet  zu  haben. 

Primärformen  öind  nur  fiai,  aai,  rat,  vtai;  —  fie&a  verhält 
sich  zu  sanskr.  madhi  (d.  i.  madhai)  gerade  wie  das  secundäre 
ro  der  3.  Sing.  =  sanskr.  ta  zu  tat. «  Im  Medium  nämlich  ent- 
steht die  secundäre  Form  durch  Schwächung  des  Zulautes;  at 
wird  o  (eigentlich  «),  ffai:  ao,  tau  to,  vrai:  vto.  Die  1.  und 
2.  Plur.  sind  also  im  Griechischen  nur  in  der  Secundär-Form, 
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wie  auch  im  Activ  fiBV,  re,    Ihre  Primär -Formen  im  Medium 
wären  fiad-ai,  a&ai* 

Ueber  das  lateinische  Passivurn  s.  §.  100  amamur  steht  für 
amatnuris;  amamini  ahßt  ist  der  erstarrte  Plural  eines  Participii 
Medii  auf  minus  =  fjievog^  welches  ohne  Yerbum  substant.  ste- 
hen geblieben  ist. 

§.  226.    Die  Temporal-Formen. 

Die  Temporal-Formen  sind  theils  einfache,  die  aus  den 
Mitteln  des  Yerbalstammes  selbst  durch  Laut -Abänderung  und 
blofs  lautliche  Zusätze  gebildet  sind:  lego,  Usgi,  lese,  las;  ^As- 
yov;  theils  zusammengesetzte,  zu  deren  Bildung  der  Yer- 
balstamm  mit  AfiSxen  verbunden  wird,  welche  ursprünglich  selb- 
ständige Stämme  sind,  aber  mit  dem  Stamm  des  Yerbums  völ- 
lig zu  scheinbar  einfachen  Gebilden  verwachsen:  legebam^  sagte; 
theils  umschreibende  (analytische),  durch  selbständige 
Hülfsverba  gebildet,  welche  zu  Nominalformen  des  Yerbums 
(Partieipium  oder  Infinitiv)  hinzutreten:  locuttis  sum,  ich  habe 
gelesen,  werde  lesen.  —  Die  griechische  Sprache  hat  die  mei- 
sten einfachen  Formen  entwickelt,  die  lateinische  die  zusammen- 
gesetzten vorzugsweise  ausgebildet,  die  deutsche  bat  die  wenig- 
sten einfachen,  die  meisten  umschreibenden  Formen. 

§.  227.    Die  sabjectiyen  Zeiten.    Das  Augment. 

Im  Lateinischen  findet  der  durchgreifende  unterschied  zwi- 
schen primären  und  secundären  Personal-Endungen  nicht  statt. 
Nur  in  der  1.  Sing,  haben  die  Präterita  den  Personal-Charakter 
m  beibehalten,  in  den  Präsens -Zeiten  abgeworfen,  sodafs  diese 
mit  dem  Bindevocal  auslauten. 

Im  Deutschen  hat  das  einfache  Präteritum  der  1.  und  3. 
Sing,  die  Endung  ganz  abgeworfen:  sprach;  und  1.  Sing,  des 
Präsens  hat  nur  noch  den  Bindevocal:  ick  spreche. 

Im  Griechischen  hat  die  Yergangenheit  noch  das  Augment 
als  bestimmtes  Kennzeichen,  6  =  sanskr.  a:  a-bharam  =  'i-cpBQov. 
YTenn  auch  das  Augment  auf  einen  Pronominalstamm  a  (jener, 
da,  damals,  überhaupt  Hinweisung  auf  etwas  Entfernteres)  zu- 
rückzuführen sein  mag,  so  war  doch  diese  Bedeutung  dem  grie- 
chischen Sprachgefühl  völlig  fremd.  Das  Wachsen  der  Yerbal- 
form  um  eine  Silbe  im  Anlaut,  welche  zugleich  den  Ton   auf 
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sich  zog,  hatte  nur  die  symbolische  Bedeatung  des  Vorrückens 
der  Handlung  in  die  Vergangenheit.  Nur  so  erklart  sich  das 
temporale  Augment. .  Hätte  man  das  6  als  ein  für  sich  bedeut- 
sames Element  exkannt,  so  hätte  man  es  nicht  durch  blofse  Deh- 
nung des  anlautenden  VocaU  ersetzen  können;  sondern  das  e 
hätte  seiner  Qualität  nach  erhalten  werden  und  in  regelmäfsige 
Contraction  mit  dem  Vocal  des  Verbums  eingehen  müssen. 

Die  Vermehrung  der  Form  im  Anfange  hatte  eine  Verkür- 
zung am  Ende  zur  Folge;  daher  die  verkürzten  Endungen  der 
Fräterita. 

Die  lateinische  und  deutsche  Sprache  kennen  das  Augment 
nicht  Es  fehlt  auch  in  der  Zendsprache  schon,  und  häufig  im 
homerischen  Dialekt. 

§.  228.    Die  objectiven  Zeiten.    Die  Reduplicatiou. 

Die  Zeitformen  der  beginnenden  Handlung  werden  überall 
durch  Umschreibung  ausgedrückt.  Die  der  dauernden  Handlung 
fallen,  mit  Ausnahme  des  Präteritums,  mit  den  aoristischen  Zeit^ 
formen  zusammen  und  werden  in  der  Regel  aus  dem  Präsens- 
stamm entwickelt,  sind  also  nicht  besonders  charakterisirt.  Es 
kommen  mithin  hier  nur  die  Zeitformen  der  Actio  perfecta  in 
Betracht. 

Im  Griechischen  ist  das  charakteristische  Zeichen  der  vollen- 
deten Handlung  durchgängig  dießeduplication.  Diese  drückt 
nie  die  Vergangenheit  aus,  sondern  ursprünglich,  schon  bei  der  Bil- 
dung selbständiger  Stämme,  Wiederholung,  dann  intensive  Ver- 
stärkung oder  Steigerung  des  BegriSGs,  daher  das  Vollendete, 
Gewordene,  im  Gegensatze  zu  dem  im  Werden  BegrüSenen.  Die 
ßeduplication  ist  ursprünglich  Wortbildungsmittel,  und  wird  dann 
Flexionsmittel.  Sie  ist  also  wesentlich  verschieden  von  dem 
Augment,  innerlich  durch  die  Bedeutung,  äufserlich  durch  ihre 
Entstehung  aus  dem  Lautstoff  des  Verbalstammes  selbst,  wäh- 
rend das  Augment,  als  ein  diesem  fremdes  Element,  von  aufsen 
hinzutritt.  Durch  lautliche  Verhältnisse,  besondere  Wohllauts- 
gesetze &llt  die  ßeduplication  zuweilen  formell  n^it  dem  Aug- 
ment zusammen,  wie  in  klm^o),  tiXtu^ov  und  ijkmxaf  Qinxw,  ig- 
Qmrov  und  'i^pi(pa^  ^»?t^w,  k^i^row  und  k^jJTtjxa,  q/d^aigcOy  f^q^^ei- 
Qov  und  'd(f&aQxa;  principiell  aber  bleiben  sie  darum  doch  inuner 
verschieden.  —  Es  giebt  zwar  eine  beträchtliche  Anzahl  redu- 
plicirter  Aoriste,  namentlich  in  der  homerischen  Sprache,  wo 
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die  Bedaplication  die  Vergangenheit  auszudrücken  scheint;  je- 
doch nur  scheinbar  (Curtius  a.  a.  O.  S.  151).  In  einer  Anzahl 
dieser  Formen  steht  vor  dieser  Reduplication  noch  ein  Augment: 
ixexXBTO,  kninltjyov^  ijyayoVy  ijgaQov,  wqoqb.  Femer  bleibt  die 
Reduplication  dieser  Aoriste  durch  alle  Modi;  das  Augment  des 
Aorists  hingegen  findet  sich  nur  im  Iqdicativ:  IsXaßia&M,  x6- 
xXv&iy  ayayeiv.  Die  Reduplication  gehört  also  in  diesen  Aori- 
sten nicht  der  Tempusbildung,  sondern  vielmehr  der  Wortbil- 
dung an.  Sie  giebt  dem  Begrijff  des  einfachen  Yerbums  theils 
causative,  theils  überhaupt  transitive  Bedeutung,  theils  hat  sie 
intensive  Kraft,  z.  B.  in  xixXv&i  neben  dem  einfachen  xXv&i» 

Die  Reduplication  findet  sich  auch  im  Lateinischen  als 
Charakter  der  Tempora  perfecta,  jedoch  nur  in  einer  geringen 
Anzahl  von  Verben,  nach  Ci^rtius  (S.  209)  nur  in  27,  von  de- 
nen ein  Theil  nur  der  Siteren  Sprache  angehört:  cecinij  cecidi^ 
peperci  u.  s.  w.  imd  volltönender  als  im  Griechischen  nach  Art 
des  Sanskrit,  zugleich  mit  Wiederholung  des  Stammvocals  in 
momordiy  spopondij  totondi,  poposcij  didici^  cucurri^  pupugi. 
Die  Reduplication  ist  also  hier  nicht  als  durchgängiges  Mittel  zur 
Bildung  der  Perfecta  festgehalten  worden,  sondern  später  theils 
1)  ohne  Ersatz  abgefallen:  tüli,  alt  tetuli;  sctdij  alt  scicidi;  födifilr 
tütudi  (in  diesen  Fällen  war  jedoch  für  die  Unterscheidung  vom 
Präsens  durch  die  verschiedene  Form  des  Stammes  gesorgt 
scindo^  sddi;  tundo,  tudi);  2)  theils  ist  zum  Ersatz  Dehnung 
des  Stammvocals  eingetreten:  feci,  jed^  cepi^  €gi,  feyt,  sedi^ 
eenij  t^ldi,  t?lci,  liqui^  födi^  füdi,  f&gi^  rüpi;  theils  3)  ist  das 
Perfectum  vom  Präsens  nicht  durch  den  Stamm,  sondern  nur 
durch  die  Endungen  geschieden,  namentlich  wo  das  Präsens  ei- 
nen langen  Vocal  hat  oder  mit  doppeltem  Consonanten  auslau- 
tet: coepiy  cudi^  stridij  t>isi^  de  feudi,  prehendiy  lambi^  scandiy 
f7errj,  f>erti^  wie  auch  in  Stämmen  auf  u:  acuij  frui^  ruij  pluij, 
spui^  argui, 

Aufser  diesen  einfachen  Perfectbildungen  hat  die  lateinische 
Sprache  noch  zwei  Arten  durch  Zusammensetzung  gebildeter 
Perfectformen,  auf  si  und  auf  ei  oder  m,  wovon  später  (S.  468). 

Im  Deutschen  finden  wir  die  Reduplication  nur  in  der 
ältesten  Epoche,  im  Gothischen,  im  Präteritum  einiger  Classen 
der  Verba:  haihald  hielt,  skaiskaid  schied.  Schon  im  Althoch- 
deutschen tritt  hier  an  die  Stelle  der  Reduplication  die  Diph- 
thongirung  des  Stammvocals  hidlt^  skiad.    Das  Vorkommen  der 
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Bedaplication  in  diesen  Formen  begrfindet  die  Vennuihang,  daüs 
dieses  sogenannte  Pr&teritnm  ursprünglich  ein  Perfectum  war, 
welches  dann  Pr&terital -Bedeutung  angenommen  hat. 

Jetzt  drücken  wir  den  Begriff  der  vollendeten  Handlung 
in  allen  Zeiten  durch  Umschreibungen  mit  dem  Hfilfsverbum 
Aoften  aus:  ich  habe  geschrieben,  ich  hatte  geschrieben^  ich  werde 
gesd^rieben  haben.  So  auch  die  romanischen  Sprachen,  Die 
Vollendung  der  Handlung  wird  als  ein  Haben  oder  Besitzen  des 
Gethanen  aufgefaist.  Ueber  die  Entstehung  dieser  Ausdrucks- 
weise s.  mein  Lehrbuch  I^  S.  740,  vergl.  das  latein.  habeo  co- 
gnitum^  perspectum,  habeo  scriptam  epistolam  u.  s.  w. 

§.  229.    Aoriste.    Tempora  indefinita. 

Für  den  Aorist  der  Gegenwart  hat  keine  der  drei  Spra- 
chen eine  eigenthümliche  Yerbalform  entwickelt.  Er  wird  überall 
durch  das  Präsens  (imperfectum)  mit  ausgedrückt. 

Die  griechische  Sprache  hätte  die  Mittel  dazu  gehabt  bei 
den  Verben,  deren  Präsensstamm  von  der  Wurzel  verschieden 
ist.  So  hätte  neben  ßdklco  :  ßdXw^  neben  rwitia  :  tvtko,  neben 
lafißdvüi  :  i.(ißo)^  neben  q)6v/at  :  g)vyo)  als  präsentischer  Aorist 
stehen  können.  Diese  Bildungen,  die  bei  i.iyci),  ygdqja),  Iva)  u.  s.  w. 
nicht  möglich  gewesen  wären,  sind  im  Indicativ  nicht  entstan- 
den. In  der  That  aber  haben  die  Modi  des  Aorists  der  Ver- 
gangenheit, welche  das  Augment  abwerfen,  die  Bedeutung  prä- 
sentischer Aoriste.  In  kdßio,  Idßotpit,  kaße  liegt  nicht  der  Be- 
griff der  Vergangenheit,  sondern  einer  unbegrenzten,  aoristischen 
Gegenwart,  während  die  entsprechenden  Modi  des  Präsens  lafi- 
ßdvü),  Xaf^ßdvoifM,  kdfißave  die  gegenwärtige  Dauer  der  Hand- 
lung ausdrücken  (Curtius  S.  237).  Nur  so  "hat  namentUch  der 
Imperativ  des  Aorists  einen  Sinn;  da  es  einen  Imperativ  der 
Vergangenheit  unmöglich  geben  kann.  Der  Gegensatz  zum  Prä- 
sens liegt  hier  in  dem  Momentanen  und  Individuellen  des  nur 
ftlr  die'  augenblickliche  Anwendung  gegebenen  Befehls,  während 
das  Präsens  ein  für  alle  Fälle  geltendes,  dauerndes  Gebot  aus- 
spricht. 

Auch  für  den  Aorist  der  Zukunft  hat  keine  Sprache 
eine  eigene  Form  entwickelt.  Es  dient  dafür  das  Futurum  (im- 
perfectum), welches  zugleich  die  dauernde  Handlung  in  der  Zu- 
kunft ausdrückt. 

Es   bleibt    also   nur    der    Aorist   der  Vergangenheit 
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übrig,  filr  welchen  die  griechische  Sprache  zwei  eigenthfimliche 
Formen  entwickelt  hat:  eine  einfache:  den  sogenannten  Aori- 
stus  n.,  und  eine  zusammengesetzte:  den  sogenannten  Aoristus  I. 

Der  einfache  Aojist  ist  das  ursprünglichste  reine  Präteri- 
tum, gebildet  von  dem  reinen  Yerbalstamm,  mittelst  Yorsetzung 
des  Augments  und  AnfQgung  der  schwachen  Personal -Endun- 
gen, ohne  Bindevocal  in  ^i/,  Üfptiv^  ißr^Vy  tltpw,  HSvv^  iyvtav  u,  s.  w. 
oder  mit  Bindevocal  in  tHaßov,  Hßakov,  itpvyovy  'ixa/iov.  —  Die- 
sen Formen  stehen  der  Bildung  nach  auch  Hkiyov^  fygafpov  und 
ähnliche  ganz  gleich.  Hier  aber  steht  dem  reinen  Yerbalstamm 
kein  verstärkter  Präsensstamm  gegenüber.  Daher  fielen  diese 
Formen  dem  Imperfectuw  zu.  Die  Imperfect-Form  steht  aber 
nicht  selten  in  aoristischer  Bedeutung,  also  als  reines  Präteri- 
tum, ohne  den  Begriff  der  Dauer.  Es  bleibt  zu  untersuchen, 
ob  dies  etwa  nur  bei  unverstärktem  Präsensstamme  stattfindet. 
Bäumlein  bemerkt  (Zeitschr.  für  die  Alterthumsw.  1851.  No.  45. 
S.  359),  „dafs  zwischen  Imperfectum  und  Aorist  von  Homer  an 
bis  zu  den  attischen  Classikem  herab  in  sehr  häufigen  Fällen 
ein  unterschied  der  Bedeutung,  wie  ihn  die  Grammatik  im  All- 
gemeinen mit  Recht  aufgestellt  hat,  gar  nicht  stattfindet^. 

Der  Trieb  aber,  Imperfectum  und  Aorist  zu  scheiden,  war 
im  griechischen  Sprachgefühl  so  lebendig,  dafs  er  auch  ftir 
Yerba,  welche  keinen  verstärkten  Präsensstamm  haben,  einen 
Aorist  schuf,  einen  einfachen  und,  wo  es  nicht  anging,  einen 
zusammengesetzten.  Zur  Bildung  des  einfachen  benutzte  die 
griechische  Sprache  ihre  rein  lautliche  Eigenthümlichkeit,  ur- 
sprüngliches a  bald  zu  bewahren,  bald  in  £,  bald  in  o  zu  wan- 
deln. So  unterschied  sie  tgiTna,  irganov^  Htqbtiov.  Metathesis 
kam  zur  Hülfe:  di^xw,  HÖQaxov;  niQ&u),  liTtQa&ov. 

Der  zusammengesetzte  Aorist  (I.)  ist  entstanden,  indem  an 
den  Yerbalstamm  das  Präteritum  von  aSj  sein  (äsamy  äsaSy  äsat) 
gefQgt  wurde.  Nur  wurde  diesem  Präteritum  das  Augment  ent- 
zogen, um  es  vorn  an  den  Yerbalstamm  zu  setzen,  und  der  an- 
lautende Yocal  fiel  ebenfalls  ab.  So  entspricht  das  griech.  'd-deix^aa 
vollkommen  dem  sanskr.  Ordik-scham,  eigentlich  ich  war  zeigend. 
Nur  ist  im  Griechischen  das  m,  Charakter  der  1 .  Sing.,  abgefal- 
len, wie  in  TtoSa  =  sanskr.  padam  das  accusative  m.  Dagegen 
ist  der  A-Laut  erhalten  (ausgenommen  in  der  3.  Sing.)  und  nicht 
wie  im  einfachen  Aorist  vor  dem  v  in  o  übergjsgangen. 

Nachdem  einmal  das  Bedürfnifs,  auch  für  Yerba  ohne  ver- 
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Bchiedene  Stämme  emen  Aorist  zu  bildeo,  die  zusammengesetzte 
Fonn  erzengt  hatte,  griff  sie  weit  über  das  Bedürfiiils  hinans 
und  wurde  die  vorherrschende,  welche  die  alten  einfachen  For- 
men theilweise  verdrängte.  Auch  wurden  .von  beiden  Aoristfor- 
men Medial-Formen  gebildet. 

Bäthselhaft  ist  die  Bildungsweise  der  Aoriste  des  Passivs 
und  der  damit  zusammenhängenden  Futura  des  Passivs.  (Siehe 
die  verschiedenen  Hypothesen  darüber  bei  Curtius  a.  a.  O.  S.  325  ff. 
und  denselben  in  der  Zeitschr.  ftb*  vergl.  Sprachforschung  1851. 
Heft  I.  S.  25  und  Benfey,  G.  G.  A.  1851.  Sept.  S.  1407  ffl). 

Die  lateinische  Sprache  hat  nur  von  einem  Yerbum  ein 
einfaches  Präteritum  entwickelt,  nämlich  von  esse  :  eram  (= 
es-am,  sanskr.  äsam^  das  e  ist  nicht  Augment,  sondern  stamm- 
haft), welches  wie  das  griech.  ^v  eben  sowohl  Aorist,  als  Imper- 
fectum  ist;  au&erdem  die  Form  frant,  für  /u-ani  von  fuo,  in  Zu- 
sanmiensetzungen.  Da  die  lateinische  Sprache  weder  ein  Aug- 
ment besitzt,  noch  die  Tempora  präterita  durch  eigenthümliche 
Endungen  von  den  Präsensformen  unterschied,  noch  auch  einem 
Yerbum  verschiedene  Stämme  zu  Grunde  legt,  so  fehlten  ihr 
die  Mittel  der  griechischen  Sprache  zur  Bildung  eines  einfachen 
Präteritums.  Alle  ihre  Präteritalformen  sind  zusammengesetzt.  — 
Für  das  fehlende  einfache  Präteritum  trat  aber  das  Perfectum 
zugleich  als  Aorist  ein  (scripsi  =  yiygatpa  und  'dygaipa).  Der 
Begriff  der  vollendeten  Handlung  ging  in  den  der  absoluten  Ver- 
gangenheit über  (vergl.  deutsche  Didekte:  ich  bin  bei  ihm  ge- 
wesen und  habe  ihm  gesagt  u.  s.  w.). .  Die  Urbedeutung  aller 
lateinischen  Perfectformen  ist  ohne  Zweifel  die  perfeetische.  Mit 
Unrecht  hat  man  namentlieh  die  Perfectbildungen  auf  si  ftir 
ursprüngliche  Aoriste  gehalten  (dixi,  scripsi' =:  lsä$i^a^  iyQcnfßd) 
wegen  der  nur  scheinbaren  Aehnlichkeit  mit  dem  griechischen 
Aoristus  I.  Der  Begriff  des  Perfects  kann  in  den  des  Aorists 
übergehen;  unmöglich  umgekehrt.  —  Die  deutsche  Sprache  hat 
nur  ein  nicht  umschriebenes  Präteritum,  das  sogenannte  Imper-^ 
fectum,  welches  aber  vielmehr  reines  Präteritum  überhaupt,  also 
zunächst  Aorist  ist.  Dieses  Tempus  ist  in  doppelter  Form  vor- 
handen, einfach  (in  starken  Verben)  und  zusammengesetzt. 

Das  einfache  Präteritum  und  das  Präsens  unterscheiden  sich 
im  Allgemeinen  durch  besondere  Formen  des  Verbalstammes. 
Diese  entstehen  1 )  durch  Ablaut:  goth.  stal  :  stila^  stahl  : 
stehle  \  halp  :  hilpa^  half:  helfe;  gab  :  giba^  gab:  gebe;  2)  durch 
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Liautverst&rkang:  Wurzel  grabj  Präs.  goth.  graba^  Prät. 
grSf  (Plur.  grdbum)^  ahd.  grabu  :  gmop;  Wurzel  stig^  Prät. 
Plur.  goth.  sHgum^  Präs.  sieiga^  Prät  «tot^  stieg^  ahd.  stigumis  : 
9^ji7»  :  «^etc;  Wurzel  6t«£i(,  Prät.  Plur.  budum,  Präs.  Uiida,  Prät. 
bauih,  shd.putumes  :  piutu  :  pdty  biete  :  &o^;  3)  durch  Bedu- 
plication,  welche  dann  mit  Diphthongirung  vertauscht  wird: 
goth.  Präs.  kalda,  Prät.  haihalt,  ahd.  haltu :  hialt;  goth.  skaida : 
skaiskaid^  ahd.  skeidu,  skiad;  goth.  «/^a  :  sahUp^  ahd.  «M/b, 
«Ua^;  goth.  Maupa,  hlaihlaup,  ahd.  hhufu^  hUaf. 

Die  Bildungsweise  dieser  Formen  macht  es  wahrscheinlich^ 
dafs  sie  ursprünglich  mehr  perfectische,  als  präteritale  Bedeu- 
tung hatten.  Die  Reduplication  sowohl,  als  die  Lautverstärkung 
drückt  innere  Verstärkung  des  Verbalbegrififs,  Intensität,  daher 
Vollendung  der  Handlung  aus.  Wo  aber  das  Präteritum  den 
ursprünglichen  Wurzellaut  enthält,  wie  in  ^ab,  bracht  a/*»u.8.w., 
da  wurde  die  Handlung  im  Moment  ihres  augenblicklichen  Vol- 
lendetseins aufgefafst,  und  im  Präsens  durch  die  Schwächung 
oder  Dehnung  des  Vocals  theils  die  Nichtvollendung,  theils  die 
Ausdehnung  der  Handlung  ausgedrückt.  In  der  deutschen  Spra- 
che, wie  wir  sie  historisch  kennen,  sind  diese  Formen  aller- 
dings zu  echten  Präteriten,  mit  Ausschlielsung  der  Perfectbe- 
deutung,  geworden. 

Das  Präteritum  der  schwachen  Verba  auf  te  ist  zusammen- 
gesetzt; denn  te  =  that;  ich  hörte  =  ich  that  hören  ^  I  did 
hear^  ahd.  hdr-ta  (statt  hdr-teta%  goth.  hausi^da  (statt  hausir 
deda)^  Plur.  ahd.  hSr-tumes  (statt  hdr-tätumes)^  goth.  hausi-dSdum^ 
welches  die  vollständige  Form  ist  und  die  angegebene  Entste- 
hung des  te  unzweifelhaft  macht  S.  ßrimm  I.  S.  1041  und 
mein  Lehrbuch  I.  S.  724. 

§.  230.     Tempora  definita.    Imperfecta. 

Das  Präsens  imperfectum  oder  die  dauernde  Gegenwart: 
das  gewöhnliche  Präsens,  von  dem  Präs.  indefinitum  oder  dem 
Aorist  der  Gegenwart  nirgends  formell  unterschieden,  und  als 
die  grammatische  Grundform  des  Verbums  überhaupt  nicht  be- 
sonders charakteriairt. 

Das  Präteritum  imperfectum  ist  im  Griechischen  ein 
einfaches  Tempus,  ganz  eben  so  von  dem  verstärkten  Präsens- 
stamm gebildet,  wie  der  einfache  Aorist  von  dem  reinen  Verbal- 
stamm.    Die  Erweiterung   des  Stammes   ist   aber  symbolischer 
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Ansdrack  der  D&aer. —  Im  Lateinischen  ist  das Impeifectum 
eine  Zosammensetzung  des  Stammes  mit  dem  einfachen  Präte- 
ritum von  fuo  :  fuam=^iq)vov^  woraus  teofii,  6flHii  wurde;  theils 
ohne  Bindevocal  an  den  Stamm  geftkgt  in  ibam,  dabam  und  in 
den  A-  und  E-Formen  atnärbam,  doc^^ban^  wo  freilich  der  Bin- 
devocal in  dem  langen  Bildnngsvocal  enthalten  sein  kann;  theüs 
mit  Bindevocal  e  bei  den  primitiven  Verben  (der  3.  Conjuga- 
tion):  kg-e-bam  und  bei  den  I-Formen  atidi'^bam.  Merkwür- 
dig ist  die  Länge  dieses  e.  Ein  Augment  liegt  schwerlich  in 
ihr;  sie  scheint  bloXs  unorganische  Dehnung,  wie  in  erämus, 
dederuntj  aus  der  Neigung  der  lateinischen  Sprache  zur  Deh- 
nung der  penultima  hervorgegangen.  ^-  Im  Deutschen  fallt  das 
Imperfectum  mit  dem  Aorist  zusammen  in  dem  reinen  Präteri- 
tum (s.  vorigen  Paragraph). 

Das  Futurum  imperfectum  &llt  mit  dem  aoristischen  oder 
absoluten  Futurum  in  eine  Form  zusammen.  Es  wird  nirgends 
durch  eine  einfache  Form  dargestellt,  sondern  durch  Zusammen- 
setzung oder  Umschreibung  gebildet,  und  besonders  von  der  Mo- 
dusbildung des  Conjunctivs  oder  Potentialis  entlehnt;  der  Begriff 
des  Bedingten,  Möglichen  geht  natürlich  in  den  des  Zukünftigen 
über.  Das  Zukünftige  ist  keine  angeschaute,  sondern  nur  eine 
gedachte  Wirklichkeit  und  mithin  ein  bloJ&  Mögliches.  Umge- 
kehrt wird  im  Deutschen  das  Futurum  in  potentialer  Bedeutung 
gebraucht;  z.  B.  er  wird  krank  sein  (ich  vermuthe  es);  du  toirst 
ihn  kennen  u.  s.  w. 

Das  griechische  Futurum  hat  die  Endung  aw,  worin  man 
leicht  die  Wurzel  sa  erkennt;  das  Futurum  von  algjLi  also,  Uaw 
(Üaofiai)  scheint  mit  dem  reinen  Yerbalstamm  verbunden  zu  sein. 
Dabei  wurde  das  €  in  der  Regel  ausgestofsen,  sowohl  nach  Con- 
sonanten:  tvifjo)^  So^oo^  als  nach  Yocalen,  welche  aber  in  der 
Regel  gedehnt  werden:  rJacoy  kvcio^  tpikrjacoy  Soiaco.  Auch  au- 
fserdem  zeigt  das  Futurum  die  Neigung,  den  Stammvocal  zu 
steigern:  (p&i^aofAai,  Sij^ofim,  IriCOfAai^  ki]xpofiai.  Bei  Stämmen, 
die  mit  einer  Liquida  auslauten,  trat  aber  das  iom  vollständig 
hinzu,  weil  die  griechische  Sprache  die  Verbindung  einer  Li- 
quida mit  a  nicht  duldet:  tsv-iato,  tpav-iüMy  ßaX-iaw,  ansQ^iau). 
Das  a  föUt  wie  gewöhnlich  zwischen  zweiVocalen  weg,  welche 
dann  contrahirt  werden:  tevä^  ßaXcS  u.  s.w.  —  Wie  ist  nun  aber 
Üatt)  entstanden?  und  wie  kommt  es  zur  Futnrbedeutung,  da  das 
o  hier  der  Wurzel  angehört,  also  die  Form  ganz  wie  ein  Prä- 
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sens  aussieht?  Hier  giebt  das  Sanskrit  Auskunft,  Der  Poten- 
tialis  (Optativ)  der  Wurzel  n«  lautet  agam,  sjäm.  Daraus  ent- 
wickelt sich  im  Sanskrit  eine  Futnrform  auf  sjämi^  indem  durch 
Umwandlung  der  verkflrzten  oder  schwachen  Endungen  in  die 
vollen,  starken  der  Potentialis  zum  Futurum  wurde;  so  heifst 
nun  sjämi^  was  jedoch  in  getrennter  Form  nicht  mehr  vorkommt: 
ich:  werde  sein.  Diesem  ^'^Imt  entspricht  das  iao)  (sao^tat)  ftr 
'äaj(o.  Das  ausgefallene  j,  welches  also  eigentlich  modaler  (opta- 
tiver) Bildungslaut  ist,  hat  noch  mehrfache  Spuren  zurückgelas- 
sen, nämlich  in  der  äolischen  Verdoppelung  des  a  in  icao^ai 
und  in  homerischen  Formen,  wie  äyaaaofjiaiy  ägiaau),  yctfiioat" 
raiy  oXiöGia  u.a.m.;  femer  in  dem  dorischen  Futurum  auf  cm, 
ci(o^  ad),  z.  B.  TtQa^iofjCBg,  <pvi.a^lofiBg  (vergl.  sanskr.  bhötsjämas 
u.  8.  w.),  ngokBitplco ;  dann  in  €  übergehend  und  contrahirt  auch 
in  attischen  Formen,  wie  (pBv^ovfMxi^  xXccvaovfiaty  nlsvaoV' 
fjia$  U.S.  w. 

Das iateinisc he  Futurum  ist  theils  einfach,  theils  zusam- 
mengesetzt.    Das    einfache    ist    ursprünglich    Conjunctiv   oder 
vielmehr  Potentialis,  Optativ  auf  em,  e«  u.  s.  w.      Die  Formen 
cehes,   f>ehemus  entsprechen  also  ganz  dem  sanskr.  Potentialis 
f)ah€s^  t>ahema^  'i^oi^g,  Hxoi^bv.   Die  1.  Singularis  hatte  ursprüng- 
lich auch  em,  nach  Qnintilian  I,  7.  23:  dicem^  fadem;  assimilirte 
sieh  aber  später  dem  durch  das  a  m  den  übrigen  Personen  von 
dem  Futurum  unterschiedenen  Conjunctiv.  —   Diese  Futurform 
konnte  jedoch  nur  angewendet  werden  bei  den  primitiven  Ver- 
ben (3.  Conjugation)  und  bei  den  I-Bildungen.    Bei  den  A-For- 
men  war  das  e  Kennzeichen  des  wirklichen  Conjunctivs  gewor- 
den: aiftem,  ame$  u.  s.  w.  und  bei  den  E-Formen  wären  zwei  e  zu- 
sammengestofsen:  mone-es,  mone-et  Daher  wurde  für  diese  Verba 
eine,  andere  Futurbildung  nöthig,  nämlich  das  zusammengesetzte 
Futurum  auf  6o,  welches  wie  ham  von  fuo  stammt.  Es  ist  näm- 
lich entweder  das  Präs.  Ind.  fuo  selbst,  oder,  wie  im  Griechi- 
schen fooi  aus  ^(t/o),  aus  fujo^  bujo  entstanden.  Es  scheint  nicht 
nothwendig,  diese  vermittelnde  Modalbildnng  anzunehmen.    Das 
bo  kann  als  reines  Präsens  gefafst  werden :  ich  bin  liebend.  Dann 
wäre  das  lateinische  Futurum   auf  bo  ursprünglich  Präsens  der 
beginnenden  Handlung:    ich  bin  im  Begriff  %u.     In  der  älteren 
Zeit  findet  sich  diese  Form  auch  in   der  I- Conjugation;    die 
Sprache  schwankt  zwischen  andibit  und  audiet^    servibunt  und 
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serrieni;  auch  sugebo,  dicebo,  tncebo  findet  sich.    In  der  späte- 
ren Zeit  blieb  nur  ibo^  ibis  u.  s.  w.,  weil  ees  ein  Mifslaut  wäre. 

Im  Deutschen  wird  das  Futurum  nur  durch  Umschrei- 
bung ausgedrückt.  Im  Gothischen  und  Altdeutschen  dient  das 
Präsens  in  der  Regel  auch  tfXv  das  Futurum ;  wie  wir  noch  jetzt 
sagen:  er  kommt  morgen ',  ich  reise  in  einigen  Tagen  ab.  —  Spä- 
terhin bis  ins  16.  Jahrhundert  gebraucht  man  wollen  und  sollen 
als  Hilfsverbum,  wie  noch  im  Englischen  /  shall  write^  thou  toiU 
write  und  im  Niederdeutschen  ik  schall  gdn.  Unsere  Umschreibung 
mit  werden  setzt  sich  seit  Luther  fest.  Werden  heifst  in  einen 
Zustand  gerathen,  zu  einer  Thätigkeit  übergehen,  und  drückt 
daher  ursprünglich  mit  dem  Particip  oder  Infinitiv  die  begin- 
nende Handlung  aus,  z.  B.  er  mrt  weinende,  lachende  oder  wei- 
nen,  lachen,  d.  i.  er  beginnt  zu  weinen,  bricht  in  Thränen  aus; 
er  wart  erdgende  oder  erdgen,  si  tourden  raten  u.  s.  w.  Daher 
auch  unser  conditionaler  Conjunctiv:  er  würde  fra^gen,  sagen; 
vergl.  auch  das  franz.  il  fut  dire,  il  fut  demander;  später,  als 
die  Form  schon  daneben  futurische  Bedeutung  angenommen 
hatte,  auch:  man  wird  es  noch  wohl  sehen  werden;  er  wird  schier 
kommen  werden.  Dann  geht  der  Begrifi*  der  beginnenden  Hand- 
lung in  den  der  Zukunft  über,  und  nun  setzt  sich  die  Präsens- 
form :'tcA  werde  kommen,  als  entschiedenes  Futurum  fest,  und 
die  Präteritalform :  er  wart  vrdgen,  kommt  aufser  Gebrauch  (vergl. 
mein  Lehrbuch  I.  S.  741). 

In  den  romanischen  Sprachen  wird  das  Futurum  durch 
Anfügung  des  Hilfs verbums  haben  an  den  Infinitiv  gebildet: 
faimer-ai,  tu  aimer-as.  Im  Provenzalischen  ist  diese  Entstehung 
deutlich  zu  erkennen,  da  hier  die  beiden  Bestandtheile  häufig 
durch  ein  Pronomen  oder  eine  Partikel  getrennt  werden:  dar 
TOS  ai  =  je  t>ous  donnerai;  dir  tos  ai  ==  je  vous  dirai.  So 
bedient  sich  auch  Ulfilas  zur  Umschreibung  des  Futurums  eini- 
geraal des  y erbums  haben  mit  dem  Infinitiv  (s.  Grimm  IV. 
S.  93). 

§.  231.  Perfecta  deflnita. 
Im  Griechischen  ist  das  gemeinsame  Kennzeichen  der 
drei  Tempora  perfecta  die  BedupUcation.  Im  Präteritum  per- 
fectum  tritt  zu  der  Beduplication  das  Augment  hinzu  als  Zei- 
chen der  Vergangenheit:  kyeyQacpsiv.  Im  Futurum  perfectum 
verbindet  sich  mit  der  BedupUcation  die  Endung  des  Futurums: 
yeyQcerpco.    Im  Einzelnen  bemerken  wir  noch  Folgendes: 
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Das  Prfisens  perfectam  ist  eine  durcbaos  einfache  Tem- 
posbildung.  Die  Endungen  sind  im  Dual  und  Plural  die  star- 
ken, im  Singular  jedoch  geschwächt  und  mit  denen  des  Aor.  I. 
übereinstimmend.  Die  Sikelioten,  besonders  die  Syrakusan^, 
bildeten,  ihr  Perfectum  auf  a>,  also  ganz  dem  Präsens  analog 
(Ahrens,  De  dial.  Dorica  p.  328).  —  Die  Medial -Form  hält 
überall  die  starken  Endungen  des  Präsens  fest  und  fiigt  sie  ohne 
Bindevocal  unmittelbar  an  den  reinen  Verbalstamm:  XikvfAatj 
yiygafÄfiai  (s.  Curtius  S.  219  ff.).  —  Als  Gegengewicht  gegen 
die  Beschwerung  der  Form  durch  die  Beduplication  wird  der 
Vocal  des  Stammes  gekräftigt  durch  Dehnung:  ka&y  Ultjä-a; 
/U6A,  fii^i^Xa\  oä,  6da}da;  oder  durch  diphthongischen  Zulaut: 
ni&,  TtiTioi&ai  liTi,  Xikoma;  ffvy,  nicpBvya;  oder  Uebergang  von 
6  in  o:  fisvj  fzifiova;  t£X,  ritoxa;  TQB(p^  rkxQOtpa*^  xtev,  Üxtova* 
—  Dies  ist  das  sogenannte  Perfectum  II.  Als  Perfectum  I  be- 
trachtet man  das  aspirirte  Perfectum  und  das  auf  xai  beide  aber 
sind  blofse  Modificationen  des  dargelegten  Perfectum  11.  Das 
aspirirte  kommt  nach  Curtius  nur  in  21  Wörtern  vor.  Die  Aspi- 
ration ist  unorganisch,  wie  im  Griechischen  nicht  selten  (Cur- 
tius S.  196).  Die  Endung  xa  fügt  Homer  nur  vocalisch  en- 
denden Stämmen  an  und  hat  daneben  die  reinen  Formen:  xä- 
XfAfjxa  neben  xBXfiijoig;  ti&vtjxa  neben  TS&vt]Via;  ßhßr^xa  neben 
ßtßdaaiv  imd  ßißaaig.  Das  x  setzte  sich  zum  Schutz  filr  den 
langen  Stammvocal  und  zur  Vermeidung  des  Hiatus  allmählich 
fest  oder  entstand  aus  dem  Klaffen  des  Mundes.  Dann  wurde 
das  X  auch  auf  die  Verba  mit  dentalem  Auslaut  des  Stamme» 
ausgedehnt,  weil  diese  Yerba  vor  dem  a  des  Futurums  und  i. 
Aorists  den  auslautenden  Consonanten  verlieren  und  daher  den 
Yerbis  puris  gleich  geachtet  wurden:  a^ivSw^  enBiaia,  'dansixa; 
i&i^o),  kß-iisw,  Hi&iTca;  avayxa^u^  avayxaact) ,  ijvdyxaxa.  Und 
endlich  schlössen  sich  auch  die  Verba  liquida  an :  atikkoty  'datakxa; 
(p&BiQia^  itpä^a^xa. 

Das  Praet  perfect.,  sog.  Plusquamperfectum,  wird  einfach  und 
zusammengesetzt  gebildet;  ein&ch,  im  Activum  nur  in  einigen  For- 
men der  älteren  Sprachen,  durch  Hinzufögung  des  Augments  vor 
dem  den  Endungen  nach  unveränderten  Perfectum;  so  in  den  epi- 
schen Formen:  inim&fiBVj  kSBlSifiBv,  ^SbISu;  und  in  der  1.  Person 
völlig  mit  der  Bilung  des  Imperfectums:  kfiipifixov^  knitpvxov^  ^w- 
yov.  Im  Medium  dagegen  findet  regelmäfsig  einfadie  Bildung 
des  Plusquamperfectums  statt  durch  Augment  und  Verwandlung 
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der  vollen  EDdaa^^  in  die  schwädieren:  Xilv/uu^  iXsXvfAfjv; 
yfyffttfifiaiy  fyiyfäfifAfiV.  Zosammengesetzt  ist  die  Form  des  ge- 
wöhnlichen Plusq.  Activi,  dessen  ursprüngliche  Endung  nicht  uv^ 
sondern  bei  Homer  und  im  ionischen  Dialekt  bOj  im  älteren  Atr- 
ticismus  contrahirt  17  ist.  Dies  9a  ist  entstanden  aus  eocr,  altes 
Präteritum  der  Wurzel  sg^  mit  densdben  Endungen  wie  der 
Aor.  I.  Da  die  Form  aber  dort  blois  aa  ist,  so  gehört  das  e 
hier  wahrscheinlich  dem  zu  Grunde  liegenden  Perfect  an,  ge- 
schwächt aus  a;  also  ä-nsnoi&e-ca^  dann  imnoi&say  att.  -17;  2. 
Fers.  Sing,  eag^  att.  ijg;  3.  Fers,  mit  Uebergang  des  a  in  e,  wie 
im  Aorist,  tSj  contrahirt  €e,  und  mit  paragog.t^:  $6V,  eiv;  so  im 
älteren  Atticismus  iivoiysiv^  daSimviixsiv  u.  s.  w.  Später  entsprang 
in  Folge  einer  weicheren  Mischung  der  Laute  ea  zu  et  und 
durch  die  Analogie  der  3.  Person  die  Endung  b$v  auch  für  die 
erste:  iya/gdipaiVf  und  fftr  die  2.  Fers.  äyey^äq>eig. 

Das  Futurum  p^ectum  oder  exactum  wird  aus  dem  Per- 
fectstamm  so  gebildet  wie  das  Futurum  imperfectum  aus  dem 
reinen  Verbalstamm.  Es  giebt  nur  wenige  Beispiele  dieser  Art 
im  Actiy^  z.  B.  das  homerische  x^agijaiOf  TteTU&tjöWy  XBxadtjcw; 
später  j^TT^Ioi,  r6i^vi^|cii.  Häufiger  ist  es  in  der  Medialform:  das 
sogenannte  Futur.  IH.  Tetifiiiöo/iay  y8yQd%/H)fiai  u.  s.  w. 

Im  Lateinischen.  Das  Praesens  Perfectum  wird  theils 
einfach  gebildet,  worüber  §.  228,  theils  zusammengesetzt  mit  si 
und  ui  oder  ei. 

Die  Endung  si  ist  anzusehen  als  das  Perfectum  der  Wur- 
zel €8,  welches  im  Sanskrit  äsa  lautet;  also  steht  si  fiir  esi. 
Auch  die  Endungen  der  anderen  Personen  stimmen  genau  zu 
deaen  des  sanskr.  äsa  (Curtius  S.  303).  Die  lateinisch^i  Per- 
fecta auf  si  sind  also  nicht  mit  den  griechischen  Aoristen  auf 
aa  verwandt,  welche  mit  dem  Präteritum  von  es  gebildet  sind. 
Die  Endung  si  findet  sich  ausschließlich  bei  primitiven  Verben 
mit  consonantisch  auslautendem  Stamm  angewendet,  insbesondere 
bei  den  Stämmen  auf  c  (qü),  9,  h;  p^  b;  t,  d  (dixi^  coxi,  rexi^ 
eexi;  carpsi^  nupsi;  clausi,  eessi);  selten  nach  Liquidis:  f^ulsi, 
sumpsij  auiser  wenn  ein  Gaumenlaut  dazwischen  ausge&Uen: 
abi,  fuhi^  iorsi  u.  s.  w.;  doch  auch  bei  einigen  E-  und  I -For- 
men, die  in  der  Perfectbildung  wie  Primitiva  behandelt  werden: 
rideo,  maneo^  sentio  u.  s.  w. 

Die  Endung  ui  oder  vi  ist  aus  dem  Perfectum  fui  entstan- 
den, indem  f  und  u  hier  zu  e  oder  u  verschmolzen,  wie  sie  im 
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Imperfeetum  in  b  übergiiigen  (vergl.  t>iginti  uad  bis^  beide  au» 
duOy  dvi9).  Deutlich  erkennbar  iat  diese  Bildung  in  pos^swn  = 
pot'Mum;  pot-^i  ssspot-'fuL  ui  f&gt  sich  an  Consonanten^  besonders 
an  die  Liquidae  und  «;  tTt  an  Vocale:  colui,  aluij  »eruij  fremuij  g^ 
n«t,  texui^  nexui  u.  s.  w.;  flevi^  creti,  ntnaoi,  audiei.  Es  trat 
aber  bei  vocalisch  auslaut^iden  Stämmen  häufig  eine  Schwä* 
chuug  der  Form  ei%  indem  der  Endvocal  des  Stammes  vor  dem 
vi  ausfiel  und  dieses  in  m  übergehen  liefs:  plicui^  necui,  sonui 
neben  plicavi^  necavi,  sotmm;  mouui  neben  deUvi.  Bei  den  A* 
und  I- Stämmen  wurde  die  Endung  t?t,  bei  den  E- Stämmen  ui 
normal.  Bei  den  auf  v  ausgehenden  Stämmen  geht  dieses  v  vor 
dem  der  Endung  verloren  und  zum  Ersatz  wird  der  Staminvo- 
cal.  gedehnt:  caveo^  moeeo:  cäoi,  mövi.  —  Der  Endvocal  t  scheint 
ursprünglich  der  Bindevocal  zu  sein,  da  ihn  auch  das  entspre- 
chende Tempus  des  Sanskrit  in  1.  Pers.  Plur.  hat  (s.  Bopp  S. 
846).  Die  Länge  desselben  im  Lateinischen  rührt  daher,  dals 
hier  jedes  i  im  Auslaut  lang  wird :  leoni^  Hovu, 

Aus  dem  Praesens  Perfectum  werden  nun  die  beiden  ande^ 
ren  Tempora  Perfecta  durch  eine  leicht  erkennbare  Zusammen- 
setzung gebildet.  Das  Praeteritum  Perfectum  durch  Anfügung 
des  Praeteritums  von  este^  erami  cecin-eramy  ßo-eram,  Ug^eram^ 
foert^erauL,  dix^eram^  colu-eram^  amatheram\  das  Futurum  Per- 
fectum oder  Exactum  durch  Anf&gung  des  Futurums  von  e$se^ 
ero  an  den  Perfectstamm  l€g-ero  u.  s.  w.  —  Es  «sind  uns  nocE 
alterthümliche  Bildungen  des  Futurum  Exactum  auf  «o  fOr  ero 
aufbewahrt:  amasso,  habessit,  axo^  capso  u.  s.w.,  welche  man 
zum  Theil  für  einfache  Futura  gehalten  hat,  was  Curtius  (S* 
338  ff«)  widerlegt.  Mir  scheint  die  Bedeutung  dieser  Formen 
noch  nicht  sichergestellt.  Der  Bildung  nach  erscheinen  sie  als 
einfache  Futura,  da  das  Futur  (e)so  =  ero  nicht  an  den  Per-- 
fect-,  sondern  an  den  Fräsensstamm  tritt:  capso  s=s  rt^-ira), 
babe-'SSO^  ^ikij-ow. 

In  den  umschreibenden  Passiv-  u^d  Medial-  oder  Deponens- 
Formen  der  Tempora  Perfecta  stellt  das  Particip  den  Begriff 
der  vollendeten  Handlung  rein  fdr  sich  dar,  und  die  Tempora 
von  esse  fägen  die  Zeitunterschiede  hinzu. 

§.  232.    Allgemeines  über  die  genetische  Entwickelungsfolge  der  Tempora. 

Die  in  der  Handlung  selbst  liegenden  objectiven  Momente 
stehen  der  Anschauung  näher  als  die  subjectiven  Zeit -Unter- 
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schiede,  und  fanden  in  der  Sprache  früher  ihren  Anednick.  Letz- 
tere haben  ihre  Formen  erst  aus  denen  jener  entwickelt.  Wir 
'  sehen  z.  B.  einen  Menschen  gehen:  die  Handlang  in  ihrer  Daner, 
Actio  infecta.  Der  gehende  Mensch  steht  still:  die  Handlung 
ist  vollendet,  Actio  perfecta.  Beides  trifft  die  sinnliche  An- 
schauung. Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  aber  sind 
nur  ideell  f&r  die  geistige  Anschauung.  Das  Tempus  der  Actio 
infecta  wird  nun  scunächst  durch  einen  ganz  natfirlichen  Ueber- 
gang  in  die  analoge  subjectiTe  Zeitdimension  zuqh  Präsens;  d.  h. 
die  in  ihrer  Dauer  begrifiene  Handlung  wird  als  die  dem  Sub- 
ject  gegenwartige  aufgefafst.  Andererseits  aber  wird  die  noch 
dauernde  Handlung,  weil  sie  ihr  Ziel  noch  zu  erreichen  hat,  zu- 
gleich unter  der  Form  der  Zukunft  aufgefafst,  als  eine  solche, 
deren  Vollendung  in  die  Zukunft  fallt.  —  Das  Tempus  der  Ac- 
tio perfecta  geht  ganz  natürlich  in  den  Begriff  des  Präteritum 
über.  Die  im  Momente  ihrer  gegenwärtigen  Vollendung  sinnlich 
angeschaute  Handlung  wird  nun  von  der  geistigen  Anschauung 
als  vergangene  fixirt. 

Diesen  Entwickelungsgang  bestätigt  die  deutsche  Sprache. 
Sie  hat  ursprünglich  nur  zwei  einfache  Zeiten,  nach  gewöhnli- 
cher Benennung  Präsens  und  Präteritum.  Jenes  aber  ist  seiner 
Grundbedeutung  nach  vielmehr  Zeitform  der  Actio  infecta  und 
vertritt  daher  im  Gothischen,  Althochdeutschen  und  Neuhoch- 
deutschen neben  dem  Präsens  zugleich  das  Futurum.  Das  Prä- 
teritum aber  ist,  wie  wir  gesehen  haben,  ursprünglich  vielmehr 
Perfectum.  Allen  sogenannten  Präterital-Formen  im  Deutschen 
fehlt  jedes  Zeichen  einer  Versetzung  der  Handlung  in  die  Ver- 
gangenheit des  Subjects,  wie  es  die  griechische  Sprache  in  dem 
Augment  besitzt.  Auch  die  lateinische  Sprache  hat  Ursprünge 
lieh  nur  ein  Perfectum  und  ihre  Präterita  (Imperfectum  und 
Plusquamp^fectum)  sind  durch  Zusammensetzung  gebildet.  Nur 
die  griechische  Sprache  hat^  wie  das  Sanskrit  neben  d&k  For^ 
men  ftkr  die  Aotio  infecta  und  perfecta  zugleich  reikie  ursprüng- 
liche Präterital-Formen  (Aorist  und  Imperfectum)  gebildet. 

Ein  ursprüngliches  reines  Futurum  hat  keine  Sprache.  Es 
ist  entweder  vom  Potentialis  entlehnt^  oder  die  Form  f&r  die 
beginnende  Handlung  wird  übertragen  auf  das  Futurum,  wie  die 
vollendete  Handlung  auf  das  Präteritum.  So  im  Deutschen: 
ich  werde  gehen(d)^  d.  i.  ich  beginne  zu  geben.    Der  Beginn  der 


471 

Handlang  fiült  als  objeetives  Zeitmoment  ebenfalls  in  die  sinn- 
liche Anschauung,  und  geht  dann  natürlich  in  die  subjective, 
nur  im  Geist  augeschaute  Zukunft  Über;  wie  man  ja  auch  im 
Lateinischen  amaturus  sum  gewöhnlich,  aber  ganz  mit  unrecht, 
als  ein  periphrastisches  Futurum  betrachtet. 

§.  233.    Büdong  der  ModL    Die  Conjimctire. 

Die  Sprache  gelangt  früher  zu  einer  durchgebildeten  Tem- 
pus-, als  zur  Modusbildung,  mit  Ausnähme  des  Futurums,  wel- 
ches überall  die  Bildung  des  Potentialis  zur  Voraussetzung  hat« 
Das  Sanskrit  zeigt  die  Modi  nur  in  schwachen,  unvollkomme- 
nen und  unklaren  Anf&ngen.  Die  Griechen  haben  das  System 
derselben  am  vollständigsten  entwickelt. 

Der  Indicativ  ab  Modus  der  Wirklichkeit  ist  als  Grund- 
form des  Yerbums  nicht  besonders  charakterisirt. 

Der  Modus  der  Möglichkeit  ist 

im  Griechischen  in  zwei  grandverschiedenen  Formen 
entwickelt.  In  beiden  findet  sich  das  Moduszeichen  zwischen 
dem  Stamm  und  der  Personal-Endung  und  schliefst  sich  also  an 
den  Bindevocal  an  —  sehr  bedeutsam,  da  der  Modusbegriff  die 
zwischen  Subject  und  Prädicat  in  der  Mitte  liegende  Copula*) 
afficirt«  Die  Form  des  Optativs  ist  Gemeingut  des  Sprachstam- 
mes;  der  Conjunctiv  ist  ein  eigenthümliches  Erzeugnifs  der  grie- 
chischen Sprache. 

Das  Zeichen  des  Optativs  ist  ein  t  in  Verbindung  mit  den 
schwachen  Endungen  der  Präterita,  Er  entspricht  dem  sanskn 
Potentialis,  der  durch  die  Silbe  ja  gebildet  wird.  Bopp  führt 
dieses  ja  auf  die  Wurzel  f,  wünschen,  zurück;  Andere  legen  t, 
gehen,  zu  Grunde  (s.  Curtius  S.  251)*  Mir  aber  scheint,  als 
habe  das  i  hier  nur  die  unmittelbare  Bedeutung  eines  Naturlau- 
tes. Das  i  ist  der  innerlichste  Vocal  und  hat  verschiedene  Be- 
ziehung auf  das  Subject,  drückt  tJso  die  Subjectivität  des  Op- 
tativs symbolisch  aus.  (Vergl.  unser  Ja,  offenbar  ein  Naturlaut).. 
Aufserdem  bezeichnet  es  Intensität  oder  Kraft  und  Bewegung;, 
daher  t,  gehen,  wovon  f,  wünschen,  vielleicht  nur  eine  abstrac- 
tere  Anwendung  ist,  überhaupt  innere  Bewegung,  Trieb,  Drang 
ausdrückend.     Indem  sich  nun  der  Optativ  in  den  Personal-En- 


*)  Die  Copula  aber  wird  nicht  durch  einen  besonderen  Laut  bezeichnet.     S. 
§.  51.  S. 
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dnngen  (mit  Ausnahme  der  1.  Pers.  Sing.  s.  §.  225)  dem  Pra* 
teritum  ansohUefst,  wird  der  Inhalt  der  Aussage  der  Wirklich- 
keit TöUig  entrückt,  und  die  Möglichkeit  als  eine  blo&  gedachte 
oder  gewünschte  dargestellt,  wie  das  Präteritum  die  Hand- 
lung als  eine  nur  im  Geist  angeschaute,  nicht  gegenwärtig  reale 
darstellt 

Das  Charakteristische  des  Conjunctivs  ist  die  Dehnung 
des  Bindevocals,  also  durchaus  symbolisch.  Die  zwischen  dem 
Stamm  und  der  Endung'  eintretende  Zögerung  der  Stimme  be- 
zeichnet trefflich,  dals  hier  das  Prädicat  dem  Subject  nicht  un- 
mittelbar und  geradezu  beigelegt  wird,  sondern  nur  zweifelnd 
und  bedingter  Weise.  Die  Personal-Endungen  aber  sind  die  des 
Präsens,  wodurch  die  objective  Natur  des  Conjunctivs  ausge- 
drückt wird;  denn  er  bezeichnet  die  bedingte  Wirklichkeit^  also 
die  Tendenz  zur  Verwirklichung. 

Beide  Modi  werden  vom  Präsens  und  Perfectum,  der  Op- 
tativ auch  vom  Futurum  gebildet,  haben  aber  nicht  die  Bedeu- 
tung der  subjectiven  Tempora  definita,  sondern  der  drei  Mo- 
mente der  Handlung:  Dauer,  Vollendung  und  Beginn.  —  Beide 
Modi  werden  ferner  vom  Aorist  gebildet,  jedoch  mit  Abwerfung 
des  Augments  und  nicht  mit  Präterital- Bedeutung,  sondern  mit 
allgemein  aoristischer.  Die  Tempora  definita  (Imp^fectnm  und 
Plusquamperfectum)  haben  weder  Conjunctiv  noch  Optativ. 

Der  lateinische  Conjunctiv  entspricht  seinem  Ursprimge 
nach  theilweise  dem  griechischen  Optativ.  1)  Das  t  ist  deut- 
lich in  den  ältesten  Bildungen:  «tm,  alt  siem  se=  sanskr.  sjäni, 
griech.  eif^v  f&r  ka-irjv);  femer  i^elim^  edim^  duim  (perdtitm,  tft- 
terduim)  entstanden  aus  daim.  Man  findet  auch  coqumt,  effo- 
dint  und  sogar  eerberit,  temperint  ^  carint  u.  s.  w.  mit  unter- 
drücktem Binde-  und  Ableitungsvocal.  —  2)  In  der  A-Conjuga- 
tion  ist  der  Charakter  des  Conjunctivs  6,  entstanden  aus  oi: 
amem  =  amaim.  In  der  3.  Conjugation  ist  die  Form  auf  em 
(später  am),  e«,  et  u.  s.  w.  zum  Futurum  geworden;  hier  ist  das 
e  entstanden  aus  der  Contraction  des  Bindevocals  (e  ursprüng- 
lich ä)  mit  dem  i:  dicem  für  diceim;  teh€s  =  %oe$.  •—  3)  Die 
Form  auf  am,  a«,  at  u.  s.  w.,  welche  in  der  3.,  2.  und  4.  Conju- 
gation herrscht,  scheint  eine  wahre  Conjunctiv-Bildung  zu  sein, 
durch  Dehnung  des  Bindevocals  wie  im   Griechischen*).      Sie 

*)  8.  Curtius  S.  264  ff.   gegen  Bopp   und  Benary,  welche  am,  as  nur  für  eine 
Nebenform  des  optativischen  em,  es  halten.  A.  d.  V. 
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entspricht  der  uralten  sanskritischen  Conjonctiy-Bildung  des  so- 
genannten L^t-Modus:  petäs^  peiat,  petämus  =  sanskr.  patäsi, 
pataii^patäma;  t>ehaniu8  sss  sanskr.  vahäma  =  fSx^/iBv;  hingegen 
vehemus  =  %o»/u6i/. 

Die  lateinische  Sprache  bildet  auch  einen  Conjunctiv  des 
Imperfectum,  des  Perfectum  und  des  Plusquamperfectum.  Diese 
Formen  sind  nicht,  wie  im  Griechischen  die  Modi  des  Aorist, 
des  Perfectum  und  des  Futurum,  aus  den  entsprechenden  Indi- 
cativ-Formen  gebildet,  sondern  selbständige  Zusammensetzungen 
mit  den  Conjunctiven  Ton  esse.  Der  Perfect- Stamm  mit  sim 
giebt  den  Conjunctiv  des  Perfects:  legesim,  amaeesim,  dann  le- 
gerim  u.  s.  w.,  ganz  wie  im  Passivum:  lectus  sim,  amaius  sim. 
Die  Bedeutung  ist  die  echt  perfectische  der  vollendeten  Hand- 
lang in  der  Gegenwart.  —  Der  Präsens- Stamm  mit  dem  Con- 
junctiv Präteriti  von  essei  sem  für  esem  gab  den  Conjunctiv 
Imperfecti,  nur  dafs  s  zu  r  ward:  dice-rem  flür  dice-sem;  aber 
noch  poS'Sem  für  pot-sem;  eS'Sem  für  ed-sem  (von  edere).  In 
fer-rem^  eeh-lem  hat  progressive  Assimilation  stattgefunden.  In 
essem  von  sum  ist  entweder  das  Verbum  Substantivum  mit  sich 
selbst  zusammengesetzt:  es-sem;  oder,  wie  wahrscheinlicher  ist, 
essem  hat  imorganisch  das  a  verdoppelt,  und  es-em  ist  nicht  ver- 
schieden von  s-em.  Das  Imperfectum  Conjunctivi  von  esse  wäre 
also  vom  Imperf.  Indic.  durch  t  erzeugt  Wie  tinpa-i^fii  aus 
Ikvipa^  so  esem^  d.  h.  esa-^i-m  aus  esa-m  (era-m)*  S.  Curtius 
S.  352.  —  Dasselbe  sem  an  den  Perfect-Stamm  geftkgt,  erzeugt 
das  Plusquamperfectum.  Hier  behauptet  sich  das  s  nach  dem  t, 
wird  aber  verdoppelt  in  Folge  der  Betonung  legl-ssem^  fecM^ssem 
u.  s.  w.  —  Die  Conjunctive  dieser  beiden  Tempora  definita  ha- 
ben als  Snbjunctive  gebraucht  die  temporale  Bedeutung  der  ent- 
sprechenden Indicativ- Tempora,  auf  welche  sie  dann  bezogen 
werden.  Aufserdem  aber  stehen  sie  besonders  in  conditionaler 
Bedeutung,  und  haben  dann,  wie  die  entsprechenden  deutschen 
Conjunctive,  nur  die  Bedeutung  des  Momentes  der  Handlung, 
das  Imperfectum  der  dauernden,  das  Plusquamperfectum  der  vol- 
lendeten in  der  Gegenwart:  dicerem^  ich  sagte  oder  würde  sagen; 
dixissem  ich  hätte  gesagt  oder  würde  gesagt  haben. 

Der  deutsche  Conjunctiv  unterscheidet  sich  vom  Indica- 
tiv im  Allgemeinen  durch  Dehnung  oder  Diphthongirung  des 
Bindevocals.  Es  findet  aber  ein  merkwürdiger  Unterschied  statt 
in  der  Bildung  der  Präsens-  und  Präteritalformen  des  Conjunc- 
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livs.  In  den  ersteren  wird  der  Bindevocal  des  Indicativs  a  oder 
t  im  Gothischen  in  der  1.  Pers.  Sing,  zu  ati,  in  den  anderen 
Personen  zu  at,  im  Althochdeutschen  in  allen  zu  6  z 

goth.Praes.Ind.Sing./t«a,  lisis,  lisith;    Plur./t^am,  lisitj  lisand; 

-  Oonj.  -     lisau^Ksais^Hsai*);  -     lisaima^lisaithjisaina; 
ahd.       -    Ind.    -    lisuj  lisis,  lisit;         -     le$amis,  lesat,  lesant; 

-  Oonj.-     lese^  lesSs^  lese;        -     les^es^  lesitj  les6n. 

In  den  Präteritalformen,  welche  vorzugsweise  conditionale 
und  Potentiale  Bedeutung  haben,  tritt  in  den  starken  Verben 
im  Gothischen  theils  e,  theils  ei,  im  Althochdeutschen  durch- 
gängig i  an  die  Stelle  des  Bindevocals,  und  zwar  kurz  t,  wo 
der  Indicativ  ganz  ohne  Endung  ist;  lang  /,  wo  sie  eine  Endung 
mit  Bindevocal  hat: 

goth.  Praet. Ind. Sing,  las^  last^  las ;       Plur.  lesum,  Usuth^  lisun; 

-  Conj.  -     lesjaujleseis^lesi;    -    leseimajleseith^leseina; 
ahd.       -     Ind.     -     las,  lasij  las;  -     lasumis^la^ut^lasun; 

-  Conj.  -     lasi,  lasiSy  last;      -     lasimes,  la^tt,  lasin. 

Diese  I- Bildung  hat  die  nächste  Analogie  zum  griechi- 
schen Optativ  ""*)•  Im  Mittelhochdeutschen  und  Neuhochdeut- 
schen gdht  das  t  in  e  über,  läfst  aber  seine  Spur  in  dem  Um-« 
laut  der  Stammsilbe  zurück:  mhd.  laese,  laesest,  laese;  laesen^ 
laeset,  laesen. 

Bei  den  schwachen  Verben  zeigt  im  Gothischen  der  Con- 
junctiv  der  Präterital-Form  noch  deutlicher,  als  der  Indicativ, 
die  Zusammensetzung  mit  dem  Hülfsverbum  thun,  wdches  hier 
in  seinen  vollständigen  Conjunctivformen  dem  Verbalstamme  an- 
geifögt  erscheint:  Conj.  Sing,  haust -ddeyuuy  -dideis^  "dMi;  Plur. 
hausi-dideima,  -dMeith^  -dideina.  Im  Althochdeutschen  d^e- 
gen  ist  der  Ursprung  schon  völlig  vergessen  und  die  Endungen 
des  Indicativs  werden  ganz  wie  bei  den  starken  Verben  durch 
Wandel  in  t  zum  Conjunctiv: 
Ind.  Sing,  hörta,  hortos,  hdrta;  Plur.  hortumes,  hortut,  hortun; 
Conj,  Sing,  horti,  hortts,  horti;  -     hortimds,  hortSt,  hortin. 

Im  Mittelhochdeutschen,  wo  dieses  t,  wie  auch  das  a^  o^u 
des  Indicativs  gleichmäfsig  zu  e  wird,  verschwindet  jeder  for- 
melle Unterschied   zwischen   dem  Indicativ  und  Conjunctiv  der 


*)  Mit  Abfall  der  Personal -Endung.  A.  d.  V. 

^*)  Wie  die  Fräseu&formen  zum  griechischen  Conjunctiv.  S. 
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schwachen  Präteritä;  beide  lauten  :*  AdHe,  hörtest  u,  s.  w.  —  Im 
Neuhochdeutschen  suchen  wir  durch  Einschiebung  eines  e  zwi- 
schen Stamm  und  Endung  den  Conjunctiv  vom  Indicativ  zu 
unterscheiden:  ich  hörete  u.  s.  w.  Wo  dies  aber  nicht  thunlich 
ist,  drücken  wir  den  Conditionalis  (jedoch  nicht  den  Subjunctiv) 
durch  die  Umschreibung:  ich  würde  hören  u.  s.  w.  ans,  die  ei- 
gentlich Conjunctiv  des  Präteritum  der  beginnenden  Handlung 
(ich  ward  hören)  ist. 

§.  234.    Der  Imperativ. 

Der  Imperativ  wendet  sich  an  die  2.  Person.  Ein  Impera- 
tiv der  1.  und  3.  Person  ist  weniger  nothwendig  und  natürlich 
begründet.  —  Bei  der  Imperativ -Form  fiir  die  2.  Sing,  ist  in 
allen  drei  Sprachen  der  völlige  Mangel  der  Personal -Endung 
charakteristisch  und  sehr  bedeutsam.  Der  reine  oder  nur  mit 
einem  schwachen  Vocal  bekleidete  Verbalstamm  drückt  das  Ge- 
bot aus.  Dieser  Vocal  ist  hier  mehr  euphonisch.  So  entspricht 
der  Imperativ  dem  Vocativ.  —  Für  den  Plural  bedarf  der  Im- 
perativ einer  Endung,  welche  im  Griechischen  und  Deutschen 
mit  der  des  Indicativs  übereinstimmt;  im  Lateinischen  hingegen 
ist  tis  zu  te  geschwächt. 

Neben  dieser  einfachen  Form  hat  die  griechische  und  latei- 
nische Sprache  noch  eine  verstärkte  Form  entwickelt,  zur  Be- 
zeichnung eines  nachdrücklichen  Gebotes,  im  Griechischen  auf 
iV-i,  aber  nur  bei  den  Verbis  auf  jut:  Gvfj&i^y  i&i^  cpd&v  und  eini- 
gen anderen,  wie  yvöj&i,  ß^&i  (von  ßaivo)),  xIv&l;  im  Lateini- 
schen auf  tOy  Plun  tote,  bei  allen  Verben.  —  Mit  dieser  Bildung 
fallen  die  Imperativ-Formen  jRir  die  3.  Person  theilweise  zusam- 
men. Sie  muTsten  von  den  entsprechenden  Formen  des  Indica- 
tivs durch  kräftigere  Endungen  unterschieden  werden:  dicito, 
dicunto;  Aayirw,  leyovtav  oder  leyiTwöav,  letzteres  als  originell 
griechische  Bildung  aus  dem  IsysTO)  des  Singulars  entwickelt. 

üeber  die  Medial-Formen  des  Imperativs  s.  Curtius  S.  273 
£P.  Im  Lateinischen  werden  sie,  wie  überhaupt  das  lateinische 
Passivum  durch  das  Reflexivum  se  gebildet :  lege-se,  woraus  lege-re. 
Im  Infinitiv  legere  ist  re  nominales  BildungssufHx.  —  Der  Plu- 
ral ist  wie  der  Indicativ.  Die  Form  auf  minor  ist  eine  reine 
Fiction. 
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Zweites  EapiteL 
Die  Lehre  vom  Satze. 

§.  235. 
Wenn  wir  in  der  Wortlehre  die  Wortarten  und  Wortfor- 
men aus  dem'Ganzen  des  Satzes  entwickelten,  um  sie  nach  ihrer 
Form  und  Bedeutung  ftir  sich  zu  beträchten,  so  ist  nun  aus  die- 
sen Elementen  des  Satzes  die  Einheit  desselben  zu  construiren 
und  die  Satzform  in  ihrer  allmählichen  Erweiterung  und  Aus- 
bildung von  dem  engsten  bis  zum  weitesten  Umfang  zu  verfol- 
gen. Und  femer  sind  die  logischen  und  syntaktischen  Unter- 
schiede der  verschiedenen  Satzformen  zu  betrachten. 


i^ 
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Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Grünstr.  18. 
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